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  Hal­lo Le­ser!


  



  Die­se Sei­te gibt es im Ori­gi­nal nicht — Du hast al­so ei­ne bö­se ›Raub­ko­pie‹ in der Hand!


  Nun kannst Du aber ganz ent­spannt wei­ter­le­sen, denn es wird Dich NIE­MAND we­gen ei­ner Raub­ko­pie ver­fol­gen, zu­min­dest nicht we­gen die­ser hier - hoch und hei­lig ver­spro­chen!


  Es wä­re aber sehr cool, wenn Du mir ei­ne Be­wer­tung auf Ama­zon schreibst, und wenn Dir das Buch wirk­lich ge­fal­len hat, mir ein paar Cents über Pay­Pal zu­kom­men lässt:


  



  Pay­Pal­Me: pay­pal.me/Le­o­n­Ca­stil­lo


  



  Auch da gibt es kei­ne "Tools", die hin­ter Dir her sind - ver­spro­chen!


  Und hast Du grad kei­ne Koh­le am Start, ge­nie­ße ein­fach das Buch, und mach Dir über das Geld kei­ne Sor­gen - ich werd schon nicht ver­hun­gern.


  



  Gruß


  Le­on




  DISCLAI­MER


  



  Die­ses Buch ist ein fik­ti­ves Werk. Al­le han­deln­den Per­so­nen, al­le Be­ge­ben­hei­ten und Dia­lo­ge sind, von den ge­le­gent­lich er­wähn­ten Mar­ken­pro­duk­ten, Dienst­leis­tungs­un­ter­neh­men oder Per­so­nen des öf­fent­li­chen Le­bens ab­ge­se­hen, frei er­fun­den. Je­de Ähn­lich­keit mit le­ben­den Per­so­nen oder die Schmä­hung der Pro­duk­te oder Dienst­leis­tun­gen der ge­nann­ten Fir­men wä­re völ­lig un­be­ab­sich­tigt und ei­gent­lich un­denk­bar bis un­mög­lich.


  



  Der Au­tor über­nimmt kei­ne Ge­währ für die Rich­tig­keit, Voll­stän­dig­keit oder Ak­tu­a­li­tät der im Buch ent­hal­te­nen In­for­ma­ti­o­nen, kei­ne Haf­tung für Schä­den, die durch die Nut­zung oder Nicht­nut­zung der dar­ge­stell­ten In­for­ma­ti­o­nen ent­ste­hen, und kei­ne Ver­ant­wor­tung für die In­hal­te ex­ter­ner Links, die im Buch ent­hal­ten sind. Das Buch ist ur­he­ber­recht­lich ge­schützt. Jeg­li­che Ver­viel­fäl­ti­gung, Ver­brei­tung oder an­der­wei­ti­ge Nut­zung des Wer­kes be­darf der vor­he­ri­gen schrift­li­chen Zu­stim­mung des Au­tors.


  



  Die App »Type­Wri­ters­Hea­ven« ist ei­ne rei­ne Er­fin­dung und es gibt sie nicht. Auch ist es kei­ne An­spie­lung auf ei­ne exis­tie­ren­de App, schon gar nicht auf die Ma­chen­schaf­ten, die um sie her­um ge­schil­dert wer­den. Auch die­se Pas­sa­gen sind rein fik­tiv und wie ein Kri­mi­nal­ro­man zu le­sen.


  



  Der Au­tor di­stan­ziert sich ve­he­ment, ener­gisch und nach­drü­ck­lich von: Ras­sis­mus, An­ti­zi­ga­nis­mus, An­ti­se­mi­tis­mus, In­di­vi­du­a­lis­mus, An­ti­ne­ge­ris­mus, An­ti­in­di­a­nis­mus, An­tia­pa­chis­mus, An­ti­che­rok­eis­mus, An­ti­si­ou­xis­mus, Ide­a­lis­mus, Kom­mu­nis­mus, Idi­o­tis­mus, So­zi­a­lis­mus, Is­la­mis­mus, Ka­pi­ta­lis­mus, Im­pe­ri­a­lis­mus, An­ti­i­nu­itis­mus, Im­pres­si­o­nis­mus, Li­be­ra­lis­mus, Ita­li­a­nis­mus, Da­da­is­mus, In­fan­ti­lis­mus, An­ar­chis­mus, In­tel­lek­tu­a­lis­mus, Sur­re­a­lis­mus, In­ten­ti­o­na­lis­mus, Re­a­lis­mus, Ir­ra­ti­o­na­lis­mus, Ku­bis­mus, In­ter­na­ti­o­na­lis­mus, Fe­mi­nis­mus, Iso­la­ti­o­nis­mus, Se­xis­mus, Iso­mor­phis­mus, Klas­sis­mus, An­ti­an­ti­is­mus, und was sonst noch für Is­men in den letz­ten Näch­ten aus ihren Lö­chern ge­kro­chen ka­men, au­ßer­dem von Rech­ten, Lin­ken, Fa­schis­ten mit ihren Aus­län­der­hass, An­ti­fa­schis­ten mit ihren Wurf­ge­schos­sen auf Po­li­zis­ten, Ab­nei­gung ge­gen Hy­gi­e­ne, Hass auf al­les, Netz­werk des Ter­rors und ihrem Hang zur Selbst­zer­stö­rung. Ihm ge­hen ein­fach nur wo­ke Re­gen­bo­gen­züch­ter, links­fa­schis­ti­sche Agi­ta­to­rin­nen, links­fa­schis­ti­sche Dem­ago­gin­nen und na­tür­lich Frau_*:/-In­nen auf den Sack!




  Lie­be Frau_*:/-In­nen!


  



  Die­ses Buch wur­de aus­schließ­lich für Män­ner ab 18 Jah­ren ge­schrie­ben. Al­so leg es bit­te wie­der weg!


  Okay, tust Du an­schei­nend ja doch nicht. Dann sag mir bit­te: Wie­so le­sen wo­ke, fe­mi­nis­ti­sche Frau_*:/-In­nen sol­che Bü­cher, wenn nicht, um hef­tigst Stress zu ma­chen?


  Ich könnt hier das ›Ave Ma­ria‹ re­zi­tie­ren, und Du wür­dest Ras­sis­mus, An­ti­se­mi­tis­mus, Frau­en­feind­lich­keit und sons­ti­ges Zeugs dar­aus le­sen. Fra­ge: Ich wel­chem Kopf fin­det das statt? Fra­ge 2: Wer hat hier al­so das Pro­blem?


  Lie­be wo­ke, fe­mi­nis­ti­sche Frau_*:/-In, die­sen Stress machst Du aus­schließ­lich nur Dir selbst, denn Wut und Hass in sich zu tra­gen (und auch wenn Du es nicht wahr­ha­ben willst, be­stehst Du fast nur aus Wut und Hass), ist ei­ne ex­trem schäd­li­che Ei­gen­schaft. Du al­terst noch schnel­ler, Dein Blut­druck geht hoch, Dein Kar­ma geht run­ter, Du be­kommst ei­nen Reiz­ma­gen und ir­gend­wann Ma­gen­krebs. Und dann liegst Du im Kran­ken­haus, bist hef­tigst am Ver­re­cken, denn so ein Krebs macht de­fi­ni­tiv kei­nen Spaß, und wo­für? Was hast Du er­reicht?


  Wie wä­re es statt­des­sen, wenn Du mal ’ne Stun­de zu Mc­Fit gehst, an­schlie­ßend zum Fri­seur, da­bei Beet­ho­vens Neun­te hörst, Dir da­nach ein Stück Tor­te beim Edel­kon­di­tor der Stadt gönnst, und Du wirst se­hen: Das Le­ben kann auch schön sein, es kann so­gar Spaß ma­chen.


  Der ers­te Schritt in ein neu­es, glü­ck­li­ches und zu­frie­de­nes Le­ben ist ganz ein­fach: Leg die­ses Buch wie­der zur Sei­te und lies es NICHT!




  



  



  



  Das WIE ver­ste­he ich,


  aber nicht das WAR­UM!


  



  — Ge­or­ge Or­well - 1984 —




  Gus hat ei­ne Fra­ge


  



  *** * ***


  



  Als Mis­an­drie oder Män­ner­feind­lich­keit wird ei­ne Ab­nei­gung ge­gen, ei­ne Ver­ach­tung für oder ei­ne Rei­he Vor­ur­tei­le über Män­ner be­zeich­net. In der Kul­tur­an­thro­po­lo­gie fin­det der Be­griff – im Ge­gen­satz zu Mi­so­gy­nie – kaum An­wen­dung, da es in tra­di­ti­o­nel­len Kul­tu­ren so gut wie kei­ne in­sti­tu­ti­o­na­li­sier­te Feind­se­lig­keit ge­gen­über der Ge­samt­heit der Män­ner gibt. Kri­ti­siert wird der Be­griff, da er aus an­ti­fe­mi­nis­ti­schen Grün­den von der Männ­er­rechts­be­we­gung po­pu­la­ri­siert wor­den sei und sei­ne Ver­wen­dung da­mit frau­en­feind­li­che Deu­tungs­mus­ter trans­por­tie­re .../... Der Po­li­to­lo­ge Tho­mas Ges­ter­kamp schrieb 2012, es ha­be „in den letz­ten zwan­zig Jah­ren (…) ei­ne Art kul­tu­rel­le Um­deu­tung des Man­nes vom ge­ach­te­ten Er­näh­rer zum ver­spot­te­ten Dep­pen statt­ge­fun­den“.


  — Wi­ki­pe­dia — Mis­an­drie —


  



  *** * ***


  



  TWH-Pro­jekt:Sher­ry­dan-der-MB-AMG-De­tek­tiv-K-19-S-249 


  Sher­ry­dan-jagt-Xer­be­ra 


  Der He­xe war nicht be­wusst, dass der Ser­vi­ce von Mer­ce­des-Benz schon bei der Zu­sa­ge des Kau­fes in Kraft tre­ten wür­de, und so ver­hall­te Xer­be­ras At­ta­cke im Or­kus des Un­iv 


  Er­sums, und der Pro­fes­sor war in Si­cher­heit. Sher­ry­dan ließ die vol­le Pow­er von AMG auf­heu­len, und steu­er­te di­rekt auf das Mons­ter zu. Der ›Ab­la­ze Mer­ce­des Ghost‹ um­hül 


  Lte den Wa­gen mit ihrem ne­on­grü­nen Schutz­schirm und so durch­brach er den Pan­zer des Mons­ters, drang in sie ein wie ei­ne Sil­ber­ku­gel in das Ars­h­loch ei­nes Vam­pirs, und die At­ta­cke war ein Er­folg. Der Schutz­schirm ret­te­te den Pro­fes­sor und Xer­be­ra bä­um­te sich or­gi­as­tisch auf, brach zu­sam­men, bä­um­te sich auf, und zer­schmolz da­bei wie Soft­eis in der Wüs­ten­son­ne. 


  Tony Sher­ry­dan hat­te es mal wie­der ge­schafft, na­tür­lich nur mit dem Geist von Mer­ce­des Jel­li­nek, dem ›Ab­la­ze Mer 


  Ce­des Ghost‹ . Sie wa­ren ein per­fek­tes Team. 


  Xer­be­ra, die Dra­maQueen war aus­ge­löscht!


  



  *** EN­DE ***


  



  »¡¡¡Hi­jo… de… Pu­ta… MADRE!!! Was soll der Mist! Für solch ei­nen Dreck be­zahl’ ich auch noch viel Koh­le. Je­des kos­ten­lo­se Of­fi­ce kann das bes­ser! ¡¡¡Ca­b­ron!!!«


  Der Mann, der hier sei­nen Un­mut laut­stark aus dem vor­de­ren Ge­sichts­be­reich ent­wei­chen lässt, ist kein un­ge­zü­gel­ter Bür­ger­gel­d­emp­fän­ger, auch kein ge­frus­te­ter Sach­be­ar­bei­ter ei­nes Am­tes, son­dern Gus­ta­vo de Tor­re. Ge­bo­ren in Bar­ce­lo­na, auf­ge­wach­sen im spie­ßi­gen Deutsch­land, in dem er sich seit zwei Ta­gen wie­der be­fin­det, ei­ne ge­sun­de Mi­schung aus Ge­schäfts­mann, Pri­va­ti­er, und ka­ra­mel­li­sier­ter Crème brûlée auf 190 Zen­time­tern ver­teilt… al­so… äh­hh… von OBEN… nach UN­TEN… und nicht… nein, NICHT DA!


  Ja­ja, seufz… Gus­ta­vo war schon ein le­cke­rer Ak­tiv­pos­ten in der Buch­hal­tung der wah­ren Män­ner!


  Er liebt sol­che cho­le­ri­schen Aus­ras­ter. Den Frust in sich hin­ein­fres­sen ist für ihn ein Zei­chen der Ver­lie­rer, der Lo­ser. Völ­li­ges Aus­ras­ten ist ein Zei­chen von Stär­ke, von Macht. Je­doch nie­mals ge­gen­über Men­schen, für die man so et­was wie Lie­be emp­fin­det, und auf kei­nen Fall in An­we­sen­heit von Kin­dern. 


  Kein Mensch welt­weit, der et­was Au­ßer­ge­wöhn­li­ches ge­leis­tet hat, hat es mit Her­zens­wär­me er­schaf­fen: Nicht Edi­son, nicht Gan­dhi und erst recht nicht Mut­ter Te­resa, denn sonst hät­te man ihn längst über den Tisch ge­zo­gen und sei­ne ge­ni­a­len Ide­en ge­klaut, oder an­der­wei­tig die Lor­bee­ren ein­ge­heimst.


  Al­le Gro­ßen die­ser Welt, sind durch­weg Ei­gen­bröt­ler, Non­kon­for­mis­ten, Cho­le­ri­ker ge­we­sen, und nur so, kann man sich bei die­sen ›von der Ta­pe­te bis zur Wand den­ken­den‹ Spie­ßern über­haupt erst durch­set­zen. Noch da­zu le­ben Cho­le­ri­ker viel ge­sün­der, denn die däm­li­chen Lo­ser fres­sen al­les in sich hin­ein, was ih­nen der Ma­gen mit ei­ner üb­len Ver­stim­mung bis hin zu Ma­gen­krebs dankt. Cho­le­ri­ker las­sen al­les raus und ha­ben den Kopf frei!


  Auch soll­te man die ni­veau­lo­sen Schrei­häl­se von den pro­fes­si­o­nel­len Cho­le­ri­kern un­ter­schei­den, denn ers­te­re sind wie klei­ne kläf­fen­de Kö­ter, die pau­sen­los kläf­fen, weil sie den­ken, dass je­mand ih­nen das Fell ab­zie­hen will, meist Ab­tei­lungs­lei­te­rin­nen oder Team­lei­te­rin­nen, aber Letz­te­re sind sich ih­rer Kom­pe­tenz und Macht durch und durch si­cher.


  Die klei­nen kläf­fen­den Kö­ter sind schon in den kleins­ten Hand­werks­be­trie­ben an der Ta­ges­ord­nung. Die Meis­ter­toch­ter, die vie­le Ge­sel­len tat­säch­lich noch als klei­nes Mäd­chen ken­nen, ist wäh­rend ih­rer Lehr­zeit tat­säch­lich noch die net­te Azu­bi­ne, die zwar kei­ne schwe­ren Ei­mer schlep­pen kann, aber das nimmt man ihr auch nicht wirk­lich übel. Nach der Aus­bil­dung je­doch, wenn sie ers­te ›Ver­ant­wor­tung‹ im La­den über­nimmt, wird der Ton ge­wal­tig rau­er, nicht sel­ten un­ver­hält­nis­mä­ßig, und beim Groß­händ­ler wer­den die Wün­sche nicht mehr höf­lich for­mu­liert, son­dern in ei­nem ag­gres­si­ven Be­fehls­ton vor­ge­tra­gen – und we­he, es gibt Wi­der­wor­te, dann wer­den Kün­di­gun­gen auch noch zwei Ta­ge vor Weih­nach­ten aus­ge­spro­chen. Wie­so man ein sol­ches Ver­hal­ten al­ler­dings nur bei Meis­ter­töch­tern vor­fin­det, ist der Wis­sen­schaft bis heu­te ein Rät­sel.


  Aber zu­rück zu Gus­ta­vo: Ras­tet er nicht aus, dann le­dig­lich aus tak­ti­schen Grün­den. Eti­ket­te, Ruf, gu­tes Be­neh­men, ist ihm sooo was von wum­pe.


  Selbst die Bul­len sind nicht so hart, wie sie im­mer tun. Bei ei­ner ge­wöhn­li­chen Füh­rer­schein­kon­trol­le klinkt er völ­lig aus, schimpft auf die ras­sis­ti­schen Beam­tin­nen, und ver­langt ei­nen An­ruf bei sei­nem An­walt, der so­fort in der nächs­ten Stadt (nie­mals die, aus der die Be­am­ten stam­men!) An­zei­ge er­stat­ten wird.


  »… äh­hh… al­so nein, Herr de Tor­re… so war das nun aber wirk­lich nicht ge­meint… ganz ge­wiss nicht… wir wün­schen Ih­nen ei­ne an­ge­neh­me Wei­ter­fahrt und bit­te… ein klein we­nig lang­sa­mer!«, ist dann der üb­li­che Ein­wand, den er noch wäh­rend des Te­le­fonats mit sei­nem An­walt, von den Da­men hört.


  Selbst wenn er mit sei­nem AMG die Schall­mau­er durch­bro­chen hät­te, wür­de ihn kein Bul­le Deutsch­lands auf­hal­ten – die sind nur an klei­nen, wehr­lo­sen Bür­gern in­ter­es­siert und ha­ben aber sooo was von ga­ran­tiert, kein In­ter­es­se an ei­nem ras­sis­ti­schen Ein­trag in der Per­so­nal­ak­te. Dass er le­dig­lich in Spa­ni­en ge­bo­ren wur­de, aber die deut­sche Staats­bür­ger­schaft be­sitzt, hat noch kei­ne Po­li­zis­tin be­merkt. Durch­weg al­le Bul­len sind bis­her auf sei­ne Ras­sis­ten­Show ein­ge­gan­gen.


  Frü­her muss­te man als Aus­län­der die drei­fa­che Ver­si­che­rungs­sum­me oder Mie­te zah­len, heu­te wer­den ei­nem die Ei­er ge­leckt, und statt­des­sen ist der Deut­sche der Blöd­mann.


  Auch im nor­ma­len Le­ben ist das cho­le­ri­sche Aus­ras­ten nicht die schlech­tes­te An­ge­wohn­heit, ge­ra­de in Zei­ten, in de­nen der Ehr­li­che der Dum­me ist, wie schon ein ehe­ma­li­ger Ta­ges­schau­spre­cher er­kannt hat (die­ses zu Pa­pier brach­te und da­mit Mil­li­o­nen ver­dient hat), und nur noch ver­arscht wird.


  Meint ei­ne Ver­käu­fe­rin im Dis­coun­ter, sie hät­te Ra­ke­ten­wis­sen­schaf­ten stu­diert, und kön­ne sich dem Kun­den ge­gen­über auch so auf­füh­ren, reicht ei­ne E-Mail an die Di­rek­ti­on, und ein paar Ta­ge spä­ter wird sie da­zu auf­ge­for­dert, sich bei Gus­ta­vo per­sön­lich zu ent­schul­di­gen, und ihm ne­ben­bei ei­ne ›klei­ne Wie­der­gut­ma­chung‹, meist in Form ei­nes Prä­sent­kor­bes zu über­rei­chen. Und dann be­ginnt die­ses ›Af­fen­ex­pe­ri­ment‹: Ein Af­fe kommt in ein neu­es Ge­he­ge, sieht ei­ne Ba­na­nen­stau­de, will sie neh­men, und wird da­bei von Was­ser be­gos­sen, was er wohl gar nicht mag. Er kommt nun mal nicht an die Ba­na­nen her­an.


  Ein neu­er Af­fe kommt her­ein, will an die Ba­na­nen, und wird von ers­ten Af­fen ab­ge­hal­ten, ob­wohl noch gar nichts pas­siert ist. Und ein drit­ter Af­fe kommt her­ein, will die Ba­na­nen ha­ben, und wird von den bei­den an­de­ren Af­fen ab­ge­hal­ten, so­gar mit Ge­walt, ob­wohl nichts pas­siert ist. Und ex­akt die­ses Ver­hal­ten hat er bei den Ver­käu­fern in di­ver­sen Dis­coun­tern er­lebt: So­bald ei­ne neue Ra­ke­ten­wis­sen­schaft­le­rin am Start ist, wird hin­ter ver­deck­ter Hand ge­tu­schelt, wäh­rend die Au­gen ihn an­schie­len. Die Neue ist erst ein paar Stun­den da, aber grüßt nett und spricht ihn so­gar mit Na­men an. Wie­so nicht gleich so?!


  Ganz an­ders beim öf­fent­li­chen Dienst, bei den Äm­tern. Die ha­ben we­der Angst vor ei­nem schlech­ten Ein­trag in ih­re Ak­te noch vor Ar­beits­lo­sig­keit. In ei­ner Stadt­bü­che­rei frag­te er Bi­blio­the­ka­rin A nach dem zwei­ten Teil ei­ner Serie, wann der denn ein­ge­kauft wird, wor­auf Bi­blio­the­ka­rin A mein­te, dass der zwei­te Teil der Serie schon seit vier Wo­chen im Hau­se sei, nur noch von der zu­stän­di­gen Bi­blio­the­ka­rin B be­ar­bei­tet wer­den und zur Aus­lei­he frei­ge­ge­ben wer­den müs­se. Er sol­le doch bit­te bei Bi­blio­the­ka­rin B nach­fra­gen.


  Als er sah, wer Bi­blio­the­ka­rin B war, wuss­te er ge­nau, was pas­sie­ren wird. Sie hat­te näm­lich ei­nen ab­grund­tie­fen Hass auf ihn – wes­halb auch im­mer. Sie be­stä­tig­te, dass die Serie auf ihrem Ab­ar­bei­tungs­sta­pel lag, aber wann sie zur Aus­lei­he frei­ge­ge­ben wird, kann sie jetzt na­tür­lich noch nicht sa­gen, aber ganz si­cher so schnell wie mög­lich. Ein !!! hal­b­es Jahr spä­ter war es noch im­mer nicht so weit.


  So kön­nen wohl nur ein­sa­me, in­tel­lek­tu­el­le Frau­en has­sen, die sich noch da­zu hin­ter ihrem Pöst­chen und der So­li­da­ri­tät der Kol­le­gin­nen ver­ste­cken kön­nen, denn we­der konn­te sich A an die ge­ge­be­ne Aus­kunft er­in­nern, noch hat die Lei­te­rin der Bi­blio­thek je ei­nes sei­ner E-Mails beant­wor­tet, und die hat­ten teil­wei­se hoch­bri­san­te In­hal­te. Mal se­hen, ob und wann sich die Ge­le­gen­heit er­gibt, der Frau zu er­klä­ren, dass ihn die­ser an­ge­frag­te Ti­tel nicht die Boh­ne in­ter­es­sier­te, und er le­dig­lich mal ab­che­cken woll­te, wie sie hin­ter ih­rer stets freund­lich lä­cheln­den Fas­sa­de tickt. Das An­fra­gen bei Kol­le­gin A war nur, um das Vor­han­den­sein be­stä­tigt zu be­kom­men, denn oh­ne die Aus­sa­ge von A hät­te B von vorn­her­ein von kei­ner Serie ge­wusst. So be­re­chen­bar sind die ›klu­gen‹ Aka­de­mi­ker_*:/-In­nen in ihrem ab­grund­tie­fen, kran­ken Hass. 


  Wirk­lich scha­de ist je­doch, dass es ganz ge­wiss Kun­den der Bü­che­rei gibt, die tat­säch­lich auf die­sen Ti­tel ge­war­tet ha­ben, und aus­schließ­lich auf­grund ei­ner ver­grätz­ten, al­ten Frau um ihren Spaß ge­bracht wer­den.


  Aber wir schwei­fen ab und be­ge­ben uns mal wie­der schnells­tens an den ei­gent­li­chen Ort des Ge­sche­hens: Gus­ta­vos Bü­ro.


  Gus ist lei­den­schaft­li­cher Tau­cher, hat mitt­ler­wei­le vier­und­zwan­zig Tauch­leh­rer­ti­tel in di­ver­sen Ver­bän­den, und zog mehr als zehn Jah­re durchs welt­wei­te Aus­land, um den Leu­ten sei­ne Lei­den­schaft nä­her­zu­brin­gen, was et­was voll­kom­men an­de­res ist, als den Leu­ten Tau­chen bei­zu­brin­gen, zu schu­len oder zu un­ter­rich­ten, was aber die We­nigs­ten ka­pie­ren – schon gar nicht deut­sche Tauch­leh­rer.


  Schon früh ka­pier­te er die Un­ter­schie­de zwi­schen der ame­ri­ka­ni­schen und der deut­schen Tauch­schu­le, dass halt die Ame­ri­ka­ner den Spaß in den Vor­der­grund setz­ten, al­so Spaß­tau­cher aus­bil­den woll­ten, wäh­rend die Deut­schen aus­schließ­lich spaß­be­frei­te Tauch-Pro­fes­so­ren in die Welt set­zen woll­ten, die, Zi­tat: »…im Fal­le ei­nes Tau­chun­falls dem ein­tref­fen­den Arzt zu sa­gen ha­ben, wie er ex­akt vor­zu­ge­hen hat.«/Zi­tat En­de – und nein, das ist kein Witz… das wur­de ihm in ei­ner deut­schen Schu­lung, von ei­nem deut­schen Tauch­leh­rer, ei­nem deut­schen Ver­band an­ge­hö­rig, Aus­bil­der ei­nes deut­schen Lan­des­ver­ban­des, ex­akt so er­zählt und un­ter­rich­tet.


  Na­tür­lich wird sich kein Arzt der Welt auf sol­che Spiel­chen ein­las­sen. 


  Kein Wun­der al­so, dass die deut­schen Lehr­bü­cher ähn­lich ge­strickt sind, und bei der Tauch­the­o­rie so wirk­lich gar kein Spaß auf­kom­men will. Phy­si­ka­li­sche For­meln, Ex­plo­si­ons­zeich­nun­gen von Ge­rä­ten und ana­to­mi­sche Zeich­nun­gen, mit de­nen ei­ne OP am of­fe­nen Her­zen kein Pro­blem mehr dar­stel­len wür­de. Freu­de und Spaß? Null!


  Da er die­sen Sport ab­göt­tisch liebt, er im­mer wie­der dar­auf hin­ge­wie­sen wur­de wie tref­fend er for­mu­lie­ren kann und wie ein­fach er die kom­pli­zier­tes­ten Din­ge er­klärt, hat er sich vor­ge­nom­men, ein Tauch­buch für Kin­der zu schrei­ben.


  Das je­doch klingt viel ein­fa­cher, als es ist. Selbst­ver­ständ­lich kann der Text mit ei­nem Stift und Pa­pier ge­schrie­ben wer­den, was er ja auch sehr ger­ne tat, aber ir­gend­wann müs­sen auch Ta­bel­len und Fo­tos hin­zu­ge­fügt und al­les auf Fest­plat­te ge­bannt wer­den, und da­zu be­nö­tigt man halt ent­spre­chen­de Soft­wa­re, Pro­gram­me, Ap­ps, oder wie man es auch im­mer nen­nen möch­te.


  Klar, ei­nen Brief schreibt man mit ei­nem der vie­len Of­fi­ce-Pro­gram­me, wie z.B. MS-Of­fi­ce oder Lib­re Of­fi­ce. Aber ein Buch über 250 Sei­ten, bei de­nen er mitt­ler­wei­le an­ge­kom­men ist, das ist ei­ne an­de­re Haus­num­mer, haupt­säch­lich we­gen der Bil­der und Ta­bel­len.


  Ob­wohl er ein ein­ge­fleisch­ter Fan­boy vom Be­triebs­sys­tem Li­nux ist, fiel das bei­ge­füg­te Li­bre­Of­fi­ce schnell durch, denn es war bei sol­chen An­for­de­run­gen sehr un­lo­gisch in der Be­nut­zung, vie­le wich­ti­ge Funk­ti­o­nen tief ver­steckt, und ab 100 rei­ner Text­sei­ten wa­ren die Ab­stür­ze lei­der kei­ne Sel­ten­heit mehr. 


  Das Of­fi­ce von Mi­cro­soft kam zwar mit dem Text pro­blem­los klar, aber wenn dann die Fo­tos ein­ge­bun­den wur­den, sah das eher wie ein Ka­lei­do­skop als ein E-Book aus.


  In di­ver­sen Fo­ren und Face­book-Grup­pen für Hob­by­au­to­ren stieß er auf so­ge­nann­te Au­to­ren Ap­ps, die wohl spe­zi­ell für die­se Be­dürf­nis­se ent­wi­ckelt wur­den, je­doch nicht so kom­pli­ziert wie pro­fes­si­o­nel­le Satz­pro­gram­me wa­ren, mit de­nen die Ver­la­ge Bü­cher, Ma­ga­zi­ne und Zeit­schrif­ten er­stel­len, für die man je­doch ei­ne drei­jäh­ri­ge Leh­re und ei­nen Klein­kre­dit ei­ner Bank be­nö­tig­te. Noch da­zu ver­fü­gen die­se Ap­ps über spe­zi­el­le Funk­ti­o­nen, die auf die Be­dürf­nis­se von Au­to­ren ein­ge­hen, wie z.B. das Er­stel­len ei­nes Zeit­strahls oder ei­ner Stil­ana­ly­se, die ein pro­fes­si­o­nel­les Satz­pro­gramm nicht hat. 


  Rund zwei Dut­zend sol­cher Ap­ps buhl­ten in Deutsch­land um die Gunst der pro­fes­si­o­nel­len Au­to­ren und der Hob­by-Schrei­ber­lin­ge, und der ak­tu­el­le Platz­hirsch war die App Type­Wri­ters­Hea­ven, die von ei­nem gro­ßen Team im be­nach­bar­ten Aus­land ent­wi­ckelt wur­de.


  Egal in wel­chem Fo­rum er schau­te, in wel­cher Grup­pe auf Face­book er frag­te, es gab kei­ner­lei ne­ga­ti­ve Mei­nung über die­se App, nicht ein­mal die kleins­ten Pro­ble­me scheint es mit ihr zu ge­ben, und nicht sel­ten hat­te er den Ein­druck, als hät­te sich um die­se App ei­ne Art Sek­te ge­bil­det, und al­le Jün­ger be­ten sie an, ver­göt­tern sie.


  Ganz der Fi­nanz­pro­fi, stell­te er die An­schaf­fungs­kos­ten den Aus­ga­ben für Be­nut­zung ge­gen­über und hat nicht lan­ge ge­rech­net, um zu wis­sen, dass ein neu­er Com­pu­ter mit die­ser traum­haf­ten App we­sent­lich güns­ti­ger ist, als ta­ge- oder so­gar wo­chen­lan­ges um­her­pro­bie­ren mit ge­wöhn­li­chen Text­ver­ar­bei­tun­gen. Al­so Win­dows-PC an­ge­schafft, die App eben­so, ›und nun wer­den Welt­best­sel­ler ge­schrie­ben‹ – dach­te er zu­min­dest.


  Sei­ne Ar­beit am Tauch­buch für Kin­der hat­te er un­ter­bro­chen, weil auch die­se App ihren Tri­but for­der­te, näm­lich die Ein­ar­bei­tung in ein solch um­fang­rei­ches Stück Soft­wa­re, und da gleich mit dem Ein­bin­den von Bil­dern an­zu­fan­gen, wä­re un­ge­fähr so, wie ein For­mel-1-Bo­li­de bei der ers­ten Fahr­stun­de.


  Nun hat er die ers­ten Geh­ver­su­che hin­ter sich ge­bracht, da­bei end­lich sei­nen Sher­ry­dan-AMG-Ro­man be­en­det, aber von feh­ler­frei­er, ein­fach zu be­die­nen­der App war kei­ne Spur zu se­hen. Gut, dass er so klug war, es zu­nächst mit ein­fa­chem Text zu ver­su­chen.


  ›Ich pro­bier’s noch ein­mal im Fo­rum. An­de­re Fra­gen wer­den doch auch beant­wor­tet und schließ­lich bin ich zah­len­der Kun­de.


  Hmmm, wenn ich nun im Fo­rum mei­nen Text zu Sher­ry­dan pos­te, wird mir die Idee wo­mög­lich je­mand klau­en. Am bes­ten neh­me ich mei­nen Text vom ge­plan­ten Tauch­buch für Kin­der, das kann man nicht so leicht ko­pie­ren.‹


  



  *** * ***


  



  Fo­rum: Type­Wri­ters­Hea­ven


  



  Gus­ta­vo de Tor­re: Ho­la zu­sam­men! Ich hat­te ges­tern Abend schon ei­ne Fra­ge ge­stellt, je­doch wur­de die lei­der ge­löscht. Hat das ei­nen be­stimm­ten Grund? Muss ich erst ei­ne Über­prü­fung ab­war­ten, wie es in Fo­ren ja ab und an der Fall ist, oder ei­ne Ge­bühr zah­len? Ei­ne Li­zenz ha­be ich auf je­den Fall er­wor­ben, das kann ich durch Pay­Pal be­le­gen.


  Gruß Gus­ta­vo!


  Ad­mi­nis­tra­tor: Grüß Gott, lie­ber Gus­ta­vo! Ich muss mich ganz herz­lich bei Dir ent­schul­di­gen, denn ich per­sön­lich ha­be Dei­nen gest­ri­gen Bei­trag ge­löscht. Es war schon sehr spät in der Nacht, und da um die­se Zeit ei­gent­lich kein An­wen­der mehr ei­ne Fra­ge stellt, ha­be ich sie wohl miss­ver­stan­den und als ei­nen An­griff der Spi­o­ne der Kon­kur­renz ein­ge­stuft, wie sie hier stän­dig er­schei­nen, und ein­fach ge­löscht. Lei­der kann ich die­sen Vor­gang nicht mehr rück­gän­gig ma­chen, wes­halb ich Dich bit­ten wür­de, den Bei­trag doch noch­mals zu ver­fas­sen.


  Ein herz­li­ches Will­kom­men hier im Fo­rum!


  Klaus Zu­na­mi


  Er­fin­der, CEO und CTO von Type­Wri­ters­Hea­ven


  ————————————


  Type­Wri­ters­Hea­ven


  DIE App, auf die tau­sen­de Au­to­ren schwö­ren, auf die Shake­spea­re, Mao Ze­dong und Je­sus ge­schwo­ren hät­ten!


  



  ›Na, we­nigs­tens ei­ne schnel­le und an­schei­nend auch ei­ne ehr­li­che Ant­wort. 


  Er­fin­der, CEO und CTO; ist das nun ein me­ga über­schätz­tes Selbst­wert­ge­fühl oder ein gi­gan­ti­scher Min­der­wer­tig­keits­kom­plex? Ei­ne zu­ge­knall­te Kat­ze als Ava­tar, al­so sau­fen tut er auch, und Je­sus und Mao als Wer­bung? Na, dann…‹


  Gus­ta­vo de Tor­re: Hal­lo Klaus (ich hof­fe, Klaus ist okay?)!


  Ich bin vie­le Jah­re als Tauch­leh­rer durch die Welt ge­reist, ha­be ei­ni­ges an Er­fah­run­gen sam­meln kön­nen, und bin ge­ra­de da­bei, ein Tauch­buch für Kin­der zu schrei­ben, da mir der deut­sche Weg ein klein we­nig zu ober­leh­rer­haft und wis­sen­schaft­lich ist. Kin­der sau­gen al­les Wis­sen auf wie Schwäm­me, de­nen muss man nichts vor­ent­hal­ten, und dann das biss­chen an Wis­sen, was üb­rig bleibt, auch noch in schwer ver­ständ­li­che For­meln zu pa­cken, das ist nicht mein Weg. Die Al­ter­na­ti­ve gibt es na­tür­lich auch, wo al­les von pseu­do­wit­zi­gen Fi­gu­ren er­klärt wird, na­tür­lich po­li­tisch kor­rekt, in ei­nem wo­ken al­bern-kind­li­chen Ton, und dass die Kids even­tu­ell drauf­kom­men, dass sie für völ­lig be­scheu­ert ge­hal­ten wer­den, das hat kei­ner auf dem Zet­tel. Kids wol­len In­fos und Wis­sen, im nor­ma­len Ton, und zwar auf Au­gen­hö­he – Punkt! Aber zum The­ma: 


  Ich bin nun bei knapp 250 Sei­ten an­ge­kom­men, und da auch Fo­tos ein­ge­ar­bei­tet wer­den, ge­hen die üb­li­chen Text­ver­ar­bei­tungs­pro­gram­me in die Knie, wes­halb ich zu ei­ner pro­fes­si­o­nel­len Lö­sung grei­fen muss; so bin ich auf die Type­Wri­ters­Hea­ven App ge­sto­ßen.


  Soll ich mei­ne Fra­gen da­zu auch hier pos­ten, oder da­zu ei­nen neu­en Thread er­stel­len?


  Ad­mi­nis­tra­tor: Ja, hier du­zen sich al­le, Klaus ist okay.


  Das hört sich doch sehr span­nend an. Ich bin mir si­cher, du hast die rich­ti­ge Wahl ge­trof­fen, denn TWH wur­de ex­akt für sol­che Vor­ha­ben er­stellt.


  Und auch Dein Ton­fall ge­fällt mir, du schreibst sehr flüs­sig. Bit­te tei­le uns mit, wenn Du Dein Pro­jekt fer­tig­ge­stellt hast, denn wir ha­ben rie­si­ges In­ter­es­se dar­an.


  Für wei­te­re Fra­gen er­öff­ne bit­te ei­nen neu­en Thread!


  Klaus Zu­na­mi


  Er­fin­der, CEO und CTO von Type­Wri­ters­Hea­ven


  ———————————— 


  Type­Wri­ters­Hea­ven


  DIE App, auf die tau­sen­de Au­to­ren schwö­ren, auf die Shake­spea­re, Mao Ze­dong und Je­sus ge­schwo­ren hät­ten!


  



  *** * ***


  



  Gus­ta­vo de Tor­re: Ho­la zu­sam­men!


  Ich ar­bei­te mich ge­ra­de in die Soft­wa­re ein, weil ich ein Tauch­buch für Kin­der schrei­be, wo ich mitt­ler­wei­le bei knapp 250 Sei­ten an­ge­kom­men bin. Ich be­nut­ze nicht mehr die De­mo, son­dern ha­be ei­ne Li­zenz, al­so die Voll­ver­si­on.


  Mein ak­tu­el­les Pro­blem ist Fol­gen­des: 


  Schrei­be ich Text, springt der Cur­sor mit­ten im Text ei­ne Spal­te tie­fer, und schreibt mit ei­nem Groß­buch­sta­ben wei­ter, als fängt er ei­nen neu­en Satz an. Et­wa so: 


  »Auf die­ser wun­der


  Schö­nen Er­de gibt es nichts, was so farb


  En­froh und atem­be­rau­bend schön is


  T, wie ein Ko­ral­len­riff un­ter Was­ser.«


  Ver­steht Ihr, was ich mei­ne? Was kann ich da­ge­gen tun? Ich ha­be noch ein Pro­blem mit den bei­ge­füg­ten Schrift­ar­ten, aber da­zu spä­ter mehr, denn die­ses Pro­blem ist wich­ti­ger.


  Mar­tin-Z: Al­so bei mir läuft al­les pri­ma!


  Ort­lind-60: Was soll denn ›was so farb‹ bit­te­schön be­deu­ten?


  Gus­ta­vo de Tor­re: @Mar­tin-Z: Das freut mich aber sehr für Dich! Hast Du even­tu­ell ei­ne Lö­sung für mein Pro­blem?


  Karls Sohn: Da kann ich Dir lei­der auch nicht hel­fen.


  Hob­by­au­to­rin: Das über­steigt Dei­ne Fä­hig­kei­ten ein­deu­tig. Du soll­test Dir drin­gend ein paar Eu­ros neh­men und pro­fes­si­o­nel­le Hil­fe su­chen. Ich ken­ne da ein paar preis­wer­te Pro­fis. Mehr dann per PN.


  Hei­de­lot­teVdH: Teu­ers­te Ort­lind, es soll ›was so far­ben­froh‹ hei­ßen. Es wur­de mit­ten im Satz ab­ge­bro­chen und in der nächs­ten Zei­le wei­ter­ge­führt.


  Ort­lind-60: Hach, liebs­te Hei­de­lot­te, was wür­de ich nur oh­ne Dich ma­chen! Aber, wie­so macht er denn so et­was?


  Hei­de­lot­teVdH: Di­to, Teu­ers­te, di­to! Und frag mich bit­te nicht!


  Gus­ta­vo de Tor­re: Lie­be Ort­lind, das macht das Pro­gramm von sich aus. Ich ha­be kei­ner­lei Ein­fluss dar­auf. Des­halb fra­ge ich ja hier nach, even­tu­ell kennt je­mand den Bug und ein Re­zept da­ge­gen.


  Th3r3­sa: Du musst die Hand von Dei­nem Touch­pad neh­men, wäh­rend Du schreibst.


  Ort­lind-60: Herr de Tor­re, bit­te wah­ren Sie die Con­te­nance. Per Du sind wir noch lan­ge nicht, wenn über­haupt je­mals, und sol­che An­nä­he­run­gen ver­bit­te ich mir, ich bin glü­ck­lich ver­hei­ra­tet.


  Gus­ta­vo de Tor­re: Wel­ches Touch­pad?


  Die­ter­Der­Da­men­Du­scher: In den Ein­stel­lun­gen än­derst Du es, dass Sät­ze mit Groß­buch­sta­ben an­ge­fan­gen wer­den. So geht es zwar mit ei­nem klei­nen Buch­sta­ben wei­ter, aber von der Recht­schrei­bung her ist das falsch!


  Gus­ta­vo de Tor­re: Ent­schul­di­gen Sie bit­te Frau Ort­lind-60, aber im In­ter­net ge­hört es zum gu­ten Ton, sich zu du­zen, und nichts liegt mir fer­ner als jed­we­de An­nä­he­rung. Das ha­ben Sie in den fal­schen Hals be­kom­men.


  Th3r3­sa: Von Dei­nem Lap­top. Wäh­rend Du schreibst, tippt Dei­ne Hand auf das Touch­pad un­ter der Tas­ta­tur vom Lap­top und so springt der Cur­sor in die nächs­te Zei­le.


  Gus­ta­vo de Tor­re: Ich schrei­be von kei­nem Lap­top aus.


  Hei­de­lot­teVdH: Hast Du denn ei­ne Lö­sung für das Pro­blem, mei­ne Teu­ers­te?


  Had­burg-Mül­ler_*:/-In: @Die­ter: Nicht so vor­ei­lig, mein küh­ner Re­cke. So gibt es doch et­li­che Be­stim­mun­gen, nach­dem man nach ei­nem Dop­pel­punkt mit klei­nen Buch­sta­ben fort­setzt. Klick ein­fach in der TWH-App auf ›Recht­schrei­bung über­prü­fen‹ und schon wird al­les wie von Zau­ber­hand für Dich er­le­digt, oh­ne dass Du Dir ei­nen Du­den kau­fen oder sonst­wo erst stun­den­lang nach­schla­gen musst.


  Hei­de­lot­teVdH: Liebs­te Had­burg, das kann ich nur be­stä­ti­gen. Was die­ses Pro­gramm al­les kann, ist nicht von die­ser Welt. Dan­ke an die Ent­wick­ler!


  Th3r3­sa: Doch, un­ter der Tas­ta­tur ist ein Feld, mit dem Du den Cur­sor be­wegst, das ist das Touch­pad, und da kommst Du drauf.


  Gus­ta­vo de Tor­re: Tut mir leid, lie­be Th3r3­sa, aber ich sit­ze an ei­nem Desk­top, Tow­er-PC, mit se­pa­ra­ter Tas­ta­tur oh­ne Touch­pad, und vor mir, in Au­gen­hö­he drei 28er-Mo­ni­to­re. Ist zwar nicht mei­nes, da ich Per­pe­tu­al Tra­ve­ler bin, und hier nur zu Gast, aber es ist kein Lap­top.


  Ort­lind-60: Selbst­ver­ständ­lich lie­be Hei­de­lot­te, selbst­ver­ständ­lich! 


  Th3r3­sa: Das kann ich mir nicht vor­stel­len. Über­prüf das noch ein­mal.


  Sup­port-Team: Al­so die­ses Pro­blem ist uns gänz­lich neu. Du kommst si­cher­lich auf En­ter beim Tip­pen, oder?


  Hei­de­lot­teVdH: Und wel­ches, lie­be Ort­lind?


  Gus­ta­vo de Tor­re: Ich be­herr­sche das Zehn-Fin­ger-Sys­tem und es ist die ein­zi­ge App, bei der das Pro­blem auf­tritt. Ich kom­me ga­ran­tiert nicht auf En­ter. 


  Tam­bi­la­bam­bi: Oh, wir ha­ben ei­nen neu­en Troll!


  Ort­lind-60: Na, ei­nen Pic­co Moët na­tür­lich – Stöß­chen!


  Hei­de­lot­teVdH: Hach, Teu­ers­te, ich mein­te nun ei­ne Lö­sung zu sei­nem Pro­blem mit dem Pro­gramm, aber Moët ist na­tür­lich ei­ne Lö­sung für je­des Pro­blem­chen. Ich dach­te schon, Du wachst heu­te gar nicht mehr auf – Stöß­chen!


  Tam­bi­la­bam­bi: Ich pack’ dann mal Pop­corn aus – Schon­Ge­spannt­Sei auf wel­che Din­ger der so kommt, mit der er uns die­se zau­ber­haf­te App ver­mie­sen will hi­hi. 


  Ort­lind-60: Gu­tes­te, ich ha­be von die­sem Zeug doch gar kei­ne Ah­nung. Mein Sohn hat mir das auf den Com­pu­ter ge­la­den, weil ich doch so ger­ne schrei­be, aber da sind so vie­le Knöp­fe zu drü­cken, da kom­me ich ganz durch­ein­an­der. Mir reicht das In­ter­net und mei­ne Ge­schich­ten schrei­be ich noch mit Mont Blanc auf Büt­ten. Aber na­tür­lich wer­de ich mich bei Ge­le­gen­heit in das Pro­gramm ein­ar­bei­ten. Kommt Zeit, kommt Rat.


  Tors­ten-1283: Ent­schul­digt bit­te, dass ich in die­sen Thread so her­ein­plat­ze, aber es ist sehr ei­lig. Mein gan­zer Text ist ver­schwun­den, und auch die Da­tei, in der ich al­les ge­spei­chert ha­be, ist leer. Kann ei­ner hel­fen?


  Gus­ta­vo de Tor­re: Ich will nicht ver­mie­sen, ich ha­be schließ­lich Geld da­für be­zahlt, und nicht we­nig noch da­zu. Ich will doch nur ei­ne Lö­sung, um ver­nünf­tig wei­ter­ar­bei­ten zu kön­nen.


  Hei­de­lot­teVdH: Liebs­te Ort­lind, Du soll­test Dich un­be­dingt in die­ses Pro­gramm ein­ar­bei­ten. Es nimmt ei­nem so viel Ar­beit ab, das Schrei­ben geht ge­wis­ser­ma­ßen wie von selbst, kor­ri­giert wird auch al­les au­to­ma­tisch, Ver­bes­se­rungs­vor­schlä­ge wer­den ge­macht, nur noch tip­pen muss man selbst. Ich lie­be die­ses Pro­gramm!


  Herr Gus­ta­vo, Ort­lind hat doch eben ei­ne vor­ge­schla­gen und ei­ne ach so gött­li­che noch da­zu. Was be­nö­tigt man mehr — cin cin!


  Sup­port-Team: @Tors­ten-1283 bit­te er­öff­ne da­zu ei­nen neu­en Thread, sonst wird das al­les sehr un­über­sicht­lich.


  Tors­ten-1283: Das ha­be ich ges­tern schon, aber der ist ver­schwun­den.


  Sup­port-Team: Dann hast Du even­tu­ell nicht auf Ab­sen­den ge­klickt, oder Du nutzt ei­nen in­kom­pa­ti­blen Brow­ser. Bei uns ver­schwin­det nichts. Bit­te schreib er­neut.


  Gus­ta­vo de Tor­re: Liebs­te Hei­de­lot­te, ich ha­be nicht die Ab­sicht, mich zu be­sau­fen, ich will an mei­nen Tex­ten ar­bei­ten. Hast Du da­für ei­ne Lö­sung?


  Hei­de­lot­teVdH: Be­sau­fen? Oh mein Gott! Klaus! Was hast Du da für ein Sub­jekt in Dei­ne hei­li­gen Hal­len ein­ge­las­sen! Hin­fort mit ihm, hin­fort!


  Mar­tin-Z: An­zei­ge ist raus! Nicht ei­nen Mil­li­me­ter für sol­che Ha­ter! Wir sind mehr!


  Ad­mi­nis­tra­tor: Gus­ta­vo, Dein Ton ist wirk­lich mehr als be­denk­lich und hoch­gra­dig ag­gres­siv. So et­was wol­len wir hier nicht, und wer­den es selbst­ver­ständ­lich auch nicht ak­zep­tie­ren. Dein Kon­to wird um­ge­hend ge­löscht, bei wei­te­ren Ver­su­chen, Dich hier ein­zu­log­gen, schal­ten wir den Rechts­weg ein! 


  Klaus Zu­na­mi


  Er­fin­der, CEO und CTO von Type­Wri­ters­Hea­ven


  ————————————


  Type­Wri­ters­Hea­ven


  DIE App, auf die tau­sen­de Au­to­ren schwö­ren, auf die Shake­spea­re, Mao Ze­dong und Je­sus ge­schwo­ren hät­ten!


  



  *** * ***


  



  Oh Mann, da­mit hat er nicht ge­rech­net, bei ei­nem Fo­rum des Her­stel­lers, so ei­nen Wir-ha­ben-uns-al­le-lieb-Shy­ce. Al­le pos­ten, wie toll die­se App doch ist, wie lieb sich al­le ha­ben, wie toll sie die Wer­ke der an­de­ren fin­den, und na­tür­lich wie Ah­hh und, vor al­lem, wie Oh­hh, und weiß der Gei­er was noch, aber mei­len­weit am ei­gent­li­chen The­ma, der Pro­blem­lö­sung bei even­tu­el­len Pro­ble­men mit der App, vor­bei.


  Da in­ves­tiert man so viel Zeit, um ei­ne so kom­pli­zier­te App zu ent­wi­ckeln, und ver­baut de­ren Mar­ke­ting da­durch, dass man so ein ver­dreh­tes Fan­boy-Fo­rum auf­baut, statt ei­nes wirk­li­chen Sup­port-Fo­rums – voll­kom­men un­lo­gisch. Wie ver­na­gelt muss man sein. Da hat der Typ zwar Ah­nung von Ent­wi­ckeln ei­nes Pro­gramms, aber ver­saut es durch sei­ne In­kom­pe­tenz im Sa­chen Mar­ke­ting. Okay, das De­sign ist auch aus den 80ern und gleicht eher ei­nem zer­bomb­ten Dis­ney­land als ei­ner pro­fes­si­o­nell de­sign­ten App aus den 2020ern, aber da­mit kann man not­falls noch le­ben. Was aber, wenn die An­wen­dung ›Hus­ten‹ hat? Tech­ni­sche Un­ter­stüt­zung? Hat man doch ge­se­hen – Fehl­an­zei­ge! Da­für al­te Da­men, die sich schon früh am Mor­gen mit Cham­pag­ner weg­knal­len. Wenn er da an sei­ne Mut­ter denkt, die hat so ein Glas Wein nur an­ge­schaut, da war die völ­lig knül­le. Die hass­te Al­ko­hol wie der Teu­fel das Weih­was­ser, aber bot man ihr bei ge­sell­schaft­li­chen An­läs­sen ein Glas Wein an, hät­te sie sich eher die Zun­ge ab­ge­bis­sen, als Nein zu sa­gen. Ja nicht auf­fal­len, kei­ne Wi­der­wor­te ei­ner Re­spekts­per­son ge­gen­über, und das wa­ren so ziem­lich al­le frem­den Leu­te. Ab Ab­itur war der Got­tes­sta­tus seri­en­mä­ßig ein­ge­baut. Im­mer hübsch un­ter dem Ra­dar flie­gen. Dann hat sie den gan­zen Abend pflicht­be­wusst an ihrem Ge­tränk genippt, um ja nicht den Ein­druck zu er­we­cken, es wür­de ihr nicht schme­cken, aber halt nur genippt, um nicht in ei­nen Rausch zu glei­ten, und erst am En­de des Abends hat sie das Glas ge­leert, um den Gast­ge­ber zu­frie­den­zu­stel­len. So wa­ren al­le um sie her­um glü­ck­lich, und ih­re Auf­ga­be er­füllt. Gus­ta­vo kann sich so­gar noch ganz ver­schwom­men an Zei­ten er­in­nern, wo sie selbst ei­ne an­ge­bo­te­ne Zi­ga­ret­te nicht ab­lehn­te, und die auf ›Pus­te­ba­cke‹ paff­te. Im engs­ten Fa­mi­li­en­kreis hin­ge­gen, ließ sie laut­stark kei­nen Zwei­fel dar­an, was sie von Al­ko­hol und Ta­bak hielt – aber auch erst da.


  



  *** * ***


  



  Gus­ta­vo war völ­lig leer im Kopf. Er konn­te nicht ein­mal aus­ras­ten. Das Gan­ze hat­te auf ihn ei­nen der­art sur­re­a­len Ein­druck ge­macht, als hät­te Sal­va­dor Dalí per­sön­lich die LSD-Pap­pe ein­ge­wor­fen. Er fühl­te sich wie in ei­nen Gro­schen­ro­man hin­ein­ver­setzt.


  Was soll’s, Frau Scholz, für Jam­mern ist kei­ne Zeit, ge­ra­deaus schau­en und wei­ter­ma­chen. Auf Face­book gibt es ei­ne Grup­pe für die App. Mal schau­en, ob man da kom­pe­ten­te Hil­fe be­kommt. Ich wa­ge mich mal ganz vor­sich­tig mit ei­ner ein­fa­che­ren Fra­ge her­an.


  



  *** * ***


  



  Face­Book­Grup­pe: Type­Wri­ters­Hea­ven-App


  



  Gus­Tor­re: Ei­nen wun­der­schö­nen gu­ten Tag zu­sam­men und herz­li­chen Dank für die Auf­nah­me! Ich möch­te auch gleich mit der Tür ins Haus fal­len und mei­ne ers­te Fra­ge stel­len:


  Die­se fan­tas­ti­sche App in­stal­liert ja die Schrift­art ›No­to‹ mit, die je­doch mit mal eben 50 in­ter­na­ti­o­na­len Fonts um die Ecke kommt, die durch­weg sehr exo­tisch sind und die ich so gar nicht be­nö­ti­ge. Wie kann ich die nicht be­nö­tig­ten, oder so­gar al­le lö­schen?


  Ich hab dann noch ein paar Fra­gen zur Be­die­nung, aber ei­ne nach der an­de­ren. 


  Bernd: Hal­lo Gus­ta­vo, bei Dei­nem Pro­blem kann ich Dir lei­der nicht hel­fen, trotz­dem herz­lich will­kom­men in der Grup­pe! 


  Type­wri­te­rin: Auch von mir ein herz­li­ches Will­kom­men! Es freut mich, dass die­se atem­be­rau­ben­de Soft­wa­re ei­nen neu­en Freund ge­fun­den hat. Type­Wri­ters­Hea­ven hat wirk­lich mein Schrei­ben ver­än­dert und da­mit mein Le­ben.


  Ly­dia Lang­sam: Grüß Dich ganz lieb! Hast Du schon viel ge­schrie­ben mit die­sem tol­len Au­to­ren-Pro­gramm? Ich bin bei mei­nem drit­ten Ro­man und kann mitt­ler­wei­le vom Schrei­ben le­ben. Das ha­be ich nur Type­Wri­ters­Hea­ven zu ver­dan­ken. Es gibt zwar noch Kon­kur­renz­pro­duk­te auf dem Markt, aber die sind sehr un­si­cher und sehr schwer zu be­die­nen.


  In­go Ber­lin: Das wür­de mich auch in­ter­es­sie­ren. Und ja, das haus­ei­ge­ne Fo­rum ist schon sehr spe­zi­ell. Kri­tik ist dort nicht er­wünscht, die Fan­boys rot­ten sich in Licht­ge­schwin­dig­keit zu­sam­men und der Ei­gen­tü­mer macht ei­nen sehr wir­ren Ein­druck. 


  Ger­lind Beh­ren­ds: Mal mit­les! 


  Tim Ro­sen­köt­ter: Apro­pos Schrift: Es ist ja die ›Times New Ro­man‹ als Stan­dard ein­ge­stellt, aber ich hät­te ger­ne die ›De­ja­Vu Mo­no‹. Wie än­de­re ich das? Ich fin­de die Soft­wa­re ist wirk­lich sehr kom­pli­ziert und sehr um­ständ­lich zu be­die­nen.


  Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: @In­go Ber­lin: Weil Du hier bis­her nur durch hilf­rei­che Bei­trä­ge auf­ge­fal­len bist, wird ei­ne Aus­nah­me ge­macht und Du wirst nicht ›be­ur­laubt‹, aber sol­che Bei­trä­ge ha­ben hier nichts zu su­chen, wes­halb ich ihn so­eben ge­löscht ha­be.


  @Tim: Mit die­ser Mei­nung bist Du so ziem­lich al­lei­ne auf dem Pla­ne­ten, wie Du in die­ser Grup­pe sehr gut se­hen kannst. Selbst rei­fe­re Da­men oh­ne Kennt­nis­se in der Be­die­nung von Com­pu­tern kom­men mit TWH pro­blem­los klar und schrei­ben ih­re Wer­ke. Bit­te er­öff­ne zum The­ma Stan­dard­schrift ei­nen neu­en Thread, je­doch oh­ne Dei­ne rest­li­chen Er­güs­se. Dann wer­den Dir die User_*:/-In­nen vor Ort ga­ran­tiert hel­fen. In ein paar Mi­nu­ten wird Dein sinn­lo­ser Kom­men­tar hier ge­löscht. 


  @Gus­Tor­re: Wie­so willst Du die Schrift­ar­ten denn lö­schen? Die stö­ren doch nicht und sind so­gar äs­the­tisch. Die ma­chen das Pro­gramm und Dei­ne Com­pu­tIn doch gleich viel bun­ter. 


  Hei­ke Dyt­ko­fen-Sper­ber­ling: Hach Jut­ta, ge­nau so sieht es aus, Du hast mal wie­der Dein Herz for­mu­lie­ren las­sen. Zau­ber­haf­te Ant­wort! 


  Jörg Fet­tig: Auch von mir ein Hal­lo! Da musst Du ins Ver­zeich­nis ›C-Win­dows-Fonts‹ und dort fin­dest Du al­les, was Dir nicht ge­fällt. Ein­fach lö­schen. Das ist kei­ne Ra­ke­ten-Wis­sen­schaft. Ist al­ler­dings un­wich­tig für die­ses tol­le Schreib­pro­gramm, denn das kannst Du trotz­dem voll aus­kos­ten.


  Gus­Tor­re: Wouw, das sind ja wirk­lich net­te Wor­te zum Ein­stieg. Vie­len Dank für die herz­li­chen Be­grü­ßun­gen! 


  @Jörg: Ich schau mal, ob ich das fin­de.


  @Tim: Ja, ein­fach ist die­se App tat­säch­lich nicht.


  @Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: Was ist denn ei­ne Com­pu­tIn? 


  Bei der Aus­wahl ei­ner Schrift ist es schon recht zeit­auf­wen­dig, sich durch so ei­nen Wust von Schrif­ten durch­zu­scrol­len, wenn man zum Bei­spiel ei­ne Schrift sucht, die mit O, R oder V be­ginnt. Au­ßer­dem wer­de ich in die­sem Le­ben ganz be­stimmt nicht mehr In­disch oder Thai­län­disch ler­nen, auch wenn ich die­se Län­der und de­ren Men­schen ab­so­lut toff­te fin­de. 


  Hei­ke Dyt­ko­fen-Sper­ber­ling: Ei­ne Com­pu­tIn ist die knall­har­te Ant­wort un­se­rer ge­lieb­ten Mo­de­ra­to­rin auf die herr­schen­de Män­ner­ge­sell­schaft, pri­mär in Din­gen der Tech­nik. Nicht Com­pu­tER, son­dern Com­pu­tIN. So ge­ni­al lie­be Jut­ta! 


  Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: Wie­so willst Du die­se Spra­chen nicht ler­nen, hast Du et­was ge­gen die­se Men­sch_*:/-In­nen? Was ha­ben die Dir ge­tan, dass Du sie ›toff­te‹ fin­dest?! So gön­ne­risch und her­ab­las­send über an­de­re Völ­ker_*:/-In­nen zu re­den, das passt nicht so wirk­lich in die­se Grup­pe. Auch Dein AfD-Slang passt wohl eher in die rech­ten Grup­pen, als hier hin­ein. Ach­te bit­te auf Dei­ne Wort­wahl, sonst bist Du hier schnel­ler wie­der drau­ßen, als Du hin­ein­kamst. 


  Gus­Tor­re: Hui, da hast Du mich aber ge­hö­rig miss­ver­stan­den. Ich woll­te auf kei­nen Fall mit mei­ner Wort­wahl hier an­ecken. Den Be­griff toff­te ken­ne ich of­fen ge­sagt nur in ei­nem sehr po­si­ti­ven Zu­sam­men­hang, al­so so, dass mir et­was ganz be­son­ders gut ge­fällt. Ich ha­be auch schon bei­de Län­der be­reist und ha­be dort nur gu­te Er­fah­run­gen mit den Ein­hei­mi­schen ge­macht. Ent­schul­di­ge bit­te, wenn ich Dir auf den Schlips ge­tre­ten bin. 


  Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: Wel­che Er­fah­run­gen soll­test Du denn dort sonst ma­chen? Worin be­ste­hen denn Dei­ne gu­ten Er­fah­run­gen so? Lass mich bit­te mal Dei­nen Rech­ner durch­su­chen. Ich ge­he je­de Wet­te ein, dass ich da vie­le Fo­tos und Fil­me von Dei­nen ach so gu­ten Er­fah­run­gen aus die­sen Län­dern, vor al­lem mit Kin­dern und Frau­en, fin­den wer­de. Ras­sis­ti­scher und se­xis­ti­scher geht ja wohl nicht mehr, oder? Fehlt nur noch der Spruch »Das wird man ja wohl noch sa­gen dür­fen« dann sind wir hier fast auf dem AfD-Par­tei­tag. Und ich ha­be Dich ge­warnt, dass Du auf Dei­nen Ton ach­ten sollst. Sol­che rech­ten Ha­ter brau­chen wir hier nicht. Mach's gut, in 5 Mi­nu­ten wirst Du aus der Grup­pe ent­fernt, da­mit Dir noch ge­nü­gend Zeit bleibt, mei­ne letz­te Nach­richt an Dich zu le­sen! 


  Ge­ha­be Dich wohl, Du mie­ser, fa­schis­ti­scher Kin­der­schän­der!


  



  *** * ***


  



  Was war denn das jetzt für ein Film? Kaum war er drin, war er auch schon wie­der raus. Wird die­ses Land im­mer be­scheu­er­ter und Face­book ist die Zen­tra­le der wo­ken Hard­co­re-Fe­mi­nis­tin­nen? Das war nun die drit­te Grup­pe in die­ser Wo­che, aus der ich grund­los, de­fi­ni­tiv oh­ne trif­ti­gen Grund vor die Tür ge­setzt wur­de. Erst ges­tern in der Aus­wan­de­rer-Grup­pe, in der ich er­wähnt ha­be, dass man auf den Ka­na­ren die Stra­ßen­kat­zen nicht füt­tern soll­te, weil man de­nen da­mit kei­nen Ge­fal­len tut, son­dern das eher Tier­quä­le­rei ist. Erst roll­te der Kat­zen­ma­mi-Shits­torm über mich, dann kam die Pow­er­frau in Form der Ad­mi­na um die Ecke, und drau­ßen war ich. Mal Zeit, et­was klar­zu­stel­len? Dis­kus­si­on? Ge­le­gen­heit, sich zu ent­schul­di­gen, wenn auch grund­los? Fehl­an­zei­ge! Die Da­men ge­nie­ßen ih­re Macht, und sie miss­brau­chen sie. Ich hab noch kei­ne Frau ken­nen­ge­lernt, die mit Macht um­ge­hen kann. Ganz im Ge­gen­teil, su­chen sie so­fort mit dem Mi­kro­skop, wo sie die­se Macht an­wen­den und Exis­ten­zen ver­nich­ten kön­nen. Ja, das ist ty­pisch Frau. Aber we­he dem, der die­se Bin­sen­weis­hei­ten aus­s­pricht. Und lass mich in Ru­he mit die­sen ach so eso­te­ri­schen Kat­zen­ma­mis auf den Ka­na­ren, die ja so erd­ver­bun­den, fried­fer­tig und loy­al sind – bis ih­nen das Bier aus­ge­gan­gen ist. Davon hat er wäh­rend sei­ner Zeit auf den Ka­na­ren mehr als ge­nug ken­nen­ge­lernt. Vie­le von de­nen mehr Geld als Heu, las­sen das Kat­zen­fut­ter aus Deutsch­land ein­flie­gen, ei­ne von de­nen so­gar den Tier­arzt für ih­re Pfer­de, in­klu­si­ve al­ler be­nö­tig­ten Ge­rä­te, aber wür­den je­den Men­schen ver­hun­gern las­sen, der vor ih­nen im Dreck liegt. Und das ist lei­der kein Witz. Selbst hin­ge­gen kom­men sie mit ihrem Le­ben nicht klar, denn der In­halt ihres Kühl­schran­kes be­steht aus­schließ­lich aus Do­sen­bier und der Le­bens­in­halt aus Hass auf Män­ner. Als er ei­ne Be­zie­hung auf Lanz­aro­te hat­te, lern­te er durch die Frau vie­le sol­cher Da­men ken­nen. Ei­ne war frü­her ei­ne be­kann­te und sehr at­trak­ti­ve TV-An­sa­ge­rin. Hat sich fi­nan­zi­ell hö­her ge­schla­fen als der Tai­peh-101, ver­prasst nun das Er­be, er­nährt sich aus­schließ­lich von Bier und be­steht nur noch aus Haut und Kno­chen; nie­mand wür­de die at­trak­ti­ve An­sa­ge­rin von da­mals wie­der­er­ken­nen. 


  Oder die ehe­ma­li­ge Bar-Be­trei­be­rin, ei­ne Be­kannt­schaft sei­ner Freun­din. Er durf­te ihr ›Gu­ten Tag‹ und ›Auf Wie­der­se­hen‹ sa­gen, und das war es auch schon, so groß war der Hass auf Män­ner. Ihren Com­pu­ter hin­ge­gen durf­te er dann doch re­pa­rie­ren. Da­bei ist ihm auf­ge­fal­len, dass der Rech­ner mit E-Mails völ­lig zu­ge­müllt war, und zwar mit be­zahl­ten In­hal­ten wie z.B. Kur­se für MS-Word, die sie schon seit An­fang der 2000er mo­nat­lich be­kommt, und zwar für gu­tes Geld, aber sie selbst war ab­so­lut un­fä­hig, ei­nen Brief zu schrei­ben. Sie nutz­te den Com­pu­ter nur für das In­ter­net und fer­tig ist. 


  Sei­ne Freun­din hak­te da mal nach und fand her­aus, dass sie je­den Mo­nat mehr als 5.000,– EUR an Gel­dern für Abo-Fal­len und sol­chem Ge­döns ver­pul­vert, von dem sie nicht eins wirk­lich nutzt, son­dern nur drauf rein­ge­fal­len ist. 


  Sie wird das Geld noch im­mer zah­len, denn ab da war auch sei­ne Freun­din in Un­gna­de ge­fal­len, wie­so auch im­mer. Sie hat­te wohl Angst, dass man an ihr Geld woll­te.


  



  *** * ***


  



  Die­se Fo­ren und Grup­pen er­in­ner­ten ihn an ›S2 E2‹ von Spon­ge Bob, wo Thad­däus Ten­ta­kel sich den gan­zen Tag ver­saut, weil er sich zu vie­le Ge­dan­ken macht, und je­des Wort von Spon­ge falsch ver­steht, wie auch im­mer er es ar­ti­ku­liert.


  Hab ich ei­gent­lich schon er­wähnt, dass Spon­ge Boob mitt­ler­wei­le als ›queer‹ ein­ge­stuft wird, nach­dem er lan­ge Jah­re als ›schwul‹ galt? Der Er­fin­der pocht zwar auf die Ase­xu­a­li­tät sei­ner Fi­gu­ren, aber das macht den wo­ken Spin­nern na­tür­lich nichts. Für die sind ja auch Er­nie und Bert ei­ne schwu­le WG.


  Aber wie bei Thad­däus Ten­ta­kel, so ist das in den Fo­ren auch, denn da gibt es wel­che, die fas­sen ein »Hal­lo!« auf, wie ein »Hal­lo, seid ge­grüßt!«, und an­de­re wie­der­um le­sen dar­aus ein »Hal­lo Du Sack­rat­te, ich zieh Dir jetzt die Haut ab!«.


  Soll­ten Letz­te­re nicht ein­mal ei­nen Be­such bei »On­kel Doc« in Er­wä­gung zie­hen, oder zu­min­dest mal dar­über nach­den­ken, was ge­nau in ihrem Le­ben so schief läuft?… uu­upppsss… wei­ßer Bild­schirm… was ist denn nun los?


  



  Face­Book Iden­ti­täts­check


  



  Hal­lo Gus­Tor­re!


  Dein Face­book-Kon­to wur­de ge­sperrt, weil dein Kon­to bzw. des­sen Ak­ti­vi­tä­ten ge­gen un­se­re Ge­mein­schafts­stan­dards zu Kon­to­in­te­gri­tät ver­sto­ßen ha­ben.


  Wenn du der Mei­nung bist, dass dein Kon­to fälsch­li­cher­wei­se ge­sperrt wur­de, hast du 180 Ta­ge Zeit, um Ein­spruch ge­gen un­se­re Ent­schei­dung ein­zu­le­gen. Wenn du die­se Frist ver­passt, wird dein Kon­to dau­e­r­haft de­ak­ti­viert.


  Be­stä­ti­ge dei­ne Iden­ti­tät mit ei­nem Vi­deo-Sel­fie.


  Um si­cher­zu­stel­len, dass du ei­ne ech­te Per­son bist,


  musst du ein Vi­deo von dir selbst auf­neh­men.


  Da­mit wir dein Ge­sicht aus ver­schie­de­nen Win­keln auf­neh­men kön­nen,


  bit­ten wir dich wäh­rend der Auf­nah­me,


  dei­nen Kopf zu dre­hen.


  



  »Ver­damm­te Kis­te… ¡¡¡Hi­jo… de… Pu­ta… MADRE, was soll denn die­se Shy­ce???!!!«


  Das ha­be ich doch die­sen kran­ken Pu­tas aus der TWH-Grup­pe zu ver­dan­ken. Die müs­sen sich in Win­des­ei­le zu­sam­men­ge­rot­tet, und et­li­che Be­schwer­den über mich an Face­Book ge­mailt ha­ben. Wie krank sind die­se Leu­te ei­gent­lich?!


  Was macht jetzt ei­gent­lich je­mand, der kei­ne Ka­me­ra am Start hat?


  Al­so los… in die Ka­me­ra schau­en… Kopf nach links be­we­gen… ???… äh­hh… und nun? Ah, man soll­te auch ir­gend­wann den Kopf nach links be­we­gen, aber wie soll man das wis­sen, wenn der Kopf rechts ist? Ja­ja, die Lo­gik von Face­book wur­de wohl von ei­ner Frau ein­ge­baut. Al­so noch­mals das Gan­ze, und am bes­ten ei­nen Durch­gang vor­her auf­schrei­ben.


  



  *** * ***


  



  So, ge­schafft. Nun heißt es ab­war­ten, wann ich Face­Book wie­der nut­zen kann. Was ma­che ich bis… oh, mitt­ler­wei­le schon 20 Uhr. Lidl hat noch ei­ne Stun­de ge­öff­net. Six­pack oder nicht Six­pack, das ist hier die Fra­ge. Die Son­ne scheint noch kräf­tig vom Him­mel, ich kam den gan­zen Tag nicht raus, al­so wirds ein ent­spann­ter Marsch, ich be­kom­me Be­we­gung und ei­ne Ex­tra­por­ti­on Vit­amin D. An­schlie­ßend noch ein paar Stun­den an den Rech­ner, und der Tag ist ge­ret­tet.




  Ge­heu­le auf Face­book


  



  *** * ***


  



  »Wir glau­ben so fort­schritt­lich zu sein. Fol­te­run­gen von Ket­zern, He­xen­ver­bren­nung hal­ten wir für Ge­schich­te. Und dann, be­vor man sich ver­sieht, droht plötz­lich al­les wie­der von vor­ne an­zu­fan­gen.«


  — Cap­tain Jean-Luc Pi­card - Star Trek - S4 E 21 —


  



  *** * ***


  



  Noch am sel­ben Abend…


  



  FO­RUM: Type­Wri­ters­Hea­ven


  



  Tam­bi­la­bam­bi: Na, das war ja ein kur­z­er Be­such. Hab’ mein Pop­corn noch gar nicht aus­ge­packt.


  Sup­port-Team: Ver­ehr­te Hei­de­lot­te, wir müs­sen uns ganz herz­lich bei Dir ent­schul­di­gen, weil wir nicht so­fort zur Stel­le wa­ren.


  Wir glau­ben eben noch an das Gu­te im Men­schen, und als wir von sei­nen an­geb­li­chen Pro­ble­men er­fuh­ren, hat sich na­tür­lich das kom­plet­te TWH-Team an die Ar­beit ge­macht, um das an­geb­li­che Pro­blem zu lö­sen.


  Wie sich mitt­ler­wei­le her­aus­ge­stellt hat, war das ein Troll der Kon­kur­renz, der das Pro­blem nur er­fun­den hat, um un­se­re ge­lieb­te App schlecht­zu­ma­chen und hier um­her­zu­wü­ten. Zum Glück war un­ser Herr und Meis­ter Klaus ja so­fort zur Stel­le, der den Fremd­kör­per um­ge­hend be­sei­tigt hat; da­für vie­len Dank, lie­ber Klaus!


  Wir bit­ten noch ein­mal herz­lichst um Ent­schul­di­gung, ver­ehr­te Hei­de­lot­te!


  Karls Sohn: Ich hof­fe doch, Ihr habt sei­ne IP ge­sperrt, da­mit er kei­ne Mög­lich­keit hat, mit ei­nem neu­en Ac­count er­neut zu­zu­schla­gen.


  Falls Ihr Fra­gen da­zu habt, ich ha­be ei­nen Be­kann­ten hier in der Nach­bar­schaft, den Horst, der kennt sich da­mit aus. Der pro­gram­miert auch die Web­sei­te von un­se­rem Klein­gar­ten­ver­ein. Der wür­de Euch ga­ran­tiert je­der­zeit hel­fen. Ich kann ja mal nach­fra­gen.


  Mar­tin-Z: Das wär pri­ma Karl. Wenn ich was hel­fen kann, sag Be­scheid. Ge­gen sol­che Sub­jek­te hilft nur ei­ne star­ke Ge­mein­schaft. Wir sind mehr!


  Hei­de­lot­teVdH: Lie­bes Sup­port-Team, habt vie­len Dank für die­se war­men Wor­te, und macht Euch kei­ne Ge­dan­ken, denn Ihr könnt schließ­lich nichts da­für. Aber es ist im­mer wie­der schön zu se­hen, wie sich hier um die Nut­zer ge­küm­mert wird, wie sehr man sich um de­ren An­lie­gen tat­säch­lich küm­mert. Ich soll­te end­lich mal mit mei­nen Me­moi­ren an­fan­gen, um die­sen her­vor­ra­gen­den Ser­vi­ce wirk­lich ganz aus­zu­kos­ten. Ich lie­be Euch!


  Hob­by­au­to­rin: Das soll­test Du wirk­lich schleu­nigst tun, lie­be Hei­de­lot­te. Wir sind al­le schon sehr ge­spannt auf Dei­ne Le­bens­ge­schich­te. Du hast si­cher­lich viel zu er­zäh­len. Wenn Du Hil­fe beim Er­stel­len von Co­vern be­nö­tigst, oder Satz, Kor­rek­tur etc., dann schreib mich an. Auch sehr wich­tig für ei­ne Au­to­rin ist ein pro­fes­si­o­nel­ler Web­auf­tritt, den ich Dir im Hand­um­dre­hen er­stel­len kann.


  Ort­lind-60: Liebs­te Hei­de­lot­te, fang doch bit­te schon jetzt per PN an, ich bin schon ganz ge­spannt. Ein neu­er Pic­co ist auch schon of­fen.


  Ad­mi­nis­tra­tor: Lie­be Freun­de von TWH!


  Si­cher­lich wa­ren die letz­ten Ge­scheh­nis­se sehr auf­re­gend, aber wir soll­ten an die­ser Stel­le die Dis­kus­si­on be­en­den, und uns den schö­nen Din­gen des Le­bens wid­men, statt solch ver­wirr­ten Geis­tern noch län­ger ei­ne Büh­ne zu bie­ten — Prost!


  Klaus Zu­na­mi


  Er­fin­der, CEO und CTO von Type­Wri­ters­Hea­ven


  ————————————


  Type­Wri­ters­Hea­ven


  DIE App, auf die tau­sen­de Au­to­ren schwö­ren, auf die Shake­spea­re, Mao Ze­dong und Je­sus ge­schwo­ren hät­ten!


  



  *** * ***


  



  Face­Book­Grup­pe: Type­Wri­ters­Hea­ven-App


  



  Hei­ke Dyt­ko­fen-Sper­ber­ling: Lie­be Jut­ta, zum Glück muss ich es schrei­ben, denn aus­spre­chen könn­te ich es nicht, denn ich heu­le ge­ra­de Rotz und Was­ser.


  Ich bin so stolz auf Dich und die Ad­mi­na, auf Eu­re gan­ze Ar­beit, al­les, was Ihr für uns tut. Ich wer­de noch heu­te Abend in die Kir­che ge­hen und ei­ne Ker­ze für Euch an­zün­den. Ihr seid kein Zu­fall, Ihr seid von Gott ge­sandt.


  Wolf Mei­er: Ich war bis eben stil­ler Mit­le­ser der Sze­ne, denn auch mir hat es die Spra­che ver­schla­gen.


  Ein gro­ßes Lob an Euch bei­de für Eu­er kom­pe­ten­tes Han­deln. Die­se Grup­pe hat Euch viel zu ver­dan­ken.


  Kei­nen Mil­li­me­ter – wir sind mehr!


  Gerd Ku­bi: Un­fass­bar, was sich al­les auf Face­book her­um­trei­ben darf. So et­was soll­te aus un­se­rer Ge­sell­schaft aus­ge­schlos­sen wer­den.


  Lie­be Jut­ta, bit­te sor­ge Dich nicht, ich küm­me­re mich per­sön­lich dar­um. 


  Ich ha­be ihn an Face­book ge­mel­det und dar­auf be­stan­den, dass sich Herr Zu­cker­berg per­sön­lich die­sen User mal an­schaut.


  Au­ßer­dem ar­bei­tet ein Nach­bar bei der Po­li­zei, zwar ›nur‹ als Haus­meis­ter, aber der hat da bes­te Be­zie­hun­gen nach ganz oben.


  Die Ta­ge in Frei­heit sind für die­ses Ge­socks ge­zählt. Das ver­spre­che ich! 


  Ich las­se es nicht zu, dass die­ses High­light der Pro­gram­mier­kunst der­art durch den Dreck ge­zo­gen wird!


  Lover in Wor­te: Lie­be Jut­ta, lie­be Re­ni, ich ha­be da­zu ei­nen Hei­ko ver­fasst: 


  Dun­kel war es.


  Ganz dun­kel.


  Dun­kel dun­kel.


  Dann wur­de es hell!


  Mächt-Hild: Oh Lover, das ist ja so zau­ber­haft, so ro­man­tisch, so lei­den­schaft­lich. Ein neu­er ›Wil­de‹ er­strahlt am Him­mel.


  Hät­test Du et­was da­ge­gen, wenn ich mir das aus­dru­cke, rah­men las­se und über mein Bett hän­ge?


  Greifs Horst: Du Jut­ta, ich ha­be vor­sichts­hal­ber von al­lem Screen­shots er­stellt und den User auch gleich bei Face­book ge­mel­det, na­tür­lich auch davon gleich Screen­shots er­stellt.


  Ich sen­de sie Dir ger­ne zu, falls Du sie be­nö­tigst. Was meinst Du, soll­te man zu­sätz­lich noch zur Po­li­zei ge­hen, um den Psy­cho­pa­then an­zu­zei­gen? Schließ­lich geht es ja da­bei um den Ruf die­ser tol­len Soft­wa­re, die ich tag­täg­lich mit viel Ge­winn nut­ze.


  Lover in Wor­te: Liebs­te Mächt-Hild, selbst­ver­ständ­lich ha­be ich nichts da­ge­gen!


  Ich wür­de mich freu­en, wenn Du davon ein Fo­to ma­chen wür­dest, und es mir per PM sen­dest, oder, falls die an­de­ren User_*:/-In­nen eben­falls In­ter­es­se ha­ben, es hier pos­test.


  



  *** * ***


  



  Und ir­gend­wo in Deutsch­land…


  



  ›Was ei­ne mie­se Dreck­sau. Was ist ei­gent­lich los? Die­ses Land wird im­mer durch­ge­knall­ter, und Face­book scheint die An­lauf­stel­le der ab­so­lu­ten Voll­pfos­ten zu sein. Solch ein Mo­de­ra­tor_*:/-In­nen­job kos­tet echt Ner­ven. Das war nun schon der drit­te Na­zi in die­sem Mo­nat, und wir ha­ben noch nicht ein­mal den Fünf­zehn­ten. Aber die Auf­ga­be ist wich­tig und ei­ne muss den Job ja er­le­di­gen, und die Ad­mi­na ist froh, wenn ich sol­che Kotz­bro­cken der Grup­pe fern­hal­te. Die hat ge­nug an­de­re Sa­chen zu er­le­di­gen.


  Ge­mein­sam wer­den wir die Sze­ne der Self­pu­bli­sher_*:/-In­nen um­krem­peln und uns den ein oder an­de­ren Eu­ro ver­die­nen.


  Wie hieß der Spin­ner? Ah, Gus­Tor­re. Al­so rauf auf die Bann-Lis­te und rein in ›Ob­si­di­an‹.


  



  No­tiz: 06.06.2023 – 17:53 Uhr – Gus­Tor­re – Na­zi, ras­sis­ti­sche Äu­ße­run­gen 


  



  ›Und jetzt noch Co­py und Pas­te, pri­mi­ti­ve Äu­ße­run­gen ein­tra­gen, Ord­ner an­le­gen, Screen­shot spei­chern, sein Pro­fil­bild da­zu, und fer­tig ist das heu­ti­ge Pro­to­koll. Mor­gen schaue ich dann mal mit der Bil­der­su­che von Goo­gle, ob ich noch mehr über die­ses Sub­jekt er­fah­ren kann.


  So, jetzt Face­book aus und auf die Ar­beit kon­zen­trie­ren, die Kun­d_*:/-In­nen wol­len Er­geb­nis­se se­hen, und das däm­li­che Ge­jam­mer die­ser selbst­ver­lieb­ten Wan­na­BeeAu­tor_*:/-In­nen kann ich mir auch mor­gen noch durch­le­sen.‹




  Gus geht Ein­kau­fen


  



  *** * ***


  



  Jim und Lu­kas wech­sel­ten ei­nen be­lus­tig­ten Blick. Der klei­ne Halb­dra­che hat­te sich gar nicht ver­än­dert. Er be­müh­te sich nach wie vor, sich so un­ge­zo­gen und fle­gel­haft zu be­neh­men wie ein rein­ras­si­ger Dra­che. »Ich war…«, be­gann Ne­po­muk, aber Herr Tur Tur un­ter­brach ihn mit stren­gem Ge­sicht und sag­te: »Da Sie nun bei uns sind, mein lie­ber Ne­po­muk, und nicht mehr un­ter Ihres­glei­chen, bit­te ich Sie, sich un­se­ren Sit­ten an­zu­pas­sen.«


  — Mi­cha­el En­de - Jim Knopf und die wil­de 13 —


  



  *** * ***


  



  Er schnapp­te sich sei­nen iPod, den ein­zig wirk­lich brauch­ba­ren MP3-Player oh­ne Te­le­fon und Ka­me­ra, dreh­te den drit­ten Satz von Beet­ho­vens ers­tem Pi­a­no­kon­zert ei­ni­ger­ma­ßen auf, zog sein T-Shirt aus, und ge­noss den Spa­zier­gang zum Dis­coun­ter. 


  Trotz des­sen es schon so spät war, knall­te die Son­ne noch ganz or­dent­lich. Was soll's, die Eng­län­der lau­fen durch die Son­ne von Me­nor­ca, bis ih­re Haut di­cke Bla­sen wirft, al­so kann ich mir auch mal ei­nen ge­pfleg­ten deut­schen Son­nen­brand leis­ten, den er, dank spa­ni­scher Haut, eh nicht be­kommt. 


  Un­ter­wegs woll­ten ihm die Vor­gän­ge der letz­ten Ta­ge nicht aus dem Kopf ge­hen. 


  Was läuft im Le­ben sol­cher Frau­en ei­gent­lich so da­ne­ben, dass sie sich der­art zer­stö­re­risch auf­füh­ren? 


  



  Ger­tru­de Ba­nis­zew­ski Str. – An­nie Wil­kes Weg


  



  Er kann­te das schon von frü­her. Er war als Ju­gend­li­cher kein Typ von Trau­rig­keit und so­gar recht ver­ru­fen, na­tür­lich völ­lig zu Un­recht, aber wenn er sah, dass Frau­en sich prü­gel­ten, ging auch er ein paar Schrit­te zu­rück, denn dann wur­de es un­be­re­chen­bar. Wenn er sich an Do­ret­ta und Ga­by zu­rück­er­in­ner­te, oh Mann. Do­ret­ta wuchs in ei­nem echt üb­len Haus­halt auf, was ihr Va­ter schon früh mit ihr ver­an­stal­te­te, war klar, aber kei­ner sprach es aus, und Ga­by war bei den Ul­tras vom ört­li­chen Fuß­ball­ver­ein. Bei­de gin­gen kei­ner Schlä­ge­rei mit aus­ge­wach­se­nen Ker­len aus dem Weg. 


  Frau­en kann­ten kei­ne Gna­de, da klink­te im Kopf was aus, da wur­de ein Schal­ter um­ge­legt, das hat­te nichts mehr mit ge­sun­dem Men­schen­ver­stand zu tun. Wenn Män­ner kämpf­ten, dann ging ei­ner zu Bo­den, und wenn der lie­gen blieb, dann war auch ge­nug. Ir­gend­wann stand der wie­der auf, und man be­stell­te ge­mein­sam die nächs­ten Bie­re. Bei Frau­en floss im­mer Blut, es kam der Not­arzt, und die Ver­lie­re­rin durf­te sich nicht mehr in der Dis­co bli­cken las­sen, was auf ei­nem Dorf ge­ra­de­zu ei­ner To­des­stra­fe gleich­kam. Und nein, na­tür­lich sind nicht al­le Frau­en so. Frau­en, die sich prü­geln, zu­min­dest mit an­de­ren Frau­en, ge­hö­ren dann doch eher der Min­der­heit an.


  



  An­nie Wil­kes Weg – Ir­ma Gre­se Platz


  



  Ja, es gab auch Aus­nah­men, wie zB völ­lig Ge­stör­te, die ih­re Le­ben schon in ju­gend­li­chen Jah­ren nicht ge­wuppt krieg­ten. Sol­che hat­te er auf den Dorf­Dis­cos er­lebt. Die durf­ten zwar schon mit 8 Tre­cker fah­ren, aber zum Dank wur­den sie täg­lich von ihren Vä­tern ›ein­gen­or­det‹, nicht sel­ten mit der Mut­ter zu­sam­men. Die wuch­sen mit Ge­walt auf und lie­ßen spä­ter je­den Frust am Wo­chen­en­de raus. Meist an ir­gend­ei­ne ar­me Sau, die sich aus der Stadt aufs Dorf ver­irrt hat, kei­ne Ah­nung von dem, was auf ihn zu­kommt, noch nie zu­vor in ei­ne Schlä­ge­rei ver­wi­ckelt, und ir­gend­wann mit Veil­chen und ei­nem Zahn we­ni­ger die Heim­rei­se antra­ten, und noch im­mer nicht wuss­ten, wie­so und was sie da grad über­rollt hat.


  Oder wenn an­de­re Eth­ni­en ins Spiel ka­men. Die sind um Wel­ten ge­fähr­li­cher als die ara­bi­schen oder al­ba­ni­schen Clans, aber das darf man, wie­so auch im­mer, na­tür­lich nicht er­wäh­nen. Als Kind hat­te Gus ein paar von de­nen in der Nach­bar­schaft, über ein paar ver­schie­de­ne Wohn­or­te hin­weg, bis in die Ju­gend hin­ein. 


  Die ers­ten lern­te er in der Grund­schu­le ken­nen. Sie wohn­ten im sel­ben Block di­rekt über ihm. Die nann­ten sich selbst Zi­geu­ner, und et­was an­de­res hat­te er von de­nen auch nie ge­hört, auch viel spä­ter nicht; bis dann die Sin­tis ka­men. Sein Dorf hat­te da­mals un­ge­fähr 2.000 Ein­woh­ner, vor­wie­gend Deut­sche. Aber es gab auch Grie­chen, de­nen tat­säch­lich nicht we­nig vom Dorf ge­hör­te, und die am meis­ten über an­de­re Aus­län­der her­zo­gen (vor al­lem, wenn ih­nen an­geb­lich mal wie­der Scha­fe ge­klaut wur­den!), aber auch Ita­li­e­ner, Tür­ken, Ira­ner, Chi­le­nen, Rus­sen, und weiß der Gei­er was noch al­les, und eben auch Zi­geu­ner. Das hat da­mals nie­man­den von den Kin­dern ge­juckt, son­dern ganz im Ge­gen­teil, man fand es in­ter­es­sant, plötz­lich auf Ita­li­e­nisch oder Ara­bisch bis zehn zäh­len zu kön­nen. Das war Mul­ti­kul­ti live, und zwar oh­ne staat­li­che An­ord­nung, oder nur ei­ne sta­tis­ti­sche Aus­nah­me. Auch nann­ten sich die Zi­geu­ner Zi­geu­ner, und das hat Gus­ta­vo nie an­ders er­lebt, auch wenn Wi­ki­pe­dia aus de­nen, die es halt nicht juckt, mal wie­der ei­ne win­zi­ge Min­der­heit ma­chen will, weil de­ren Pres­se­spre­cher na­tür­lich an­de­rer Mei­nung ist. Nur als die Sin­ti ka­men, woll­ten die nicht mit den Zi­geu­nern auf ei­nen Nen­ner ge­bracht wer­den, denn die wa­ren de­ren Be­diens­te­te, de­ren Was­ser­trä­ger. Zi­geu­ner wa­ren für die Zi­geu­ner, auch wenn sie Rein­hardt hie­ßen, und Sin­ti wa­ren von ed­lem Ge­blüt und hie­ßen durch­weg Weiss, die üb­ri­gens al­le in der Vier­zim­mer­woh­nung der Rein­hardts, Ro­ma, Zi­geu­ner leb­ten. Aber auch de­ren Kin­der wa­ren durch­weg nett, und die bei­den Söh­ne gin­gen so­gar in Gus­ta­vos Klas­se. Nur wenn al­le zu­sam­men spiel­ten, ver­hiel­ten sich die Rein­hardts dann doch ganz an­ders als frü­her. Sie durf­ten nie ge­gen ei­nen Weiss ge­win­nen, hat­ten sie ein Spiel­zeug, muss­ten sie es ab­ge­ben, und hät­te ei­ner von den Weiss dar­auf be­stan­den, dass ein Ro­ma vom Hoch­haus springt, hät­te er das oh­ne zu hin­ter­fra­gen ge­macht. Gus hat­te kei­ne Ah­nung, wann in Deutsch­land die Leib­ei­gen­schaft oder Sk­la­ve­rei ab­ge­schafft wur­de, aber das hat sich ganz be­stimmt noch nicht über­all her­um­ge­spro­chen. Al­le­samt wur­den sie schon als Kind von ihren Vä­tern ab­ge­här­tet, und wag­ten sie da­bei zu schrei­en, dann ging es erst rich­tig los. Wo­für das gut war, lern­te er erst viel spä­ter. Bis in die spä­te Ju­gend hat­te er wel­che von de­nen in der Nach­bar­schaft, in der Schul­kas­se, war mit ei­ni­gen so­gar im Zelt­la­ger, und hat­te wirk­lich viel Spaß und gu­te Freun­de. 


  Als dann die Ju­gend und die Zeit der Dis­cos an­brach, sah er vie­le von da­mals wie­der, je­doch war die­ses Wie­der­se­hen zum größ­ten Teil ein­sei­ti­ger Na­tur, denn er wur­de fast nie er­kannt. Le­dig­lich als es dar­um ging, ei­ne Dis­co in ein Blut­bad zu ver­wan­deln, wur­de er wie von Zau­ber­hand um­gan­gen, als hät­te sich ›Daruks Schirm‹ (die Zel­da-Fan­boys wis­sen, wo­von die Spra­che ist) um ihn ge­legt. In ei­nem La­den sah er, wie ein Kell­ner ei­nen an­ge­trun­ke­nen Sin­to an­rem­pel­te (oder war es doch an­ders­her­um?), und als klei­nes Dan­kes­chön wur­de er an­schlie­ßend von vier ge­stan­de­nen Män­nern fest­ge­hal­ten, ein Fünf­ter zog sein Bein hoch, und ein Sechs­ter sprang auf sein Knie. Die­se ab­ar­tig fei­ge Ak­ti­on brann­te sich in Gus­ta­vos Netz­haut ein. Fei­ge war wohl auch der Grund, wes­halb man die­se Art von Be­su­chern in kei­nem Eta­blis­se­ment antraf, in wel­chem sich Ro­cker oder Glatz­köp­fe auf­hiel­ten; die wa­ren dann wohl doch ei­ne Num­mer zu groß für sie. 


  Wenn so et­was losprü­gel­te, dann bra­chen Kno­chen, dann wur­de auch auf ei­nem am Bo­den lie­gen­den noch ein­ge­tre­ten, dann wur­den we­gen nix und wie­der nix Knie ge­bro­chen, die das Op­fer den Rest des Le­bens hum­peln las­sen, und so­gar gan­ze Dis­cos zer­legt. Po­li­zis­ten war­te­ten stets vor dem La­den, bis die sich kom­plett aus­ge­tobt ha­ben, lie­ßen sie dann in al­ler Ru­he zum nächs­ten Eta­blis­se­ment ge­hen, be­vor sie so ta­ten, als wür­de sie das Ge­sche­hen oder die Op­fer ir­gend­wie in­ter­es­sie­ren, und nicht sel­ten prü­gel­ten auch sie noch auf die Op­fer ein. Nie hat­te er ge­hört, dass ei­ner von de­nen fest­ge­nom­men wur­de, oder ei­ner mal auch nur ei­ne Nacht in ei­ner Zel­le ver­bracht hat. Ein Ju­gend­kum­pel von ihm hat sich mit de­nen so gut ver­stan­den, dass er sie tat­säch­lich mal um ei­nen ›freund­schaft­li­chen Ge­fal­len‹ bat. Er, der stadt­be­kann­te Schlä­ger, hat­te Är­ger mit ei­nem noch be­kann­te­ren Schlä­ger, der üb­ri­gens auch der Erz­feind von Gus­ta­vo war, er ihn je­doch lei­der nie al­lei­ne er­wisch­te. Die Sin­ti über­nah­men die Ra­che, und auch wenn Gus sei­nem Erz­feind die Pest an den Arsh ge­wünscht hat, hat­te er doch sein Mit­ge­fühl, denn nicht für Um­me hat­te der Auf­trag­ge­ber was aufs Maul be­kom­men, und in hun­der­ten Fäl­len vor­her eben­so we­nig Mit­leid mit sei­nen Op­fern ge­habt. Aber Gus war sich si­cher, dass auch da das Uni­ver­sum sei­ne Fin­ger im Spiel hat­te, und ir­gend­wann für Ge­rech­tig­keit sor­gen wird, denn Sin­ti sind be­kannt da­für, ›freund­schaft­li­che Ge­fal­len‹ zu er­fül­len, aber nur ge­gen Zin­sen, und de­ren Zins­satz lässt je­den Bän­ker von Gold­man Sachs vor Scham im Bo­den ver­sin­ken. Nie im Le­ben, wür­de Gus­ta­vo mit de­nen auch nur ein Bier in ›Freund­schaft‹ trin­ken, ge­schwei­ge die um ei­nen ›Ge­fal­len‹ bit­ten. 


  So et­was wür­de na­tür­lich kein Pres­se­spre­cher, we­der von den Ro­ma noch von den Sin­ti, je­mals vor lau­fen­der Ka­me­ra zu­ge­ben. 


  Die stri­cken lie­ber Sät­ze, oder las­sen sie von Wi­ki­pe­dia stri­cken, die völ­lig am Re­al Life vor­bei sind. Sät­ze, die nur deut­sche Akadäm­li­ker im Null­Kom­ma-Be­reich ver­ste­hen. Die wol­len den rest­li­chen 99% de­ren Welt er­klä­ren und wie Zi­geu­ner, In­di­a­ner, Ne­ger und Es­ki­mos ge­nannt wer­den wol­len. Und tat­säch­lich hat Gus auch er­lebt, wie die mit sol­chen ›Welt­er­klä­rern‹ um­ge­hen, und zwar wäh­rend eins Zelt­la­gers, als ei­ner der Be­treu­er, al­les durch­weg Stu­den­ten und zu­künf­ti­ge Be­treu­er der So­zi­al­sta­ti­o­nen der deut­schen Städ­te, ei­nen Jun­gen stän­dig nerv­te, weil er de­ren Ge­schich­te über die ›fah­ren­den Völ­ker‹ hö­ren woll­te, und ein »leck mich am Arsh« eben­so miss­ach­te­te wie ein »hör end­lich auf, mich zu ner­ven!«. Nach dem El­tern­tag, an dem El­tern, Ge­schwis­ter und An­ge­hö­ri­ge zu Be­such ka­men, wur­de die­ses The­ma von dem Stu­den­ten nie wie­der er­wähnt… und auch nicht von sei­nem äh­hh… Nach­fol­ger.


  Wie­so ei­gent­lich be­fragt man nie die, tat­säch­lich exis­tie­ren­den, Pres­se­spre­cher der Hells An­gels oder Ban­di­dos zu ih­rer Ein­stel­lung und geht auf de­ren Wün­sche ein? Und nein, na­tür­lich kann man auch hier nicht al­le über ei­nen Kamm sche­ren, wie bei den prü­geln­den Frau­en ja auch nicht, denn schon die welt­be­rühm­ten Mu­si­ker der Fa­mi­li­en zei­gen, dass es auch bei den Weis­sens und Rein­hardts ge­wal­ti­ge Aus­nah­men gibt.


  Aber wie­so wer­den die Deut­schen nun da­mit ge­gän­gelt, dass sie ein Ge­richt aus Un­garn nicht mehr Zi­geu­ner­schnit­zel nen­nen dür­fen, wäh­rend sich der Rest der Welt dar­um ei­nen Shy­ce küm­mert, und nicht ein­mal ei­nen win­zi­gen Bruch­teil der Zi­geu­ner in­ter­es­siert? Wie­so darf man noch ›rus­si­schen Sa­lat‹ (das sind doch an­geb­lich die ganz Bö­sen!) es­sen, oder ›hol­län­di­sche La­kritz‹ (im­mer­hin schwarz!)? Hat man Mo­zart ge­fragt, ob man ei­ne Ku­gel (im­mer­hin ein töd­li­ches Ge­schoss!) nach ihm be­nen­nen darf? Und wie­so darf die Fir­ma Reemts­ma (ja, lie­be FFF-Freaks, das ist DIE Fir­ma, von der Eu­re Füh­rer_*:/-In­nen Lang­stre­cken-Lui­sa und Car­la ih­re Mil­li­o­nen ha­ben, wäh­rend Ihr Euch mit un­ter­be­zahl­ten Kell­ner­jobs durchs Stu­di­um fi­nan­zie­ren müsst!) ihr Pro­dukt wei­ter­hin ›Gi­ta­nes‹ nen­nen und ei­ne tan­zen­de Zi­geu­ne­rin auf der Pa­ckung dru­cken? Und nein, lie­be wo­ken, re­la­ti­vie­ren­den Welt­ver­bes­se­rer, Eu­re neu kon­stru­ier­te Aus­re­de zu die­sem The­ma, will ich wirk­lich nicht hö­ren.


  



  Ir­ma Gre­se Platz – Do­lo­res Um­bridge Bo­gen


  



  Er war ei­gent­lich der Typ der lei­sen Tö­ne. Nun bit­te nicht das kon­trol­lier­te oder ge­woll­te Aus­ras­ten als Wi­der­spruch an­se­hen. Er konn­te laut wer­den, so­gar rich­tig laut, aber er moch­te das nicht. Frü­her hat­te er ›just for Fun‹ für The­a­ter Büh­nen­bil­der er­stellt, al­so da­bei ge­hol­fen, und wäh­rend ei­ner Pro­be, bei der ein Schau­spie­ler wohl ei­nen Spieß, den Haupt­feld­we­bel ei­ner je­den Kom­pa­nie, ver­such­te zu spie­len, hat er sich krumm und schief ge­lacht. Der Re­gis­seur frag­te ihn, was er so lus­tig fän­de, wor­auf er er­wi­der­te, dass das doch nun wirk­lich kein Haupt­feld­we­bel, Spieß ei­ner Kom­pa­nie sei, den der Schau­spie­ler da ver­kör­pern wol­le. Sein Spieß wäh­rend sei­ner da­ma­li­gen Wehr­pflicht, er wur­de zwar in Bar­ce­lo­na ge­bo­ren, hat­te aber die deut­sche Staats­an­ge­hö­rig­keit, war schon ei­ne an­de­re Haus­num­mer. Wor­auf der Re­gis­seur ihn pro­vo­ka­tiv an­sah und ihn bat, es doch bes­ser zu ma­chen. 


  »Ach ja, Herr Re­gis­seur? Ich muss es al­so bes­ser kön­nen, nur weil ich es kri­ti­sie­re? Ich darf al­so erst kri­ti­sie­ren, wenn ich es bes­ser kann? Heißt das et­wa, dass Du am nächs­ten Sams­tag die Klap­pe hältst, weil Dei­ne Bay­ern, Dein HSV, Dei­ne Dort­mun­der zwar die Meis­ter­schaft oder den Auf­stieg ver­gei­gen, Du aber nicht brül­len darfst, weil Du es nicht bes­ser kannst? WAS IST DAS DENN FÜR EI­NE SHY­CE LO­GIK!« 


  Als er den letz­ten Satz tat­säch­lich los­brüll­te, krümm­te sich je­der, wirk­lich je­der An­we­sen­de im Saal zu­sam­men, als wä­re Hi­ro­shi­mas Fat-Man noch­mals in Ak­ti­on ge­tre­ten. Er hat­te sei­ne ers­te und ein­zi­ge The­a­ter­rol­le. 


  Ja­ja, frü­her hat The­a­ter noch Spaß ge­macht. Er war in un­zäh­li­gen Auf­füh­run­gen al­ler Klas­si­ker und hat sich auch ger­ne hin­ter der Büh­ne nütz­lich ge­macht, aber das hat­ten wir ja schon. 


  Heu­te denkt je­de Schau­spie­le­rin, Dar­stel­ler­in und Stern­chen, sie hät­te Po­li­tik­wis­sen­schaf­ten stu­diert, und müs­se das al­ler Welt laut­stark mit­tei­len. Die Klas­si­ker muss­ten wo­ken Ak­ti­ons­künst­ler_*:/-In­nen, Pro­pa­gan­da von les­bi­schen Hard­Core­Fe­mi­nist_*:/-In­nen, und Flücht­lings­dra­men von Re­gis­seur_*:/-In­nen aus Weit­fort­nis­tan, die mit hei­ßer Na­del in­sze­niert wur­den, wei­chen. Auf den Ti­ckets und Pla­ka­ten na­tür­lich die ob­li­ga­to­ri­schen ›Wir sind mehr!‹, ›Kein The­a­ter für Na­zis!‹ und ›Kei­nen Mil­li­me­ter!‹ Pa­ro­len, wäh­rend die an­ge­leuch­te­ten Re­gen­bo­gen- und An­ti­fa-Flag­gen für ei­ne ge­ra­de­zu hei­me­li­ge At­mo­sphä­re sor­gen… so, oder so ähn­lich, muss es in Deutsch­land En­de 1930 aus­ge­se­hen ha­ben, und Or­well hat­te es wohl im Kopf, als er ›1984‹ schrieb. 


  Zu sol­chen Auf­füh­run­gen trifft sich dann die gan­ze Spra­che­li­te der Aka­de­mi­ker_*:/-In­nen wie zB Psy­cho­log_*:/-In­nen, Gal­le­rist_*:/-In­nen, Bi­blio­te­kar_*:/-In­nen und na­tür­lich So­zi­a­l­ar­bei­ter_*:/-In­nen und über­bie­ten sich ge­gen­sei­tig mit ihren mit­lei­di­gen Aaah­h­hs und Oooh­h­hs und ge­spiel­ter Kons­ter­na­ti­on, nach der Auf­füh­rung in der The­a­ter-Bar bei ei­nem, oder ma­xi­mal zwei Cha­b­lis, denn die­se Da­men ha­ben selbst­ver­ständ­lich kein Al­ko­hol­pro­blem (es muss al­so je­mand An­de­res für die Lkw-La­dun­gen an Wein zu­stän­dig sein, die wö­chent­lich in so ziem­lich je­der The­a­ter-Bar ab­ge­lie­fert wer­den), und nach­dem Frau_*:/-In auch der Re­gis­seur_*:/-In aus Weit­fort­nis­tan von ganz weit oben her­ab ihr Mit­leid und die al­ler­bes­ten Wün­sche für die Zu­kunft ge­heu­chelt hat, und es auch ga­ran­tiert von al­len An­we­sen­den wohl­wol­lend beach­tet wur­de, geht es mit dem Ta­xi aus der Ge­fah­ren­zo­ne zu­rück in die ge­schütz­te Par­al­lel­welt, wo sich Frau_*:/-In bei zwei wei­te­ren Fla­schen Cha­b­lis vor dem Spie­gel für ih­re selbst­lo­se An­teil­nah­me an sol­chen Schick­sa­len selbst lobt und in den Him­mel hebt. 


  Dass et­wa 90% der rest­li­chen Be­völ­ke­rung Pro­ble­me mit die­sen Neu­an­kömm­lin­gen ha­ben könn­ten, ist für Frau_*:/-In ein Ding der Un­mög­lich­keit, denn schließ­lich war die Re­gis­seur_*:/-In in­klu­si­ve sämt­li­cher Dar­stel­ler_*:/-In­nen doch sooo nett und noch da­zu arm dran – al­so nein, das kann wirk­lich nicht sein, und sol­che Aus­sa­gen kön­nen nur von Na­zis kom­men! 


  



  Do­lo­res Um­bridge Bo­gen - Mes­sa­li­na Al­lee


  



  Am The­a­ter war die Nor­ma­li­tät auf­ge­ho­ben, da hat wirk­lich je­der mit je­dem, im­mer und über­all, in der Mas­ke, in der Kan­ti­ne, nach dem letz­ten Vor­hang di­rekt auf der Büh­ne. Das The­a­ter ist der größ­te Puff der Welt. 


  Me­Too? Ver­ge­wal­ti­gung auf der Be­set­zungs­couch? Kei­ne Ah­nung, wer sich so ei­nen Blöd­sinn aus­ge­dacht hat. Ei­ne Frau kann das ei­gent­lich, vom lo­gi­schen Stand­punkt, je­den­falls nicht ge­we­sen sein. Wo sind denn die An­wäl­te der Re­gis­seu­re und Pro­du­zen­ten, die sich ge­gen Frau­en weh­ren muss­ten, die sich in Be­sen­kam­mern ver­steck­ten und als Putz­frau­en ver­klei­de­ten, um sich in den Ho­tels ›vor­zu­stel­len‹? Wo sind denn die gan­zen Män­ner, die sich für ei­ne Rol­le bü­cken muss­ten, und das sind nicht we­ni­ge? Wo sind die zahl­rei­chen Frau­en, die sich für ei­ne Rol­le frei­wil­lig und oh­ne Auf­for­de­rung ›lang­ge­macht‹ ha­ben?! Die Lis­te der Stern­chen, die oh­ne ei­ne Schau­spiel­schu­le vor die Ka­me­ra ka­men und nun mit ei­nem gut ge­füll­ten Bank­kon­to im Blitz­licht­ge­wit­ter ste­hen, ist lang. Wie vie­le Exis­ten­zen wur­den bei Me­Too nun ver­nich­tet, nur weil ein paar Frau­en jen­seits der Re­a­li­tät le­ben, weil sie es nicht vor die Ka­me­ra ge­schafft ha­ben, kein gut ge­füll­tes Bank­kon­to ha­ben. Und selbst die, die es ge­schafft ha­ben, kla­gen an – so dank­bar sind nur Frau­en! Wo­hin­ge­gen Al­tro­cker be­ju­belt und in den Him­mel ge­ho­ben wer­den, ob­wohl sie Lover­boys und Men­schen­händ­ler (et­was An­de­res sind Zu­häl­ter nicht) zu ihren engs­ten Kum­pels zäh­len, und in de­ren Ab­stei­gen sie so­gar ih­re ak­tu­el­len Mu­sik­vi­de­os dre­hen. Je­des zwölf­jäh­ri­ge Lover­boy-Op­fer singt ganz be­stimmt sei­ne Stü­cke, wäh­rend ein al­ter Sack auf ihr her­um­keucht. 


  



  Mes­sa­li­na Al­lee - Ca­te­ri­na de Me­di­ci Gas­se


  



  Am The­a­ter hat er auch je­de Men­ge Schwu­le er­lebt. Es ist wohl nor­mal, dass ein ›nor­ma­ler‹ Mann zu­nächst mit Be­den­ken und Vor­sicht auf sol­che Kol­le­gen re­agiert, aber we­der wur­de er an­ge­tatscht noch dumm an­ge­macht, es hat sich kei­nes die­ser däm­li­chen Kli­schees be­wahr­hei­tet. Er hat durch­weg Er­in­ne­run­gen an tol­le Men­schen und Kol­le­gen. Vie­le sehr auf ihren Kör­per fi­xiert, stän­dig im Gym zum Trai­nie­ren, ge­pfleg­te Aus­s­pra­che, ru­hig in der Er­schei­nung. 


  Das Ge­gen­teil hat er mal beim Grie­chen er­lebt. Mit sei­ner Me­ta­xa-Plat­te war er ge­ra­de fer­tig, als die Da­men­mann­schaft ei­nes ört­li­chen Fuß­ball­klubs an den laut­stark zu­recht­ge­rück­ten Nach­bar­ti­schen Platz nahm. Die ›Scheiß-Schwanz­trä­ger‹-Be­lei­di­gun­gen lie­ßen nicht lan­ge auf sich war­ten, auch oh­ne vor­he­ri­ge Kom­mu­ni­ka­ti­on oder gar aus­ge­tausch­ten Bli­cken. 


  Na­tür­lich kann und darf man nun nicht al­le Fuß­bal­le­rin­nen über ei­nen Kamm sche­ren, es gibt wirk­lich atem­be­rau­ben­de Schön­hei­ten un­ter ih­nen, die auch wirk­lich nett sind. Er hat auch die Da­men ei­nes an­de­ren Ver­eins der Stadt per­sön­lich ken­nen­ge­lernt, und rich­tig viel Spaß auf di­ver­sen Aus­fahr­ten und Par­tys (nein, kei­nen Sex, ob­wohl es An­ge­bo­te gab) mit de­nen ge­habt. Aber wenn sich ein Manns­weib mit ex­trem kurz ge­scho­re­nen, meist blond ge­färb­ten Haa­ren, mit et­wa 50 Ki­lo Über­ge­päck in Hüft­hö­he, und ei­nem ge­wöh­nungs­be­dürf­ti­gen Äu­ße­ren, sol­che Pa­ro­len von sich gibt, muss man nur 1 und 1 zu­sam­men­zäh­len, um zu wis­sen, dass man ei­ne so­ge­nann­te Kampf­les­be vor sich hat. Und die­se Frau­en ha­ben ihren Ruf nicht für um­me er­hal­ten, son­dern zu Recht. Es gibt sie nicht in nett. Sie le­ben ihr shy­ce Le­ben und ih­re stän­di­ge schlech­te Lau­ne aus und ma­chen die Män­ner da­für ver­ant­wort­lich. Wie wä­re es mal mit ei­nem gu­ten Fri­seur, zwan­zig Ki­lo we­ni­ger auf der Waa­ge und ei­nem VHS-Kurs in gu­tem Be­neh­men, dann sind die Män­ner auch nicht mehr so shy­ce und man ist nicht mehr auf Frau­en an­ge­wie­sen. Und ja, er hat so­fort die kom­plet­te Mann(?)schaft ab­ge­stem­pelt, denn es fand sich kei­ne Frau, die ge­gen die­se Pö­be­lei­en Wi­der­wor­te hat­te, Auf­stand oder sich sonst wie reg­te, ob­wohl man sah, dass ei­ni­ge tat­säch­lich pein­lich be­rührt wa­ren. Al­le hie­ßen, durch ihr Schwei­gen, die­ses Ver­hal­ten gut, al­so muss­ten sich auch al­le in die­ser Schub­la­de wohl­füh­len. Ge­le­gent­lich soll­ten auch mal Frau­en Ei­er zei­gen.


  Bei der an­de­ren Da­men­mann­schaft ging es doch auch, denn auch da gab es Les­ben, aber kei­ne hat sich auch nur an­satz­wei­se so un­ter­ir­disch ver­hal­ten wie die ›Ca­mi­o­ne­ra‹ aus dem Hard­core­ver­ein.


  Wie­so ei­gent­lich fin­det man bei den Schwu­len so et­was wie Kampf­Schwu­le nicht?


  



  Ca­ta­ri­na de Me­di­ci Gas­se - Ame­lia Dyer Bou­le­vard


  



  In der Ka­ri­bik hat­te er ei­ne Ita­li­e­ne­rin als Che­fin. Sie war die Prin­zes­sin der Ober­fläch­lich­keit. Ging die durch die Ho­te­lan­la­ge, ging es un­un­ter­bro­chen Blink-Blink, Zwin­ker-Zwin­ker, Oh­hh hier, Ah­hh da, Bus­si-Bus­si, schön Dich zu se­hen, und bil­ligs­ter Small Talk. Die Frau hat sich hö­her ge­schla­fen als der Tai­peh-101. An­ders hät­te sie den Pos­ten der Tauch­ba­sen­lei­tung auch nicht be­kom­men, denn sie war Rot­ze däm­lich. Von der Ma­te­rie hat­te sie wirk­lich null Kom­ma null Ah­nung. Aber je­den Mor­gen und Abend ließ sie ih­re Crew an­tan­zen und such­te sich wahl­los ein Op­fer her­aus, das sie nach Strich und Fa­den vor ver­sam­mel­ter Mann­schaft zu­sam­men­fal­te­te. Ein Grund fand sich im­mer, und stets völ­lig an den Haa­ren her­bei­ge­zo­gen. 


  Ei­ne ähn­li­che Che­fin hat­te er in Da­hab, in Ägyp­ten. Da kam von ei­nem be­kann­ten Tauch­ma­ga­zin der Tes­ter vor­bei, und dem blieb die Spu­cke weg, in An­be­tracht von so viel In­kom­pe­tenz. Abends beim De­ko­bier ließ er ver­lau­ten, die Che­fin war na­tür­lich nicht an­we­send, dass die Tauch­ba­sis kei­ne so gu­te Be­wer­tung be­kom­men, son­dern knall­hart durchs Ras­ter fal­len wür­de, wä­re der Chef in Deutsch­land nicht ein so gu­ter Kun­de und stän­dig am Wer­be­an­zei­gen schal­ten. So viel zum The­ma Wahr­heits­ge­halt der Be­rich­te in Ma­ga­zi­nen und Web­sites. 


  Wenn sich die Tauch­leh­rer der ver­schie­de­nen Ba­sen abends in ih­rer Frei­zeit beim Bier tra­fen, wa­ren ab und an die­se Tauch­ba­sen das The­ma, um su­chen­de Kol­le­gen zu war­nen, und um die Ge­wiss­heit zu be­kom­men, dass es noch im­mer schlim­mer geht. Es gab sie welt­weit und im­mer wa­ren Frau­en an der Spit­ze. Un­ter ei­ner Frau ar­bei­te­te kei­ner gern, weil sie stets mit Angst und Ge­walt re­gier­ten, und nicht wie ein Mann, mit Ver­stand und Kom­pe­tenz. 


  



  Ame­lia Dyer Bou­le­vard - Eva Braun Damm


  



  Wäh­rend sei­nes Auf­ent­hal­tes in Ägyp­ten, wo er ein hal­b­es Jahr leb­te, wur­de er zu ei­nem ganz be­son­de­ren Fest ein­ge­la­den. 


  Er lei­te­te dort ei­ne Tauch­ba­sis der Di­vers­DoIt­De­e­per-Ket­te im Shang­ha­lar-Ho­tel, und war von An­fang an dar­auf aus, mit den männ­li­chen Ein­hei­mi­schen gu­te Kon­tak­te zu knüp­fen. So bat er sei­ne Kun­den, al­le ›Res­te‹ von Cremes, Dusch­gels und an­de­ren Pro­duk­ten vor der Ab­rei­se nicht ein­fach in den Müll zu wer­fen, son­dern ihm zu ge­ben, denn die Ein­hei­mi­schen ver­wer­ten wirk­lich je­den Trop­fen davon und sind au­ßer­or­dent­lich dank­bar, und man glaubt nicht, was in den an­geb­lich lee­ren Fla­schen noch an In­halt zu fin­den ist. So ist z.B. bei vie­len Lu­xus-Pro­duk­ten noch lo­cker 1⁄3 des teu­ren In­halts vor­zu­fin­den, in ei­ner an­geb­lich lee­ren Fla­sche, wenn man sie nur auf­schnei­det.


  So ka­men auch die mit­un­ter in den Ge­nuss von Lu­xus­ar­ti­keln, die sich die­se im Le­ben nie hät­ten leis­ten kön­nen.


  Oder der Rei­se­pass, für den so manch ei­ner ei­nen Mord be­ge­hen wür­de. Er er­klär­te sei­nen Kun­den sein Vor­ha­ben, und wenn die ein­wil­lig­ten, be­kam er von de­nen ihren Rei­se­pass für ein paar Ta­ge. Die­se über­gab er dem Ober­kell­ner im Re­stau­rant des Ho­tels, er war wohl so et­was wie der Boss der gan­zen An­ge­stell­ten, und der gab sie sei­nen Leu­ten, die da­mit in den nächst­grö­ße­ren Ort fuh­ren, und dort im Du­ty-free-Shop Pa­let­ten mit Hei­ne­ken-Bier kauf­ten. Für sie sonst ein un­er­füll­ter Traum, denn Ägyp­ter durf­ten in die­sen Shops nicht ein­kau­fen, schon gar kei­nen Al­ko­hol, aber mit ei­nem frem­den Rei­se­pass war das pro­blem­los mög­lich, denn die dor­ti­gen An­ge­stell­ten be­dien­ten ja nur ei­nen Kun­den, ei­nen Tou­ris­ten, und die woll­te man doch nicht ver­grau­len. 


  Ge­le­gent­lich ging er auch in den Kel­ler, um sein Mit­tag­es­sen ein­zu­neh­men. Als Lei­ter der Tauch­ba­sis stand es ihm selbst­re­dend zu, am ed­len Buf­fet der ›herr­schen­den, wei­ßen Ras­se‹, im Re­stau­rant teil­zu­neh­men, aber hin und wie­der schmeck­te auch die Pam­pe im Kel­ler aus­ge­zeich­net, mit der man die ›Bun­ten‹ ab­fer­tig­te. 


  Das war jetzt gar nicht iro­nisch ge­meint, denn es war wirk­lich nicht viel was an­de­res, als das, was man ei­nem Gast in ei­nem ori­en­ta­li­schen Re­stau­rant zu­mu­ten wür­de, nur dass es dort für viel Geld ver­kauft wur­de. Ihm ging es aber um et­was ganz an­de­res, näm­lich um Vit­amin B, wie Be­zie­hun­gen, und Vit­amin B scha­det aus­schließ­lich dem, der Man­gel dar­an lei­det. 


  Der Di­rek­tor und sei­ne Un­ter­ge­be­nen jam­mer­ten stän­dig über die In­kom­pe­tenz die­ser ›Bun­ten‹, wie sie die Ein­hei­mi­schen nann­ten, weil nie et­was so er­le­digt wur­de, wie sie sich es, an­geb­lich, er­hofft hat­ten, und schon gar nicht in dem ge­wünsch­ten Tem­po. Nie­mals dach­te ei­ner mal so weit, et­was auf Vor­rat zu be­sor­gen, stän­dig muss­te et­was aus Alex­an­dria be­stellt wer­den, was nicht sel­ten Ta­ge, oder gar Wo­chen dau­er­te. 


  Gus hat­te sol­che Pro­ble­me nicht. Wenn er et­was be­nö­tig­te, konn­te er sich si­cher sein, es noch am sel­ben Tag, spä­tes­tens aber am nächs­ten zu be­kom­men, auch wenn es erst aus Alex­an­dria ›im­por­tiert‹ wer­den muss­te. 


  Auch kann­ten die eu­ro­pä­i­schen An­ge­stell­ten des Ho­tels kei­ne Wa­di-Par­ty – er schon. Et­wa ei­ne Stun­de vor Son­nen­un­ter­gang fuh­ren die Ein­hei­mi­schen los Rich­tung Wüs­te, die Pi­ckups voll be­la­den, und we­der Chefs noch Tou­ris­ten wa­ren an­we­send. 


  Am Ziel leg­te man ei­nen gro­ßen Kreis von Tep­pi­chen aus, in der Mit­te mach­te man ein Feu­er und Kis­ten wur­den ver­teilt. 


  Lal­la kam von trag­ba­ren Mu­sik­Sta­ti­o­nen und die Par­ty konn­te star­ten. Pro­ble­me und Ge­jam­me­re wur­de schon von An­fang an un­ter­bun­den, denn es gab nicht ein ein­zi­ges Weibs­bild am Ort des Ge­sche­hens, es wa­ren durch­weg nur Män­ner er­laubt – was für ei­ne klu­ge Ent­schei­dung. 


  Als al­les ein­ge­rich­tet war und die ers­ten Hüh­ner auf dem Grill la­gen, wur­den auch die ge­heim­nis­vol­len Kis­ten ge­öff­net und ihr In­halt ent­hüllt: Es war Hei­ne­ken-Bier aus dem Du­ty-free-Shop – von we­gen Mos­lems und kein Al­ko­hol. Aber um Aus­re­den nicht ver­le­gen, wur­de ihm auch sehr di­plo­ma­tisch er­klärt, dass es ge­ra­de dun­kel sei, um 22:00 Uhr auch in Ägyp­ten ganz nor­mal, und so­mit Al­lah den Ge­nuss vom Bier nicht se­hen wür­de – er lieb­te die Mos­lems und ih­re Lo­gik! 


  Falls es ei­ner der ge­neig­ten Le­ser noch im­mer nicht ka­piert ha­ben soll­te: Gus war bei den Ein­hei­mi­schen mehr als be­liebt! 


  Nach ein paar Mo­na­ten des Auf­ent­hal­tes trat Gus bei sei­ner Ab­rei­se vor das Ho­tel und konn­te mit der Men­ge an Män­nern nicht so wirk­lich viel an­fan­gen. Erst als der Ober­kell­ner kam, und ihm er­klär­te, dass al­le männ­li­chen An­ge­stell­ten ihm zu Eh­ren ih­re Pau­se nah­men, um ihn zu ver­ab­schie­den, lief es ihm eis­kalt den Rü­cken run­ter – er hat­te für ei­ne solch gi­gan­ti­sche Dank­bar­keit kei­ne Wor­te. Er setz­te ge­ra­de an, sich un­ter die Men­ge zu mi­schen, um auch wirk­lich je­dem die­ser her­zens­gu­ten Men­schen zu dan­ken, als ein un­er­war­te­ter Re­gen ein­setz­te. Die kom­plett ver­sam­mel­te Mann­schaft stürz­te zu Bo­den und be­te­te in sei­ne Rich­tung: Al­lah weint, weil Du uns ver­lässt! 


  Und auch sei­ne Schleu­sen öff­ne­ten sich. 


  Aber wir schwei­fen vom ur­sprüng­li­chen The­ma ab, denn ei­gent­lich geht es ja um die Ein­la­dung. 


  Zu di­ver­sen Es­sen in den hei­mi­schen Ge­fil­den der Ein­hei­mi­schen wur­de er schon oft ein­ge­la­den, denn man re­spek­tier­te sei­ne pro-ein­hei­mi­sche Art, die, ob­wohl recht op­por­tun, in kei­ner Wei­se ge­spielt war. Er lieb­te an­de­re Völ­ker und Kul­tu­ren und ver­ach­te­te die spie­ßi­gen Deut­schen. Zu ei­nem ›Frau wer­den‹ je­doch, hat man ihn, zu­min­dest in die­sem Le­ben, bis jetzt nicht ein­ge­la­den. Und mir ist schon au­ßer­or­dent­lich klar, was sich der ein oder an­de­re Le­ser nun dar­un­ter vor­stellt, aber es ist so vie­le Ta­ges­rei­sen davon ent­fernt, dass ich dar­auf erst gar nicht ein­ge­he. Bit­te, bit­te, bit­te, packt Eu­re Fan­ta­si­en an die­ser Stel­le ein, sie ha­ben hier wirk­lich NICHTS ver­lo­ren! 


  Der Abend star­te­te wie je­des an­de­re Fest auch, mit viel Mu­sik und noch mehr Fut­ter. Ja, so oh­ne Bier und Wein fehl­te schon et­was, aber an­de­re Län­der, an­de­re Ge­bräu­che, und die nächs­te Wa­di-Par­ty war be­reits für den nächs­ten Abend ge­plant. 


  Er hat­te ab­so­lut kei­nen Plan, wor­um es bei die­ser Par­ty ging. Schön, ei­ne ›Frau wer­den‹ ist in der west­li­chen Welt nun wirk­lich ein mehr als kla­rer Be­griff, den man nicht groß er­läu­tern muss, aber er konn­te sich auch nicht vor­stel­len, dass hier ein Mäd­chen öf­fent­lich ent­jung­fert wird, zu­mal die Prot­ago­nis­tin, in ihrem fürst­li­chen Ge­wand be­son­ders her­vor­ge­ho­ben, ge­ra­de mal neun oder zehn Jah­re zäh­len dürf­te. 


  Die Ant­wort kam in Form des Bar­biers, des Fri­seurs, des Haar­schnei­ders. Als er auf­trat, wur­de ge­klatscht und ge­ju­belt. Gus hat­te schon von sei­nem Ta­lent kos­ten dür­fen, denn auch sei­ne Haa­re wuch­sen un­un­ter­bro­chen, aber dass man des­we­gen ei­nen sol­chen Wir­bel ver­an­stal­tet, war ihm doch et­was su­spekt. 


  Er wur­de in die zwei­te Rei­he ge­be­ten, hin­ter dem Ort des Ge­sche­hens, wo der Va­ter der Haupt­dar­stel­ler­in sich nun nie­der­setz­te, und sei­ne Prin­zes­sin auf den Schoß nahm, den Rü­cken der ju­beln­den Men­ge zu­ge­wandt. 


  Auf den lee­ren Ho­cker vor ih­nen setz­te sich nun der al­te Mann, den Blick auf ihren ent­blöß­ten Schoß ge­rich­tet, und sprach der Prin­zes­sin be­ru­hi­gen­de Wor­te zu. Er nahm ihr lin­kes Bein, hob es in die Hö­he, nahm ihren lin­ken Arm, führ­te ihn am Bein vor­bei, und drück­te es in die gna­den­los zu­drü­cken­den Klau­en ihres Va­ters. Das glei­che Pro­ze­de­re wie­der­hol­te er mit dem rech­ten Bein, und schon war Ru­he, denn sein Op­fer konn­te sich nicht ei­nen Mil­li­me­ter mehr be­we­gen. 


  Was dann ge­schah, sah, au­ßer dem Schnit­ter, kei­ner mehr, denn man stand ja, um des Scha­mes wil­len, in zwei­ter Rei­he – da­für hör­te man mehr. Das Schrei­en des Mäd­chens fraß sich in Gus­ta­vos Hirn und ver­ließ es den Rest sei­nes bis­he­ri­gen Le­bens nie wie­der. Nicht sel­ten wach­te er von die­sem Schrei­en auf. 


  Er hat­te von die­sem bar­ba­ri­schen Ri­tu­al der weib­li­chen Be­schnei­dung, Ver­stüm­me­lung ist ganz si­cher pas­sen­der, vor­her noch nie et­was ge­hört. Gleich nach der Ze­re­mo­nie setz­te er sich an sei­nen Rech­ner und durch­fors­te­te das In­ter­net nach mehr In­fos zum The­ma. 


  In Ägyp­ten sind tat­säch­lich 95% der Frau­en be­schnit­ten, au­ßer­dem in vie­len Län­dern Afri­kas, Iran, In­do­ne­si­en und mitt­ler­wei­le so­gar in Eu­ro­pa, durch die Gast­ar­bei­ter, wie er ein paar Jah­re spä­ter live er­le­ben durf­te, als die klei­ne Toch­ter der ein­ge­reis­ten Nach­barn mit­ten in der Ze­re­mo­nie Reiß­aus nahm und schrei­end auf die Stra­ße lief. Gus zö­ger­te kei­ne Se­kun­de und rief so­fort die Po­li­zei an. Die Da­me am an­de­ren En­de der Lei­tung hat das aber mal so gar nicht ge­juckt und ver­wies ans Ju­gend­amt. Dort mel­de­te sich der An­ruf­be­ant­wor­ter und gab ei­ne Num­mer für Not­fäl­le an. Die Not­fall­num­mer an­ge­ru­fen, gab eben­so ei­ne Num­mer für Not­fäl­le an. Drit­ter Ver­such, zwei­te Num­mer für Not­fäl­le, die­ses Mal wur­de die ers­te Num­mer an­ge­ge­ben, bei der er ja schon beim ers­ten Ver­such kei­nen Er­folg hat­te. Schon in­ter­es­sant, wie wich­tig das Wohl der Kin­der in die­sem Land ist; aber Haupt­sa­che, auf den Ju­gend­amts­stu­ben wird kor­rekt ge­gen­dert. 


  Wäh­rend der da­ma­li­gen Re­cher­che in Ägyp­ten fand er her­aus, dass der männ­li­che Bar­bier ei­ne wirk­li­che Aus­nah­me im Ge­sche­hen ist, denn zu 99% füh­ren Frau­en die­sen Ein­griff durch. Auch sind es in der Mehr­heit die Frau­en, die die­se Pra­xis be­für­wor­ten und kei­nen Fin­ger­breit von die­ser grau­en­vol­len Tra­di­ti­on ab­wei­chen wol­len. 


  Die Lust am Sex soll da­durch un­ter­drückt wer­den, die Frau soll so der Ge­dan­ke ans Fremd­ge­hen aus­ge­trie­ben wer­den, was wohl mit 100% er­füllt an­ge­se­hen wer­den kann. Sex hat für die­se Frau­en nichts mehr mit Lust oder Lie­be zu tun, son­dern nur noch mit übels­ten Qua­len. Was sind das für Men­schen, die ihren Töch­tern et­was der­art Ab­ar­ti­ges an­tun! Was sind das für Frau­en, die selbst ihr gan­zes Le­ben die­se Höl­len­qua­len er­lei­den müs­sen, und dann noch dar­auf be­ste­hen, dass ih­re ei­ge­nen Töch­ter da eben­so durch­müs­sen? Und wie­so wird das in Deutsch­land un­ter den Tep­pich ge­kehrt, ob­wohl es auch dort schon an der Ta­ges­ord­nung ist? Ist das kein fe­mi­nis­ti­sches The­ma? Ist es wirk­lich wich­ti­ger, dass man Bus­fah­rer_*:/-In­nen schreibt, statt zu­nächst mal ein sol­ches Leid aus der Welt zu schaf­fen? 


  



  Bei Lidl an­ge­kom­men


  



  Sein ge­lieb­tes Per­len­ba­cher-Wei­zen stand zum Glück auf ei­ner Pa­let­te auf dem Bo­den des Dis­coun­ters und nicht in ei­nem der Re­ga­le. Pro­duk­te, die über sei­nem Kopf plat­ziert sind, kauft er nicht, da­mit ihm ja nie­mand un­ter­stel­len könn­te, ein heim­li­cher Ver­eh­rer von Adi H. aus B. in Ö. zu sein. Üb­ri­gens, lie­be Ösis: Ihr könnt Euch dre­hen und wen­den, wie Ihr wollt: Wolf­gang Ama­de­us Mo­zart ist Deutsch, wäh­rend die­ses Sub­jekt ein­deu­tig aus Eu­rem Blu­te ge­schaf­fen wur­de. 


  Die Da­me an der Kas­se be­dien­te ihn mit dem üb­li­chen re­ser­vier­ten Ton, schau­te an ihm vor­bei, und zeig­te kein Lä­cheln, so wie es frü­her ein­mal war. Vor­bei sind die Zei­ten von Ne­cke­rei­en, Lä­cheln, freund­li­cher Be­die­nung. Und wie­so? Weil sich die Da­me in ihn ver­guckt hat, aber er ihr ganz lieb er­klärt hat, dass er sein Le­ben als Sin­gle liebt und ge­nießt. 


  Er war zwar in den Vier­zi­gern, ach­te­te aber wei­ter­hin auf sich, im Ge­gen­satz zu den da­ma­li­gen Kum­pels aus der Ju­gend. Er be­sucht min­des­tens drei­mal wö­chent­lich Mc­Fit, er­nährt sich vor­wie­gend ve­ge­ta­risch und Pfle­ge­pro­duk­te wie Mas­ken und Ge­sichts­was­ser sind kei­ne Fremd­wör­ter für ihn. Er ist ein Bild von ei­nem Mann sei­nes Al­ters. Aber er hat kei­nen Bock auf Be­zie­hun­gen, und zwar je­der Art. Er hat über zehn Jah­re welt­weit als Tauch­leh­rer ge­ar­bei­tet, und da­bei in ei­ner Wo­che mehr Frau­en glü­ck­lich ge­macht als zehn durch­schnitt­li­che Män­ner im gan­zen Le­ben zu­sam­men. Er muss da nichts mehr be­wei­sen und muss auch nicht mehr je­den Rock um­rei­ßen. 


  Nun steht er vor die­ser frus­trier­ten Kas­sie­re­rin und denkt sich, dass sich selbst Kin­der rei­fer ver­hal­ten. Frü­her war er in ei­nem Tauch­ver­ein Ju­gend­lei­ter und hat Kin­der und Ju­gend­li­che aus­ge­bil­det. Mit Kin­dern gibt es im­mer Trä­nen – IM­MER! Sie lo­ten die Gren­zen aus, knal­len mit 250 ge­gen die Wand, und dann fängt das Ge­heu­le an. Fünf Mi­nu­ten spä­ter ist der gan­ze Stress ver­ges­sen und sie lie­ben Dich. Ab da ak­zep­tie­ren sie Dich als Leit­fi­gur, als Aus­bil­der und Du kannst sie zum Er­folg for­men. Es ist, als ob da ei­ne gan­ze Putz­ko­lon­ne durchs Hirn ge­schwebt ist, als ob sich die Zwer­ge an ab­so­lut NICHTS mehr er­in­nern, fast so wie ein Neu­start. Bei ei­ner Frau voll­kom­men un­mög­lich. Ei­ne Frau ver­gisst nie, auch wenn es ei­gent­lich nichts gibt, wor­an man sich er­in­nern könn­te. Hat sie näm­lich Zeit zum Nach­den­ken, denkt sie dar­über nach, und denkt, und denkt, und plötz­lich ma­chen sich ih­re Ge­dan­ken selbst­stän­dig, und nie Ge­sche­he­nes ist plötz­lich Teil der Ge­schich­te, und aus ei­nem klei­nen Miss­ver­ständ­nis wird ei­ne Hor­ror­sto­ry, wie sie sich selbst Ste­phen King nicht bö­ser aus­den­ken könn­te. 


  Blitzt ei­ne Frau bei ei­nem Mann ab, wird Mann an­schlie­ßend dre­ckig be­han­delt. Ein Mann hin­ge­gen muss da­mit klar­kom­men, und er kommt da­mit klar. 


  Trotz des­sen er sonst eher ein Fein­schme­cker war, was nicht gleich­be­deu­tend mit viel Geld aus­ge­ben be­deu­tet, lieb­te er das Wei­zen­bier der Haus­mar­ke, und öff­ne­te für den Heim­weg die ers­te Fla­sche. Das Wei­zen je­doch, wel­ches wirk­lich an je­dem Ki­osk zu kau­fen gibt und in der Wer­bung rauf und run­ter­ge­lei­ert wird, wür­de er sei­nem ärgs­ten Feind nicht zu trin­ken ge­ben; das ist in sei­nen Au­gen die übels­te Plör­re auf dem Markt. 


  Als Kind hass­te er die fran­zö­si­schen Erb­sen aus der Do­se. Sei­ne Mut­ter hat nicht ver­stan­den, wie man so et­was her­aus­schme­cken kann, wes­halb sie ihm im­mer wie­der ex­akt die­se Erb­sen un­ter­ju­beln woll­te. Er brauch­te sie nicht ein­mal zu pro­bie­ren, denn sei­ne Mut­ter saß dann je­des Mal er­war­tungs­voll am Tisch, und die­se Hal­tung, ge­paart mit ihrem Ge­sichts­aus­druck, ver­ri­et ih­re Ab­sicht. Und wa­ren es kei­ne fran­zö­si­schen Erb­sen, wa­ren es Ing­wer­bro­cken in sei­ner ge­lieb­ten Lin­sen­sup­pe oder was auch im­mer für ›Spä­ße‹, die sich sei­ne Mut­ter spe­zi­ell für ihn ein­fal­len ließ, wenn sie denn mal ge­kocht hat. 


  Gut, er war da als Kind ganz si­cher an­ders als ein durch­schnitt­li­ches Kind, denn de­nen muss­te man nur Zu­cker un­ter­rüh­ren, und schon war es für die le­cke­rer Schmack­ofatz, aber war es im Ge­gen­zug für ei­ne Mut­ter nor­mal, dass sie stän­dig die­se Fä­hig­keit bei ihrem Kind er­forsch­te? Oder war es even­tu­ell et­was ganz an­de­res, was sie ins­ge­heim an­trieb? 


  Sie hass­te Ko­chen ab­grund­tief, und sie ließ es ihn da­durch spü­ren, dass er zum Aus­gleich zur ge­sun­den Er­näh­rung, li­ter­wei­se ›ge­sun­des‹ Sa­no­stol trin­ken und ›ge­sun­de‹ Pill­chen schlu­cken muss­te und ihm, un­ter gro­ßen Schmer­zen du­bi­o­se Ra­ke­ten in den Hin­tern rein­ge­würgt wur­den, nach­dem ihm sein gro­ßer Bru­der im Schwitz­kas­ten fi­xiert hat­te – sie saß ja an der preis­güns­ti­gen, um nicht zu sa­gen, kos­ten­lo­sen Quel­le im Kli­ni­kum. Die hat sie auch sonst ge­mol­ken, wie ei­ne Kuh die Ei­er legt und Wol­le gibt. Cremes, die in der Apo­the­ke ein Ver­mö­gen kos­te­ten, lan­de­ten kis­ten­wei­se in ihrem Ta­xi, wel­ches stets an ei­nem Ne­ben­aus­gang park­te, da die Haupt­ein­gän­ge kon­trol­liert wur­den. Aber auch Putz­mit­tel, Tü­ten­sup­pen und Bü­roar­ti­kel muss­ten nie ge­kauft wer­den, denn ir­gend­wo gab es das al­les auch im Kli­ni­kum. 


  Ja, er lieb­te das Per­len­ba­cher-Wei­zen, er lieb­te das Be­triebs­sys­tem Li­nux, er liebt das Le­ben. Er will Ru­he und Har­mo­nie ha­ben, er bückt sich gern nach un­ten und tritt nach oben, er hat­te kei­ne Pro­ble­me da­mit, sich mit den Gro­ßen an­zu­le­gen. Aber er will kei­nen Stress, er will Freu­de, und zwar für al­le. Wie­so will das nicht je­der? Wie­so gibt es so bös­ar­ti­ge Frau­en, die nur dar­auf aus sind, an­de­ren Men­schen das Le­ben zur Höl­le zu ma­chen? 


  Und dann blieb er ste­hen, schau­te nach oben, und schick­te ei­nen Schwur in die blaue Stun­de des Uni­ver­sums: »Weißt Du was, Du fri­gi­de Fe­mi­nis­ten­Brat­ze? Ich wer­de den Spieß um­dre­hen und Dich ver­nich­ten!« 


  Nein, lie­ber Le­ser, kei­ne Angst, er wird sie nicht tö­ten, denn der Tod ist ei­ne Gna­de, wes­halb Gus­ta­vo auch nie ver­stand, was der Tod mit Ra­che zu tun ha­ben, oder was an der To­des­stra­fe so schlimm sein soll. Tä­te­rin­nen sol­len lei­den. Den Rest ihres Le­bens wegs­per­ren, na­tür­lich nicht mit TV und Frei­zeit­ge­stal­tung. Von mor­gens bis abends ar­bei­ten, sie­ben Ta­ge die Wo­che, und den Rest ein­fach die Mit­häft­lin­ge er­le­di­gen las­sen – SO se­hen Stra­fen aus! 


  »Ich wer­de Dir das Le­ben zur Höl­le ma­chen!«, schrie er ins Uni­ver­sum.


  Und wenn er jetzt auch noch nicht wuss­te, wie er das an­stel­len wird, so war ihm schon jetzt klar, dass es ihm ge­lin­gen, und dass die­ses Mons­ter den Tag ih­rer Ge­burt ver­flu­chen wird. 


  Auf die­sen zwei We­gen wur­de er ex­akt drei Mal auf sei­nen frei­en Ober­kör­per an­ge­spro­chen und zwei Mal we­gen der Fla­sche Bier, und nicht ein Mal im po­si­ti­ven Sin­ne. Was bit­te­schön ist an ei­nem frei­en, trai­nier­ten Ober­kör­per so an­stö­ßig, oder an ei­ner Fla­sche Bier? Ha­ben die Leu­te kei­ne an­de­ren Pro­ble­me, als sich über so et­was Be­lang­lo­ses auf­zu­re­gen? Ha­ben die vor der ei­ge­nen Tür nicht ge­nug Dreck lie­gen? Wo blei­ben sol­che Kom­men­ta­re, wenn ir­gend­wo ein Au­to auf­ge­bro­chen oder ein Mann über­fal­len wird? Da schaut dann je­der weg!




  Müll­mann Tor­ben


  *** * ***


  



  Auf der Toi­let­ten­tür der Da­men, im Ham­bur­ger Mil­len­tor-Sta­di­on,

in dem der ex­trem Links po­si­ti­o­nier­te St-Pau­li FC spielt

(wie­so ist dort ei­gent­lich al­les braun?)

prangt in gro­ßen Let­tern: DE­ERNS.

De­ern be­deu­tet nichts An­de­res als Dir­ne - Pro­sti­tu­ier­te.


  In die­sem Fall muss man wohl von Tripp­le-Mo­ral re­den.


  



  Mäd­chen ist die Ver­klei­ne­rungs­form des Wor­tes Magd, al­so noch ge­rin­ger, als das üb­li­che Ge­sin­de. Noch da­zu ist es ei­ne "Sa­che": DAS Mäd­chen. DAS Schwein. Wo­hin­ge­gen: DIE Frau. DIE Schlan­ge. DER Jun­ge. DER Lö­we. Wie­so re­gen sich da kei­ne FrauIn­nen dr­ü­ber auf. Statt­des­sen sie sich um so wich­ti­ge Sa­chen küm­mern, ver­sau­en sie lie­ber die Deut­sche Spra­che mit ihrem In­nen-Ge­döns. Die Lo­gik der Frau­en mal wie­der!


  



  *** * ***


  



  Die­del­düh Düd Diedl­düh 


  »Re­ni, schön Dich zu se­hen… Du, Au­gen­blick mal eben… Tor­ben, der Müll muss noch raus, und wenn Du schon drau­ßen bist, geh mal ein paar Run­den ums Eck, ich brauch mal ne hal­be Stun­de für mei­ne Kon­zen­tra­ti­on.« 


  »Es reg­net in Strö­men, Dar­ling!« 


  »Und des­halb darf der Müll un­se­re Woh­nung voll­stin­ken?!« 


  »Na­tür­lich nicht, Dar­ling, ich mein­te ja nur!« 


  »So, es ist un­ter­wegs, nun bin ich zu 100 Pro für Dich da!« 


  »Du hast an­ge­fragt we­gen der Mes­sen. Meinst Du wirk­lich, dass sich das für uns lohnt? Die Leu­te ge­hen doch eher we­gen der be­kann­ten Au­to­ren da­hin und nicht we­gen un­se­rer App.« 


  »Ja, ge­nau, und wenn sie ihr Au­to­gramm von Au­tor_*:/-In A, B oder C ha­ben, träu­men sie davon, eben­so er­folg­reich zu sein, ih­re Ge­schich­te auf­zu­schrei­ben, und plötz­lich ste­hen sie vor un­se­rem Stand, und das kann doch nur Schick­sal sein. Hast Du dar­an et­wa Zwei­fel?« 


  »Nein, ganz im Ge­gen­teil. Ich fra­ge mich nur, wie Du mir schon wie­der er­klä­ren kannst, was ich mal wie­der über­se­he, ob­wohl es je­den Tag vor mei­nen Au­gen ab­ge­spielt wird. Die­ses Ge­jam­mer fin­det doch wirk­lich je­den Tag in un­se­ren Fo­ren statt. Du scheinst da wirk­lich ei­ne an­de­re An­ten­ne für zu ha­ben.« 


  »Ent­spann Dich; Du hast an­de­re Vor­tei­le, die ich nicht ha­be, und so er­gän­zen wir uns doch. Und was ich Dir zei­ge, ist le­dig­lich die Spit­ze vom Eis­berg. So­bald die App uns ge­hört, ver­ra­te ich Dir, wie­so wir im nächs­ten Jahr bei den Mes­sen ein paar Eu­ros in­ves­tie­ren wer­den, da­mit un­ser Stand auch wirk­lich auf­fällt. Wir wer­den für je­den Eu­ro, den wir da hin­ei­nin­ves­tie­ren, 10 zu­rück­be­kom­men – ver­spro­chen!« 


  »Ge­le­gent­lich machst Du mir ja wirk­lich Angst mit Dei­nem Auf­tre­ten, aber bis­her ist es ja im­mer ex­akt so ge­lau­fen; schon ir­gend­wie stran­ge. Ir­gend­wel­che Vor­komm­nis­se heu­te?« 


  »Ei­ner der üb­li­chen Na­zis, noch da­zu mit Be­schwer­den, den ich Ratz Fatz vor die Tür ge­setzt ha­be.« 


  »Ein Na­zi mit Be­schwer­den? Das ist ja fast wie ein Sech­ser mit Su­per­zahl im Lot­to.« 


  »Nach dem mit­tel­al­ter­li­chen Ab­lass­han­del, ist der wo­ke Kli­ma­wan­del der größ­te Mar­ke­ting­scheiß der Mensch­heits­ge­schich­te, und wir sind mit­ten­drin. Je mehr Idi­o­ten un­ter­wegs sind, des­to mehr kön­nen wir als Na­zis dif­fa­mie­ren, des­to bes­ser auf­ge­ho­ben füh­len sich die gan­zen Trul­las mit ihrem Wunsch, ih­re Le­bens­ge­schich­te zu Pa­pier zu brin­gen. Wir wer­den Mil­li­o­nen ver­die­nen!« 


  »Na ja, beim Ein­kau­fen nicht auf die Geld­bör­se zu ach­ten, wür­de mir schon rei­chen. Du, wes­halb ich ei­gent­lich an­ru­fe, meinst Du nicht auch, dass es mal wie­der Zeit für ein Mee­ting am lan­gen Wo­chen­en­de ist? Wir ha­ben viel vor, und dem­ent­spre­chend viel zu be­spre­chen, und wo­zu das stän­dig über Vi­deo­chat er­le­di­gen, wo es doch ent­spre­chen­de Mee­ting-Ho­tels gibt, wo man das al­les in ei­ner we­sent­lich ent­spann­te­ren At­mo­sphä­re ab­hal­ten kann. Im Harz hat so ein neu­er Edel-Tem­pel er­öff­net, und für uns wä­re es ein Treff­punkt fast in der Mit­te. In zwei Wo­chen ha­ben die so ei­nen ›Fee­Mi­ni­sta­zi­ö­sen Wo­chen­aus­klang‹, mit un­zäh­li­gen Ak­ti­vi­tä­ten der ex­or­bi­tan­ten Lu­xus­klas­se für ge­lang­weil­te Mil­li­o­närs­gat­tin­nen. Da­für ha­be ich über vie­le Ecken und Um­we­ge zwei Ti­ckets er­gat­tern kön­nen.« 


  »Oh­hh Re­nie, Du kannst wirk­lich Ge­dan­ken le­sen. Ich füh­le mich in letz­ter Zeit völ­lig aus­ge­pow­ert und be­nö­ti­ge tat­säch­lich mal ein paar Ta­ge Ent­span­nung. Sagst Du da zu und schickst mir die Da­ten?”« 


  »Passt es Dir denn mit dem Da­tum?« 


  »Was soll­te bei mir da­zwi­schen­kom­men?!« 


  »Dass et­wa Dein Mann ei­nen wich­ti­gen Ter­min hat, und so das Kind nicht neh­men kann, nur so als Bei­spiel.« 


  »Seit wann in­ter­es­sie­ren mich die Ter­mi­ne mei­nes Man­nes. Ich ha­be ei­nen Ter­min, den ich un­mög­lich auf­schie­ben kann, und da­mit ist gut. Wär ja noch schö­ner, wenn es plötz­lich um ihn geht.”« 


  »Sü­ße, das war Iro­nie, I-RO-NIE! Ich weiß doch, dass Du den Kerl un­ter Kon­trol­le hast. Aber apro­pos: Du hat­test doch mal was von Hirsch­horn­salz und Hän­go­lin an­ge­deu­tet. Ich hab’ mich da mal schlau ge­macht, und es sind bei­des mo­der­ne Mär­chen, al­so kei­ne wirkt sich ne­ga­tiv auf die Erek­ti­on Dei­nes Stie­fel­le­ckers aus – tut mir leid Sü­ße!« 


  »Dann wer­de ich das wohl noch ein paar Mal über mich er­ge­hen las­sen und letz­ten En­des zu wirk­sa­me­ren Mit­teln zu­rück­grei­fen müs­sen. Trotz­dem vie­len Dank, mei­ne Lie­be!«


  »Gern ge­sche­hen. Dann be­stä­ti­ge ich un­se­re Ti­ckets und mai­le Dir al­le Da­ten zu. Hab Dich lieb und Dir noch ’nen schö­nen Abend. Küss­chen!« 


  »Knut­scher zu­rück und Dir na­tür­lich auch. Tschaui!« 


  



  No­tiz: 06.06.2023 – 19:29 Uhr: Vi­deo­chat mit Na­ti. Mel­dung über Na­zi in FBG ge­macht. Freu­de über wo­ken Kli­ma­han­del und Frau­en, die ih­re Le­bens­ge­schich­te auf­schrei­ben wol­len. Ver­ab­re­dung für lan­ges Lu­xus-Wo­chen­en­de im Harz (An­schrift und Ter­min folgt in ei­ner spä­te­ren No­tiz). Hän­go­lin und Hirsch­horn­salz sind mo­der­ne Mär­chen.




  Gus re­cher­chiert


  



  *** * ***


  



  Aber die Mut­ti sieht das nicht gern. War­um hält sie mich denn von Dir fern?


  — An­drea Jür­gens - Und da­bei lie­be ich Euch bei­de —


  



  *** * ***


  



  Ah, Face­book hat ge­ant­wor­tet, gleich kann’s wei­ter­ge­hen.


  



  Face­Book Iden­ti­täts­check


  



  Hal­lo Gus­Tor­re,


  wir ha­ben dein Kon­to de­ak­ti­viert.


  Wir ha­ben dein Kon­to über­prüft und fest­ge­stellt, dass es im­mer noch ge­gen un­se­re Ge­mein­schafts­stan­dards zu Kon­to­in­te­gri­tät ver­stößt.


  Du kannst kei­ne wei­te­re Über­prü­fung die­ser Ent­schei­dung bean­tra­gen.


  In den Ge­mein­schafts­stan­dards er­fährst du mehr dar­über,


  war­um wir Kon­ten de­ak­ti­vie­ren.


  



  Ja wad­da Fuck is denn das?! Habt Ihr sie noch al­le? Wie­so denn bit­te­schön noch­mal? Wo ist die Be­grün­dung, was ha­be ich denn ge­tan? Wie kom­me ich nun an mei­ne gan­zen Kon­tak­te? Was ist mit den ge­spei­cher­ten Sei­ten? Die gan­zen In­for­ma­ti­o­nen der Day­tra­der, und, und, und… Face­Book hat doch kom­plett ei­nen an der Waf­fel. Was macht nun ei­ner, der be­ruf­lich auf Face­book an­ge­wie­sen ist, dort gro­ße Grup­pen auf­ge­baut hat? Un Fass Bar! Aber das zah­le ich Dir Heim, lie­be ›Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An‹!


  Nun werd ich Dich zu­nächst mal vom Ge­gen­teil über­zeu­gen, näm­lich dass mich Dein Nach­na­me, so­gar Dein vol­ler, wah­rer Na­me ‘ne gan­ze Men­ge an­geht.


  Den Na­men hat­te er vom an­ge­fer­tig­ten Screen­shot ge­le­sen, aber so wirk­lich brach­te ihn das jetzt nicht wei­ter, denn zu­nächst muss­te ein Er­satz­kon­to her, aber mit sei­nen gan­zen Fa­ke-E-Mail-Kon­ten war das nun wirk­lich kein Pro­blem. 


  Face­book und an­de­re User wer­den bei lee­ren Pro­fi­len mehr als miss­trau­isch, und man weiß nicht, wie lan­ge man das Kon­to be­nö­tigt, al­so heißt das Zau­ber­wort: Im­pro­vi­sa­ti­on! 


  Ein hüb­sches Bild aus dem In­ter­net ko­piert, kein Mo­del, son­dern ei­ne ge­wöhn­li­che Dorf­schön­heit, ein paar Ka­len­der­sprü­che über ent­täusch­te Lie­be ge­pos­tet, noch ein paar Links zu wo­ken Web­sites, ›wir sind mehr‹, ›FCK NZS‹, Re­gen­bö­gen in al­len Far­ben, und schon war Han­ne­lo­re Ei­lers ge­bo­ren. Di­rekt nach dem Raus­schmiss wä­re ei­ne An­fra­ge in der Type­wri­ters-Grup­pe mit so ei­nem sau­be­ren Pro­fil schon recht auf­fäl­lig, al­so mal ein paar an­de­re Grup­pen ab­klap­pern, wahl­los Freund­schafts­an­fra­gen ver­sen­den und so das Pro­fil fül­len. Kat­zen, Aus­wan­dern und Zel­da wa­ren sei­ne Wahl, denn nir­gends gab es ge­stör­te­re See­len als da. 


  Wirk­lich nichts ge­gen das sehr ge­ni­a­le Game, schließ­lich hat Ro­bin Wil­li­ams nicht um­sonst sei­ne Toch­ter Zel­da ge­nannt, aber ein Blick in die­se Grup­pen lohnt sich auf je­den Fall, um mal zu se­hen, was sich da für ge­schei­ter­te Exis­ten­zen, zu­meist Frau­en, die sich in ei­ne per­fek­te Welt träu­men, her­um­trei­ben. Mi­cha­el En­de sagt in sei­ner ›Un­end­li­chen Ge­schich­te‹, die üb­ri­gens kein Kin­der­buch ist: »Es gibt Men­schen, die kön­nen nie nach Phan­ta­si­en kom­men, und es gibt Men­schen, die kön­nen es, aber sie blei­ben für im­mer dort. Und dann gibt es noch ei­ni­ge, die ge­hen nach Phan­ta­si­en und keh­ren wie­der zu­rück. Und die ma­chen bei­de Wel­ten ge­sund./Zi­tat En­de und die Zel­da-Grup­pe quoll nur über von sol­chen, die kei­nen Heim­weg mehr fan­den, die ihr kom­plet­tes Le­ben nur nach die­sem Spiel ge­stal­tet ha­ben. Die Ein­schu­lung der Kin­der hat was mit Zel­da zu tun, am Ge­burts­tag be­kommt das Kind ei­nen Zel­da-Ku­chen ge­ba­cken, und zu Weih­nach­ten ei­ne Epo­na (das Pferd in Zel­da) ge­hä­kelt. Und NEIN, wir wol­len nicht in de­ren Schlaf­zim­mer schau­en. 


  Der ab­so­lu­te Ham­mer war, als die Ad­mi­na Mo­de­ra­to­rin­nen ge­sucht hat, die ihr ein we­nig un­ter die Ar­me grei­fen. Es wur­den ein paar aus­ge­wählt, und nach ein paar Stun­den war das Fo­rum ge­sperrt, weil die Si­tu­a­ti­on völ­lig es­ka­lier­te. Die neu­en Mo­de­ra­to­rin­nen sperr­ten und bann­ten al­les, was nicht bei drei auf dem Baum war, war­fen al­so die User aus der Grup­pe, we­gen nichts und wie­der nichts, nur um ih­re neue Macht aus­zu­spie­len. Ja­ja, gib ei­ner Frau Macht, hi­hi. 


  Nach nur ei­ner hal­b­en Stun­de ging sei­ne Rech­nung auf und er… äh­hh, sor­ry, na­tür­lich SIE hat­te 42 neue Freun­din­nen. 


  Jetzt nur noch den Pro­fil­na­men in die Su­che ein­ge­ben, ›Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An‹ und schon wird mir ihr zau­ber­haf­tes Pro­fil an­ge­zeigt: Mä­del, Dein Arsch ge­hört mir!


  Ach herr­je, nun will sich die­ses pa­ra­no­i­de Sub­jekt da­durch schüt­zen, dass sie ihr Kon­to für Au­ßen­ste­hen­de blo­ckiert hat, aber den­noch auf ihrem Pro­fil­bild ›www.Jut­tas­Web­dienst.de‹ als gut durch­dach­te Wer­bung zu le­sen ist? Gei­ler Hu­mor, klei­nes Mäd­chen. Gro­ße Gangs­ter­bos­se sind schon über ge­ring­fü­gi­ge­re Din­ger ge­stol­pert. Und was ist auf Ihrem Ban­ner zu le­sen? Vol­taire: ›Ich miss­bil­li­ge, was Sie sa­gen, aber ich wer­de bis zum Tod Ihr Recht ver­tei­di­gen, es zu sa­gen!‹


  Oh Mann, bei die­ser Frau ist das tat­säch­lich der Gip­fel der Iro­nie.


  An­geb­lich wur­de der Spruch von Vol­taire ver­fasst, je­doch wur­de er ihm le­dig­lich zu­ge­scho­ben, von E.B. Hall, sei­ner Bio­gra­fin. So zu­min­dest kann man es auf Wi­ki­pe­dia le­sen, denn der Spruch ist in kei­nem sei­ner Wer­ke zu fin­den, und laut Wi­ki­pe­di­as Lo­gik hat er dann wohl auch im pri­va­ten Rah­men nichts er­zählt. Aber wenn es im stin­ki­gen Sumpf von Wi­ki­pe­dia so steht, muss es ja schließ­lich stim­men. 


  Der Spruch ist üb­ri­gens oft bei sol­chen ex­trem links­ge­rich­te­ten Sub­jek­ten auf­zu­fin­den. Kei­ne Mei­nung, au­ßer der ei­ge­nen ak­zep­tie­ren, aber sol­che Sprü­che heu­cheln.« 


  Auch in der Adress­zei­le ist ihr wah­rer Na­me nicht zu le­sen, denn sie hat sich wohl mit die­sem Nick an­ge­mel­det, was ei­gent­lich ein Ver­stoß ge­gen die Re­geln von Face­book be­deu­tet, aber sie dort nun an­zu­shy­cen wür­de gar nichts brin­gen, denn 1. Wür­de er dann noch schlech­ter an In­fos her­an­kom­men, und 2. Hat Face­book was de­ren Re­geln und de­ren tat­säch­li­ches Ver­hal­ten an­geht, ei­ne sehr pa­ra­do­xe Ein­stel­lung. Er hat oft ge­nug selbst er­lebt, dass Ras­sis­ten den übels­ten Dreck pos­ten dür­fen, aber wenn man de­nen mal ei­nen gu­ten Arzt emp­fiehlt, dann wird man selbst für vier Wo­chen ge­sperrt, weil so et­was ge­gen die Re­geln von Face­book ver­stößt – ver­kehr­te Welt, GANZ ver­kehr­te Welt! 


  Er muss­te bei der Frau al­so auf der Schleim­spur fah­ren, ihr ge­ra­de­zu in den Arsh krie­chen. Kein Pro­blem, Du Brat­ze, aber sei Dir si­cher, das kriegst Du zu­rück.


  



  *** * ***


  



  Das Te­le­fon riss ihn aus sei­ner Kon­zen­tra­ti­on…


  Gud­run. Sei­ne Ex…


  Das kann doch nicht wahr sein, was hier ab­ge­ht, die fehlt mir grad wie ein Pi­ckel am Arsh. 


  »Tor­re!« 


  »Ich bin’s! Hör…« 


  »Sach mal, was ist los? Wo steckst Du? Ich ver­such seit Ta­gen Dich zu er­rei­chen, be­kom­me aber stets die Nach­richt »Kein An­schluss un­ter die­ser Num­mer. Soll ich Dir 'nen Zeh­ner für die Te­le­fon­rech­nung über­wei­sen, oder was?« 


  »Tja, da ich Dei­ne Han­dy­num­mer nicht be­kom­me, kriegst Du na­tür­lich auch mei­ne nicht, und so­mit bist Du auf Fest­netz an­ge­wie­sen, und das wur­de vor ein paar Ta­gen ab­ge­stellt, weil ich um­ge­zo­gen bin. Sei doch froh, dass we­nigs­tens Du so… hust… hust… klug bist, mir stän­dig Dei­ne Auf­ent­hal­te zu mai­len. Al­so ob mich das in­ter­es­sie­ren wür­de.«


  »Um­ge­zo­gen? Wie­so er­fah­re ich das erst jetzt? Wo­hin um­ge­zo­gen?« 


  »Wie­so jetzt erst? Woll­test Du et­wa hel­fen, Kar­tons zu pa­cken und Mö­bel zu schlep­pen? War eh nicht weit. Le­dig­lich in den Con­tai­ner vor der Tür, und das ha­ben die Mö­bel­pa­cker schon al­lei­ne, oh­ne Mis­ter-Mus­kel-Ma­cho ge­schafft.« 


  Con­tai­ner? Was denn für ein Con­tai­ner? Wo zum Teu­fel steckt ihr? 


  »Oooch, halt so weit, dass für ei­nen Be­such Dei­ner Toch­ter kein Fahr­rad mehr reicht, und selbst mit ei­nem Au­to wird es ei­ne län­ge­re Tour wer­den, wenn Du Dich denn mal wie­der in Deutsch­land auf­hältst: auf Si­zi­li­en! Mein Va­ter hat uns hier ein Hä­us­chen ge­kauft, so­gar mit ei­nem klei­nen Gäs­te­haus im Gar­ten.« 


  »Si… was? Si­zi­li­en? In Ita­li­en?« 


  »Ich ken­ne nur ein Si­zi­li­en, und das liegt nicht in Deutsch­land.« 


  »Wie seid Ihr denn da hin­ge­kom­men? Du kannst doch nicht mit so ei­nem klei­nen Kind ei­ne sol­che Stre­cke im Au­to zu­rück­le­gen.« 


  »Es gibt da ei­ne ganz tol­le Er­fin­dung, die ist in­nen hohl, fast so wie Du Scheiß­kerl, da stei­gen Leu­te ein, und dann fährt das Ding in der Luft; nennt sich Flug­zeug.« 


  »Und Ma­ria hast Du im Ge­päck ge­schmug­gelt, oder wie hast Du das an­ge­stellt, dass die mit­flie­gen konn­te, durch den Zoll kam?« 


  »Wo­zu? Das war doch gar nicht nö­tig, dank Dei­nes Ein­ver­ständ­nis­ses, wel­ches Du un­ter­schrie­ben hast.« 


  »WAS? ICH HA­BE WAS? MEIN EIN­VER­STÄND­NIS? Brennt dort die Son­ne zu heiß oder was? Was für ein Ein­ver­ständ­nis?« 


  »Ups… das ist wohl in die­sem gan­zen Wust an Schei­dungs­pa­pie­ren so… mir nichts, dir nichts… hat sich da wohl ein­fach un­ter­ge­schum­melt, die­ser klei­ne Schelm. Na, wie auch im­mer, auf je­den Fall war ei­nes die­ser Schei­dungs­pa­pie­re Dein Ein­ver­ständ­nis, dass ich mit Ma­ria nach Si­zi­li­en zie­hen darf, und da sind wir nun. 


  Kannst Du Dich ei­gent­lich an die neu­tra­le Zeu­gin er­in­nern, die uns vom Ge­richt zur Ver­fü­gung ge­stellt wur­de? Die kann Stein und Bein schwö­ren, dass man Dir das al­les vor­ge­le­sen hat, auch die­se Ein­ver­ständ­nis­er­klä­rung. Die kommt üb­ri­gens in sechs Wo­chen rein zu­fäl­lig nach Si­zi­li­en, und Du wirst nicht glau­ben, wo die wohnt: in mei­nem klei­nen Gäs­te­haus, di­rekt in mei­nem Gar­ten; was ein Zu­fall. Sa­chen gibt’s! 


  Ich freu mich auf je­den Fall schon jetzt dar­auf, zu se­hen, wie Du der hie­si­gen Po­li­zei be­wei­sen willst, dass Du ei­nen Be­suchs­ter­min hast, der na­tür­lich auf Deutsch aus­ge­stellt ist.« 


  Gus­ta­vo fuhr kom­plett her­un­ter. Es gibt An­ge­le­gen­hei­ten, in de­nen aus­schließ­lich ein küh­ler Kopf ge­fragt war, in de­nen Laut­stär­ke und Aus­ras­ter völ­lig fehl am Plat­ze wa­ren, son­dern wo 100% Auf­merk­sam­keit und Durch­zug an­ge­sagt wa­ren. Durch­zug für al­le Be­schimp­fun­gen und Be­lei­di­gun­gen, Auf­merk­sam­keit für je­den even­tu­el­len Fehl­tritt, je­de ver­steck­te Schlin­ge, je­de rhe­to­ri­sche Fal­le, die in solch ei­ner Dis­kus­si­on ste­cken könn­te. Noch da­zu am Te­le­fon, wo man nie wis­sen kann, wer am an­de­ren En­de, oder mit­ten­drin mit­hört. 


  »Wie lau­tet Dei­ne neue Adres­se?« 


  »Ich las­se erst ein­mal durch Ju­ra über­prü­fen, ob ich die dir mit­tei­len muss, so in An­be­tracht von Ge­fahr ei­ner Ent­füh­rung, oder was auch im­mer da pas­sie­ren könn­te.« 


  »Ja, ge­nau, des­halb warst Du ja auch so klug und hast Dei­ne Fest­netz­num­mer un­ter­drückt: 003909… Frau­en und Lo­gik! Und wer ist nun Ju­ra?« 


  »Ju­ra Cop­pe­li­us, mei­ne An­wäl­tin! Du hast doch nun oft ge­nug ihren Brief­kopf vor den Au­gen ge­habt, oder reicht das doch noch nicht?« 


  »Das wä­re ex­akt EIN An­ruf für Dich, und das Er­geb­nis könn­test Du heu­te schon ha­ben. Ich könn­te al­so schon nächs­te Wo­che auf Si­zi­li­en sein, wir könn­ten ge­mein­sam ei­nen Tag am Strand ver­brin­gen, Du müss­test auch kein Wort mit mir re­den, mich nicht ein­mal beach­ten, und am Abend brin­ge ich Euch zu­rück, fah­re in mein Ho­tel, und am nächs­ten Tag flie­ge ich zu­rück nach Deutsch­land. Mir ei­ne Ent­füh­rung zu un­ter­stel­len, ist doch voll­kom­men ab­surd, und das weißt Du ganz ge­nau.« 


  »So? Weiß ich das? Al­so ich bin mir da jetzt nicht so ganz si­cher. Und das mit nächs­ter Wo­che kannst Du ver­ges­sen, denn da kommt Ju­ra, und die bleibt für zwei Wo­chen. Da­nach kommt üb­ri­gens die Rich­te­rin, eben­falls für zwei Wo­chen. Wie nütz­lich doch so ein Gäs­te­haus sein kann, kaum zu glau­ben. Es wird al­so al­les noch ein klein we­nig, oder doch et­was län­ger dau­ern.« 


  Ge­dan­ke Kur­siv Und wie nütz­lich so ein auf­ge­nom­me­nes Te­le­fonat sein kann, wirst Du auch kaum glau­ben, war­te ab. »Du hast das Ju­gend­amt ver­ges­sen, Teu­ers­te!« 


  »Machst Du Wit­ze? Seit wann in­ter­es­sie­ren sich die vom Ju­gend­amt für Kin­der. Die Da­men dort zer­bre­chen sich höchs­tens den Kopf dar­über, wie man noch mehr Frei­zeit in be­zahl­te Über­stun­den wan­delt, und wie man das gen­d­er­ge­recht for­mu­liert. Ju­gend­amt, dass ich nicht la­che.« 


  Er wuchs selbst in ei­ner Ge­gend auf, in der das Ju­gend­amt ei­gent­lich viel zu tun hät­te, und hat ein gan­zes Te­le­fon­buch an So­zi­a­l­ar­bei­tern in den Ju­gend- und Kin­der­ein­rich­tun­gen ken­nen­ge­lernt, al­lein schon, weil vie­le So­zi-Stu­den­ten ihr Prak­ti­kum in sol­chen Ein­rich­tun­gen ab­sol­vie­ren muss­ten. 


  Da gab es Georg, Die­ter, Sa­bi­ne, Jo­jo, al­le tru­gen nicht die neu­es­ten Kla­mot­ten, vie­le selbst ge­strickt, auch von Män­nern. Die we­nigs­ten hiel­ten et­was von Kör­per­pfle­ge, kei­ner rauch­te Fil­ter­zi­ga­ret­ten, al­le selbst ge­dreht, al­le auf Öko, heu­te ga­ran­tiert wo­ke, al­le Weib­chen wa­ren FrauIn­nen, die Männ­chen hat­ten ab­so­lut NULL zu sa­gen, und wenn die am Tag ei­ne Stun­de ge­ar­bei­tet ha­ben, dann war das schon hoch­ge­grif­fen. Die größ­te Ka­ta­stro­phe von de­nen, na­tür­lich auch ei­ne FrauIn, wur­de tat­säch­lich ei­nes Ta­ges, wenn auch nach und nach, in ei­ne ver­dammt ho­he Po­si­ti­on be­för­dert, wo­bei er sich ganz si­cher war, dass die sich nicht hoch­ge­schla­fen hat; das hät­te sich kei­ner frei­wil­lig an­ge­tan. 


  Was brin­gen sol­che Ein­rich­tun­gen wie Ju­gend­treffs? Die Kids von der Stra­ße ho­len? Dank sol­cher So­zi-Ar­bei­ter ma­chen die Kids ex­akt das, was sie auch auf der Stra­ße ma­chen wür­den, nur auch im Win­ter im War­men. Sie rauch­ten, sie sof­fen, nah­men Dro­gen al­ler Art, vö­gel­ten je­der mit je­dem, und ver­ti­cker­ten ihr ge­klau­tes Zeug. Hat was von Knast, wo ja auch je­der Vor­bild­Bür­ger denkt, da wird man er­zo­gen. Er­zie­hung am Arsh! Im Knast kriegst Du al­les und kommst schlim­mer raus, als Du rein­ge­gan­gen bist. 


  Le­dig­lich am En­de ei­nes Jah­res, oder bei ho­hem Be­such der Stadt­ver­wal­tung, wur­den die Ju­gend­ar­bei­ter kurz­zei­tig ak­tiv, un­ge­fähr so wie die Po­li­ti­ker kurz vor ei­ner Wahl. Der Grund beim ho­hen Be­such ist ja klar: Dass die Ar­bei­ter im strah­len­den Glanz da­ste­hen, dass ja kei­ner ein ne­ga­ti­ves Wort über die ach so ›tol­len Kum­pels‹, die sie doch stän­dig sein wol­len, fal­len lässt, aber das En­de des Jah­res hat schon ei­ne schwer­wie­gen­de­re Be­deu­tung. Da näm­lich geht es dar­um, dass al­le rest­li­chen Gel­der der Stadt ver­pul­vert wer­den müs­sen, da­mit man im nächs­ten Jahr kei­ne Gel­der ge­stri­chen be­kommt. Es wur­de al­so jeg­li­cher Schrott an­ge­schafft, wie z.B. ei­ne Strick­ma­schi­ne, die kei­ne Sau braucht, nur da­mit die Stadt kei­ne Gel­der streicht, die sie even­tu­ell für we­sent­lich wich­ti­ge­re Din­ge be­nö­ti­gen könn­te. Und nun mal bit­te auf fik­ti­ve zehn Ein­rich­tun­gen pro Klein­stadt hoch­rech­nen, und nun mal bit­te al­le Städ­te des Lan­des zu­sam­men­rech­nen. Und das Merk­wür­di­ge da­bei war, dass le­dig­lich die Wün­sche der FrauIn­nen um­ge­setzt wur­den, und die durch­weg Sa­chen an­schaff­ten, die sie per­sön­lich be­nö­tig­ten, wie die schon be­sag­te Strick­ma­schi­ne. Ein­fach ei­nen Kurs für die weib­li­chen Kid­dies dar­aus bas­teln, und schon wur­de das ge­neh­migt. Dass we­der die Kids an so ei­nem Kurs In­ter­es­se hat­ten, noch, dass er über­haupt statt­fand, dürf­te wohl je­dem Le­ser klar sein. 


  Mil­li­ar­den wer­den ver­bal­lert, aber wenn dem Staat durch ei­nen klei­nen Feh­ler der Un­wis­sen­heit im Jah­res­ab­schluss 100,– EUR ent­geht, ge­he ich in den Knast oder mei­ne Exis­tenz wird ru­i­niert... was ja ei­gent­lich aufs Glei­che raus­kommt. Was ein gei­les Sys­tem! 


  Ei­ne Aus­nah­me gab es je­doch, näm­lich als Tors­ten an­geb­lich an zwei klei­nen Mä­dels her­um­schraub­te. Da war Tors­ten, ein treu­doofer Sech­zehn­jäh­ri­ger, der ga­ran­tiert kei­ner Flie­ge et­was zu­lei­de tun konn­te, und Tan­ja und Stef­fi, zwei frühr­ei­fe Zehn­jäh­ri­ge. 


  Tors­ten wohn­te im zehn­ten Stock ei­nes Hoch­hau­ses, und ver­brach­te sei­ne kom­plet­te Frei­zeit in die­ser Ju­gend­ein­rich­tung. 


  Er hing mit den Ju­gend­li­chen ab, aber war sich auch nicht zu scha­de, sei­ne Zeit den Kids zu op­fern, und mit de­nen zu spie­len, und hier ist ab­so­lut nichts zwei­deu­tig ge­meint. Er hat mit de­nen Brett­spie­le ge­spielt, Hüt­ten ge­baut, oder Spa­ghet­ti ge­kocht; ei­gent­lich das, was so ein So­zi-Ar­bei­ter ei­gent­lich hät­te tun sol­len. 


  Ir­gend­wann lie­ßen die bei­den Mä­dels halt Sprü­che ab, dass sie in Tors­tens Woh­nung wa­ren, dass sie sich aus­zie­hen muss­ten, er sie be­rühr­te, bis er sie an­geb­lich ver­ge­wal­tig­te. Oh Mann, das wa­ren, trotz des oh­ne­hin schon üb­len Vier­tels, echt hef­ti­ge An­schul­di­gun­gen. Und da kam dann tat­säch­lich die Lei­te­rin Sa­bi­ne ins Spiel, die den Jun­gen so­fort in Ge­wahr­sam nahm, denn der war na­tür­lich rich­tig fer­tig und so weit, dass der aus sei­nem Fens­ter sprin­gen woll­te, und sie hol­te El­tern her­bei, Po­li­zei, und hat­te das al­les kom­plett un­ter Kon­trol­le – sie hol­te, als FrauInn die­sen Jun­gen aus sei­nem Dreck­loch in dem er saß, weil ihr klar war, dass die­se Mäd­chen lü­gen, und zwar oh­ne ärzt­li­che oder sons­ti­ge Un­ter­su­chung, oh­ne Bü­ro­kra­tie, oh­ne Vor­ver­ur­tei­lung oder sons­ti­gem Schnö­kus. Heut­zu­ta­ge un­denk­bar! 


  Sa­bi­ne hat­te tat­säch­lich recht, denn als die Gö­ren sa­hen, was da an Ge­gen­feu­er auf­ge­bo­ten wur­de, ha­ben sie es dann doch mit der Angst be­kom­men, und ih­re Lü­gen ge­beich­tet. Von we­gen Ver­ge­wal­ti­gung, Aus­zie­hen oder An­tat­schen. Der hat nicht ein­mal ein fer­ke­li­ges Wort ih­nen ge­gen­über er­wähnt. Die Müt­ter ha­ben das als ›kind­li­ches Ver­hal­ten‹ ab­ge­tan; dass der Ben­gel geis­tig auf Re­ser­ve lief, war de­nen völ­lig egal. Es wa­ren nun mal ver­wöhn­te Gö­ren, und schon per­fekt auf ih­re Rol­le in der nicht fer­nen Zu­kunft ge­trimmt. 


  Wo bit­te hat je­mals ein Jun­ge ein solch üb­les Miss­brauchs­the­a­ter ver­an­stal­tet?


  



  *** * ***


  



  »Na gut, dann muss ich mich halt beu­gen und die Bü­ro­kra­tie ab­war­ten. Ich hof­fe, Dir ist klar, dass Ma­rie ei­nes Ta­ges selbst ent­schei­den kann, und nicht nur das, wird sie auch eins und eins zu­sam­men­zäh­len kön­nen, über die Jah­re Dei­nen wah­ren Cha­rak­ter ken­nen­ler­nen, und das kann für Dich nur ein Schuss nach hin­ten sein.« 


  »Zer­brich Dir nicht mei­nen Kopf, Du Idi­ot. Ich muss Schluss ma­chen, ich ha­be Ter­mi­ne. Al­so bis ir­gend­wann, in wei­ter, fer­ner Zu­kunft!« Das Han­dy war tot. 


  Tja, das war al­so sein Su­per-GAU in Her­zens­an­ge­le­gen­hei­ten, dass er sich von die­ser Frau hat rum­krie­gen las­sen, sie zu hei­ra­ten. Wie war das da­mals noch… STOP! Ari­an De­vel schreibt in ›Bis ei­ner weint‹: Han­deln Sie nur nach der Re­a­li­tät! 


  Ich lass mich jetzt al­so nicht von Sen­ti­men­ta­li­tä­ten ein­lul­len, ich ha­be wich­ti­ge­re Auf­ga­ben.


  



  *** * ***


  



  Die ers­ten Geh­ver­su­che am Com­pu­ter tä­tig­te er be­reits An­fang der 80er. An den Schu­len hat­ten sie Com­pu­ter von Ap­p­le und er zu Hau­se den be­rühm­ten C-64. 


  Sein gro­ßer Vor­teil war der Job der Mut­ter, denn als Nacht­schwes­ter ver­ließ die abends das Haus und kam erst am Mor­gen zu­rück, so hat­te er die Nacht am Com­pu­ter für sich, denn ihr Le­bens­ge­fähr­te hat­te al­les, nur nichts zu sa­gen, und ihm schon gar nicht. Le­dig­lich von den For­mu­la­ren muss­ten täg­lich ein ge­wis­ses Kon­tin­gent ab­ge­stem­pelt wer­den, und da half auch Gus, wohl oder übel, mehr oder we­ni­ger, flei­ßig mit. Die For­mu­la­re ka­men aus dem Kran­ken­haus, und wur­den ei­gent­lich von den Ärz­ten für je­den Pa­ti­en­ten ab­ge­stem­pelt. Pro For­mu­lar et­li­che Stem­pel, et­li­che Zet­tel, ei­ne Bü­ro­kra­tie oh­ne Glei­chen. Und sei­ne Mut­ter, so selbst­los wie sie ist, war halt der Mei­nung, das könn­ten auch ›ih­re Män­ner‹ zu Hau­se er­le­di­gen, was die Docs na­tür­lich dan­kend an­nah­men, und von da an fuhr al­le zwei Wo­chen ein Ta­xi mit dem Kof­fer­raum vol­ler Kar­tons mit For­mu­la­ren vor. Was geht da ei­gent­lich in den Köp­fen die­ser Ärz­te vor? Dach­ten die wirk­lich, dass die Din­ger sich von al­lein stem­peln oder ei­ne Frau nach Fei­er­abend noch Bock hat, den Job zu ma­chen? Mal davon ab­ge­se­hen, dass sie nicht ein ein­zi­ges Mal ei­nen Stem­pel in die Hand nahm. 


  Na ja, wie auch im­mer, auf je­den Fall konn­te er die gan­ze Nacht am Com­pu­ter sit­zen und das neue Me­di­um er­ler­nen. 


  Er hat schnell den Markt­wert er­kannt, wes­halb er um­ge­hend über die Klein­an­zei­gen der Ma­ga­zi­ne deutsch­land­wei­te Kon­tak­te knüpf­te und die­se stän­dig pfleg­te. In sei­ner Hei­mat­stadt gab es zwar ge­nü­gend In­ter­es­sier­te, die an den Rech­nern in den Kauf­häu­sern wie Kar­stadt und Her­tie ih­re Dis­ket­ten ko­pier­ten, aber mehr als ein Co­py-Pro­gramm zu be­die­nen, hat­ten die auch nicht drauf. Gus woll­te schon in frü­hen Jah­ren stets mehr als an­de­re. In die­sem Fall wa­ren das Kon­tak­te zu den TOP-Leu­ten, und sich auf kei­nen Fall mit An­fän­gern auf­hal­ten. So hat­te er nicht nur im­mer die ak­tu­ells­ten Spie­le, na­tür­lich als Raub­ko­pie, son­dern auch di­rek­te Kon­tak­te zu den bes­ten Pro­gram­mie­rern und Cra­ckern im Land und hat sich ih­re Tricks und Knif­fe schnell an­ge­eig­net. Sei­ne Kennt­nis­se wa­ren zwar aus­rei­chend, aber längst nicht so gi­gan­tisch, wie die von ›Sec­ti­on 8‹, ›1101‹ oder wie die gan­zen Cracking­Crews al­le hie­ßen, aber er muss­te sich, mit sei­ner Er­fah­rung und sei­nem Kön­nen auch nicht un­ter ei­nem klei­nen Stein ver­ste­cken, wes­halb sein Nick­na­me ›T0R:r3r0‹ zwar über­all in der Sze­ne an­er­kannt war, aber auch nicht groß ver­ehrt wur­de. 


  Er war nicht der, der als Ge­nie auf ei­nem Ge­biet Ge­schich­te schrei­ben wür­de, wie z.B. Ein­stein bei der Phy­sik. Er ka­pier­te schnell, dass man, um Din­ge in Be­we­gung zu set­zen, nur ei­nen Bruch­teil des an­ge­bo­te­nen Wis­sens be­nö­tigt. Spä­ter hat er so­gar fest­ge­stellt, dass es da­zu ein ei­ge­nes Prin­zip gibt, näm­lich das von Pa­re­to, der es 20/80-Prin­zip ge­nannt hat. Man muss al­so nur 20% von et­was kön­nen, um 80% der Auf­ga­ben zu er­le­di­gen. Ein Ge­nie auf ei­nem Ge­biet wird man da­mit nicht, aber das war ihm egal. Die rest­li­chen 20% lie­ßen sich im­mer de­le­gie­ren, 20% und 80% sind 100%, und so he­ben sich Al­pha­tie­re von her­kömm­li­chen Ma­lo­chern ab. 


  Er ver­füg­te al­so über ge­nü­gend Grund­kennt­nis­se, um im In­ter­net auf Jagd zu ge­hen, und das nahm er so­eben in An­griff. Er tipp­te die Adres­se www.Jut­tas­web­dienst.de in die Adress­zei­le ein, war­te­te, bis die Sei­te auf­ge­baut war, und war aber­mals nicht über­rascht, mit was für ei­nem Schrott die Au­to­ren ih­re Le­ser­schaft quä­len. 


  Na­tür­lich hat­te man nicht ge­nug Geld, ei­ne wirk­lich pro­fes­si­o­nel­le Web­si­te er­stel­len zu las­sen, wes­halb mal wie­der das Con­tent-Ma­na­ge­ment-Sys­tem Word­Press her­hal­ten muss­te, und die Web­de­si­gne­rin nicht ein­mal über die 08/15-Fä­hig­keit ver­füg­te, das Fa­vI­con, wel­ches in den Tabs des Brow­sers an­ge­zeigt wird, von Word­Press zu ei­nem Cor­po­ra­te Iden­ti­ty Logo aus­zu­tau­schen. Aber schreib das mal in den Kom­men­ta­ren von Face­book oder You­Tu­be, und schon wirst Du als ›Ha­ter‹ ab­ge­klatscht. 


  Und es muss ja heu­te je­der ein YouTuber sein, wes­halb na­tür­lich die ei­ge­nen Vi­de­os auf You­Tu­be und der ei­ge­nen Web­si­te ver­öf­fent­licht wer­den. Dass da we­der Ton noch Bild noch In­hal­te wirk­lich stim­men, darf na­tür­lich an die­ser Stel­le auch nicht er­wähnt wer­den, weil man ja… H A T E R. 


  Das geils­te, was man auf You­Tu­be fin­den kann, ist ein ›Ma­nu­al‹ zu ei­ner völ­lig über­teu­er­ten Dreh­buch-App, bei der wirk­lich we­der In­halt noch Qua­li­tät, noch Ti­tel stim­men, die le­dig­lich davon han­delt, wie sich die bei­den Prot­ago­nis­tin­nen ge­gen­sei­tig den Bauch pin­seln und le­cken, aber sonst nichts ge­schieht. Und das für ei­ne App, die mal eben 300,– EUR kos­ten soll, und zu der es sonst kei­ner­lei Ma­nu­als gibt. Von brauch­ba­rer An­lei­tung zur App ist da wirk­lich null zu se­hen. Sor­ry Mä­dels, aber ei­ne sol­che Lo­gik be­kommt nur Ihr hin, und wirk­lich NUR IHR! Ihr wollt ei­ne An­lei­tung dre­hen, dann kommt Euch je­de Men­ge Small­talk da­zwi­schen, und statt der An­lei­tung ver­öf­fent­licht ihr den (völ­lig däm­li­chen und un­in­ter­es­san­ten) Klad­de­ra­datsch, weil ihr ab­so­lut über­zeugt seid, dass die Welt aus­ge­rech­net das wis­sen und se­hen will.Kann man sich nicht aus­den­ken! 


  Aber gleich­zei­tig auf die Bar­ri­ka­den ge­hen, weil nicht ge­nug Frau­en in den Vor­stän­den po­si­ti­o­niert sind – Geil! 


  Aber wir sind schon wie­der ab­ge­kom­men, denn ei­gent­lich geht es ja um die Web­si­te von Gus­ta­vos … hüs­tel… Op­fer… 


  So­so, da schreibt die Da­me selbst Bü­cher, un­ter ›Ima­na Di­vi­na‹. 


  ›Pow­er für Ma­cher_*:/-In­nen‹, ›Ve­gan für Kö­ch_*:/-In­nen‹, ›Word für An­wen­der_*:/-In­nen‹, ›Gleich­be­rech­ti­gung für Füh­rer_*:/-In­nen‹… usw.… das kru­de In­nen­Ge­döns fand kei­ne Gren­zen, al­les wur­de ir­gend­wie ver­dings­bummst und zu Gold ge­macht. 


  So vie­le Ti­tel, die konn­te sie un­mög­lich al­le selbst ge­schrie­ben ha­ben. 


  Auch Lek­to­rat, Kor­rek­to­rat, Ent­wurf von Co­vern, Buch­satz bie­tet sie an, und dem­nächst er­öff­net sie ei­nen ei­ge­nen Ver­lag, die­se All­round­ta­lent_*:/-In. 


  Hat was von die­sen Ni­schen-An­bie­tern, die für ih­re Me­tho­de auf You­Tu­be flei­ßig Wer­bung ma­chen. Die ha­ben vom ge­wünsch­ten The­ma zwar kei­ner­lei Ah­nung, aber auf den ent­spre­chen­den Platt­for­men, wie z.B. Fiverr, gibt es zahl­rei­che Schrei­ber­lin­ge, die sich für zwei Eu­ro fuff­zig in das The­ma ein­le­sen und ei­ne gro­be Über­sicht über das The­ma zu Pa­pier brin­gen. Dann noch ein net­tes Co­ver von der glei­chen Platt­form wie den Text, und schon kann man den Mist auf Ama­zon hoch­la­den und ver­gol­den las­sen. Idi­o­ten, die solch ei­nen Kram kau­fen, gibt es ge­nug. Wie­so lässt Ama­zon ei­gent­lich solch un­pro­fes­si­o­nel­le In­hal­te zu?! Es wird Zeit, die­ser Da­me das Hand­werk zu le­gen. 


  »Ima­na Di­vi­na, Dei­ne Ta­ge sind ge­zählt!« 


  Als er das Im­pres­s­um auf­rief, fand er nur das Post­fach und die E-Mail-Adres­se ei­nes Im­pres­s­ums­diens­tes aus Ber­lin vor. Ver­dammt! 


  Mäd­chen, was hast Du zu ver­ste­cken, dass Du Dich der­art ver­schanzt?! 


  Die­se Im­pres­s­ums­diens­te sind da­für da, Adres­sen und an­de­re In­for­ma­ti­o­nen zu ver­ste­cken, der Öf­fent­lich­keit vor­zu­ent­hal­ten. Nun könn­te man dort an­fra­gen, aber aus Da­ten­schutz­Recht­li­chen­Din­gens­Ge­döns wer­de ich kei­ner­lei In­fos er­hal­ten, es sei denn ich bin von der Po­li­zei oder Staats­an­walt­schaft, was ich na­tür­lich nicht bin. Frü­her ging man ein­fach auf die Web­si­te der DE­NIC und gab die Do­main ein und be­kam al­le In­for­ma­ti­o­nen, die man be­nö­tig­te. Heu­te nicht mehr mach­bar. 


  Es gibt noch die zwei­te Mög­lich­keit, da es sich bei der In­ter­net­adres­se um ei­ne de-Adres­se han­delt, bei der DE­NIC an­zu­fra­gen, denn die ver­wal­tet die­se Adres­sen, aber auch da wird der Da­ten­schutz­Din­gens­kir­chen zu­schla­gen. Es sei denn, ich set­ze dort ein­mal den Bol­zen­schnei­der an. Da­zu müss­te ich di­rekt bei de­nen in Frank­furt er­schei­nen, was mir, mit den Neu­ig­kei­ten der Ex im Na­cken, im Mo­ment passt, wie ’ne Au­to­pan­ne um 0400 im dicks­ten Schnee­sturm auf ‘ner Land­stra­ße in Meck­len­burg-Vor­pom­mern, aber even­tu­ell kann man ja das Gu­te mit dem Bes­se­ren ver­bin­den. 


  Das er­le­di­ge ich aber erst mor­gen. Heu­te wird nur noch ein Klick ge­tä­tigt, näm­lich die An­fra­ge für Han­ne­lo­re Ei­lers in der Type­wri­ters-Grup­pe, ›klick‹, und weils grad so schön ist, auch noch ei­ne An­fra­ge für das Fo­rum der App (was für ein pa­ra­no­i­des Sys­tem!), ›kli­cke­diklack‹, und nun wird Hei­a­But­zi ge­macht.




  Jut­ta geht noch­mal rein


  



  *** * ***


  



  Ei­ne un­ge­lern­te Mil­li­ar­där­ser­bin ver­klag­te ei­nen Kunst­händ­ler we­gen an­geb­lich un­er­laub­ten Ge­winns, bei Ver­käu­fen an ihren ver­stor­be­nen Mann, ob­wohl die Kunst­wer­ke den Kauf­preis im ak­tu­el­len Wert be­reits weit über­schrit­ten. Sei­ne Ehe­frau, die sich bis da­hin an sei­ner Sei­te in der High So­ci­e­ty glänz­te, ver­mark­te­te ih­re dre­cki­ge Wä­sche in Form von zwei sehr er­folg­rei­chen Bü­chern über die Ehe mit ihm, und ließ sich von ihm schei­den.


  



  *** * ***


  



  Tief in die Ar­beit ver­sun­ken er­schrak sie bis in die Haar­spit­zen, als Tor­ben ihr die Hän­de auf ih­re Schul­tern leg­te und zärt­lich, aber den­noch kraft­voll mit Mas­sie­ren an­fing.


  »Tor­ben, nein, nicht. Mei­ne Hals­wir­bel tan­zen heu­te Rock 'n' Roll. Ich muss mir drin­gendst von mei­ner Ärz­tin ein Re­zept für die Phy­sio­the­ra­peu­tin ho­len. Ich könn­te mir zwei Ta­ge qual­vol­len Selbst­mord an­tun und fän­de das er­hol­sa­mer.« 


  »So schlimm Dar­ling? Das wuss­te ich nicht. Ent­schul­di­ge bit­te. Was ist pas­siert?«


  »Was pas­siert ist? Ent­schul­di­ge bit­te mal, seit wann ken­nen wir uns? Seit wann jam­me­re ich über mei­ne Hals­wir­bel? Seit wann ha­be ich die Pro­ble­me mit dem Hals­wir­bel? Et­wa seit der Kind­heit?«


  »Ent­schul­di­ge bit­te, Dar­ling, ich war in Ge­dan­ken noch ganz wo­an­ders. Na­tür­lich weiß ich ganz ge­nau, wo Dei­ne Zip­per­lein lie­gen, aber es hät­te ja auch sein kön­nen, dass heu­te et­was Au­ßer­ge­wöhn­li­ches vor­ge­fal­len ist.« 


  Sitzt Du nicht schon lan­ge ge­nug an Dei­ner Ar­beit? Even­tu­ell auch ein Grund für Dei­ne Schmer­zen. Kind ist schon lan­ge im Bett, es steht fast schon wie­der auf, der Ge­schirr­spü­ler ist aus­ge­räumt und die Wä­sche ge­bü­gelt. Willst Du noch lan­ge ma­chen?« 


  »Ich bin oh­ne­hin ge­ra­de fer­tig und will nur noch kurz mal bei Face­book rein, da läuft ja auch nichts oh­ne mich. Geh schon mal ins Bett, ich kom­me auch gleich, mein Herz­chen.« 


  Sie spür­te, dass er Sex woll­te – schon wie­der. Ihr letz­tes Mal war erst zwei Wo­chen her, 03.06.2023, und er dach­te schon wie­der nur an sei­ne ani­ma­li­schen Trie­be. 


  



  No­tiz: 06.06.2023 – 22:53 Uhr – Es geilt mich an, will pe­ne­trie­ren. 


  



  Wenn es nach ihr gin­ge, hät­te sie Kind mit ei­nem Re­agenz­glas ge­zeugt. Er hät­te sich zwei Mi­nu­ten in ei­nem stil­len Käm­mer­lein al­lei­ne ver­gnügt, ih­re Frau­en­ärz­tin hät­te sie mit dem Er­geb­nis künst­lich be­fruch­tet und al­les wä­re so schön ge­we­sen. Aber zu ei­ner Ehe ge­hö­ren nun mal auch Op­fer, die aber auch er ei­nes Ta­ges mal ein­ge­hen muss, und sie hat­te ihn fast so weit, dass er sei­ne Li­bi­do völ­lig ver­gaß. Die Pau­sen wur­den im­mer län­ger und er wur­de mit ge­nug Ne­ben­auf­ga­ben be­schäf­tigt, so­dass er im­mer sel­te­ner auf wi­der­wär­ti­ge Ge­dan­ken kommt. Nicht mehr lan­ge, dann war sie von die­sem ekel­er­re­gen­den Ge­schau­kel be­freit. Sie konn­te die Frau­en nicht ver­ste­hen, die be­haup­ten, sie hät­ten so et­was wie ei­nen Or­gas­mus; ei­ne Frau ist gar nicht in der La­ge da­zu; we­der phy­sisch noch psy­chisch. Gut, den Män­nern muss man das vor­spie­len, denn sonst wür­den sie ewig auf ih­nen her­um­ju­ckeln, und die­ses künst­li­che Ge­stöh­ne be­wirkt et­was in ih­nen, aber ei­ner Frau ge­gen­über zu­ge­ben, dass sie ei­nen Or­gas­mus hat, nie im Le­ben. 


  Bei Tor­ben ar­bei­te­te sie stets mit der Hand vor, da­mit er auf ihr nicht so lan­ge braucht, und kam er nicht nach spä­tes­tens drei Mi­nu­ten, roll­te sie sich zur Sei­te – sie wür­de sonst das Bett voll­kot­zen. 


  ›Ah, sie hat­ten auf Face­book ei­nen Neu­zu­gang und das Le­ben ist doch nicht so schlecht, wie es manch­mal scheint, denn es ist ein ›Mäd­chen‹ ge­wor­den, al­so ei­ne Neu­zu­gän­gIn. Aha, sie liebt al­so Kat­zen, Rei­sen und Zel­da spielt sie auch. Na, im­mer her­ein mit Dir, lie­be Han­ni­lein ›klick‹.‹


  



  *** * ***


  



  TA­GE­BUCH 06.06.2023:


  



  08:05 — Es weck­te mich. Si­cher­lich un­nö­ti­ge Dis­kus­si­on im Kin­der­la­den, da­her 5 Min zu spät. 


  



  08:07 — Gang zum WC, ›Car­bon­Di­va‹ muss­te ak­ti­viert wer­den. 


  



  08:11 — Durch die (ganz si­cher un­nö­ti­ge!) Dis­kus­si­on hat­te es kei­ne Zeit, die taz zu bü­geln – ich has­se Dru­cker­schwär­ze an mei­nen Fin­gern. 


  Kind ist im Kin­der­la­den 


  Fair-Trade-Kaf­fee ist ge­kocht. Ich ha­be das Ge­fühl, ich schme­cke Alu aus den Kap­seln, so, als wür­de man aus ei­ner Alu­scha­le mit Alu­be­steck es­sen. Nicht al­les, was mal Plas­tik war, ist zu ver­flu­chen. 


  Zwei Bio-Din­kel­bröt­chen mit ei­nem Bio-Ei, Bio-But­ter und Bio-Kon­fi­tü­re (Erd­bee­re) zum Früh­stück. 


  



  08:17 — Es woll­te mich doch tat­säch­lich zum Ab­schied küs­sen – ich schob, na­tür­lich rein zu­fäl­lig, ei­ne Bröt­chen­hälf­te da­zwi­schen. 


  



  08:18 — Es hat sich da­mit ab­ge­fun­den, auch oh­ne Kuss das Haus zu ver­las­sen, und für die Er­näh­rung sei­nes Ru­dels zu sor­gen. Ich muss drin­gend sei­ne Li­bi­do her­un­ter­schrau­ben – kos­te es, was es wol­le. 


  



  08:46 — In der taz ein ne­ga­ti­ver Ar­ti­kel über MS-Word, je­doch ver­mis­sen sie Al­ter­na­ti­ven. Da set­zen wir nun an: Wir bau­en zu­nächst die au­to­ma­ti­sche Gen­de­rung ein, und sen­den der taz un­be­grenzt Ex­em­pla­re mit sechs­mo­na­ti­ger Test­zeit. Das wird un­ser Durch­bruch. 


  



  09:00 --- BE­GINN AR­BEITS­ZEIT --- 


  Pra­xis Frau Dr. Gy­nIn Her­be­ra-Wohl­ge­traut: 


  Por­träts der As­sis­ten­t_*:/-In­nen be­ar­bei­tet und in die Site ein­ge­pflegt.


  Wur­de auch lang­sam mal Zeit. Ich has­se trö­deln­de Kun­d_*:/-In­nen! 


  Tex­te da­zu ver­fasst 


  Up­date von Word­Press 


  Si­che­rung des Ser­vers 


  



  11:27 — ›Car­bon­Di­va‹ 


  



  11:57 --- MIT­TAG --- 


  Neu­es Re­zept von Fat­ma aus­pro­biert: Ki­cher­erb­sen­sa­lat – köst­lich. 


  Face­book: Kei­ne be­son­de­ren Vor­komm­nis­se. 


  An­fra­ge von Klaus: Ob es sich loh­nen wür­de, auf den Buch­mes­sen Stän­de zu mie­ten? 


  Ant­wort: Ich wer­de das mit Re­ni be­spre­chen. Den­ke aber schon, denn nur so geht Groß! 


  



  13:00 --- AR­BEITS­ZEIT --- 


  Keim­blatt – Bio­la­den: 


  Drei neue Bier­sor­ten in den Shop ein­ge­pflegt. 


  Um­wand­lung von GbR in GmbH im Im­pres­s­um ein­ge­tra­gen 


  Up­date von Word­Press 


  Si­che­rung des Ser­vers 


  



  14:47 — Nur noch 5 Mi­nu­de – Ho­tel: 


  Klei­ne Än­de­rung an Wo­chen­kar­te 05.06.-11.06.2023 vor­ge­nom­men. 


  Up­date von Word­Press 


  Si­che­rung des Ser­vers 


  



  15:02 — ›Car­bon­Di­va‹ 


  



  16:09 La Di­ne­ra – Bank: 


  Up­date von Word­press 


  Si­che­rung des Ser­vers. An­mer­kung: Ich muss mich un­be­dingt in die­ses Li­nux ein­ar­bei­ten, um die wich­tigs­ten Auf­ga­ben zu au­to­ma­ti­sie­ren! 


  



  17:00 --- KAF­FEE­PAU­SE --- 


  



  17:21 — E-Mail an Re­ni: 


  Hal­lo Liebs­te! Klaus fragt an, ob es klug wä­re, bei den Mes­sen in Frank­furt-Main und Leip­zig Stän­de zu bu­chen. Mei­ne Ant­wort da­zu kennst Du: na­tür­lich JA, denn nur so wer­den wir wach­sen. Was sagst Du da­zu? Küss­chen! 


  Jut­ta 


  



  17:53 — Face­Book­Grup­pe Type­Wri­ters­Hea­ven-App User_*:/-In: Gus­Tor­re – Na­zi, ras­sis­ti­sche Äu­ße­run­gen. Pro­fil und wei­te­re Ein­zel­hei­ten in der Da­ten­bank ab­ge­legt. 


  



  17:59 — Un­zäh­li­ge Bei­leids­be­kun­dun­gen der Nut­zer_*:/-In­nen auf Face­book, aber für die­ses Ge­jam­mer ha­be ich jetzt kei­ne Zeit. Ich war­te bis mor­gen früh, da­mit die sich noch ein we­nig ge­gen­sei­tig hoch­spie­len kön­nen. 


  



  18:05 — Mit mei­ner Kon­zen­tra­ti­on ist für heu­te Fei­er­abend. Ich fi­xie­re mich auf die Fo­ren und Face­book. Even­tu­ell ein we­nig an­fa­chen das Ge­jam­mer. 


  



  18:14 — ›Car­bon­Di­va‹ 


  



  19:08 — Grup­pen-An­fra­ge: Face­Book­Grup­pe Type­Wri­ters­Hea­ven-App 


  User_*:/-In: Le­on Ca­stil­lo — Hat be­reits ei­nen ne­ga­ti­ven Ein­trag in der Da­ten­bank. 


  His­to­ry: Be­män­gel­te am 28.11.2017 um 23:07 Uhr das Da­tei­for­mat und er­klär­te den Usern, dass sie auf dün­nem Eis lau­fen, wenn sie kei­ne Back­ups er­stel­len wür­den. Ak­ti­on: Am 29.11.2017 um 08:32 Uhr ge­bannt und Bei­trä­ge ge­löscht – sol­che Klug­schei­ße­r_*:/-In­nen braucht kein Mensch! 


  Ge­gen­maß­nah­me: Zwei Pos­tings von den er­fah­re­nen User_*:/-In­nen Chris­ta Gus­ke und Franky Boy zur Be­ru­hi­gung und Re­vi­die­rung/Ver­leug­nung der an­geb­li­chen Tat­sa­che ver­öf­fent­licht. 


  Ak­tu­ell: Grup­pen-An­fra­ge ab­ge­lehnt! 


  Gott sei's ge­trom­melt und ge­pfif­fen, dass es nicht so vie­le Klug­schei­ße­r_*:/-In­nen mit so ei­ner Ah­nung gibt. Die wür­den uns das Le­ben in der Tat sehr schwer ma­chen. 


  



  19:29 — An­ruf von Re­ni 


  Ta­ges­be­richt ab­ge­lie­fert 


  An­fra­ge von Klaus we­gen Mes­se ge­klärt 


  Ein­la­dung zum Fee­Mi­ni­sta­zi­ö­sen Wo­chen­aus­klang. Nä­he­re Da­ten fol­gen. 


  21:37 Grup­pen-An­fra­ge: Face­Book­Grup­pe Type­Wri­ters­Hea­ven-App 


  User_*:/-In: Das Han­ni­lein 


  Sehr sym­pa­thi­sches Pro­fil, An­fra­ge ge­neh­migt, frei­ge­schal­tet 


  ... / ...




  Ju­ra Cop­pe­li­us


  



  *** * ***


  



  »Wes­halb kei­ne weib­li­chen An­wäl­te?« »Sie ha­ben es ein­mal ver­sucht. Sie war ein re­gel­rech­tes Biest und hat stän­dig Wir­bel ge­macht. Die meis­ten weib­li­chen An­wäl­te bil­den sich ein, sie müß­ten stän­dig kämp­fen. Es ist schwer, mit ih­nen zu­sam­men­zu­ar­bei­ten. La­mar sagt, sie scheu­en davor zu­rück, ei­ne Frau ein­zu­stel­len, weil sie sie nicht ent­las­sen kön­nen, wenn es nicht funk­ti­o­niert, oh­ne daß es ei­ne Men­ge Stunk gibt.«


  — John Gris­ham - Die Fir­ma —


  



  *** * ***


  



  »An­walts­kanz­lei Bern­hard, Cop­pe­li­us, Oh­len­busch gu­ten Tag, mein Na­me ist An­to­nia Lu­gin­bühl, wie kann ich Ih­nen hel­fen?«


  »Gu­ten Tag Frau Lu­gin­bühl, mein Na­me ist Cä­sar Ra­mi­rez. Die Frau Cop­pe­li­us wur­de mir für schwie­ri­ge Fa­mi­li­en­strei­tig­kei­ten emp­foh­len, und des­we­gen hät­te ich bei der ger­ne ei­nen Ter­min, wenn das mög­lich wä­re. Es eilt, und Geld spielt kei­ne Rol­le!«


  »Bei Frau Cop­pe­li­us wä­re erst am 26. et­was frei, vor­her müss­te ich sie auf ih­re eben­so kom­pe­ten­ten Kol­le­gIn­nen ver­wei­sen. Bei Frau Bern­hard hät­te ich am Frei­tag ei­nen Ter­min frei, bei Herrn Oh­len­busch so­gar mor­gen früh schon, da ich vor fünf Mi­nu­ten ei­ne te­le­fo­ni­sche Ab­sa­ge er­hal­ten ha­be. Wä­re Ih­nen das recht?«


  »Nein, nein, auf kei­nen Fall. Mir wur­de Frau Cop­pe­li­us ans Herz ge­legt, und zwar mit Pau­ken, Trom­pe­ten und rie­si­gem Feu­er­werk. Was wür­de es mich denn kos­ten, bei die­ser hoch­gra­dig kom­pe­ten­ten Da­me mor­gen im Ter­min­ka­len­der noch zwi­schen zu rut­schen?«


  »Da könn­ten Sie Ihr Kon­to leer räu­men und ich könn­te trotz­dem nichts für Sie ma­chen. Sie ist schon gar nicht mehr im Haus, hat Ur­laub, und nächs­ten Mitt­woch sitzt sie im Flie­ger. Ich könn­te die Welt auf den Kopf stel­len, und es wä­re doch nichts zu ma­chen. Tut mir wirk­lich von gan­zem Her­zen leid, gu­ter Mann!«


  »Oh Mann, Ur­laub, den könn­te ich jetzt auch gut ge­brau­chen. Mir schwim­men hier die Fel­le weg. Fräu­lein An­to­nia, hat sich Ih­re Che­fin we­nigs­tens ei­nen schön war­men Ort aus­ge­sucht? Das Wet­ter hier lässt ja sehr zu wün­schen üb­rig.«


  »Das kann man so sa­gen. Sie wird in der Son­ne Ita­li­ens brut­zeln, auf der schö­nen In­sel Si­zi­li­en. Aber dank Mac­Book und In­ter­net wird sie auch viel von dort ar­bei­ten, wes­halb sie es sich na­tür­lich leis­ten kann, so lan­ge weg­zu­blei­ben. Schon prak­tisch, die­ser tech­ni­sche Fort­schritt, und ein­deu­tig loh­nens­wert, solch ein Ju­ra-Stu­di­um. Hät­te ich das frü­her ge­wusst, hät­te ich mich in der Schu­le öf­ter auf den Ho­sen­bo­den ge­setzt und flei­ßi­ger ge­lernt, aber da­mals wa­ren an­de­re Sa­chen in­ter­es­san­ter.«


  »Ach, glau­ben Sie mir, auch oh­ne Ab­itur und Stu­di­um kann man gu­tes Geld ma­chen. Ich spre­che da aus ei­ge­ner Er­fah­rung. Und egal, wie alt Sie sind, Sie sind nie­mals zu alt für ei­nen Neu­an­fang. Sie müs­sen le­dig­lich end­lich den ers­ten Schritt wa­gen und sich von je­der Müll­ton­ne der Un­ter­schicht fern­hal­ten, die so­wie­so nur Ihren Geist ver­sau­en. Die un­be­deu­ten­den Leu­te trat­schen lie­ber über Gott und die Welt, wer mit wem ins Bett ge­stie­gen ist und wer wie viel, wann und wo ge­sof­fen hat, statt das ei­ge­ne Le­ben mal ein we­nig nach vorn zu brin­gen. Ge­hen Sie mal auf ein ty­pisch deut­sches Dorf. Da kön­nen Sie Hup­si am Dor­fan­fang fra­gen, was Pup­si am an­de­ren En­de des Dor­fes heu­te zum Früh­stück hat­te, und sie wer­den es er­fah­ren. Und so et­was fin­den die Leu­te auch noch in­ter­es­sant. Und nicht nur das, so kön­nen sie dar­über auch noch Stun­den, Ta­ge, Wo­chen dis­ku­tie­ren, und sich not­falls auch noch in Ra­ge brin­gen, wenn es denn Hup­si nicht zu­sagt, dass Pup­si heu­te Pflau­men­mus zum Früh­stück hat­te, wes­we­gen auch im­mer. Das ist nicht nur geis­ti­ger Tief­flug, das un­ter­kel­lert ni­veau­tech­nisch die Mos­kau­er U-Bahn, und die ist ver­dammt tief. Die wirk­lich wich­ti­gen Leu­te ver­geu­den ihr Le­ben nicht mit sol­chen Ge­schich­ten, sie schrei­ben ih­re ei­ge­nen Sto­rys. Wenn Sie in die­sem Le­ben noch An­wäl­tin wer­den wol­len, kön­nen Sie das schaf­fen. Sie op­fern zwar mal eben 5–6 Jah­re, aber da­nach wer­den Sie über­zeugt sein, dass sich je­de Se­kun­de ge­lohnt hat. An­de­rer­seits wer­den Sie in 5–6 Jah­ren wei­ter­hin hier sit­zen und sich in den Hin­tern bei­ßen, dass sie heu­te nicht den gro­ßen Schritt ge­wagt ha­ben. Si­zi­li­en? Das ist doch die­se win­zi­ge In­sel, ganz im Sü­den. Da lan­den mitt­ler­wei­le Flie­ger? Da fliegt sie si­cher­lich über Rom, und ab da mit dem ein­mo­to­ri­gen Post­flug­zeug wei­ter, ha­ha, für Jum­bos ist die In­sel doch viel zu klein. Man, was ei­ne Tor-Tour! Den Ur­laub hat sie da­nach auch si­cher­lich nö­tig, ha­ha.«


  »Ach, iwo, Si­zi­li­en ist doch gar nicht so klein. Da geht di­rekt ein Flie­ger von Frank­furt nach Pa­ler­mo non­stop, und das ist ein rich­ti­ger Flie­ger.«


  »Ach, Blöd­sinn, ver­zei­hen Sie mir. Ich und mei­ne Geo­gra­fie­kennt­nis­se. Ich hat­te nun die Nach­bar­in­sel Vul­ca­no im Kopf, auf der hat ei­ne Schul­ka­me­ra­din von mir frü­her im­mer Ur­laub ge­macht und davon stän­dig ge­schwärmt. Ich wuchs in den 70ern auf, noch ganz an­de­re Zei­ten. Na­ja, und da­her hat­te ich grad Si­zi­li­en und win­zig im Kopf. Ent­schul­di­gen Sie bit­te, lie­be An­to­nia!«


  »Ach, da ist nichts zu ent­schul­di­gen, al­les gut. Ich ken­ne die In­sel auch nur, weil es wohl so et­was wie ei­ne Kanz­lei-In­sel ist, auf der wir al­le hier un­se­ren Ur­laub ver­brin­gen. Ein­mal da­ge­we­sen und man ist süch­tig. Aber zu­rück zu Ihrem Ter­min: bei Frau Cop­pe­li­us geht es wirk­lich erst am 26. und da wür­de ich da­für sor­gen, dass Sie gleich der Ers­te sind.«


  »Dann tra­gen Sie mich da bit­te ein.«


  »Gleich um acht Uhr in der Früh wer­den Sie mit ei­nem war­men Kaf­fee emp­fan­gen, und der ist rich­tig gut. So wie ich un­se­re Che­fin ken­ne, wird der ge­ra­de­wegs aus Ita­li­en im­por­tiert wor­den sein.«


  »Und ich wer­de ein paar Teil­chen mit­brin­gen, die wer­den Sie im Le­ben nicht ver­ges­sen wer­den.«


  »Ihr Na­me war Ra­mi­rez, R, A, M, I, R, E, Z? Ist das so rich­tig?«


  »Ge­nau so, und mit dem be­rühm­ten Cä­sar davor, den al­ler­dings mit Ä, wie ächt nett.«


  »Ha­ha, ja, das kann ich be­stä­ti­gen. Gut, al­les no­tiert. Dann bis zum 26. um acht Uhr mor­gens, Herr Ra­mi­rez. Ih­nen noch ei­nen schö­nen Tag und… äh­hh… ent­schul­di­gen Sie bit­te, aber das, was sie da vor­hin über die Leu­te und nie zu spät ge­sagt ha­ben…!«.


  »Ja, was ist da­mit?«


  »…die­ses Ge­re­de, das ken­ne ich aus un­se­rem Dorf und ich kann Ih­nen nicht be­schrei­ben, wie sehr ich dar­un­ter lei­de. Ich ha­be tat­säch­lich schon ein­mal dar­über nach­ge­dacht, noch ein Stu­di­um an­zu­fan­gen, zu­mal ja mei­ne Aus­bil­dung an­ge­rech­net wird, aber dann hö­re ich die Leu­te aus dem Dorf, und al­le re­den auf ei­nen ein, dass ich da­zu gar nicht fä­hig bin…«


  »Liebs­te An­to­nia, bit­te kau­fen Sie sich das Buch ›Bis ei­ner weint‹ von Ari­an De­vell, üb­ri­gens mei­ne Bi­bel, le­sen Sie Rat­schlag 14, und hal­ten sich dar­an: Küm­mern Sie sich nur um sich und ver­ste­cken Sie Ih­re Ver­än­de­rung!


  An­schlie­ßend stu­die­ren Sie von Charles Haa­nel das ›Mas­ter Key Sys­tem‹, und zwar so oft, bis Ih­nen je­der Punkt ins Blut über­ge­gan­gen ist.


  Und falls Sie aus ei­nem from­men Haus­halt kom­men, schon in der Bi­bel steht: Der Pro­phet gilt im ei­ge­nen Lan­de nichts, was be­deu­tet, sie könn­ten Gold shy­cen, und ih­re di­rek­ten Mit­men­schen wür­den es schlecht­re­den. Die ha­ben es zu nichts ge­bracht, und das wol­len die von ih­nen eben­so. Wis­sen Sie was? Las­sen Sie die­se Men­schen ein­fach fal­len, denn die zie­hen Sie nur nach un­ten. Und selbst wenn es ih­re ei­ge­ne Fa­mi­lie ist, ge­hen Sie IHREN Weg. 


  Ich kann Ih­nen ger­ne mal mei­ne Schwes­ter vor­stel­len. Die ist zehn Jah­re äl­ter als ich und lebt in ei­ner psy­chi­schen Dun­kel­kam­mer, weil sie stän­dig dar­über nach­denkt, was hät­te sein kön­nen, wenn. Die spricht und schreibt näm­lich Eng­lisch, Fran­zö­sisch und Ja­pa­nisch, und zwar flie­ßend. Heu­te ar­bei­tet sie im Dorf­la­den an der Kas­se, weil ih­re ei­ge­ne Mut­ter sie un­ten ge­hal­ten hat, auf dass sie ja nicht er­folg­rei­cher wird als sie selbst. SO sieht die ach so tol­le Ver­wandt­schaft aus, in­klu­si­ve ei­ge­ner Mut­ter!


  Zie­hen Sie da weg und star­ten Sie das Stu­di­um, und zwar oh­ne de­ren Se­gen. Le­gen Sie los, ge­ben Sie Gas! Und in 5–6 Jah­ren fah­ren sie dort mit ihrem ei­ge­nen Por­sche vor.«


  »Herr Ra­mi­rez, die wer­den mich al­le has­sen, aber ich glau­be, sie ha­ben mir so­eben ei­nen An­schub ge­ge­ben. Vie­len, vie­len Dank da­für und Ih­nen noch ei­nen schö­nen Tag – ob­wohl, es ist ja schon fast Abend, wir schlie­ßen hier auch gleich die Pfor­ten!«


  »Auch Ih­nen noch ei­nen schö­nen Abend, bis da­hin!«


  So­so, Mitt­woch von Frank­furt nach Pa­ler­mo. Es ist schon fas­zi­nie­rend, was man al­lein am Te­le­fon al­les her­aus­be­kom­men kann, vor­aus­ge­setzt, ei­ne Frau sitzt am Te­le­fon.


  Als Nächs­tes hät­te sie mir den Na­men ihres Kin­des mit­ge­teilt, und als über­nächs­tes das Pass­wort für den haus­ei­ge­nen Ser­ver. Wir brau­chen drin­gend mehr Frau­en in Füh­rungs­po­si­ti­o­nen – ja­woll!


  Und mit sol­chen Rat­schlä­gen ging er sehr spar­sam um, da war er noch gei­zi­ger als die Sach­sen und Schwa­ben, denn Re­gel sechs, sei­ner oben ge­nann­ten Bi­bel sagt: Ge­ben Sie kei­ne Rat­schlä­ge. Es wird Ih­nen nicht ge­dankt. Aber hier muss­te er sich ja ein­schlei­men, um wich­ti­ge In­fos zu er­hal­ten.


  Und der Mann hat, üb­ri­gens mit al­len sei­nen 20 Rat­schlä­gen, so was von recht, auch wenn er mit die­sem Rat­schlag ja ge­gen sein ei­ge­nes Re­gel­werk ver­stößt, und das gleich 20 Mal, aber es sei ihm ver­zie­hen, und zwar 20 Mal und öf­ter.


  



  *** * ***


  



  ›So, jetzt brennt die Luft. Be­vor ich nach Frank­furt zur DE­NIC kann, muss ich ei­nen ge­wal­ti­gen Ab­ste­cher fah­ren, und ich hof­fe, dass der sich loh­nen wird.‹


  Er nahm das Fest­netz­ge­rät und wähl­te ei­ne sehr lan­ge Num­mer.


  »Ja­kob? Gus­ta­vo hier! Ja, ge­nau DER Gus­ta­vo. Na ja, geht so, ich hof­fe we­nigs­tens bei Dir ist al­les im Grü­nen. Freut mich zu hö­ren. Du, bei mir brennt grad die Luft, hast Du Sonn­tag Zeit für mich? Schon am Vor­mit­tag, ich wür­de dann vom Au­to aus noch­mals durch­klin­geln. Ja. Gut. Hört sich her­vor­ra­gend an. Al­so, bis Sonn­tag, Gro­ßer!«


  ›Jetzt Fo­rum und Face­book che­cken… ah­hh, Frau ›Geht­Dich­Nichts­An‹ hat an­ge­bis­sen, ›Das Han­ni­lein‹ ist Grup­pen­mit­glied.‹


  



  Face­Book­Grup­pe: Type­Wri­ters­Hea­ven-App


  



  Das Han­ni­lein: Hal­lo Ihr Lie­ben, ich bin ja sooo froh, dass Ihr mich so schnell auf­ge­nom­men habt. Ich be­nö­ti­ge ganz drin­gend Hil­fe bei die­sem Pro­gramm, es will ein­fach nichts wirk­lich funk­ti­o­nie­ren. Falls je­mand et­was mehr Zeit in­ves­tie­ren könn­te und ei­ne in­ten­si­ve Schu­lung an­bie­ten wür­de, wä­re auch Geld kein Pro­blem. Haupt­sa­che, ich kom­me bald zu brauch­ba­ren Er­geb­nis­sen.


  



  *** * ***


  



  Ge­schafft, bis hier o.k., aber wei­ter wür­de es heu­te nicht mehr ge­hen, denn es war be­reits nach 20:00 Uhr und die User die­ser Grup­pe wa­ren nicht ge­ra­de als Nacht­eu­len ver­schri­en. Aber egal, der An­fang war ge­macht.




  Oh­hh - Seufz - Schluchz


  



  *** * ***


  



  Zur Frau sprach er: Meh­ren und meh­ren will ich die Schmer­zen dei­ner Schwan­ger­schaft, mit Schmer­zen sollst du ge­bä­ren Kin­der; und nach dei­nem Man­ne sei dein Ver­lan­gen, und er be­herr­sche dich. Und zum Man­ne sprach er: Weil du ge­hört auf die Stim­me dei­ner Frau und ge­ges­sen von dem Bau­me, von dem ich dir ge­bo­ten al­so: Du sollst nicht es­sen davon, so sei ver­flucht der Erd­bo­den um dei­net­wil­len. Mit Schmer­zen sollst du davon es­sen all die Ta­ge dei­nes Le­bens.


  — Die Bi­bel —


  



  *** * ***


  



  Face­Book­Grup­pe: Type­Wri­ters­Hea­ven-App


  



  Ly­dia Lang­sam: Lie­be Jut­ta und lie­be Ad­mi­na, das ist ja sooo schön bei Euch. Man fühlt sich bei Euch rich­tig si­cher, weil Ihr al­les so toll im Griff habt.


  Wir sind doch hier, weil wir al­le die­se wun­der­vol­le App be­nut­zen und uns ge­gen­sei­tig un­ter­stüt­zen wol­len. Sol­len doch die­se Ha­ter und Na­zis drau­ßen­blei­ben. In de­ren Le­ben dreht sich al­les nur um Wut und Hass und so et­was Schö­nes wie Li­te­ra­tur ken­nen die gar nicht.


  Aber ich las­se mich nicht ein­schüch­tern und wer­de auch wei­ter­hin die­se ach so wun­der­schö­ne App be­nut­zen und mei­ne Hil­fe zur Ver­fü­gung stel­len, auch ger­ne im pri­va­ten Be­reich und in­di­vi­du­el­ler. 


  Hei­ke Dyt­ko­fen-Sper­ber­ling: Gu­ten Mor­gen, lie­be Use­r­In­nen! Ich konn­te die gan­ze Nacht kein Au­ge zu tun, we­gen der gest­ri­gen Auf­re­gun­gen. Ich ha­be mir ei­ne Kan­ne 7-Kräu­ter-Tee zu­be­rei­tet, aber der konn­te mei­nen Wein­krampf auch nicht be­ru­hi­gen.


  Auch ich bin Euch ja so dank­bar, dass wir Bei Euch so ein war­mes Zu­hau­se fin­den konn­ten. Ich wer­de et­was spä­ter in der Kir­che ei­ne Ker­ze für Euch ent­zün­den. Gott schüt­ze Euch!


  Sieg­hart Blasch­ke: Bei mir wer­den kei­ne Tex­te ge­spei­chert. 


  Wolf Mei­er: @Ly­dia: Ja, so ein Ver­hal­ten kennt man von den Na­zis und AfD-Wäh­lern. Al­le sind sie ver­blen­det von ihrem Hass. Lasst uns nicht an­ste­cken. Ich la­de Euch ganz herz­lich in die Lich­ter-Grup­pe hier auf Face­book ein. Lasst uns ei­ne Fern-Me­di­ta­ti­on be­gin­nen, und ge­gen die­se ne­ga­ti­ve Ener­gie an­ge­hen. 


  Bernd: @Sieg­hart: Was ist los, wie­so nicht?


  Sieg­hart Blasch­ke: Kei­ne Ah­nung. Bis ges­tern ging es noch.


  Greifs Horst: Sieg­hart, viel­leicht nutzt Du die fal­sche Schrift­art? Oder hast Du aus Zu­fall ein Bild von der Ober­flä­che ge­öff­net und das Pro­gramm ist gar nicht ge­star­tet? Der Zu­fall geht We­ge, da kommt die Ab­sicht nie hin!


  Und lie­be Ad­mi­nas, sagt bit­te Be­scheid, wenn ich Euch et­was hel­fen kann. Ihr habt mei­ne volls­te Un­ter­stüt­zung.


  Bernd: @Sieg­hart: Da kann ich Dir lei­der nicht hel­fen.


  Sieg­hart Blasch­ke: Dank Dir für den Ver­such Bernd. Horst, ich ha­be da nichts of­fen, und bis ges­tern ging doch al­les.


  Gerd Ku­bi: Rich­tig so, ver­ehr­te User-In­nen. Wir müs­sen mit al­ler Här­te ge­gen die­se min­der­wer­ti­gen Sub­jek­te an­ge­hen, und not­falls auch mit un­lau­te­ren Mit­teln. Ich wer­de mich mal ein we­nig um­hö­ren, ob es da kei­nen gibt, der bei Face­book ein­drin­gen kann und so die Pri­vat­adres­sen her­aus­fin­det. Dann könnt Ihr ganz si­cher sein, dass ich da mal per­sön­lich vor­bei­fah­re und de­nen mei­ne Mei­nung gei­ge. So wahr ich Gerd hei­ße! Mit mir nicht, mei­ne Da­men und Her­ren — nicht mit mir!


  Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: Du kannst das ent­we­der durch Drü­cken der Shift und Steu­e­rungs­tas­te, zu­sätz­lich der ALT-Tas­te und der Buch­sta­ben­kom­bi­na­ti­on Ö und & er­rei­chen, oder Du gehst oben ins Me­nü, un­ter ›Zu­sätz­li­ches‹, da dann un­ter ›Hard­wa­re‹, dort un­ter ›Fest­plat­te‹, und dar­un­ter fin­dest Du dann ›Da­tei schüt­zen‹. So ein­fach.


  Sieg­hart Blasch­ke: Wie­so ist das denn so kom­pli­ziert? Bei AL­LEN Pro­gram­men ist Stan­dard Strg+S oder Da­tei/Spei­chern. 


  Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: Ach, und was war, als das in die­sen Pro­gram­men auch noch nicht war? Wie hat man sich da dar­an ge­wöhnt? Un­se­re Ent­wick­ler_*:/-In­nen ma­chen sich da schon ih­re Ge­dan­ken, und wenn wir Pi­o­nier_*:/-In­nen bei man­chen Din­gen, wie z.B. Tas­ten­kom­bi­na­ti­o­nen sind, ist uns das nur recht. Ap­p­le hat ja auch die ESC-Tas­te ab­ge­schafft und ei­ge­ne Ste­cker ein­ge­führt, und das so­gar sehr er­folg­reich.


  Mächt-Hild: Oh mein Gott, Gerd, Du bist ja so mu­tig. Gut, dass es noch wah­re Män­ner wie Dich gibt!


  He­ri-Bärt: Wie spei­cherst Du Dei­ne Wer­ke? 


  Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: Was hat das da­mit zu tun? 


  Sieg­hart Blasch­ke: Na­ja, zum Bei­spiel: ! Ver­si­on 2 & 3


  He­ri-Bärt: DAS ist der Grund. Du hast da Son­der­zei­chen drin, die in ei­nem Da­tei­na­men nichts zu su­chen ha­ben. Lösch die und be­nut­ze nur Zah­len und Buch­sta­ben, dann klappt es.


  Sieg­hart Blasch­ke: Blöd­sinn! Das hat doch im­mer ge­klappt.


  Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: @He­ri-Bärt: So et­was hat­ten wir noch nie. Völ­li­ger Schwach­sinn! Bit­te hal­te Dich mit sol­chen ›Weis­hei­ten‹ zu­rück, sonst zei­ge ich Dir den Aus­gang aus der Grup­pe.


  Per PN be­stä­tigst Du mir das, sonst fliegst Du gleich. Dein Kom­men­tar wird na­tür­lich ge­löscht.


  



  *** * ***


  



  Und kurz vor Fei­er­abend, in der…


  



  Face­Book­Grup­pe: Type­Wri­ters­Hea­ven-App


  



  Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: Hal­lo und herz­lich will­kom­men lie­be Han­ni­lein! Um die­se Uhr­zeit wirst Du hier lei­der kei­ne Hil­fe mehr be­kom­men. Auch ich bin nur rein zu­fäl­lig noch­mals her­ein­ge­schneit. Even­tu­ell hät­te ich Dir nun hel­fen kön­nen, aber Du hast Dein Pro­blem bedau­e­r­li­cher­wei­se nicht ge­nau ge­schil­dert, wie es un­se­re Grup­pen­re­geln ei­gent­lich vor­schrei­ben. Aber kei­ne Angst, da wird Dir nie­mand ei­nen Strick draus dre­hen, wir sind schließ­lich al­les nur Men­schen mit di­ver­sen Feh­lern. Falls Du noch on­line bist, kannst Du ja Dein An­lie­gen et­was ge­nau­er er­klä­ren, und mor­gen früh wirst Du Dich vor Ant­wor­ten nicht mehr ret­ten kön­nen. Even­tu­ell be­kommst Du auch Hil­fe von un­se­rer be­zau­bern­den Ad­mi­na Re­na­te Hünx­feld-Ror­bush. Die ist ein wah­res Wun­der­werk, was ›Type­Wri­ters­Hea­ven‹ an­geht, und bie­tet tat­säch­lich In­ten­siv­kur­se per Vi­de­os an. Du bist al­so in den bes­ten Hän­den. Für mich ist je­doch Fei­er­abend, denn mir fal­len gleich die Au­gen zu. Gu­te Nacht al­ler­seits!




  Sar­a­fi­na


  



  *** * ***


  



  Es gibt Men­schen, die an lo­gi­schen Din­gen nicht in­ter­es­siert sind, wie z.B. Geld. Man kann sie nicht kau­fen, ein­schüch­tern, sie zur Ver­nunft brin­gen oder mit ih­nen ver­han­deln. Ei­ni­ge Men­schen wol­len die Welt ein­fach nur bren­nen se­hen!


  »Bat­man — The Dark Knight — 00:52:49«


  



  *** * ***


  



  »Dad­dyoh« hüpf und drüüück 


  »¡Ho­la Mija!


  En­gel­chen, Du wirst im­mer schö­ner, uff, schwe­rer und, puh­hh, stär­ker!« 


  »Schön, dass Du da bist, ich hab’ Dich lieb! Du woll­test doch erst am Wo­chen­en­de kom­men.« 


  »Ich hab’ Dich auch lieb, und zwar sooo doll, dass ich sooo gro­ße Sehn­sucht nach Dir hat­te, und Dich un­be­dingt se­hen muss­te, des­halb schon heu­te. Ist Ma­ma auch da?« 


  »Ma­mi­ya ist kurz ins Stu­dio ge­fah­ren, die ist gleich wie­der zu­rück. Die lässt ei­ne Zehn­jäh­ri­ge al­lein zu Hau­se. Kaum zu glau­ben, un­fass­bar. Ich muss das Ju­gend­amt an­ru­fen und mich be­schwe­ren.« 


  »Ja, En­gel­chen, tu das. Dann ste­cken die Dich in ein Heim für schwer er­zieh­ba­re Klugs­hy­cer­chen, wo Du den gan­zen Tag mit Net­flix ver­blö­den darfst, je­den Tag von Äl­te­ren ver­prü­gelt wirst, aber da­für den Son­der­schulab­schluss si­cher­lich mit Bra­vour be­ste­hen wirst. Und was Ma­ma an­geht, so ist doch heu­te Fei­er­tag, und trotz­dem geht sie ins Stu­dio?« 


  »Wann ar­bei­tet die denn mal nicht?! Ich woll­te mit Dir zu Flic-Flac, die sind in der Stadt.« 


  »Da muss ich lei­der pas­sen. Aber pass auf: La­de ein paar Freun­de ein, an­schlie­ßend geht Ihr in ei­nen wo­ken, ve­ga­ne­si­schen Im­biss und ich zahl die Rech­nung.« 


  »Wenn auch Mek­kes geht, bin ich da­bei. Ich will doch nicht den ar­men Tie­ren das Fut­ter weg­fres­sen.« 


  Sar­a­fi­na ist Guss Toch­ter, die er zu­sam­men mit Nan­cy (ame­ri­ka­ni­scher Va­ter) hat. Sie hat er wäh­rend der Ar­beit als Tauch­leh­rer in Vi­et­nam ken­nen­ge­lernt. Ihr Traum war es, nach Deutsch­land aus­zu­wan­dern, da ihr Va­ter nie für die Va­ter­schaft ein­stand und auch schnell in der Ver­sen­kung ver­schwand und sie so­mit kei­ne US-Bür­ge­rin ist. Sein Wunsch war ein asi­a­tisch an­ge­hauch­tes Kind. Er hat ihr an­ge­bo­ten, sie zu hei­ra­ten, da­mit sie nach Deutsch­land kom­men kann, da­für schenkt sie ihm ein Kind. Her­aus­ge­kom­men ist ein atem­be­rau­bend schö­ner Mu­ckel­floh. Ei­ne Mi­schung aus Asi­a­tin und Spa­ni­e­rin. Die Mo­del­la­gen­tu­ren rei­ßen sich um sie, und sie hat auch schon an ein paar Pro­be­ses­si­ons teil­ge­nom­men, aber sie hat da kei­nen Bock drauf, es lang­weilt sie. Sie ist kein ty­pi­sches Mo­de­püpp­chen. Sie will spä­ter Bio­lo­gin oder Me­di­zi­ne­rin wer­den, halt ir­gend­was mit Gen-For­schung, und sich dann selbst klo­nen, weil sie, wie sie selbst sagt, so toll ist, dass es min­des­tens 1.000 Ex­em­pla­re von ihr ge­ben muss. 


  Wenn sie in das Al­ter kommt, in dem sie sich für Jungs in­ter­es­siert, als nicht nur Bus­si-Bus­si, dann wird er um ihr Haus Selbst­schus­san­la­gen an­brin­gen müs­sen. 


  Und nein, nicht um ei­nen Jun­gen ab­zu­hal­ten, son­dern um die Mas­se ab­zu­hal­ten. Er wird nicht da­für sor­gen, dass sie bis zur Hoch­zeit un­be­rührt bleibt, auch wenn es für ei­nen Va­ter si­cher­lich kein Ver­gnü­gen sein wird, dass sei­ne Toch­ter plötz­lich ei­nen an­de­ren an­him­melt. Es wird für ihn ganz be­stimmt, so­gar ei­ne der här­tes­ten Her­aus­for­de­run­gen sei­nes Le­bens sein, aber das wird er ei­nes Ta­ges über­ste­hen müs­sen, not­falls mit ei­ner gu­ten Fla­sche Whis­ky. Und er wür­de so­gar so weit ge­hen, ihr da­für al­le Stei­ne aus dem Weg räu­men, denn ih­re Mut­ter ist dies­be­züg­lich ga­ran­tiert nicht so lo­cker ein­ge­stellt wie er. Er wür­de sie oh­ne zu zu­cken im Wald aus­set­zen, wä­re sie mit acht­zehn noch Jung­frau. Schon in sei­ner Ju­gend hat er von sol­chen Mäd­chen die Fin­ger ge­las­sen. Das sind ex­akt die, die spä­ter als FrauIn­nen en­den. Die Toch­ter ei­nes da­ma­li­gen Kum­pels ist ein her­vor­ra­gen­des Bei­spiel da­für. Die war mit fünf­und­zwan­zig noch im­mer un­ge­küsst (ja, un­GE­KÜSST!), und das wird sie auch noch mit fünf­zig sein, wenn sie ei­ne Fi­li­a­le der Ver­brau­cher­zen­tra­le lei­tet oder ein ört­li­ches Frau­en­haus. 


  Die Mut­ter be­treibt mitt­ler­wei­le drei Mas­sa­ge-Sa­lons, und nein, nicht die­ser Art, son­dern al­les red­lich, keusch und auch für un­ter 18-Jäh­ri­ge. Sie such­te er sich aus, weil sie flei­ßig und auch nicht auf den Kopf ge­fal­len war. Er hat sie vor­her kom­plett ab­ge­checkt. 


  »Was macht Dein Kla­vier­un­ter­richt?« 


  »Ganz­ton, Halb­ton, Ganz­ton, Ganz­ton, Halb­ton, Ganz­ton, Ganz­ton.« 


  »Und das be­deu­tet nun was?« 


  »A, H, C, D, E, F, G, A, das ist die Moll-Ton­lei­ter.« 


  »Ui. Habt Ihr nicht letz­te Wo­che erst die Dur-Ton­lei­ter ge­lernt?« 


  »Ja, das ist Ganz­ton, Ganz­ton, Halb­ton, Ganz­ton, Ganz­ton, Ganz­ton, Halb­ton, und ges­tern ha­ben wir die Moll-Ton­lei­ter ge­lernt.« 


  »So schnell hin­ter­ein­an­der, das ist nicht we­nig.« 


  »Nun mach mal 'nen Punkt, das ist doch kei­ne Ra­ke­ten­wis­sen­schaft.« 


  »Scha­de ei­gent­lich, denn wä­re es ei­ne, wür­dest Du viel Geld vom Staat be­kom­men, ei­ne Woh­nung da­zu und müss­test nie im Le­ben ar­bei­ten.« 


  »Hä? Das ver­ste­he ich nicht!« 


  »Halb so wild, Dad­dy hat nur 'nen dum­men Spruch ge­macht. Ich hab’ Dich lieb bis zum Mond und wie­der zu­rück.« 


  »Und ich hab’ Dich lieb, bis zur Son­ne und wie­der zu­rück. Und die Son­ne ist noch ein gan­zes Stück wei­ter weg als die­ser schnö­de Tra­bant.« 


  »Mei­ne Toch­ter ist ei­ne klei­ne Klugs­hy­ce­rin.« 


  »Von wem ich das wohl ha­be, und nein, von Ma­mi­ya ganz be­stimmt nicht.« 


  »Ich soll­te mal dar­über nach­den­ken, ob ich Dich nicht zu­rück­ge­be, denn so lang­sam wirst Du klü­ger als ich.« 


  »Da wird das Uni­ver­sum aber nicht mit ein­ver­stan­den sein.« 


  »Wen das Uni­ver­sum wohl lie­ber hat. Wir kön­nen es ja mal aus­pro­bie­ren.« 


  »Ja, lass uns durch das Uni­ver­sum du­el­lie­ren. Ich bin mir si­cher, dass ich ge­win­ne, es hat mir erst ges­tern ei­nen Wunsch er­füllt.« 


  »Du­el­lie­ren wird wohl kaum ge­hen. Du weißt, dass es kei­ne ne­ga­ti­ven Wün­sche er­füllt.« 


  »Ja, lei­der, sonst hät­te die blö­de Lin­da Ha­ber­stroh schon grü­ne Haa­re und gel­be Zäh­ne.« 


  »Wer ist denn Lin­da Ha­ber­stroh?« 


  »Die ist in mei­ner Klas­se und voll die ar­ro­gan­te Kli­ma­zi­cke. Die sucht sich im­mer die schüch­ter­nen Mäd­chen raus und macht sie mit ihren Mä­dels zur Sau, ob­wohl die nie et­was ge­tan ha­ben. Macht stän­dig Ah­hh und Oh­hh, voll auf Dra­maQueen. Die­ser Kle­ber ist in­ak­zep­ta­bel, weil er nicht ve­ga­ne­sisch ist, das T-Shirt ist ga­ran­tiert aus Kin­der­ar­beit, und Dein Deo zer­stört un­se­re At­mo­sphä­re, und wenn man es wei­ter­hin be­nutzt, hat man sein To­des­ur­teil un­ter­schrie­ben. Die wer­den dann von den al­len fer­tig ge­macht und Lin­da ist de­ren An­füh­re­rin. Selbst aber nur die teu­ers­ten Kla­mot­ten tra­gen, al­les von Ap­p­le nut­zen, und mal zwi­schen­durch mit den El­tern nach Lon­don flie­gen, zum Shop­pen.« 


  »Ich wet­te, die El­tern sind Leh­rer, rich­tig?« 


  »Stimmt! Wo­her weißt Du das?« 


  »Nur so ei­ne Ah­nung. Ja, sol­che gibt es auf je­der Schu­le in so ziem­lich je­der Klas­se. Fast je­der kennt so ei­ne. Die gibt es aber auch bei den Jungs, nur dass die meist stark und un­ter­be­lich­tet sind und an­de­re ver­prü­geln, na­tür­lich nur die Schwä­che­ren. Die Jungs wer­den spä­ter bei ir­gend­wel­chen Hand­wer­kern Hilfs­ar­bei­ter für ei­nen Hun­ger­lohn und ver­fal­len in der Re­gel dem Al­ko­hol. Sol­che Mä­dels hin­ge­gen ma­chen nicht sel­ten ihren Weg oder wer­den so­gar in lei­ten­de Po­si­ti­o­nen ein­ge­setzt, ob­wohl sie da nicht das Ge­rings­te zu su­chen ha­ben. 


  Du musst ab­schät­zen, ob sie Dir ge­fähr­lich wer­den kann. Falls nicht, lass sie ein­fach ma­chen, denn Du kannst nicht je­den, der Dir nicht ge­fällt, zer­stö­ren. Du musst die Leu­te neh­men, wie sie sind, es gibt kei­ne an­de­ren. 


  Und hast Du das Ge­fühl, Du musst et­was ge­gen die­ses Mäd­chen un­ter­neh­men, weil es nur ei­ne Fra­ge der Zeit ist, dass sie sich auch Dich rau­spickt, dann musst Du Dei­nem Geg­ner zu­vor­kom­men und ihn schon zer­stört ha­ben, wenn er Dich noch nicht ein­mal auf sei­nem Zet­tel hat.


  Geh mal auf You­Tu­be, hör Dir doch mal von Tic-Tac-Toe das Lied ›Ich find Dich shy­ce‹ an. Viel­leicht fällt Dir da­zu et­was ein.« 


  »Boah, Du bist der cools­te Pa­dri­no auf­fe Welt!«


  »Und Du die zu­cker­sü­ßes­te Schnauf­fel­maus im gan­zen Uni­ver­sum. So, und nun lass uns end­lich zur Eis­Dea­le fah­ren und uns dick und fett fres­sen.«


  »Ge­hen wir vor­her ins ›Se­ven Oceans‹, da ist die größ­te Was­ser­rut­sche Deutsch­lands!« 


  »Sor­ry mein En­gel, das kannst Du nur mit Mom. Mit mir wür­de es da ge­wal­ti­gen Är­ger ge­ben!« 


  »Wie­so denn das? Das ist da voll cool!« 


  »Weil ein paar ex­trem ge­stör­te We­sen, meist hoch mal breit mal tief und in Li­la um­her­lau­fend, kei­nen Mann ab­be­kom­men ha­ben, und sie nun die Män­ner da­für blu­ten las­sen wol­len.« 


  »Was soll das denn nun schon wie­der hei­ßen? Du re­dest heu­te aber ganz schön wir­res Zeug.« 


  »Egal! Se­ven Oceans machst Du mit Ma­ma, und wir fah­ren nun zur Eis­Dea­le.« 


  Frü­her ist er mit der klei­nen Toch­ter und ihren zwei Freun­din­nen ins Hal­len­bad ge­gan­gen, und kei­ne Sau hat es ge­juckt. Heu­te un­denk­bar. Män­ner wer­den un­ter Ge­ne­ral­ver­dacht ge­stellt, was man schon an den Mäd­chen auf der Stra­ße sieht, die Män­ner von Wei­tem se­hen. Sie ge­hen völ­lig ver­ängs­tigt dar­an vor­bei oder wech­seln so­gar die Stra­ßen­sei­te. Ei­ne Zeit dach­te er, das lä­ge an ihm und sei­nem süd­län­di­schen Aus­se­hen, aber dann ach­te­te er mal be­son­ders drauf, und sah, dass es vie­len Män­nern so er­geht.


  In was für ei­ne angst­er­füll­te Welt wer­den die Kin­der von heu­te ei­gent­lich hin­ei­ner­zo­gen?! Das ist doch völ­lig krank!


  Es passt aber per­fekt zu ei­nem Vi­deo auf You­Tu­be von ›Hoss und Hopf‹, in dem er­klärt wird, dass die Leu­te im­mer mehr Angst ha­ben sol­len, da­mit sie die ›to­ta­le Über­wa­chung‹ letz­ten En­des her­bei­seh­nen und so­mit ihr ei­ge­nes ›1984‹ ge­schaf­fen ha­ben. Und FrauIn­nen, wo­ke Spin­ner und An­ti­fan­ten klat­schen da­für auch noch Ap­plaus.


  



  *** * ***


  



  Das Ding mit dem Uni­ver­sum hat­te er von Oma Zei­se. Die gab es in sei­ner Kind­heit, wohn­te zwei Stock­wer­ke über ihm, und hat­te im­mer ein le­cke­res Men­thol-Bon­bon für ihn üb­rig, wann auch im­mer er an ih­rer Haus­tür klin­gel­te. 


  Für sie ging er auch ein­kau­fen, und zwar ger­ne und nur für ein paar die­ser le­cke­ren Men­thol-Bon­bons. Für sei­ne ei­ge­ne Oma wä­re ihm das nicht im Traum ein­ge­fal­len, die war schließ­lich die Wur­zel sei­nes Übels, die Mut­ter sei­ner Mut­ter. 


  In sei­ner kind­li­chen Na­i­vi­tät hat er das da­mals zwar noch nicht ka­piert, al­so die­ses Ding mit dem Uni­ver­sum, aber Kin­der be­sit­zen die­ses ge­wis­se, un­be­stech­li­che, untrü­ge­ri­sche Bauch­ge­fühl, wel­ches sie nie­mals fehl­lei­tet, was sie aber, lei­der, im Al­ter ver­lie­ren… wenn sie nicht et­was da­ge­gen un­ter­neh­men. In der Bi­bel steht nicht um­sonst ›Wenn Ihr nicht um­kehrt und wer­det wie die Kin­der, so wer­det Ihr nicht ins Him­mel­reich kom­men!‹. 


  Nach je­dem Ein­kauf klet­ter­te er auf ihren di­cken Bauch, fühl­te sich wie in Ab­ra­hams Schoß, und lausch­te ihren Er­zäh­lun­gen. Sie er­zähl­te von Gott, Je­sus und der Kir­che, und dass das al­les ein ge­wal­ti­ger Schwin­del sei, die größ­te Ver­ar­sche der Welt. Ok, das wa­ren na­tür­lich nicht ih­re Wor­te, aber noch heu­te wird im BWL-Stu­di­um der Ab­lass­han­del als das größ­te Mar­ke­ting-Ding der Mensch­heits­ge­schich­te be­han­delt, noch vor Co­ca-Co­la und dem rot-wei­ßen Weih­nachts­mann. 


  Sie er­klär­te ihm, dass die Kir­che le­dig­lich durch ge­wief­te Stra­te­gi­en so ei­ne Macht er­langt hat und mit die­ser Gott-Je­sus-Ge­schich­te die Leu­te ab­zockt. Mitt­ler­wei­le seit knapp 2000 Jah­ren. Kein an­de­res Un­ter­neh­men welt­weit hat auch nur an­nä­hernd ei­ne sol­che Ge­schich­te. 


  Er­klärt man sol­che Ge­schich­ten ei­nem Kind, wird es even­tu­ell aus Net­tig­keit Ja und Amen sa­gen, in Hoff­nung auf wei­te­re Bon­bons al­lem zu­stim­men, aber de­fi­ni­tiv nichts von dem Ge­sag­ten ver­ste­hen. Oma Zei­se hin­ge­gen, ver­stand zu er­klä­ren wie kein an­de­rer. Sie hät­te null Pro­ble­me da­mit ge­habt, ei­nem Fünf­jäh­ri­gen den Un­ter­schied zwi­schen Re­la­ti­vi­täts- und Quan­ten­the­o­rie zu er­klä­ren, und so­mit hat Gus ih­re Ge­schich­te über die Hin­ter­grün­de der Kir­che glas­klar ver­stan­den. 


  Sie hat ihm aber auch die wah­re Sto­ry hin­ter Gott er­klärt, bei dem es ei­gent­lich um das Uni­ver­sum geht. 


  Al­les, was uns um­gibt, ist das ›Uni­ver­sum‹ – in den Wor­ten der Kir­che: Gott. Sie hat­te al­so nichts ge­gen Gott und auch nicht ge­gen die Bi­bel, in der tat­säch­lich tief­grün­di­ge und wich­ti­ge Sa­chen ste­hen, Gus liest sie tat­säch­lich heu­te noch ab und zu, aber sie stör­te sich an der Kir­che an sich und ge­gen de­ren Got­tes­bild. 


  Das Uni­ver­sum weiß vom An­fang bis zum En­de, was gut für Dich ist, wel­chen Weg Du ge­hen musst. Die meis­ten Men­schen sind taub für die Spra­che des Uni­ver­sums, und sind sie nicht völ­lig taub, wol­len sie ein­fach nicht drauf hö­ren. Man er­kennt ›Hö­ren­de‹ an de­ren Er­folg. Er­folg­rei­che Men­schen wer­den durch ihr Bauch­ge­fühl ge­lenkt, und sie sind so klug und glau­ben dar­an. Man kann auch mit dem Uni­ver­sum Kon­takt auf­neh­men, was al­ler­dings ei­ne ge­wis­se Übung er­for­dert: Man muss sich in der Me­di­ta­ti­on völ­lig in sich ver­sen­ken, und an ab­so­lut NICHTS den­ken – nicht an den ver­gan­ge­nen Tag, nicht an den Ein­kaufs­zet­tel, nicht an die Pro­ble­me bei der Ar­beit, ab­so­lut an Nichts! Es wird lan­ge dau­ern, aber ir­gend­wann er­kennt der Me­di­tie­ren­de, dass er ›an­ge­kom­men‹ ist. Er sackt bei der Me­di­ta­ti­on im­mer tie­fer, als ob man in ein Luft­loch fällt, und ir­gend­wann ist es so, als schwe­be man in ei­nem Nichts, und da er­lebt man dann sein ei­ge­nes Uni­ver­sum. 


  Be­tet der Mensch, spricht der Mensch mit Gott – me­di­tiert der Mensch, spricht Gott mit ihm! 


  Es gibt noch ei­ne an­de­re Art der Kon­taktauf­nah­me, aber die er­for­dert viel Ge­duld: Hör al­les an Mu­sik, was Dir nur vor die Oh­ren kommt, und präg Dir ei­ni­ger­ma­ßen die Me­lo­die und Text ein. Spä­ter, wen das Uni­ver­sum meint, das Du so­weit bist, wirst Du in Dir Mu­sik hö­ren. An­de­re nen­nen so et­was ei­nen Ohr­wurm, aber es ist viel mehr. Es ist ei­ne Bot­schaft vom Uni­ver­sum. Hö­re auf die Me­lo­die, ana­ly­sie­re den Text, und le­be da­nach. Das sind die wich­ti­gen Bot­schaf­ten für den Au­gen­blick, nicht auf Dau­er. 


  So lern­te Gus schon in frü­hes­ter Kind­heit das Prin­zip der Me­di­ta­ti­on, und ja, er hat ge­spürt, dass er an­ge­kom­men ist, und ja, es hat ge­dau­ert. Ge­ra­de­zu Ewig­kei­ten. Aber es hat sich ge­lohnt. Und das mit der Mu­sik klappt auch wie am Schnür­chen. Er hat schon die ge­ni­als­ten Tipps be­kom­men, bis hin zur War­nung vor ei­nem Feu­er, wel­ches er noch un­ter­bin­den konn­te. 


  Er hat­te schnell raus, auf sein Bauch­ge­fühl zu hö­ren. Selbst Prü­fun­gen in der Schu­le wur­den da­mit mit ei­ner Eins be­lohnt, je­doch mit ei­nem klei­nen ›Nach­teil‹: Er muss­te auch für das Uni­ver­sum et­was tun. Fau­len­zen wur­de nicht be­lohnt. Das Uni­ver­sum be­lohn­te nur flei­ßi­ge Men­schen, die an ihrem Er­folg bas­tel­ten. Da­für aber mit gi­gan­ti­schen Be­loh­nun­gen, und je er­folg­rei­cher man wird, des­to mehr Spaß macht es ja. 


  Hängt man den gan­zen Tag vor der Glot­ze und hofft auf ein bes­se­res Le­ben, wird ex­akt das Ge­gen­teil ein­tref­fen, und man wird noch mehr Pro­ble­me be­kom­men. Zockst Du Leu­te ab, über­fällst sie, nur um Dich am Über­le­ben zu hal­ten, wirst Du noch tie­fer sin­ken und noch mehr Pro­ble­me ha­ben. 


  Ar­bei­test Du je­doch an Dir, und glaubst an das Uni­ver­sum, und tritt es Dich noch so in den Arsh, aber Du hörst nicht auf, an das Uni­ver­sum zu glau­ben, dann steht es hin­ter Dir, hilft Dir, zün­det die Ra­ke­te, die Dich in den Er­folg pusht. Nur: Du darfst nie­mals zwei­feln – NIE­MALS! 


  Das al­les hat ihm Oma Zei­se al­les ver­ständ­lich er­klärt, und es hat fast nie ver­sagt. Fast nie, weil er ab und an sei­nen Wil­len durch­set­zen, und an der Mei­nung des Uni­ver­sums zwei­feln muss­te – däm­li­che Ent­schei­dung. GANZ däm­li­che Ent­schei­dung! Auf je­den Fall schön blöd, wer so ein Ge­schenk nicht an­nimmt. Schließ­lich wür­de es doch auch kei­ner ab­leh­nen, wenn man ihm die Lot­to­zah­len vom nächs­ten Sams­tag vor­aus­sa­gen wür­de. Und es gab je­de Men­ge pro­mi­nen­ter Un­ter­stüt­zung: Goe­the, Beet­ho­ven, Al­bert Ein­stein, Ni­co­la Tes­la. Ge­ne Rod­den­ber­ry hat sein Wis­sen in ›Star Trek‹ ge­packt und Ge­or­ge Lu­cas in ›Star Wars‹, da­bei vor al­lem in der Fi­gur des Yo­da. Selbst in der heu­ti­gen Zeit fin­det man ›Wis­sen­de‹, wie z.B. auf You­Tu­be die Bi­an­ca von ›Bi­bis­Be­au­ty­Place‹, die das in ei­nem ih­rer Vi­de­os er­wähnt hat, und die hat im­mer­hin 5 Mio. Abon­nen­ten, al­so macht die wohl ge­wal­tig was rich­tig. 


  Na­tür­lich gibt es auch die an­de­re Sei­te, al­so die, die mit die­ser Ma­te­rie ihr Schind­lu­der trei­ben, wie z.B. As­tro­lo­gen, Wahr­sa­ger, Wun­der­hei­ler.


  Wenn sei­ne Mut­ter nicht am Stri­cken war, las sie As­tro­Zeit­schrif­ten. Sie hat­te al­le ver­füg­ba­ren abon­niert und such­te dar­in so lan­ge, bis ei­ne Vor­aus­sa­ge ihr in den Kram pass­te. Nach die­sen Er­geb­nis­sen rich­te­te sie ih­re Ta­ge und Ak­ti­vi­tä­ten ein, mach­te da­nach Be­sor­gun­gen und sor­tier­te Men­schen in ih­re Vor­ur­teils­schub­la­den ein, von de­nen sie vie­le hat­te. Die­se al­lei­ner­zie­hen­de Mut­ter in der Nach­bar­schaft war al­so ei­ne Schlam­pe. Da­zu brauch­te sie je­doch kei­ne As­tro­Zeit­schrift, denn für sie war eh je­de al­lei­ner­zie­hen­de Mut­ter ei­ne Schlam­pe. Eben­so je­de ge­schie­de­ne Frau. Der Chi­ne­sin im vier­ten Stock durf­te man na­tür­lich auch nicht trau­en, ob­wohl auch das die Zeit­schrift nicht nö­tig war, denn man durf­te so­wie­so kei­ner Asi­a­tin trau­en, auch kei­ner Afri­ka­ne­rin, äh­hh... ei­gent­lich gar kei­ner Aus­län­de­rin. Da mach­te sie dann aber doch so al­le zwei, drei Mo­na­te ei­ne Aus­nah­me, denn sie schlepp­te Gus zu ei­ner Zi­geu­ne­rin, die ihm die Kar­ten leg­te. Sie selbst ging wö­chent­lich zu die­ser Da­me, und ließ da viel Geld, was al­ler­dings ihr ak­tu­el­ler Le­bens­ge­fähr­te mit viel Schwarz­ar­beit wie­der rein­hol­te. Üb­ri­gens der Le­bens­ge­fähr­te nach Va­ter 1, Va­ter 2 und Va­ter 3, wo­bei Va­ter 2 auch als Ehe­mann 1 fun­gier­te, bis zur… Schei­dung.


  Von den teu­ren Vor­aus­sa­gen ist al­ler­dings nie­mals et­was ein­ge­trof­fen. Da ist das Uni­ver­sum doch um ein Viel­fa­ches ge­nau­er. 


  Er hat in sei­nem ge­sam­ten Le­ben, mit den ach so vie­len Leh­rern und Halb-Wis­sen­den, nie wie­der ei­ne Men­to­rin wie sie er­lebt – Ru­he in Frie­den Oma Zei­se!




  Tor­ben geht auch noch­mal rein


  



  *** * ***


  



  Frau­en­zeit­schrift:


  Sei­te 01–10: Ak­zep­tie­re dich so, wie du bist! 


  Sei­te 11–20: In 4 Wo­chen 12 kg ab­neh­men. 


  Sei­te 21–30: Le­cke­re Tor­ten­re­zep­te.


  



  *** * ***


  



  »Hmmm… hmmm… hmpfff… fff­h­hh… Oh­hh… Jaaa… das machst Du so gut… Hmmm… hmmm… tie­fer mein Held, tie­fer… nicht auf­hö­ren, komm tie­fer… gib es mir, ja, das machst Du sooo gut… oh mein Gott, was machst Du mit mir…« 


  »Oh­hh Dar­ling, gleich komm’ ich…« 


  ›Das will ich Dir auch ra­ten!‹, »Ja, Schatz, hmmm hmmm hmmm, komm, nicht raus­zie­hen, komm ganz tief in mir… oh­hh jaaaaa, das tut so gu­u­ut… gib mir al­les Schatz, al­les für mich… oh mein Gott, ich kom­me, ICH KOM­ME… AAAh­h­h­h­h­h­hh…« 


  »Dar­ling…, ich kom­me auch… OOOoooh­hh!!!« 


  ›Wouw, das war Re­kord­zeit, kei­ne Mi­nu­te. Je mehr dum­mes Zeug man ih­nen vor­keucht, des­to schnel­ler ist es vor­bei. So viel zum The­ma Krö­nung der Schöp­fung. Wis­sen die ei­gent­lich hin­ter­her noch, was man ih­nen da prä­sen­tiert hat? Wohl kaum!‹, »Oh mein Held, das war so wun­der wun­der­schön, ich bin noch nie so ge­kom­men. Solch ei­nen Mann hat­te ich noch nie zu­vor. Nun roll zur Sei­te, ja mein Held, ich muss rasch ins Bad, sonst trop­fe ich noch aufs Bett­la­ken und Du hast es doch erst frisch auf­ge­zo­gen«


  Mit der hoh­len Hand im Schritt ver­schwand sie ins Ba­de­zim­mer.


  



  *** * ***


  



  ›Oh man, das ist der Nach­teil an der Ent­halt­sam­keit, je län­ger, des­to mehr Ge­schmie­re hat man hin­ter­her. Die gan­zen Bei­ne sind voll. Da hilft kein Toi­let­ten­pa­pier mehr, da hilft nur ei­ne Du­sche. Ei­ne Va­sek­to­mie soll da­ge­gen ja an­geb­lich auch nicht hel­fen, aber im In­ter­net steht be­kann­ter­ma­ßen auch viel dum­mes Zeugs. Wie soll denn da was her­aus­kom­men, wenn die Zu­lei­tun­gen ge­kappt sind? Ich las­se mir das mal durch den Kopf ge­hen. Was soll schon pas­sie­ren. Ein zwei­tes Kin­d_*:/-In will ich oh­ne­hin nicht, und ihm tut es we­der weh noch scha­det es ihm. Ich ha­be das Ge­fühl, dass ich die­se Schmie­re­rei schon in Kür­ze los bin.‹


  



  *** * ***


  



  »Da bin ich wie­der, mein Held. Komm, ku­schel Dich an mich.« 


  »Bit­te nicht um­ar­men Dar­ling, nicht auf mei­nem Rü­cken, der tut heu­te ganz be­son­ders weh.« 


  »Oh­hh, hat mein Held bö­se, bö­se Rü­cken­schmer­zen?« 


  »Nein, es geht schon.« 


  »Dach­te ich mir doch, dass mein Held so ein lä­cher­li­ches Zip­per­lein lo­cker weg­steckt. Bist halt mein HELD!« 


  »Hast Du et­wa noch ge­duscht?« 


  »Na hör mal, wer hat denn da­für ge­sorgt, dass ich völ­lig ver­schwitzt das Ba­de­zim­mer auf­su­chen muss­te! Mein gro­ßer Held na­tür­lich! Bist Du mein gro­ßer Held? Di­deld­ei, ja, Du bist mein gro­ßer Held, dü­del­düü, mit sei­nem grooo­ßen Schwert. Und nun lass uns schla­fen, die Nacht wird im­mer kür­zer.« 


  »Du hast ein neu­es Dusch­gel, das duf­tet sehr edel. Güns­tig war das si­cher­lich nicht.« 


  »Das war so­gar kos­ten­los. Ein fran­zö­si­scher Haut­arzt, ich glau­be Au­gust Guer­lain heißt der, ent­wi­ckelt Pfle­ge­se­ri­en für Haut­kran­ke, und sucht da­für stän­dig Tes­ter_*:/-In­nen mit ex­trem pro­ble­ma­ti­scher Haut, de­nen er sei­ne Pro­duk­te kos­ten­los zur Ver­fü­gung stellt, je­doch da­für aus­führ­li­che Be­rich­te er­war­tet. Du kennst doch mei­ne Haut­pro­ble­me und mei­ne Lei­den­schaft für Schrei­ben, al­so bin die ich per­fek­te Kan­di­da­tin.« 


  ›Guer­lain und Haut­arzt, na klar doch. Klingt auch über­haupt nicht an den Haa­ren her­bei­ge­zo­gen. Da schaut aber je­mand of­fen­sicht­lich zu viel deut­sche Soaps.‹, »Ja,Dar­ling, na­tür­lich Dar­ling. Da hast Du aber mal wie­der gro­ßes Glück, dass Du die Pro­duk­te kos­ten­los nut­zen darfst.« 


  »Du ver­gisst mein Leid, wes­halb ich sie kos­ten­los nut­zen darf.« 


  »Das woll­te ich jetzt nicht un­ter den Tep­pich keh­ren. Ich weiß, wie sehr Du tag­täg­lich lei­dest, Dar­ling.«, ›Ich muss vor lau­ter Schmer­zen auf dem Bauch schla­fen, und sie jam­mert von Haut­lei­den, die bis­her nicht ein ein­zi­ges Mal The­ma wa­ren und von de­nen nichts zu se­hen ist. Im nächs­ten Le­ben wer­de ich als Frau wie­der­ge­bo­ren und dann bin ich die Mut­ter, die im­mer recht hat und kei­ne Wi­der­wor­te dul­det. Oh Mann, wie mich das an­kotzt!‹, »Dar­ling, ich woll­te noch das Ge­burts­tags­ge­schenk für Kind be­spre­chen. Ich ha­be heu­te beim Vor­bei­ge­hen ge­se­hen, dass sie in der Spiel­burg wun­der­schö­ne Bau­klöt­ze ha­ben. Al­le ha­ben an­de­re Blau­tö­ne und wenn man die zu­sam­men­legt, kommt da ge­ra­de­zu Kunst her­aus. Das wür­de Kind ganz si­cher ge­fal­len.« 


  »Nein, Kind be­kommt kei­ne blau­en Bau­klöt­ze. Es ist erst 3, o.k., dem­nächst vier, und ich möch­te nicht, dass es be­reits jetzt in die­se Männ­er­rol­le ge­zwun­gen wird. Es soll spä­ter selbst ent­schei­den, wel­che Rol­le es ein­neh­men möch­te.« 


  »Oh ja, da hast Du na­tür­lich ab­so­lut recht, Dar­ling. Von der Sei­te ha­be ich es na­tür­lich gar nicht be­trach­tet – mal wie­der nicht. In der Er­zie­hung bist Du mir ein­fach mei­len­weit vor­aus, Dar­ling, und ich ein to­ta­ler Ver­sa­ger.«, 


  ›1:0 für sie. Wenn er spä­ter wirk­lich schwul wer­den soll­te, oder so­gar schon ist, ist das kei­ne schlech­te Idee – aber was hat sein Spiel­zeug von heu­te da­mit zu tun? Soll er doch spie­len, wo­mit er will.‹, »Was hältst Du von ei­ner Pup­pe, das ist doch voll­kom­men neu­tral.« 


  »Neu­tral, dass er mit Frau­en spielt? Was ist denn dar­an neu­tral! Das ist der ers­te Schritt zur Un­ter­drü­ckung. Spä­ter wird es den­ken, dass es eben­so mit Frau­en spie­len kann, und sie tun und las­sen, was es will. Nein, nein, das las­sen wir mal hübsch blei­ben. Und oh­ne­hin hat es aus­rei­chend Spiel­zeug, wir soll­ten uns lie­ber mal Ge­dan­ken über et­was Sinn­vol­les ma­chen, wie z.B. ein Mu­sik­in­stru­ment.« 


  ›Mu­sik­in­stru­ment? Nicht Dein Ernst! Das Üben der Ton­lei­tern machst Du ex­akt 10 Mi­nu­ten mit, dann flippst Du aus.‹, »Ein Mu­sik­in­stru­ment? Dar­ling, wie ge­ni­al! Wor­an hast Du da ge­dacht, Dar­ling?« 


  »An noch gar nichts, das ist mir erst ge­ra­de ein­ge­fal­len, aber ich will heu­te auch nicht wei­ter dar­über nach­den­ken, lass uns das die Ta­ge klä­ren, wir ha­ben doch noch et­was Zeit. Und nun schlaf gut, aber nicht auf dem Rü­cken, sonst musst Du das Bett­la­ken mor­gen noch­mals wech­seln.«


  Sie roll­te sich auf die an­de­re Sei­te und war ab dem Au­gen­blick für nichts mehr auf­nah­me­be­reit, wes­halb sein »Gu­te Nacht, mein Dar­ling!« auch sinn­los im Uni­ver­sum ver­hall­te. 


  Le­dig­lich sein ›Bit­te, lie­ber Gott, gib mir die Kraft…‹ wur­de von et­was, von dem wir uns noch nicht ein­mal über den Na­men ei­nig sind, ver­nom­men, aber es fehl­te noch an Ener­gie.




  In der Nach­bar­schaft


  



  *** * ***


  



  Ein Mann ist ein kran­ker Trieb­tä­ter, ein bes­ti­a­li­scher Mör­der, ein wahn­sin­ni­ges Mons­ter. Die Mut­ter be­schützt, ver­steckt, hilft ihrem Sohn, so­dass er sei­ner ge­rech­ten Stra­fe ent­geht.


  — Dreh­buch zu Star Trek, Ed­gar Wal­lace, Der­rick, Grays Ana­to­my, und, und, und… na­tür­lich un­zäh­li­ge Ma­le im Re­al Life. —


  



  *** * ***


  



  Face­book-Grup­pe: Self­pu­bli­sher-Au­to­ren


  



  De­lia Ibe­n­dahl: Herz­li­chen Dank für die Auf­nah­me! 


  Gibt es hier die Mög­lich­keit, Tex­te zu ver­öf­fent­li­chen oder als PDF zu ver­tei­len, um Feed­back zu be­kom­men? 


  Chris­ta Gus­ke: Oh bit­te, bit­te, ja, lie­be De­lia. Bit­te mach uns die Freu­de und la­de ein paar Dei­ner zau­ber­haf­ten Tex­te hoch. Ich ken­ne ein paar aus an­de­ren Grup­pen und fra­ge mich, wel­che Göt­tin dich rei­tet, dass du sol­che Tex­te her­vor­zau­bern kannst? Wann kommt end­lich dein ers­tes Buch her­aus? 


  Yo­rick: Wel­co­me on Board, lie­be De­lia! Al­le Tex­te sind herz­lich wel­co­me, auch nor­ma­le Links (kei­ne Af­fi!) zu Ama­zon, nur kei­ne Wer­bung für Spiel­ca­si­nos, Geld­an­la­gen etc. 


  De­lia Ibe­n­dahl: @Yo­rick: Dan­ke! Mit dem Link zu Ama­zon ist es noch nicht ak­tu­ell, aber ich ha­be be­reits fünf Wer­ke be­en­det, die nur auf ih­re Ver­öf­fent­li­chung war­ten. Könn­te mal je­mand mei­nen Ide­en­fluss stop­pen, dass ich zwi­schen­durch auch mal zum Ver­öf­fent­li­chen kom­me? 


  @Chris­ta: Ja, ich ken­ne dich aus ei­ner an­de­ren Grup­pe und dan­ke dir viel­mals für die­se sehr herz­li­chen Wor­te. 


  Auch ich saß vie­le Wo­chen, so­gar Mo­na­te, vor ei­nem wei­ßen Blatt Pa­pier, und hat­te zwar die Ide­en, was ich er­zäh­len will, aber es kam ein­fach nichts. Wenn an­de­re Au­to­ren von ei­ner Schreib­blo­cka­de re­den, so kann ich mich da nur zu gut hin­ein­ver­set­zen, denn ich ha­be sie live er­lebt. Aber ich wuss­te, dass ich da­zu ge­schaf­fen bin, Ge­schich­ten zu Pa­pier zu brin­gen, MEI­NE Ge­schich­ten, al­so gab ich nicht auf und sah mich nach Tech­ni­ken und Mög­lich­kei­ten um. Ich be­leg­te Kur­se bei der VHS, kauf­te Bü­cher, Kur­se auf You­Tu­be, Kur­se im rest­li­chen In­ter­net, und gab so tau­sen­de (ja, wirk­lich!) Eu­ros aus, oh­ne auch nur ei­nen Schritt vor­wärts­zu­kom­men. 


  Ei­nes Ta­ges war ich so er­le­digt, dass ich ein­fach in Trä­nen aus­brach. Ich bin ei­ne sehr gläu­bi­ge Chris­tin, und ich ver­stand nicht, wie­so Gott mich an ei­ner so schö­nen Auf­ga­be prü­fen muss­te, war sie mir doch schließ­lich ge­ge­ben. Ich na­vi­gier­te mich blind durchs In­ter­net, das Hal­le­lu­ja rauf und run­ter heu­lend, eben noch das Wet­ter für den nächs­ten Tag ab­fra­gend, be­vor es dann ver­heult ins Bett geht, aber ich war kom­plett wo­an­ders ge­lan­det. Zwei Tem­pos wa­ren nö­tig, mich vom über­f­lüs­si­gen Schleim zu be­frei­en, und mir ei­ne kla­re Sicht zu ver­schaf­fen, ei­ne kla­re Sicht auf ei­ne Web­si­te, die mein Le­ben kom­plett ver­än­der­te: Type­Wri­ters­Hea­ven! 


  Das war de­fi­ni­tiv ein Wink des Schick­sals, und ich ha­be es mit of­fe­nen Ar­men emp­fan­gen. 


  Mit den Werk­zeu­gen, die die­se App ent­hält, ist das Schrei­ben von Best­sel­lern ein wah­res Kin­der­spiel. Dan­ke, lie­ber Gott, für die­se Fü­gung! 


  Franky Boy: Grüß dich, De­lia! An dei­ne Schwär­me­rei hän­ge ich mich mal dran. Mir ging es ähn­lich. Ich schrei­be al­ler­dings kei­ne Bü­cher, son­dern bin in der Wer­bung un­ter­wegs und wer­de mich hü­ten, das Ding mei­nen Kol­le­gen zu emp­feh­len. 


  Ailaff Wrai­ting: Ich le­se im­mer wie­der, dass Da­ten ver­lo­ren ge­hen kön­nen, die da­bei mein Werk zer­stö­ren, und man soll Back­ups durch­füh­ren, da­mit das nicht pas­siert.


  Sind die­se Da­ten so et­was wie Vi­ren, und wie ver­nich­tet man die­se? Sind die Back­ups so et­was wie Waf­fen ge­gen die Da­ten? 


  Ami­ra Schmied: Das in­ter­es­siert mich auch. Ich klin­ke mich mal hier ein. 


  Franky Boy: Kauf dir ei­ne Ver­si­on von Type­Wri­ters­Hea­ven, dann bist du auf der si­che­ren Sei­te, selbst ge­gen Da­ten und Vi­ren. Back­ups sind da nicht mehr not­wen­dig. TWH baut ei­ne Schutz­wand um dein Werk, und zwar so, dass wirk­lich nichts her­an­kom­men kann. TWH hat für die­se spe­zi­el­le Tech­nik ein Pa­tent an­ge­mel­det und welt­weit Prei­se ein­ge­heimst. Sol­che Din­ger kos­ten sonst lo­cker Fünf­tau­send aus­wärts, aber die Ent­wick­ler sind nicht an Reich­tum in­ter­es­siert, son­dern an der Ver­brei­tung der Schreib­phi­lo­so­phie. Ist das nicht wun­der­bar?




  DE­NIC-Rot-Weiß


  



  *** * ***


  



  Jo­die Fos­ter, ei­ne les­bi­sche Frau­en­recht­le­rin, dreht zu­sam­men mit Chris­toph Waltz den Film ›Der Gott des Ge­met­zels‹, in dem Ro­man Polan­ski, ein ver­ur­teil­ter Kin­der­schän­der, Re­gie führt. Fin­de den Feh­ler!


  



  *** * ***


  



  So, nun aber end­lich Rich­tung DE­NIC in Frank­furt, zu­min­dest als gro­bes Ziel. Der Ex hat­te er ja nun ei­nen gi­gan­ti­schen Um­weg zu ver­dan­ken, der aber in ei­nem AMG, auch wenn er nur ge­mie­tet ist (als Per­pe­tu­al Tra­ve­ler darf er in Deutsch­land kein Au­to be­sit­zen), na­tür­lich dop­pelt so viel Spaß macht. Von da­her, ein di­ckes Dan­ke an das Uni­ver­sum für die­sen net­ten Zwi­schen­gruß sei­ner Ex. 


  Un­ter­wegs fiel ihm wie­der sei­ne Schwes­ter ein, die er ja im Te­le­fonat mit der An­walts­kanz­lei er­wähnt hat­te. Sie war das per­fek­te Bei­spiel für Frau­en, die sich zu viel Ge­dan­ken ma­chen und sich in die­se hin­ein­stei­gern.


  Die leb­te in je­der frei­en Mi­nu­te in der Ver­gan­gen­heit und zähl­te geis­tig al­le Un­ge­rech­tig­kei­ten auf, die man ihr seit der Kind­heit an­ge­tan hat. So ging ihr Mann stän­dig fremd, als Kind war sie schon bei Ad­op­tiv­el­tern, und der Le­bens­ge­fähr­te Ih­rer Mut­ter hat sie in ei­ner Bank als Gei­sel be­nutzt, ihr ein Mes­ser an den Hals ge­hal­ten, um die Bank zu über­fal­len. 


  Mark Twain, der Au­tor von Tom Sa­wyer sag­te ein­mal, dass er vie­le schreck­li­che Din­ge er­lebt hat, von de­nen die meis­ten zum Glück nie pas­siert sind, und mit die­sem Zi­tat kann man sei­ne Schwes­ter be­schrei­ben. Denn nichts von ihren Ge­schich­ten ist je­mals ge­sche­hen. Ein­zig und al­lein der Psy­cho­ter­ror der Mut­ter war re­al, und der war nicht nur für ih­re Si­tu­a­ti­on ver­ant­wort­lich, son­dern färb­te auch auf sie ab.


  Auf Gus­ta­vos Kom­mu­ni­on ka­men sich sei­ne Schwes­ter und sein Pa­ten­on­kel nä­her, und ei­nes Ta­ges kam her­aus, dass sie still und heim­lich ge­hei­ra­tet ha­ben. Er war ein Be­am­ter bei der Kin­der­geld­kas­se, fünf­zehn Jah­re äl­ter als sie, lieb­te Bier und gu­tes Es­sen, und war ein her­zens­gu­ter Mensch, der ganz si­cher schon vie­le Ver­eh­re­rin­nen hat­te, aber nie­mals fremd­ge­hen wür­de. Da­zu hat­te er gar kei­ne Zeit, denn er muss­te sämt­li­che Spin­ne­rei­en sei­ner Frau aus­bü­geln. 


  Spä­ter ließ sie sich schei­den (von ei­nem Be­am­ten, wie blöd kann man sein), denn sie hat­te sei­ne gan­zen An­grif­fe und Es­ka­pa­den satt, die ga­ran­tiert nie­mals statt­ge­fun­den ha­ben, und ihm hat es das Herz ge­bro­chen. Er stürz­te ganz übel ab und war nur noch am Sau­fen. Drei Jah­re spä­ter be­kam Gus­ta­vo, ge­ra­de als Tauch­leh­rer auf Ibi­za ak­tiv, von sei­ner Schwes­ter ei­nen An­ruf, die ihm schil­der­te, dass ei­ne Kran­ken­schwes­ter sie an­rief, ihr Ex lie­ge im Ster­ben und er hat­te nur ih­re Te­le­fon­num­mer bei sich, ob sie even­tu­ell vor­bei­kom­men und noch an­de­re An­ge­hö­ri­ge be­nach­rich­ti­gen könn­te, da­mit er nicht al­lein ster­ben muss. Die Ant­wort sei­ner Schwes­ter: »Nein!«


  Die­ses ab­ar­ti­ge Mist­stück hat ihren Ex-Ehe­mann, sei­nen Pa­ten­on­kel, al­lein im Kran­ken­haus ver­re­cken las­sen. Es war das Letz­te, was er von sei­ner Schwes­ter ge­hört hat, er brach den Kon­takt um­ge­hend ab. 


  Sol­che Ent­schei­dun­gen hat er nie be­reut. Er trenn­te sich um­ge­hend von Leu­ten, die kei­nen Mehr­wert für ihn be­deu­ten und ihn nur nach un­ten zie­hen. Bei sei­ner Fa­mi­lie be­ging er al­ler­dings den gro­ßen Feh­ler, dass er da­mit et­wa zwan­zig Jah­re zu spät an­ge­fan­gen hat. 


  Bei sei­nen an­de­ren Brü­dern, sei­nen Bros, gab es so ein Ge­zi­cke nicht. Die hät­ten so ei­ne Frau schon längst zum Teu­fel ge­jagt, und wä­re es ein Mann, hät­ten sie ihm vor­her noch die Zäh­ne ›ge­rich­tet‹. 


  In ganz jun­gen Jah­ren war Gus ein über­zeug­ter An­hän­ger der mo­to­ri­sier­ten Zwei­rad­freun­de, vor­wie­gend sol­cher, die sich für die ame­ri­ka­ni­schen Pro­duk­te ver­schwo­ren ha­ben, vor al­lem Har­ley Da­vid­son… hmmm… ei­gent­lich NUR Har­ley Da­vid­son, und die Far­ben des Uni­ver­sums tru­gen, näm­lich Rot und Weiß. Weiß für das männ­li­che Sper­ma, Rot für den Ge­gen­part. 


  In­ter­es­sant da­bei ist, dass der Mann tat­säch­lich das Le­ben des Uni­ver­sums in sich trägt, was je­de Be­ob­ach­tung von wu­seln­den Sper­mi­en un­ter dem Mi­kro­skop be­stä­tigt, wäh­rend die Frau le­dig­lich als Wirt für das neue Le­ben dient, und bei wel­cher Spe­zi­es hat der Wirt et­was zu sa­gen? Schon sei­ne Mut­ter wuss­te: Wer nichts wird, wird Wirt.


  Und spä­tes­tens jetzt dürf­te auch der Dümms­ten klar sein: Vie­le Män­ner han­deln wi­der der Na­tur! 


  Ir­gend­wann hat­te das gan­ze Le­ben als Ro­cker nichts mehr mit dem ei­gent­li­chen Le­ben als Ro­cker zu tun. Von Frei­heit konn­te kei­ne Re­de mehr sein, es wa­ren plötz­lich Hi­er­ar­chi­en wie beim Mi­li­tär an der Ta­ges­ord­nung, und die Ein­glie­de­rung hat­te nichts mehr mit ei­ner spa­ßi­gen, gleich­zei­tig schreck­li­chen Pro­ze­dur zu tun, son­dern nur noch mit el­len­lan­ger Er­nied­ri­gung. Das war nicht mehr sei­ne Welt! 


  Er stieg aus, aber im beid­sei­ti­gen Ein­ver­neh­men, denn sei­ne Leis­tun­gen für den Ver­ein spra­chen für sich, und so ziem­lich je­der stand in sei­ner Schuld.


  Drei von ih­nen hat­te er aus ei­ner ganz üb­len Si­tu­a­ti­on ge­ret­tet, de­ren ge­naue Be­schrei­bung hier nicht wirk­lich was zu su­chen hat, denn so et­was ver­jährt nicht, schon gar nicht vor ei­nem deut­schen Ge­richt, und auch bei den Zwei­rad­freun­den mit den an­de­ren Far­ben nicht. Auf je­den Fall hat­te er bei de­nen noch RICH­TIG was gut. 


  Den Kon­takt zu sei­nen Leu­ten von da­mals hat er al­so nie­mals ab­ge­bro­chen, und wie es sich für ei­nen ge­ni­a­len Net­wor­ker ge­hört, wur­den sämt­li­che Be­zie­hun­gen nicht nur auf­recht­er­hal­ten, son­dern auch ge­pflegt. 


  Et­wa ei­ne Stun­de vor Zielein­fahrt rief er, wie ver­spro­chen, kurz durch, um sich an­zu­kün­di­gen; er wur­de be­reits sehn­lichst er­war­tet.


  



  *** * ***


  



  Wah­re Freun­de kön­nen auch zwi­schen den Zei­len le­sen, und das war hier der Fall. Hät­te der Prä­si laut ver­kün­det, dass Gus zu Be­such kommt, wä­re der kom­plet­te Vor­hof vol­ler Bikes ge­we­sen, und man hät­te ihn auf Schul­tern ge­tra­gen. So gab es le­dig­lich ein paar Pro­spects als Tor­wäch­ter des Char­ters und den har­ten Kern zur Be­grü­ßung. 


  »Gus, al­te So­cke, schön Dich zu se­hen!« 


  »Al­ter, die Freu­de ist ganz auf mei­ner Sei­te. Lass Dich um­ar­men. Tony, komm auch Du her. Grüß Dich Mike.« 


  »Hier, nimm erst mal 'n Bier. Wie lan­ge bleibst Du?« 


  »Dank Dir, Prost. Ich kann lei­der nicht lan­ge blei­ben, ich ha­be viel Shy­ce am Ha­cken, der er­le­digt wer­den muss. So­bald das er­le­digt ist, kom­me ich auf ein paar Ta­ge rum und wir las­sens rich­tig kra­chen.« 


  »Na, dann er­zähl mal, wie kön­nen wir Dir die Schu­he put­zen?«. »Habt Ihr Kon­takt nach Si­zi­li­en?« 


  »Wenn es da ei­nen Char­ter gibt, ha­ben wir Kon­tak­te nach Si­zi­li­en, und wenn es ei­nen auf Grön­land gibt, ha­ben wir auch Kon­tak­te nach Grön­land!« 


  »Grön­land wär tat­säch­lich das rich­ti­ge Ziel für mei­ne Ex. Und Si­zi­li­en, habt Ihr da ei­nen Char­ter?« 


  »Na klar doch. Ei­ner muss ja die Ma­fia vor den bö­sen Bu­ben be­schüt­zen, ha­haaaa.« 


  »Gibt es auch Tau­cher dar­un­ter?« 


  »Machst Du Wit­ze? Das sind Ita­li­e­ner. Die tau­chen al­le, das ist de­ren zwei­ter Le­bens­in­halt, nach dem Fres­sen. Sol­len wir je­man­den be­sei­ti­gen?« 


  »Nein, das gin­ge zu schnell. Mir schwebt das et­was ganz an­de­res vor. Zu­nächst ei­ne Adres­se her­aus­fin­den und dann lass uns ein we­nig wohl­tä­tig sein und uns auch mal um die ar­me Be­völ­ke­rung küm­mern, de­nen mal et­was Gu­tes tun. Hört zu, hier kommt mein Plan…«


  



  *** * ***


  



  Er hat­te im Hin­ter­kopf, dass Frank­furt ei­ne recht in­ter­es­san­te Stadt sein muss, wes­halb er 1–2 Ta­ge Auf­ent­halt für kul­tu­rel­le Din­ge ein­plan­te – ei­ne Rei­se­füh­re­rin wür­de sich schon fin­den las­sen. 


  Das ers­te Haus am Plat­ze war das ›A la Bas­ter‹, wel­ches di­rekt am Markt­platz lag. Er park­te in der Tief­ga­ra­ge, mie­te­te sich ei­ne der Sui­ten für ein paar Ta­ge, check­te die ho­tel­ei­ge­nen An­ge­bo­te und Räum­lich­kei­ten, das Fit­ness­stu­dio ließ, wie er­war­tet, zu wün­schen üb­rig, aber es gibt ja Mc­Fit, ließ sich zu Mit­tag von der her­vor­ra­gen­den Kü­che ver­zau­bern, warf sich an­schlie­ßend in Scha­le, ein Sprü­her ›One­MenS­how‹ von Bo­gart, und mach­te sich am frü­hen Nach­mit­tag auf zur DE­NIC.«


  



  *** * ***


  



  »Gu­ten Tag jun­ge Da­me, mein Na­me ist… äh­hh… ach du mei­ne Gü­te, in An­be­tracht Ih­rer Schön­heit ha­be ich mei­nen ei­ge­nen Na­men ver­ges­sen.«


  »Sie brin­gen mich in Ver­le­gen­heit — Dan­kes­chön!«


  »Ver­zei­hen Sie bit­te, das war na­tür­lich nicht mei­ne Ab­sicht. Hat Ih­re Frau Mut­ter mal von den sint­flut­ar­ti­gen Re­gen­fäl­len nach Ih­rer Ge­burt be­rich­tet?«


  »Bit­te? Äh­hh… nicht dass ich wüss­te. Wie­so?«


  »Fra­gen Sie sie, jun­ge Da­me, fra­gen Sie sie. Sie wird ih­nen er­zäh­len, wie es da­mals ge­schüt­tet hat, ta­ge-, wo­chen­lang nur Re­gen, Re­gen, Re­gen. Der Him­mel hat ge­weint, bit­ter­li­che Trä­nen ge­weint, weil er sei­nen schöns­ten Stern ver­lo­ren hat!«


  »Oh mein Gooottt, ist das süß! So et­was knuf­fi­ges ha­be ich ja noch nie ge­hört!«


  Er ver­dreh­te ein we­nig den Kopf, schau­te ihr tief in die Au­gen, und hauch­te sanft lä­chelnd: »Wah­re Wor­te jun­ge Da­me, ein­fach nur wah­re Wor­te. Aber ich hab ihn wie­der, mei­nen Na­men. Jetzt weiß ich wie­der, wie ich hei­ße: Gus­ta­vo de Tor­re und da ich recht hilf­los bin, was das The­ma In­ter­net an­geht, hät­te ich ger­ne ei­ne fach­kun­di­ge Be­ra­tung. Könn­ten Sie mir even­tu­ell ei­ne Da­me zur Ver­fü­gung stel­len, die mir dies­be­züg­lich wei­ter­hel­fen kann?« 


  Sie schau­te zu ihm hin­auf, ver­trä­um­ter Blick, ein klein we­nig nach rechts ge­beugt, die Hand mit ei­ner Haar­lo­cke spie­lend ant­wor­te­te sie: »Und ob ich das kann. Fah­ren Sie ein­fach im Auf­zug in den 1. Stock, ge­hen links den Gang hin­un­ter, bis zum Zim­mer 3, dort wird Sie Frau Burg­schnei­der sehr herz­lich emp­fan­gen und ganz be­stimmt zu Ih­rer Zu­frie­den­heit be­ra­ten. Ich mel­de Sie in der Zwi­schen­zeit te­le­fo­nisch an. Ich no­tie­re Ih­nen eben den gro­ben Weg und Zim­mer­num­mer«


  Mit ei­nem klei­nen Kärt­chen in der Hand, be­trat Gus­ta­vo den Auf­zug.


  



  *** * ***


  



  Die Auf­zug­tür ging auf und ei­ne Da­me, et­wa in den 50ern, in ei­nem nicht wirk­lich preis­güns­ti­gen Kos­tüm lä­chel­te ihm freund­lich ent­ge­gen: 


  »Herr de Tor­re neh­me ich an?« 


  »Sie neh­men rich­tig an!« 


  »Dann bit­te hier ent­lang.« 


  »Nach Ih­nen jun­ges Fräu­lein« 


  »Oh­hh, für das jun­ge Fräu­lein wer­de ich mir bei Ih­rer Be­ra­tung be­son­ders viel Mü­he ge­ben.« 


  Das klei­ne Bü­ro war wirk­lich sehr ge­schmack­voll ein­ge­rich­tet. Das De­sign an den Wän­den war si­cher­lich die Hand­schrift des Un­ter­neh­mens, die in die­ser Spar­te ja be­kannt­lich mit der Koh­le nur so um sich rotz­ten, aber die­se klei­ne Be­we­gung, mit der die Da­me ei­ne der Skulp­tu­ren zu­recht­rück­te, zeig­te, dass auch von ihrem Herz­blut et­was ins De­sign ein­ge­flos­sen ist. 


  »Ja… ich bin grad kom­plett sprach­los… das nen­ne ich doch mal ei­nen Ar­beits­platz. Was muss ich kön­nen, um hier an­fan­gen zu dür­fen?« 


  »Oh, ein Mann mit Ge­schmack, wie ich se­he. Sind Sie kunst­in­ter­es­siert?« 


  »Und ob, mei­ne Teu­ers­te, und ob. Ex­akt aus die­sem Grun­de bin ich per­sön­lich er­schie­nen, um mir an­schlie­ßend noch 1–2 Ta­ge die Stadt an­zu­se­hen, und ha­be kei­ne Be­ra­tung am Te­le­fon ge­wählt. Ich las halt Frank­furt und war so­fort Feu­er und Flam­me, da mir die­ses deut­sche Schmuck­stück noch gänz­lich fremd ist. Deutsch­land hat wirk­lich atem­be­rau­ben­de Sei­ten, was Kunst und Kul­tur an­geht.« 


  »Das hat es tat­säch­lich. Was ar­bei­ten Sie? Oder ist Ihr In­ter­es­se an Kunst ein rei­nes Hob­by?«


  »Ich ar­bei­te nicht. Wer ar­bei­tet, hat kei­ne Zeit, Geld zu ver­die­nen. Wuss­ten Sie, dass der Be­griff Ar­beit aus dem Mit­tel­hoch­deut­schen kommt, und Lei­den, Mü­he be­deu­tet? Es gibt so­gar Über­set­zun­gen, die Sk­la­ve­rei er­ge­ben. Aber, um Ih­re Fra­ge zu beant­wor­ten, mei­ne Lei­den­schaft ist ei­ne Mi­schung aus Pri­va­ti­er, Day­tra­der und Un­ter­neh­mer in di­ver­sen Be­rei­chen.«


  »Das ist ja in­ter­es­sant. Nun weiß ich end­lich, wie­so ich schon im­mer ei­ne Aver­si­on ge­gen die­sen Be­griff ha­be. Schon in­ter­es­sant, was für ei­ne Rol­le das Un­ter­be­wusst­sein ab und an spielt. Aber was kann ich nun für Sie tun, was ist der ne­ben­säch­li­che Grund für Ihr per­sön­li­ches Er­schei­nen? Amü­sie­ren Sie mich mit ein paar Ein­zel­hei­ten. Ei­nen Kaf­fee, Es­pres­so, Tee oder sons­ti­ges Ge­tränk?« 


  »Ich hät­te ger­ne ei­nen star­ken Es­pres­so und ein Glas Was­ser mit Spru­del.« 


  Sie nahm den Hö­rer vom Te­le­fon, be­stell­te das Ge­wünsch­te, für sich ei­nen Earl Grey, und ließ Gus mit ei­nem Lä­cheln wis­sen, dass sie wie­der ganz bei ihm ist. We­der hat sie ei­nen Knopf ge­drückt, noch bit­te oder Dan­ke ge­sagt, und auch kein wei­te­res Wort ver­schwen­det. Die Da­me wuss­te, was sie woll­te, be­kam es auch, und war hier im La­den ei­ne Haus­num­mer. Sie er­in­ner­te ihn ein klein we­nig an Me­ryl Streep in ›Der Teu­fel trägt Pra­da‹, in dem sie ei­ne, DIE Her­aus­ge­be­rin DES Mo­de­ma­ga­zins schlecht­hin ver­kör­pert, un­ter de­ren Knu­te kei­ner, aber auch nicht ei­ner, zu lä­cheln, ge­schwei­ge denn zu la­chen hat­te.


  »Ich lei­te ein Un­ter­neh­men, wer­de dem­nächst in ein wei­te­res in­ves­tie­ren und da­für woll­te ich In­ter­net­auf­trit­te er­stel­len las­sen. Ei­ne Frau im In­ter­net bot mir be­reits Hil­fe an, sie wür­de das an­geb­lich pro­fes­si­o­nell ma­chen, aber als ich dann 5.000,– EUR zahl­te, war sie spur­los ver­schwun­den. Das Im­pres­s­um auf ihrem Auf­tritt ist auch nur ein Post­fach in Ber­lin, und so­mit ist sie un­auf­find­bar. Und da ich nicht noch ein­mal auf so ein pro­fes­si­o­nel­les Ex­em­plar rein­fal­len möch­te, wen­de ich mich nicht noch ein­mal an ei­nen klei­nen Krau­ter, son­dern an die obers­te Stel­le, wie mir mit­ge­teilt wur­de. Dass das si­cher­lich ein paar Eu­ro mehr kos­ten wird, ist mir durch­aus be­wusst, je­doch geht es mir um Qua­li­tät und die dürf­te ich doch si­cher­lich hier fin­den.« 


  »Un­fass­bar. Aber so sind die Men­schen. Das Ers­te, was sie bei neu­en Tech­no­lo­gi­en er­for­schen, ist ein Loch zu fin­den, wo sie durch­sch­lüp­fen kön­nen, und zwar mit viel Bar­geld von an­de­ren, noch un­wis­sen­den Leu­ten. Sol­che Ge­schich­ten hö­ren wir fast täg­lich. Und na­tür­lich ist es für Sie kein Trost, aber mit 5.000,– EUR sind Sie noch sehr preis­wert davon­ge­kom­men. Ich weiß von Fäl­len, wo es in die Mil­li­o­nen geht. Wie lau­tet denn die Adres­se die­ser Frau?« 


  »Ei­gent­lich sind es 10.000,–, denn sie nahm 5.000,– pro Web­auf­tritt, aber im Ver­gleich zu Mil­li­o­nen na­tür­lich noch im­mer ein Trink­geld. Die Adres­se lau­tet ›Jut­tas­Web­dienst.de‹, aber es geht mir grad viel zu sehr in Rich­tung Jam­mern, und davon bin ich wirk­lich Ta­ges­rei­sen ent­fernt. Ich ha­be das Ka­pi­tel mit die­ser Frau, wenn es denn über­haupt ei­ne war, ab­ge­schlos­sen und bin nur hier, um zwei pro­fes­si­o­nel­le Web­auf­trit­te für mei­ne Un­ter­neh­men zu bu­chen.« 


  »Lie­ber Herr de Tor­re, ich muss lei­der sa­gen, dass ich die zwei­te Frau bin, die Sie ent­täu­schen muss, denn die DE­NIC ist wirk­lich nur für Adres­sen, und da auch nur für die Top-Le­vel-Do­main .de, und nicht für In­hal­te zu­stän­dig. Ich kann Ih­nen zwei Adres­sen ver­kau­fen, aber für die In­hal­te sind Sie selbst ver­ant­wort­lich, dar­um müs­sen Sie sich selbst küm­mern. Ich kann Ih­nen je­doch ab­so­lu­te Top-Leu­te für die­sen Job emp­feh­len, und für die­se Emp­feh­lung neh­me ich nicht ein­mal Geld. Und was die­se Frau an­geht, so schaue ich ein­mal, was un­se­re Pro­fis da ans Ta­ges­licht brin­gen kön­nen. Sie er­wähn­ten, dass Sie noch 1–2 Ta­ge blei­ben wol­len, ha­be ich das rich­tig ver­stan­den? Wo re­si­die­ren sie?« 


  »Ich ha­be ei­ne Sui­te im ›A la Bas­ter‹.« 


  »Ohh, da ist er ja wie­der, ihr vor­züg­li­cher Ge­schmack.« 


  »Hmmm, für den Kaf­fee wird es zeit­lich nicht mehr pas­sen, da wir be­reits Nach­mit­tag ha­ben, aber ma­chen Sie mir doch die Freu­de, und sei­en Sie heu­te Abend mein Gast in ei­nem die­ser wirk­lich her­vor­ra­gen­den Re­stau­rants des Hau­ses. Ich über­las­se Ih­nen auch die Wahl der Kü­che.« 


  »Da sa­ge ich ganz be­stimmt nicht nein. In Wahr­heit den­ke ich nicht ein­mal ei­ne Se­kun­de dar­über nach, ob oder ob nicht.« 


  »Soll ich Sie ab­ho­len oder Ih­nen ei­nen Fah­rer schi­cken?« 


  »Nein, ich wer­de mit dem Ta­xi kom­men.« 


  »Sa­gen wir um 20:00 Uhr in der Lob­by?« 


  »Ich wer­de pünkt­lich sein.« 


  »Und ich schon ganz ge­spannt.«


  



  *** * ***


  



  Er ging noch ei­ne Stun­de zu Mc­Fit, ver­aus­gab­te sich da­bei al­ler­dings nicht, denn ihm war klar, was auf ihn war­ten wür­de: ei­ne aus­ge­hun­ger­te Da­me mitt­le­ren Al­ters, die je­der­zeit da­mit rech­nen müss­te, dass es ihr letz­tes Mal ist – und ver­miss­te mal wie­der die FrauIn­nen in die­sen hei­li­gen Hal­len.


  



  *** * ***


  



  »Lie­ber Gus­ta­vo, ich bin zu sehr vie­len ge­sell­schaft­li­chen Es­sen ein­ge­la­den, aber le­dig­lich mein Mann ver­steht es, mich auf so ho­hem Ni­veau zu ver­wöh­nen. Da bei ihm das Fi­na­le et­was an­ders aus­sieht, ist er der Ein­zi­ge, der glat­te 10 von 10 Punk­ten ver­dient, wäh­rend ich Dir, bit­te ver­zeih mir, le­dig­lich ei­ne 9,5 ge­ben kann und wer­de. Lass uns doch so lang­sam zum ge­schäft­li­chen Teil über­ge­hen, in dem ich Dir mei­ne Er­geb­nis­se mit­tei­le, und Du so­mit das Es­sen von der Steu­er ab­set­zen kannst, was Du ja mitt­ler­wei­le mehr als zwei Stun­den sehr er­folg­reich her­aus­ge­zö­gert hast.« 


  »Oh, Du hast mich eis­kalt er­wi­scht. Ich hoff­te auf ei­ner ge­mein­sa­men ›Ab­rech­nung‹ in mei­ner Sui­te, die so ein­zig­ar­tig ist, wie die­ser Fress­tem­pel. Nun schwebt Dein Mann über uns, und ich muss mit die­sem sanft ein­ge­floch­te­nen Korb wohl oder übel le­ben – ein har­tes Los. 


  Was je­doch die Rech­nung an­geht, so kann ich die lei­der nicht ab­set­zen, da ich Per­pe­tu­al Tra­ve­ler bin, so­mit in Deutsch­land nicht an­säs­sig, und sämt­li­che Fir­men welt­weit ver­teilt sind. Aber trotz­dem zer­flie­ße ich ge­ra­de in Selbst­mit­leid und fra­ge mich, was ich wohl falsch ge­macht ha­be.« 


  »Bit­te nimm es nicht per­sön­lich, schon gar nicht kör­per­lich, denn das An­ge­bot ist mehr als ver­lo­ckend, aber ich bin mei­nem Mann seit dem ers­ten Tag un­se­rer Be­zie­hung treu, und dar­an wird sich auch nie et­was än­dern.«


  »Hui, das hört man in der Tat sehr sel­ten, vor al­lem von ei­ner so er­folg­rei­chen und au­ßer­or­dent­li­chen Gran­de Da­me wie Du es bist.


  Was macht Dein Mann be­ruf­lich?«


  »Er ist Di­rek­tor ei­ner der hie­si­gen, gro­ßen Ban­ken. Wir ha­ben uns auf der Fi­nance School ken­nen­ge­lernt, er ist in den Ban­ken-Sek­tor ge­gan­gen, ich in die Be­triebs­füh­rung, und je­der hat sich für sich hoch­ge­ar­bei­tet, na­tür­lich stets mit dem je­wei­li­gen Rück­halt. Aber we­der kann er et­was für mei­nen Er­folg noch kann ich et­was für sei­nen. Je­der Weg war stei­nig, vol­ler Rück­schlä­ge und Ent­mu­ti­gun­gen. Das Ein­zi­ge, was wir tun konn­ten, war ge­gen­sei­ti­ge Er­mu­ti­gung, ge­gen­sei­ti­ger Auf­bau, und dar­in sind wir spit­ze. 


  Wenn er da zwi­schen­durch mal ei­ne Prak­ti­kan­tin zur Selbst­be­stä­ti­gung be­nö­tigt hat – seis drum, ich hät­te die­sen Mann nicht ein­mal ver­las­sen, hät­te er mir 10 neue En­kel prä­sen­tiert, und glau­be mir, ich ver­die­ne selbst ge­nug Geld.«


  »Du be­schämst mich!« 


  »Wie bit­te?« 


  »Ich woll­te Dich tat­säch­lich in mei­ne ge­mie­te­te Sui­te lo­cken, ein paar Stun­den auf den ro­sa Wol­ken Amors schwe­ben, weit­ab von der ani­ma­li­schen Geil­heit des Plebs, und nun hast Du mich auf den ei­gent­li­chen, ro­man­ti­schen Bo­den der Lie­be zu­rück­ge­holt. Da­für vie­len Dank!«


  »Ist das so au­ßer­ge­wöhn­lich?«


  »Oh ja! Ich war vie­le Jah­re welt­weit als Tauch­leh­rer un­ter­wegs, und ir­gend­wie se­hen ei­nen die Tauch­schü­le­rin­nen als so ei­ne Art Frei.Wild an, die im Preis in­klu­si­ve sind, mit de­nen man nach Fei­er­abend ma­chen kann, was man will… na ja, und ab und an, ha­ben sie recht.«


  »Und wie lief das mit ver­hei­ra­te­ten Frau­en?«


  »Die Kol­le­gen hat­ten da­für den Nacht­tauch­gang, der ja mehr­mals pro Wo­che von der Ba­sis ge­plant wird. Der Ehe­mann muss im Ho­tel auf das Kind auf­pas­sen, wäh­rend die Ehe­frau auf der Ba­sis ›ver­sorgt‹ wird, und der Rest tat­säch­lich Tau­chen geht.«


  »Und wenn die kei­ne Kin­der hat­ten?«


  »Dann war nun mal kein Platz im Bus. Au­ßer­dem gibt es in je­dem Ho­tel ein Ani­ma­ti­ons­pro­gramm, je­den Abend gro­ße Show, da wird sich kaum ein Mann drum prü­geln, al­lein im Tauch­bus zu sit­zen und auf die An­ge­be­te­te zu war­ten.«


  »Und wie vie­le von de­nen hast Du... ›ver­sorgt‹?«


  »Kei­ne ein­zi­ge! Zu­min­dest nicht wis­sent­lich. Ich fas­se kei­ne ver­ge­be­ne Frau an, auch wenn die An­ge­bo­te jeg­li­che Vor­stel­lungs­kraft über­schrei­ten. Kä­me das her­aus, wä­re ich für Leid ver­ant­wort­lich, even­tu­ell so­gar an ei­ner Tren­nung be­tei­ligt, und da­mit hät­te ich gi­gan­ti­sche Pro­ble­me. 


  Es gibt da so ei­ne Schmerz-Ska­la, von 1 bis 10, bei der nur ein Herz­in­farkt und ei­ne Ge­burt Stu­fe 10 er­rei­chen wür­den, aber von den Er­stel­lern die­ser Ska­la hat wohl noch nie­mand ei­nen wah­ren Lie­bes­kum­mer er­lebt. Ein wirk­li­cher, wah­rer, re­a­ler Lie­bes­kum­mer frisst mal eben 20 Ki­lo von Dir, lässt Dich an nichts an­de­res mehr den­ken und zer­stört Dich wie nichts an­de­res. Wo­für sonst ge­hen Men­schen und so­gar Tie­re so frei­wil­lig in den Tod, wie für den Lie­bes­kum­mer? Wah­rer Lie­bes­kum­mer er­wei­tert die Ska­la auf 100. Für ei­nen sol­chen Schmerz will ich nicht ver­ant­wort­lich sein.«


  »Und sol­che Wor­te aus­ge­rech­net von ei­nem Mann. Sehr be­mer­kens­wert!« 


  »Gar­con, noch ei­ne Fla­sche ›Ru­in­art‹ und noch­mals die Des­sert­kar­te bit­te!« 


  »Sehr wohl, Mon­sieur de Tor­re!« 


  »Nun aber ge­nug Ro­man­tik aus­ge­tauscht – ent­zü­cke mich mit Ein­zel­hei­ten Dei­ner Re­cher­che!« 


  »Die wer­den Dir lei­der auch nicht ge­fal­len, ein wei­te­rer Korb in Dei­ner Samm­lung heu­te Abend. 


  Der Im­pres­s­ums­dienst läuft un­ter ei­ner ge­wis­sen Re­na­te Hünx­feld-Ror­bush, hier ein Zet­tel mit ihren Da­ten, aber mehr ist ab­so­lut nicht her­aus­zu­fin­den. Von ei­ner Jut­ta ist nichts zu se­hen. Tut mir leid.« 


  »Müss­te man solch kri­mi­nel­len Web­sites nicht knall­hart sper­ren?«


  »Hach Gott, da hät­ten wir ja viel zu tun. Wir kä­men gar nicht mehr zu un­se­rem Haupt­ge­schäft, vor lau­ter Sper­run­gen. 


  Hin­ter je­dem Dreck her­zu­ja­gen, das ha­ben wir schon lan­ge auf­ge­ge­ben. Das über­las­sen wir der Po­li­zei und den An­wäl­ten. 


  Es gibt da ein schö­nes Zi­tat: Ges­tern war ich klug und woll­te die Welt ver­än­dern. Heu­te bin ich wei­se, und möch­te mich ver­än­dern. 


  Ich weiß al­ler­dings nicht mehr, von wem es ist« 


  »Das soll­ten sich un­se­re wo­ken Welt­ver­bes­se­rer mal et­was län­ger durch den Kopf ge­hen las­sen. Da­zu passt ein schö­ner Spruch von Mi­cha­el En­de: Sei dreist und den­ke nur an Dich!«


  



  *** * ***


  



  ›Was solls, auch ein gan­zer Mann kriegt mal ei­nen Korb!‹


  Er ließ sich rück­wärts aufs Bett fal­len und sog den Duft die­ser herr­li­chen, frisch ge­wa­sche­nen Bett­wä­sche ein. ›Jaaa, da­für zahlt man ger­ne 500,-EUR die Nacht! Nun fehlt nur noch das pas­sen­de Bei­schlaf­ge­rät. Und wenn die ei­ne nicht will, gibt es ja noch im­mer die an­de­re.‹


  Er beug­te sich zum Nacht­schränk­chen hin­über, nahm das dort lie­gen­de Kärt­chen in die Hand und las laut vor: »1. Stock, lin­ker Gang, Zim­mer 3, Frau Burg­schnei­der. Mein Na­me ist In­es und mei­ne Te­le­fon­num­mer ist…« er nahm den Te­le­fon­hö­rer »Re­zep­ti­on? Kön­nen Sie mich bit­te mit fol­gen­der Num­mer ver­bin­den?…«




  Kling Klang


  



  *** * ***


  



  No Wo­men, no cry


  — Bob Mar­ley —


  



  Ich war im­mer freund­lich, lieb und nett. Krieg­te nie ir­gend'ne Frau ins Bett. Und dann auf Ma­cho – cool und ar­ro­gant. Plötz­lich ka­men sie an­ge­rannt


  — Du musst ein Schwein sein - Die Prin­zen - Und auch wenn sich die Com­bo heu­te davon di­stan­ziert, so sind die­se Lie­der noch im­mer käuf­lich - wie merk­wür­dig aber auch! —


  



  *** * ***


  



  »Gu­ten Tag, mein Na­me ist Jut­ta Waitz­win­ger-Ce­del und ha­be ei­nen Ter­min mit Frau Bat­tuta-An­dan­te« 


  »Daaas bin ich, Mo­ni­ca Bat­tuta-An­dan­te. Freut mich sehr, sie ken­nen­zu­ler­nen. Und Du, klei­ner Mann, wol­len wir zu­sam­men Mu­sik ma­chen?« 


  »Ach, nur nichts über­stür­zen, wir wol­len ja kei­nen zwei­ten Mo­zart ins Le­ben ru­fen. Zu­nächst ein­fach nur in­for­mie­ren, ganz un­ver­bind­lich.« 


  »See­elbst­ver­ständ­lich!« 


  »Ich hof­fe, Kind stört da­bei nicht.« 


  »Naaa­tür­lich nicht! Ii­ihr Ehe­mann hat­te kei­ne Zeit, wenn die Fra­ge er­laubt ist?« 


  »Ach, Ehe­mann hört sich so kon­ser­va­tiv an. Ich be­vor­zu­ge Le­bens­ab­schnitts­ge­fähr­te. Nein, er hat mal wie­der kei­ne Zeit. Es wä­re ja so schön, wenn auch er, als der leib­li­che Va­ter, an­we­send wä­re, aber er ver­steckt sich mal wie­der hin­ter sei­ner Ar­beit. Er liebt sei­nen Job halt mehr als sei­ne Fa­mi­lie, und hält das Steu­er ganz fest in der Hand.« 


  »Aaah­hh, ich ver­ste­he! Ein In­dus­trie­ka­pi­tän der al­ten Schu­le, ein wah­rer Selfmade-Mil­li­o­när. Ja, die sind in der Tat mit ih­rer Ar­beit ver­hei­ra­tet. Ich ha­be selbst ein sol­ches Ex­em­plar ge­le­gent­lich im Schlaf­zim­mer ne­ben mir lie­gen, vor­aus­ge­setzt er kann sich von sei­ner Ar­beit tren­nen und er­in­nert sich an sei­ne Ehe­frau. Aber wir kla­gen vom ho­hen Re­gal, denn dank de­rer Frei­zü­gig­keit kön­nen wir uns eben­falls ver­wirk­li­chen, und zwar oh­ne aufs Geld ach­ten zu müs­sen, nicht wahr?« 


  »Ja, da spre­chen Sie mir na­tür­lich aus der See­le… und die Groß­el­tern sind lei­der an­der­wei­tig be­schäf­tigt…« 


  »Aaah­hh jaaa« 


  »…des­halb ist es heu­te den gan­zen Tag bei mir.«


  »Aaah­hh jaaa, das ist ja see­ehr in­ter­es­sant, und noch­mals, nein, na­tür­lich stört er ganz und gar nicht, denn schließ­lich dreht es sich ja um ihn. Wie heißt Du denn, jun­ger Mann?«


  »Kind, es heißt Kind! Es soll spä­ter selbst ent­schei­den, wel­che Rol­le es aus­fül­len will.«


  »Aaah­hh jaaa, das ist ja see­ehr in­ter­es­sant. Das ha­be ich vor­her noch nie ge­hört. Auf wel­chem päd­ago­gi­schen An­satz ba­siert die­ses Vor­ge­hen? Mon­tes­so­ri? Wal­dorf?«


  »Wir ha­ben uns zu ei­nem Selbst­ver­such ent­schie­den, bei dem wir di­ver­se, er­prob­te Tech­ni­ken und Strö­mun­gen in un­se­re ei­ge­nen Vor­stel­lun­gen und Er­fah­run­gen ein­flie­ßen las­sen und al­les dem ak­tu­el­len Zeit­ge­sche­hen an­ge­passt ha­ben.«


  »Aaah­hh jaaa, das ist ja sehr in­ter­es­sant. So­sooo… Äh­hh… Kind, Du willst al­so Mu­sik ma­chen. Was für Mu­sik hörst Du denn ger­ne? Kennst Du schon… Tril­ler… Piz­za in den Haa­ren, Spa­ghet­ti auf der Hos. Oder Ta­ba­lu­ga?«


  »Nein, nein, das ist gar nichts für sei­ne zar­ten Oh­ren, viel zu auf­brau­send und kom­mer­zi­ell.«


  »Jaaa, ich ver­ste­he!«


  »Wir wol­len es welt­of­fen er­zie­hen, mit den Klän­gen der ein­zel­nen Völ­ker.«


  »Aaah­hh jaaa, ich ver­ste­he.«


  »Mal Äthi­o­pi­en, mal Pe­ru, In­stru­men­te der Inu­it_*:/-In­nen, Ge­sän­ge der Wa­le und so wei­ter.«


  »Aaah­hh jaaa, das ist ja sehr in­ter­es­sant. Da hörst und lernst Du aber vie­le wun­der­schö­ne Din­ge… Äh­hh… Kind. Mit wir, neh­me ich an, mei­nen Sie sich und Ihren Ehe­mann?« 


  »Le­bens­ab­schnitts­ge­fähr­ten. Ehe­mann klingt so kon­ser­va­tiv, re­li­gi­ös und sehr un­frei, al­so ganz und gar nicht zeit­ge­mäß.« 


  »Aaach ich Dum­mer­chen, ver­zei­hen Sie mir bit­te, es ist nun mal noch recht un­ge­wohnt, aaa­ber den­noch sehr in­ter­es­sant. Das ist wirk­lich sehr auf­ge­schlos­sen, fort­schritt­lich und in der Tat sehr zeit­ge­mäß. Da kön­nen Sie sich aber glü­ck­lich schät­zen, ei­nen so ver­stän­di­gen Part­ner ge­fun­den zu ha­ben. Das ist in der heu­ti­gen Zeit kei­ne Selbst­ver­ständ­lich­keit. Sehr in­ter­es­sant. See­ehr, sehr in­ter­es­sant. Und dass… äh­hh… Kind nun ein In­stru­ment er­ler­nen will, ist sei­ne ei­ge­ne Ent­schei­dung oder was ge­nau führt Sie zu mir?« 


  »Al­so von sei­ner ei­ge­nen Ent­schei­dung kann man in sei­nem Al­ter na­tür­lich nicht re­den…« 


  »Naaa­tür­lich nicht!« 


  »…denn es weiß ja noch nicht, was für wun­der­schö­ne Sa­chen ihm das Le­ben an­bie­tet…« 


  »Ge­e­e­wiss!« 


  »…aber wir beo­b­ach­ten es schon seit ei­ni­ger Zeit und ha­ben ei­ne aus­nah­me­ta­len­tier­te Mu­si­ka­li­tät an ihm ent­de­cken kön­nen…« 


  »Aaah­hh jaaa, das ist ja see­ehr in­ter­es­sant!« 


  »…die uns ein­fach ver­pflich­tet, es auf die­sem Ge­biet zu för­dern.« 


  »Aaah­hh jaaa, das ist ja sehr in­ter­es­sant. Und wie macht sich die­se Be­ga­bung bei… Äh­hh… Kind be­merk­bar? Nutzt e… es Töp­fe und Be­steck als In­stru­men­te, oder träl­lert es Lie­der nach, oder was tut es, was Sie der­art von… äh­hh… sei­nen Fä­hig­kei­ten über­zeugt?« 


  »Sie wer­den es nicht glau­ben, aber das ge­schieht beim Es­sen.«


  »Aaach was!« 


  »Hat es et­wa Erb­sen auf dem Tel­ler, lässt es Es­sen Es­sen sein und kon­zen­triert sich ganz dar­auf, je­de ein­zel­ne vom Tel­ler zu neh­men und kunst­voll auf den Tisch zu dra­pie­ren...« 


  »Neii­in!« 


  »… doch, und zwar so, als wür­de es No­ten schrei­ben…« 


  »Saaa­gen Sie bloß!« 


  »… ein Stück kom­po­nie­ren.« 


  »Daaas ist ja...« 


  »Bei Spi­nat ver­gisst es al­les um sich her­um und geht völ­lig in die­ser Be­schäf­ti­gung auf. Der Tisch gleicht nach ein paar Mi­nu­ten ei­ner traum­haft schö­nen Par­ti­tur.« 


  »Waaas Sie nicht sa­gen, das ist ja sehr in­ter­es­sant!« 


  »Das hat Tor­ben ent­deckt, mein Le­bens­ab­schnitts­ge­fähr­te, und der hat in der Grund­schu­le ein biss­chen No­ten le­sen ge­lernt.« 


  »Aaah­hh jaaa, das ist ja sehr in­ter­es­sant! Ihr ... äh­hh ... Kind scheint al­so so et­was wie ein Aus­nah­me­ta­lent zu sein, ein Ge­nie, se­he ich das rich­tig?« 


  »Ge­nie, ja, das ha­ben wir uns auch schon ge­fragt...« 


  »Jaaa­ja!« 


  »…aber das klingt doch sehr nach Un­ter­schicht.« 


  »Naaa­tür­lich!« 


  »Wir be­vor­zu­gen den Be­griff Wun­der­kind.« 


  »Jaaa ja, ich ver­ste­he. So et­was muss na­tür­lich im höchs­ten Ma­ße ge­för­dert und ge­for­dert wer­den. Wie alt, sag­ten Sie noch, ist Kind?« 


  »Vier. Dem­nächst. Al­so noch drei.« 


  »Vii­ier… und spielt noch mit dem Es­sen, so­so, sehr in­ter­es­sant. An wel­ches In­stru­ment ha­ben Sie bei­de denn da ge­dacht, falls Sie sich dar­über be­reits Ge­dan­ken ge­macht ha­ben?« 


  »Auf gar kei­nen Fall et­was, was mit Lärm in Ver­bin­dung ge­bracht wer­den kann, wie et­wa Schlag­zeug.« 


  »Naaa­tür­lich, ich ver­ste­he. Zu An­fang wird sehr ger­ne die Block­flö­te ge­wählt, wel­che lei­der als rei­nes An­fän­ger_*:/-In­nen­in­stru­ment ver­schri­en ist, ob­wohl sie in spä­te­ren Jah­ren höchs­ten An­sprü­chen ge­nü­gen kann, und zahl­rei­che Al­ter­na­ti­ven wie die Alt- oder die Quer­flö­te bie­tet.« 


  »Nein, nein, nein, auf kei­nen Fall. Viel zu se­xis­tisch. Mund... Bla­sen... wenn Sie ver­ste­hen, was ich mei­ne.« 


  »See­elbst­ver­ständ­lich. Ich ver­ste­he. Wo ha­be ich nur mei­ne Ge­dan­ken. Das Kla­vier ist auch sehr be­liebt bei An­fän­ger_*:/-In­nen. Wie steht es da­mit?« 


  »Kla­vier?! Wel­che Tas­ten sind da wohl in der Über­zahl?! Die Wei­ßen! Wo­mit fängt ei­ne Kla­vi­a­tur an? Mit den wei­ßen Tas­ten. Wo­mit hört sie auf? Mit den wei­ßen Tas­ten. Je­de schwar­ze Tas­te von wei­ßen ein­ge­schlos­sen. Ras­sis­ti­scher geht es ja wohl kaum.« 


  »Aaah­hh, jaaa, das ist ja sehr in­ter­es­sant. Un­ter die­sem As­pekt ha­be ich das Pi­a­no noch gar nicht be­trach­tet. Sehr in­ter­es­sant! SEHR! In­ter­es­sant!« 


  »Trooom­pe­te?« 


  »Laut und se­xis­tisch!« 


  »Geiii­ge?« 


  »Viel zu ho­he Fre­quen­zen, wenn man sie nicht be­herrscht! Ganz und gar nicht gut für mei­ne Mi­grä­ne.« 


  »Gii­itar­re?« 


  »Soll es mit den Kel­lys auf der Stra­ße mu­si­zie­ren, wie die Aso­zi­a­len?« 


  »Cee­el­lo?« 


  »So ein Ding zwi­schen den Bei­nen? Reicht ja wohl, wenn wir das über uns er­ge­hen las­sen müs­sen!« 


  »Gu­u­u­te Frau, so vie­le In­stru­men­te blei­ben bei Ihren An­sprü­chen lei­der nicht mehr üb­rig. Kom­men Sie mir doch bit­te ein, zwei Schrit­te ent­ge­gen und nen­nen Sie mir doch mal ein In­stru­ment, an wel­ches Sie ge­dacht ha­ben, wel­ches für Sie in­fra­ge kommt.« 


  »Tri­a­n­gel?« 


  »… ??? … ??? … ??? … Triii… Aaan­gel???"


  



  *** * ***


  



  Jut­ta hat­te na­tür­lich von An­fang an ge­spürt, dass sie hier nicht kom­pe­tent be­ra­ten wird. Aber es gibt noch mehr Mu­sik­leh­rer_*:/-In­nen in die­ser Stadt, und man wird ihr Wun­der­kind schon noch ent­de­cken.




  Han­ni­lein be­kommt Hil­fe


  



  *** * ***


  



  Je­der Mann lebt oh­ne Frau­en bes­ser!


  — Strom­berg - Staf­fel 3 - Epi­so­de 2 - 27:45 —


  



  *** * ***


  



  Face­Book­Grup­pe: Type­Wri­ters­Hea­ven-App


  



  Ba­ri­sta­Ba­ris­ta: Auch ich, als Ad­mi­na die­ser Grup­pe hei­ße Dich ganz herz­lich will­kom­men, lie­be Han­ni­lein! Wo drückt denn der Schuh, wie kön­nen wir Dir hel­fen. Sei Dir ver­si­chert, es gibt nichts, was wir nicht lö­sen kön­nen. Und was die Kur­se an­geht, ja, die bie­te ich an, aber lass uns da ger­ne per PN mal dr­ü­ber schna­cken. 


  Herz­lich Dei­ne Re­na­te H.-R. 


  Jörg Fet­tig: Ei­nen wun­der­schö­nen gu­ten Mor­gen und viel Spaß in die­ser Grup­pe! 


  Jut­ta hat es ja schon er­wähnt, dass wei­te­re In­fos nicht schlecht wä­ren, denn so sind uns al­len lei­der die Hän­de ge­bun­den. 


  Hei­ke Dyt­ko­fen-Sper­ber­ling: Auch ich will mit mei­nen Will­kom­mens­grü­ßen nicht hin­ten­an­ste­hen, und selbst­re­dend be­kommst Du auch von mir Hil­fe noch und nö­cher. Küss­chen! 


  



  *** * ***


  



  So­so, lie­be Leu­te. Es ist kurz nach acht, die Bü­ros sind er­öff­net, und schon wur­den die ers­ten Pos­tings bei Face­book ge­tä­tigt. Was wohl Eu­er Chef davon hält? Aber das soll mir grad mal egal sein, ich schrei­te zur Tat. 


  



  *** * ***


  



  Das Han­ni­lein: Oh, Ihr ahnt ja nicht, was mir für ein di­cker Stein vom Her­zen fällt. Mit solch ei­ner Be­grü­ßung hät­te ich ja im Le­ben nicht ge­rech­net, und ver­zeiht mir bit­te die feh­len­de Weit­sicht, dass ich mei­ne gan­zen Pro­ble­me nicht auf­ge­lis­tet ha­be. 


  Al­so lasst mich mal ein klein we­nig aus­ho­len: Ich ha­be den gan­zen Kopf vol­ler Ge­schich­ten und ei­nen gan­zen Sta­pel von hand­ge­schrie­be­nen No­ti­zen zu wei­te­ren Ge­schich­ten. Ich bin bei Ein­la­dun­gen, Events, Fes­ten im­mer von in­ter­es­sier­ten Zu­hö­rern um­ringt, die die­se Ge­schich­ten hö­ren wol­len. Ver­gan­ge­ne Wo­che hat mir die Be­kann­te ei­nes en­gen Freun­des da­zu ge­ra­ten, mir doch mal ei­ne pro­fes­si­o­nel­le Soft­wa­re für sol­che Ge­schich­ten zu­zu­le­gen und mich mit der Ver­öf­fent­li­chung aus­ein­an­der­zu­set­zen, denn da­mit lässt sich der ein oder an­de­re Eu­ro ver­die­nen, und nach oben wä­ren da auch kei­ne Gren­zen ge­setzt, Stich­wort Film­rech­te. Da ich die Pow­er­frau durch und durch bin, ha­be ich da nicht lan­ge ge­fa­ckelt und mir die­ses Type­Wri­ters­Hea­ven-Pro­gramm zu­ge­legt, bin aber schnell an mei­ner Ge­duld ge­schei­tert. Ich bin kei­ne Frau, die sich wo­chen­lang mit An­lei­tun­gen be­schäf­tigt, ich will schaf­fen und an­pa­cken, al­so bit­te so ei­nen Kurs her, da­mit ich schnell ein­stei­gen kann und Er­geb­nis­se se­he. Und dann geht es ja noch wei­ter mit der gan­zen Tech­nik bei Ama­zon, ei­ner ei­ge­nen Web­si­te und, und, und. 


  So, nun ist es raus. Könnt ihr mir da­bei hel­fen, mein Buch zu er­stel­len und auf den Markt zu brin­gen? 


  In­go Ber­lin: Gu­ten Mor­gen auch von mir! Ich kann Dir ga­ran­tiert beim The­ma Lek­to­rat un­ter die Ar­me grei­fen. Mel­de Dich ein­fach per PN, dann be­kom­men wir das schon hin. Viel Spaß mit die­sem tol­len Pro­gramm! 


  Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: Die Web­si­te fällt in mei­nen Zu­stän­dig­keits­be­reich, das ist auch mein Haupt­be­ruf. Da­mit kann man gar nicht früh ge­nug an­fan­gen, denn es dau­ert auch im­mer et­was, bis Goo­gle wach wird und die Sei­te fin­det. Wür­den wir die schon jetzt er­stel­len, hät­ten wir Dich bei Goo­gle be­reits ganz oben in den Such­er­geb­nis­sen, wenn Dein Buch ge­ra­de er­scheint. Bes­ser geht nicht. Auch ich ver­wei­se da auf die Kom­mu­ni­ka­ti­on per PN. Schreib mich bei In­ter­es­se ein­fach an. Bis gleich! 


  



  *** * ***


  



  »So, klick, Freund­schafts­an­fra­ge ge­sen­det, klick, Freund­schafts­an­fra­ge ge­sen­det, klick, Freund­schafts­an­fra­ge ge­sen­det. Bei al­len drei An­bie­tern von Hil­fe an­ge­fragt, so kommt kein Zwei­fel an mei­ner Per­son auf.«


  Der Lek­tor und die ›Web­sei­ten‹ mel­de­ten sich kei­ne fünf Mi­nu­ten spä­ter und be­stä­tig­ten die Freund­schaft, aber das wä­re nun zu ris­kant, dar­auf di­rekt zu ant­wor­ten. Die Haupt­rol­le war ein­deu­tig die Kur­s­an­bie­te­rin Re­na­te, ob­wohl Jut­ta das Ziel war, und die muss­te zu­erst an­ge­schrie­ben wer­den. 


  Kei­ne zwei Stun­den spä­ter war auch die be­stä­tigt. 


  PN-Das Han­ni­lein: Hal­lo lie­be Re­na­te!


  Das mit dem Kurs hört sich ja rich­tig gut an. Wie läuft der ab, was kos­tet der, wo fin­de ich den?


  Gruß! Han­ne­lo­re 


  PN-Ba­ri­sta­Ba­ris­ta: Hal­lo Han­ne­lo­re! Ich bie­te zwei ver­schie­de­ne Kur­se an. Kurs 1 be­in­hal­tet Lehr­vi­de­os, von de­nen Du ei­nes kos­ten­los er­hältst, da­mit Du siehst, ob das über­haupt et­was für Dich ist. Falls Dich der Kurs in­ter­es­siert, be­kommst Du Zu­gang zu 40 wei­te­ren Vi­de­os, die Dir das Pro­gramm bis in je­de Ein­zel­heit ge­nau­es­tens er­klä­ren. Die In­ves­ti­ti­on für die­sen Kurs be­läuft sich auf 198,-EUR, die Du je­doch pro­blem­los von der Steu­er ab­set­zen kannst, und die sich lo­cker in 1–2 Ta­gen amor­ti­siert ha­ben, so­bald Du Dein Werk ver­öf­fent­licht hast, WENN Du mit Type­Wri­ters­Hea­ven schreibst und Dich an die Re­geln im Kurs hältst. 


  Kurs 2 be­in­hal­tet al­le Vi­de­os aus Kurs 1, und zu­sätz­lich zwei Mal die Wo­che je­weils ei­ne Stun­de pri­va­ten Fern­un­ter­richt, für ins­ge­samt vier Wo­chen, al­so 8 Stun­den zu­sätz­li­chen Pri­vat­un­ter­richt, in dem wir auch al­le Dei­ne Hür­den be­han­deln. Da­zu be­nö­tigst Du ei­ne gu­te Web­cam. 


  Die In­ves­ti­ti­on für Kurs 2 be­läuft sich auf 598,-EUR. 


  Zu­sätz­lich kön­nen pri­va­te Stun­den ge­bucht wer­den, die mit je­weils 98,-EUR ab­ge­rech­net wer­den. 


  Wenn Du mir Dei­ne E-Mail-Adres­se mit­teilst, sen­de ich Dir den Link zum ers­ten Vi­deo, wel­ches voll­kom­men un­ver­bind­lich und gra­tis ist. Face­book ist im­mer recht schwie­rig mit sol­chen Links, die sind schnell da­bei, et­was miss­zu­ver­ste­hen, und dann oh­ne zu hin­ter­fra­gen gleich zu sper­ren. 


  PN-Das Han­ni­lein: Ja, das ver­schlägt mir ge­ra­de die Spra­che, und das, ob­wohl ich sonst nicht auf den Mund ge­fal­len bin. Das ist doch EX­AKT das, was ich ge­sucht ha­be. Hier mei­ne Adres­se: han­ni­ei­lers@gmail.com. Ich schaue mir das Vi­deo noch heu­te an, aber weiß schon jetzt, dass die Che­mie stimmt und ich das Kom­plett­pa­ket bu­chen wer­de und ga­ran­tiert die ein oder an­de­re Pri­vat­stun­de. Was soll ich mich da lan­ge mit dem Ler­nen auf­hal­ten, wenn man es mir für 98,-EUR/h per­sön­lich zeigt. Da bin ich durch und durch Ge­schäfts­frau. Nun muss ich noch die Jut­ta kon­tak­tie­ren, um das mit der Web­si­te zu klä­ren. Hab vie­len Dank und bis spä­ter! 


  PN-Ba­ri­sta­Ba­ris­ta: Die E-Mail ist schon un­ter­wegs. Ja, ei­ne Web­si­te ist eben­so not­wen­dig, vor al­lem ei­ne, die pro­fes­si­o­nell ge­stal­tet wur­de, und bei Jut­ta bist Du da in her­vor­ra­gen­den Hän­den. Al­les um Type­Wri­ters­Hea­ven her­um, und auch mei­ne gan­zen Pro­jek­te, wur­den von ihr er­stellt. Dir noch ei­nen schö­nen Tag! 


  



  *** * ***


  



  PN-Das Han­ni­lein: Hal­lo lie­be Jut­ta, ich kom­me nun auf Dein An­ge­bot, mir ei­ne Web­sei­te zu er­stel­len, zu­rück. Wie läuft das denn jetzt ge­nau ab? Was be­nö­tigst Du? Was kos­tet das? 


  Gruß! Han­ne­lo­re 


  PN-Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: Ah, da bist Du ja. Ich dach­te schon, dass das mit der Freund­schafts­an­fra­ge nicht ge­klappt hat, aber jetzt ha­ben wir uns ja doch ge­fun­den. 


  Zu­nächst muss ich wis­sen, wel­che In­hal­te Du ha­ben willst. Hast Du schon fer­ti­ge Bü­cher, die Du prä­sen­tie­ren kannst? 


  Dann be­nö­tigst Du ei­ne Adres­se wie z.B. Han­ni­lein­Schreibt­Bue­cher.de, die jetzt na­tür­lich rein fik­tiv und nur als Bei­spiel ge­dacht ist. Sie soll­te schon zu Dir pas­sen, wo­bei ich Dich da na­tür­lich sehr ger­ne be­ra­te. 


  Ei­ne sol­che Adres­se ist jähr­lich neu zu bu­chen, das macht man bei ei­ner Pro­vi­der_*:/-In, auch das kann ich ger­ne für Dich über­neh­men, und für ei­ne sol­che Adres­se zahlt man mit Spei­cher­platz im Jahr et­wa 198,-EUR. Wird die Web­si­te spä­ter grö­ßer, wird auch mehr Spei­cher be­nö­tigt, aber das ist Zu­kunfts­mu­sik. 


  Ich fan­ge mit ei­nem rei­nen One-Pa­ger an, bei der ein we­nig Text zu Dei­ner Per­son ein­ge­fügt wird, noch ein Fo­to von Dir, recht­li­che In­for­ma­ti­o­nen und Im­pres­s­um, und fer­tig ist Dei­ne Vi­si­ten­kar­te im In­ter­net. Für das Im­pres­s­um emp­feh­le ich Dir 198,-EUR im Jahr für ei­nen Im­pres­s­ums­dienst zu zah­len. So bleibt Dei­ne Hausan­schrift an­onym, denn in den heu­ti­gen Zei­ten weiß man ja nicht so wirk­lich, was für Sub­jek­te sich im In­ter­net be­we­gen und wel­che Dich be­su­chen wol­len; im Fo­rum fin­dest Du da­zu Ge­schich­ten, die Dir die Fuß­nä­gel hoch­rol­len las­sen. Auch die­se An­mel­dung kann ich für Dich er­le­di­gen. 


  Die­se Vi­si­ten­kar­te ist das Grund­ge­rüst für al­le wei­te­ren Ar­bei­ten. Sie kann un­end­lich er­wei­tert und gi­gan­tisch groß wer­den, sie wächst al­so mit Dei­nen An­for­de­run­gen. Be­nö­tigst Du ein Gäst_*:/-In­nen­buch? Kein Pro­blem! Ei­nen Shop für Dei­ne Bü­cher? Kein Pro­blem! Und noch un­zäh­li­ge wei­te­re Mög­lich­kei­ten exis­tie­ren, um Dei­ne Web­sei­te aus­zu­bau­en. 


  Mei­ne Ge­bühr für ei­ne sol­che Vi­si­ten­kar­te ist ein­ma­lig und die be­läuft sich auf 498,-EUR.


  Bit­te be­den­ke bei al­len An­ge­bo­ten die kos­ten­lo­se Hil­fe in un­se­rem Sup­port-Fo­rum der Type­Wri­ters­Hea­ven-App, die qua­si un­be­zahl­bar ist.


  Schreib mir Dei­ne E-Mail-Adres­se, dann sen­de ich Dir ein paar Links zu mei­nen bis­he­ri­gen Pro­jek­ten. 


  Wenn Du noch mehr In­hal­te be­nö­tigst, müss­te ich zu­nächst ei­ne Über­sicht von den In­hal­ten be­kom­men, und dann wür­de ich Dir den Preis nen­nen. Mo­du­le wie Shop oder Gäst_*:/-In­nen­buch ha­ben je­weils fes­te Prei­se. 


  Für die Vi­si­ten­kar­te wür­de ich ein Fo­to von Dir be­nö­ti­gen (bit­te ein pro­fes­si­o­nell er­stell­tes) und den Text, den Du Dir da­zu wünschst. So­bald dann das Geld bei Pay­Pal ein­ge­gan­gen ist, fan­ge ich mit der Ar­beit an. Hast Du schon ei­nen Wunsch zur Adres­se? 


  Ganz lie­be Grü­ße! Dei­ne Jut­ta 


  PN-Das Han­ni­lein: Was ist heu­te Mor­gen ei­gent­lich los? Zu­erst die­se tol­le Un­ter­hal­tung mit der Re­na­te, die so po­si­tiv ver­lief, und nun Du auch noch mit Dei­nem "Rund­Um­An­ge­bot­Der­Zu­frie­den­heit". Das Uni­ver­sum meint es zur­zeit wirk­lich gut mit mir! 


  Schreibst Du ei­gent­lich auch Bü­cher und nutzt Du das TWH-Pro­gramm, oder managst Du hier nur die Grup­pe? 


  Zur Adres­se, da ist mir Fol­gen­des ein­ge­fal­len. Was hältst Du von ›Han­nis Uni­ver­sum‹? Das legt mich nicht auf Bü­cher fest und un­ter­streicht mein See­len­le­ben. 


  Der Be­trag für die Vi­si­ten­kar­te kann so­fort be­zahlt wer­den, je­doch ma­che ich so et­was nicht per In­ter­net, denn ei­ne al­te Frau wie ich ist da doch eher skep­tisch. Gib mir doch bit­te Dei­ne Bank­ver­bin­dung, ger­ne auch per E-Mail. Mei­ne Da­ten für die Rech­nung lau­ten wie folgt: Han­ne­lo­re Ei­lers – han­ni­ei­lers@gmail.com – Gnei­sen­au­stra­ße 13a–10961 Ber­lin. 


  Ich ha­be wohl ge­ra­de so et­was wie ei­nen Lauf, wie die Ju­gend von heu­te sa­gen wür­de. 


  PN-Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: Ja, auch ich schrei­be Bü­cher und selbst­ver­ständ­lich nut­ze ich da­zu auch die Type­Wri­ters­Hea­ven-App, die mir so viel Ar­beit ab­nimmt und mit der es ein­fach viel flüs­si­ger läuft. 


  Zur Zeit schrei­be ich an ei­nem Rat­ge­ber über al­ter­na­ti­ve Heil­mit­tel, wie zB Brenn­nes­sel­kraut, Tau­send­gül­den­kraut und Tor­men­till­wur­zel­stock. Du glaubst ja gar nicht, was die­se Na­tur­pro­duk­te be­wir­ken. Sie rei­ni­gen Dich von in­nen und dre­hen Dei­ne bio­lo­gi­sche Uhr um 20 Jah­re zu­rück. So­bald das Buch fer­tig ist, schi­cke ich Dir den Link zu Ama­zon. Dort üb­ri­gens fin­dest Du mei­ne Bü­cher un­ter ›Ima­na Di­vi­na‹, wel­ches mein al­ter­na­ti­ver He­xen­na­me ist.


  Was Dei­ne Web­si­te an­geht, so ha­be ich grad bei mei­ner Pro­vi­der_*:/-In ge­schaut und die Do­main Han­ni­s­Uni­ver­sum.com wä­re so­gar noch frei. Ein Kon­to bei ei­ner ganz ge­wöhn­li­chen Bank be­sit­ze ich na­tür­lich auch, Pay­Pal wä­re nur we­sent­lich schnel­ler, aber auf 2–3 Ta­ge kommt es nun auch nicht an. Ich ma­che Dir die Rech­nung fer­tig, sen­de Sie an­schlie­ßend als PDF per E-Mail und so­bald das Geld ein­ge­gan­gen ist, wer­de ich ak­tiv, bu­che die Do­main (Adres­se) und fan­ge mit der Vi­si­ten­kar­te an. Ver­giss bit­te das Fo­to und den ge­wünsch­ten Text nicht. 


  Ich freue mich auf ei­ne tol­le Zu­sam­men­ar­beit! 


  PN-Das Han­ni­lein: Das hört sich ja al­les ganz toll an, vor al­lem Dein Pro­jekt mit den Heil­mit­teln. Ich bin to­ta­ler Fan davon und bit­te sen­de mir dann ganz schnell den Link, wenn das Buch fer­tig ist.


  Ein ganz lie­bes Küss­chen für Dei­ne Mü­hen! 


  



  *** * ***


  



  Au man, al­ter­na­ti­ve Heil­me­tho­den. Das kennt er nur zu gut von sei­ner He­xen-Mut­ter. Die hat nicht nur ki­lo­wei­se Kraut aus der Apo­the­ke ein­ge­kauft, son­dern auch et­li­che Pflan­zen selbst an­ge­baut, und auch noch wi­der­lich stin­ken­des Zeug ge­braut und an­ge­rührt. Als Kind wur­de Gus ei­ne Zeit lang in der Nach­bar­schaft und im Su­per­markt mit­lei­dig an­ge­schaut, weil je­der dach­te, sei­ne Mut­ter wä­re ei­ne Hard­co­re-Al­ko­ho­li­ke­rin. Für ih­re Tink­tu­ren, al­le für den äu­ße­r­li­chen Be­reich, brauch­te sie li­ter­wei­se kla­ren Al­ko­hol, und des­halb kauf­te sie stän­dig gan­ze Kar­tons von kla­rem Korn. Das Pro­blem da­bei war: Die Kas­sie­re­rin wohn­te di­rekt in der Nach­bar­schaft und konn­te ihren un­be­grün­de­ten Ver­dacht na­tür­lich nicht für sich be­hal­ten.


  Als Gus das ka­piert hat­te, war er em­sig be­müht, die­ses Ge­rücht aus der Welt zu schaf­fen, auch in­dem er das an­ge­rühr­te Zeug den Leu­ten prä­sen­tier­te, aber je mehr er sich be­müh­te, des­to we­ni­ger glaub­te man ihm. Die Wahr­heit glaubt ei­nem so­wie­so kei­ner. Und auch ihren Job als Kran­ken­schwes­ter glaub­te nie­mand. Man frag­te sich nur, wo­hin die wohl je­den Abend zur ›Ar­beit‹ geht, wo­bei man das na­tür­lich nie­mals wirk­lich ›sich‹ frag­te, son­dern stets die Nach­barn und de­ren Nach­barn, aber nie­mals die, die es tat­säch­lich be­trifft. 


  Auf je­den Fall war sei­ne Mut­ter ei­ne Kräu­ter­he­xe, wie sie im Bil­der­buch zu fin­den ist. Sie ver­teil­te un­ge­fragt ki­lo­wei­se Jo­han­nes­kraut, Brenn­nes­sel­tee und ih­re Eli­xie­re, be­glei­tet von eben­so un­er­wünsch­ten Rat­schlä­gen zu al­len Mög­li­chen, an­geb­li­chen Weh­weh­chen, und so flos­sen vie­le hart er­ar­bei­te­te Ta­ler im Klo der Be­schen­kten hin­un­ter. Viel­leicht ha­ben sich ja die Rat­ten in der Ka­na­li­sa­ti­on dar­über ge­freut. 


  



  *** * ***


  



  So, der Leck­tor in Ber­lin kann ge­nau das, näm­lich mich am Arsh le­cken, den kon­tak­tie­re ich nun nicht mehr, schließ­lich ha­be ich, zu­min­dest fast, was ich woll­te. 


  Aber was sind das für ab­ge­fuck­te Prei­se?! 198,– EUR für ei­ne Do­main und Web­space. Bei sei­nem Pro­vi­der zahlt er da­für schlap­pe 26,– EUR im Jahr, für ab­so­lu­te Top-Leis­tung, De-Do­main in­klu­si­ve.


  Die ha­ben sich ein Um­feld von Fan­boys auf­ge­baut, wie es zum Bei­spiel im eso­te­ri­schen Be­reich üb­lich ist, und da­durch, dass al­le die­se Prei­se für völ­lig o.k. hal­ten, will man ja nicht ne­ga­tiv auf­fal­len und zahlt pflicht­ge­mäß. 


  So, jetzt noch den Kos­ten­vor­an­schlag ab­war­ten, und dann hab’ ich Dich!




  Jut­ta hat nen Auf­trag


  



  *** * ***


  



  Spa­re mit dei­nen Wor­ten bei der Frau, sei es ei­ne frem­de oder die eig­ne. Wer viel mit ihr schwatzt, zieht sich Bö­ses zu, wird von der Tho­ra ab­ge­lenkt und ge­rät am En­de in die Höl­le.


  — Tal­mud —


  



  *** * ***


  



  Und schon wie­der ei­ne neue Kun­din. Die­se Grup­pe auf Face­book und die Zu­sam­men­ar­beit mit Re­na­te ist wirk­lich Gold wert. Re­na­te ver­mit­telt ih­re Web­sites und sie ver­mit­telt Re­na­tes Kur­se. Hin­zu kommt der Im­pres­s­ums­dienst und dem­nächst noch der Ver­lag für Self­Pu­bli­sher_*:/-In­nen, in dem das vol­le Pro­gramm an­ge­bo­ten wird; dann ha­ben sie die Li­zenz zum Geld­dru­cken. Dann wird auch der Ent­wick­ler von Type­Wri­ters­Hea­ven ein biss­chen mehr be­zah­len müs­sen, als nur kos­ten­lo­se Ver­si­o­nen sei­ner lä­cher­li­chen App. Der ist sich noch gar nicht klar, wie viel mehr er her­aus­rü­cken, bzw. zu­rück­rü­cken muss. Sei­ne Ta­ge sind ge­zählt, denn zwar ist er der Markt­füh­rer auf die­sem Ge­biet, aber auch nur in Deutsch­land, und sie und Re­ni ha­ben schon ih­re Füh­ler nach brauch­ba­ren Pro­gram­mie­rer_*:/-In­nen und Über­set­zer_*:/-In­nen aus­ge­streckt und die ers­ten Dis­kus­si­o­nen lie­fen recht viel­ver­spre­chend. Die­se Ni­sche der Self­pu­bli­sher_*:/-In­nen ist noch ganz am An­fang, steckt ge­ra­de­zu noch in den Kin­der­schu­hen, und es wird ein gi­gan­ti­scher Markt wer­den. Bei­de sind sich ei­nig, dass nur das Uni­ver­sum sie zu­sam­men­ge­führt ha­ben kann. Bei­de ti­cken der­ma­ßen gleich, und ha­ben je­weils glei­che Fä­hig­kei­ten, aber eben­so wel­che, die die an­de­re per­fekt er­gän­zen. Bei­de schrei­ben sie ne­ben­her Bü­cher, die sich noch da­zu ganz gut ver­kau­fen, und bei­de nut­zen Type­Wri­ters­Hea­ven, in des­sen da­zu­ge­hö­ri­gem Fo­rum sie sich auch ken­nen­ge­lernt ha­ben. Sie ha­ben von An­fang an gleich ge­tickt und wuss­ten bei­de, dass sie da nicht alt wer­den. Die Grup­pe auf Face­book war nur ei­ne Fra­ge von Ta­gen, aber ih­nen war auch klar, dass Face­book für Un­ter­neh­mer_*:/-In­nen im­mer ein Ri­si­ko dar­stellt, al­so ha­ben sie sich auf ei­ne Ad­mi­na ge­ei­nigt, und soll­te die Grup­pe, wie­so auch im­mer, bei Face­book weiß man ja nie, ge­sperrt wer­den, springt Ad­mi­na B mit ei­ner neu­en ein. Die Grup­pe war von An­fang an ein Er­folg, was sie dem Ent­wick­ler von Type­Wri­ters­Hea­ven zu ver­dan­ken ha­ben, denn sei­ne Re­gle­men­tie­rungs­wut in sei­nem ei­ge­nen Fo­rum grenzt schon an Pa­ra­noia, auch sein sons­ti­ges Ver­hal­ten, wes­halb die User_*:/-In­nen ihr An­ge­bot sehr ger­ne an­nah­men. So exis­tiert nun zwar sein Fo­rum noch im­mer, aber die Haupt­an­lauf­stel­le ist ih­re Grup­pe. Aber sie wa­ren nie­mals als Kon­kur­renz auf­ge­tre­ten, son­dern be­herr­schen das Rän­ke­spiel aus dem Eff­eff, und so­mit ha­ben sie es in ihr Netz­werk ein­ge­bun­den, wie auch die Be­zie­hun­gen zu an­de­ren Grö­ßen der Self­pu­bli­sher_*:/-In­nen-Sze­ne. Le­dig­lich an den ›Pro­fes­sor‹ ist kein Her­an­kom­men. Er be­treibt sei­ne ei­ge­nen Web­sei­ten zum The­ma Self­pu­blis­hing, ver­öf­fent­lich E-Books, als gä­be es Geld da­für, und gilt als ex­trem ver­schro­ben, bor­niert und nicht ge­ra­de so­zi­al — nun­ja, wie ein Pro­fes­sor halt so ist. 


  Sie bei­de ge­hör­ten auch zu den in­ti­men Fan­girls des Ent­wick­lers, der sei­ne Fan­boys und -girls auf wirk­lich al­le Grup­pen und Fo­ren ver­teilt hat. Die­se sorg­ten da­für, dass sein Pro­gramm wirk­lich nur lo­bend er­wähnt und ge­le­gent­lich mal wie­der zum The­ma wird, na­tür­lich auch nur im po­si­ti­ven Sin­ne. Für die­se Auf­ga­be hat­ten sie di­ver­se Fa­ke Ac­counts in den Fo­ren und Grup­pen für ex­akt die­se Auf­ga­be – auch ein Grund für ihren Er­folg. 


  Es gab noch an­de­re Ap­ps für Au­tor_*:/-In­nen auf dem Markt. Die je­doch ka­men nicht ein­mal an­nä­hernd an die Be­kannt­heit von Type­Wri­ters­Hea­ven her­an, au­ßer ei­nem Mit­be­wer­ber aus Eng­land. Der war zwar welt­wei­ter Markt­füh­rer, aber sei­ne Ar­beits­wei­se war der­art un­pro­duk­tiv und ab­seh­bar, dass es nur ei­ne Fra­ge der Zeit war, wann Jut­ta und Re­na­te die­se Po­si­ti­on über­neh­men wer­den. Es gab al­so ehr­gei­zi­ge Zie­le! 


  Der Ver­kauf der On­line-Vi­si­ten­kar­te war jetzt nur ein An­fang, noch da­zu ei­ner, der nicht viel Zeit für den Ver­kauf in An­spruch nahm und für die Er­stel­lung neh­men wird. Ei­ne sol­che Vor­la­ge hat sie auf der Fest­plat­te, da wird nur der Text und das Bild ein­ge­ar­bei­tet, an­schlie­ßend auf den Ser­ver ge­la­den und fer­tig. Kei­ne 30 Mi­nu­ten Ar­beit, und da­für 498,-EUR vor Steu­er, plus Pro­vi­si­on vom Pro­vi­der, plus Im­pres­s­ums­dienst – kein schlech­ter Stun­den­lohn. Davon träu­men vie­le An­wäl­t_*:/-In­nen. 


  Wenn die Kun­d_*:/-In­nen dann se­hen, dass man sich mit so ei­ner Vi­si­ten­kar­te nicht so wirk­lich von der Mas­se ab­hebt, wol­len sie an­de­re In­hal­te, an­de­re De­signs, zu­sätz­li­che Mo­du­le, die na­tür­lich auch teu­rer sind, und wenn sie dann noch bei Goo­gle ge­fun­den wer­den wol­len, kom­men kost­spie­li­ge Zu­satz­diens­te wie die Such­ma­schi­nen­op­ti­mie­rung ins Spiel. Ei­ne pro­fes­si­o­nel­le Web­si­te kann ein kost­spie­li­ger Spaß wer­den, vor al­lem, wenn man mit ihr Bü­cher ver­kau­fen will. 


  Ein schlech­tes Ge­wis­sen hat Jut­ta bei die­sem Ge­schäfts­ge­ba­ren nicht, denn im­mer­hin ver­kau­fen ih­re Kun­d_*:/-In­nen mit ih­rer Hil­fe Bü­cher, und so­mit ha­ben sich de­ren Kos­ten auch ei­nes Ta­ges amor­ti­siert und noch da­zu kann man ih­re Diens­te ja von der Steu­er ab­schrei­ben. Und au­ßer­dem ist sie ge­gen die ganz gro­ßen ein wirk­lich klei­ner Fisch. Sie hat ei­ne Kun­din, die von ei­nem ganz gro­ßen Pro­vi­der (2) gna­den­los ab­ge­zockt wur­de, weil sie ei­nen ganz ge­wöhn­li­chen Haus­frau­en­blog be­trei­ben woll­te und da­für 150,-EUR im Mo­nat zah­len muss­te, auf zwei Jah­re fest­ge­k­ne­belt. Dank Jut­ta ist sie aus die­sem Ver­trag her­aus­ge­kom­men, denn sie schrieb den An­bie­ter an und droh­te mit recht­li­chen Schrit­ten, weil das den Tat­be­stand der Wu­che­rei ganz si­cher er­fül­le. Seit­dem frisst die Kun­din ihr aus der Hand und lässt al­les nur noch über sie lau­fen. 


  Gleich Mit­tag. Sie muss nur noch die Rech­nung für Han­ni­lein fer­tig­ma­chen und je­den Au­gen­blick müss­te auch Tor­ben ein­tref­fen.


  



  *** * ***


  



  »Hal­lo Dar­ling! Hier ist Eu­er Es­sen.« 


  »Von dem neu­en Äthi­o­pi­schen Re­stau­rant?« 


  »Von dem neu­en Äthi­o­pi­schen Re­stau­rant!« 


  »Für Kind ve­gan?« 


  »Für Kind ve­gan!« 


  »Und für mich? Du weißt, mei­ne Blut­ar­mut, ich MUSS Fleisch es­sen!« 


  »Selbst­ver­ständ­lich weiß ich. Für Dich die Spe­zi­a­li­tät des Hau­ses: Ele­fan­ten­sül­ze!«


  »TOR­BEN! SAG MIR, DASS DAS NICHT WAHR IST!« 


  »Dar­ling, be­ru­hi­ge Dich doch, ich mach doch nur Spaß – so et­was ha­ben die da doch gar nicht – es ist Lamm­auf­lauf!« 


  »Du weißt, wie leicht ich mich auf­re­ge. Du nimmst kei­ne Rück­sicht auf mich. Das muss sich än­dern, und zwar schlag­ar­tig, hast Du ver­stan­den?!«


  »Ja doch Dar­ling, ent­schul­di­ge bit­te«, ›und er­sti­cke an dem Drecks­fraß!‹.


  »Ja, nun be­eil Dich, deck uns den Tisch, und dann wie­der ab mit Dir, Dei­ne Kun­den war­ten, und mei­ne üb­ri­gens auch!« 


  »Na­ja, ich hab doch auch grad Mit­tags­pau­se.«


  »Die kannst Du ja wohl im Wa­gen ver­brin­gen. Stell Dir mal vor, da will grad JETZT ei­ner nach Stutt­gart. Sagst Du zu dem, er soll sich das nächs­te Ta­xi neh­men, weil der Herr ge­ra­de MIT­TAGS­PAU­SE hat? Wag es Dir!« 


  »Nein, na­tür­lich nicht. Ich geh ja schon. Nur noch ganz kurz: Warst Du schon mit Kind bei der Mu­sik­leh­re­rin?« 


  »Nein, von der wur­de mir ab­ge­ra­ten. Neu­lich im Su­per­markt hör­te ich zu­fäl­lig ein Ge­spräch, bei dem sich zwei Müt­ter über die­se Da­me un­ter­hiel­ten. Sie soll wohl noch von der ganz al­ten Schu­le sein, und ge­le­gent­lich auch mal das Li­ne­al auf Fin­ger und Hin­ter­teil sau­sen las­sen. Die ei­ne Frau ging mit ihrem Kind zum Arzt, der am Ge­säß Blut­bla­sen dia­gnos­ti­zier­te. Noch da­zu kommt wohl am En­de ei­nes Mo­nats die di­cke Rech­nung, weil sie ihren Stun­den­satz an­geb­lich als Vier­tel­stun­den­satz er­klärt hat, al­so al­les mal vier. Nicht, dass mir das mein Kind nicht wert wä­re, aber Blut­bla­sen will ich nicht an ihm se­hen. Und über­haupt, hast Du Dir mal über­legt, was das für ei­nen Krach macht? Bis er ein In­stru­ment har­mo­nisch spie­len kann, ver­ge­hen Jah­re, und bis da­hin ist es Krach, und Du kennst mei­ne Pro­ble­me mit Mi­grä­ne, nicht nur an be­stimm­ten Ta­gen. Da kann ich nicht auch noch Gei­gen­ge­fi­del oder Ton­lei­tern auf der Trom­pe­te ver­tra­gen.« 


  »Du? Seit wann lei­dest Du denn an Mi­grä­ne?« 


  »TOR­BEN, geht die­se Dis­ku­tie­re­rei SCHON WIE­DER LOS!« 


  »NEE­EII­IN, nein nein, auf kei­nen Fall, ich hab mir nur Sor­gen um Dich ge­macht, auf kei­nen Fall, Du kennst mich doch, ich wür­de doch nie… nein, so Bla­sen braucht Kind wirk­lich nicht, da hast Du voll­kom­men recht. Und es kann ja Ra­dio an­schal­ten, wenn es Mu­sik will… al­so spä­ter mal… wenn es groß ist, und ja, Dei­ne Mi­grä­ne ist ja wirk­lich übel«, ›jetzt aber schnell raus hier, be­vor die noch völ­lig aus­flippt.‹.




  Gus hat nen KV


  



  *** * ***


  



  Er hat­te so­wie­so Angst vor der Schu­le, dem Ort sei­ner täg­li­chen Nie­der­la­gen, Angst vor den Leh­rern, die ihm güt­lich ins Ge­wis­sen re­de­ten oder ihren Är­ger an ihm aus­lie­ßen, Angst vor den an­de­ren Kin­dern, die sich über ihn lus­tig mach­ten, und kei­ne Ge­le­gen­heit aus­lie­ßen, ihm zu be­wei­sen, wie un­ge­schickt und wehr­los er war. Die Schu­le war ihm schon im­mer vor­ge­kom­men wie ei­ne un­ab­seh­bar lan­ge Ge­fäng­nis­stra­fe, die dau­ern wür­de, bis er er­wach­sen war, und die er ein­fach stumm und er­ge­ben ab­sit­zen muss­te.


  — Mi­cha­el En­de - Die un­end­li­che Ge­schich­te —


  



  *** * ***


  



  Am Nach­mit­tag war die Rech­nung im Kas­ten. 


  Sieh an, sie an, Frau Geht­Dich­Nichts­An lei­det an ei­ner ge­hö­ri­gen Por­ti­on Pa­ra­noia, denn auch hier er­scheint ihr Na­me mit kei­nem Wort, und die An­schrift ist ein Post­fach in der Nä­he von Stutt­gart. Was hat die ei­gent­lich auf dem Kerb­holz, dass sie vor der Mensch­heit ei­ne sol­che Pa­nik hat?! Und was für ein Pro­vinz­nest ist Schaf­fun­bee­de? Die­se Geiz­häl­se im Länd­le sind schon ein merk­wür­di­ges Volk. 


  Das Post­fach bringt mich kei­nen Mil­li­me­ter wei­ter. An­fra­gen, wer das Post­fach be­sitzt, wer­den erst gar nicht beant­wor­tet, und da je­man­den zu fin­den, der das be­ar­bei­tet, al­so je­man­den, der Zu­gang zu den Da­ten hat, da­zu ist die Post viel zu groß und un­über­sicht­lich. Das kann ich kom­plett kni­cken. 


  Ich könn­te zur Po­li­zei ge­hen, den La­den an­zei­gen, ei­nen Grund fin­det man im­mer, er muss nur la­pi­dar ge­nug sein, dass die Staats­an­walt­schaft es nicht be­ar­bei­tet und auf den zi­vi­len Kla­ge­weg hin­weist, und in der Ab­leh­nung wür­den ih­re pri­va­ten Da­ten ste­hen. Nur bei be­droh­ten Ar­ten, wie Po­li­ti­kern, Po­li­zis­ten, Mit­ar­bei­ter von Äm­tern wie dem Job­cen­ter, da klappt das nicht, aber bei Pri­vat­per­so­nen ist das gang und gä­be. 


  Das Pro­blem da­bei ist al­ler­dings, wenn sie zur Po­li­zei ge­hen wird, und ei­nes Ta­ges wird sie zur Po­li­zei ge­hen. Dann ha­ben die ei­ne An­zei­ge von mir im Com­pu­ter, und dann brau­chen die nur noch 1 und 1 (2) zu­sam­men­zu­zäh­len, und so­mit war die­ser Weg dann ein enor­mes Ei­gen­tor. Al­so ei­nen an­de­ren Weg ein­schla­gen. 


  Die Bank wä­re ei­ne Mög­lich­keit, aber den Weg ge­he ich bes­ser erst, wenn ich al­le Da­ten zu­sam­men ha­be. Mit de­nen ha­be ich ja noch et­was viel Schö­ne­res vor als nur bil­li­ge Adres­sen­be­schaf­fung. 


  Ich schau’ mal, was ih­re Web­si­te so an Da­ten raus­rückt, aber viel Hoff­nung ha­be ich da­bei nicht, bei die­ser Pa­ra­noia. 


  Aha, sie schreibt al­so je­de Men­ge Bü­cher. An­lei­tun­gen für Web­tools wie Word­Press, An­lei­tun­gen zum Gen­dern, wie man ein Au­to re­pa­riert, wie man Hand­werks­ar­bei­ten im Haus­halt aus­führt, etc. pp. Im­mer die Ba­sics, im­mer für Frau­en. Au­to­rin: Ima­na Di­vi­na! — al­so auch ih­re Bü­cher sind ei­ne Sack­gas­se. 


  Das Im­pres­s­um gibt, wie zu er­war­ten war, nur den Im­pres­s­ums­dienst an, und so­mit kann ich auch die Web­si­te kni­cken. 


  Er merk­te, dass er ei­ne Blo­cka­de hat­te. Jetzt könn­te man ihm ei­ne Mil­li­on bie­tet, er wür­de kei­nen ver­nünf­ti­gen Ge­dan­ken fas­sen kön­nen. Al­so raus an die Luft, ›Sol­vi­tur Am­bu­lan­do‹, im Ge­hen wird das Pro­blem ge­löst, ein sich im­mer wie­der be­wahr­hei­ten­der Spruch, und es ist oh­ne­hin Zeit für Mit­tag. 


  Da­mit er auch wirk­lich in Be­we­gung kam, wähl­te er ei­nen Ita­li­e­ner, der et­wa 5km von sei­nem Haus ent­fernt war, ›Na­na Dani‹, so­gar hübsch an ei­nem See ge­le­gen, es wird al­so ein loh­nens­wer­ter Spa­zier­gang. 


  Un­ter­wegs kam ihm am See ei­ne jun­ge Fa­mi­lie beim Spa­zier­gang ent­ge­gen. Toch­ter, un­ge­fähr acht, mit ihrem Helm auf dem Fahr­rad. Der Va­ter hat­te ei­ne Art Geh-Drei­rad in der Hand, wel­ches wohl die jüngs­te Toch­ter ei­gent­lich nutz­te. Die je­doch lief, mit ihren et­wa zwei Jah­ren, den drei heu­lend hin­ter­her, weil sie ganz of­fen­sicht­lich ein gro­ßes, ein viel zu gro­ßes Pro­blem hat­te, wel­ches sich in Form ei­nes völ­lig über­di­men­si­o­nier­ten Fahr­rad­hel­mes auf ihrem Kopf be­fand, und mit dem sie ganz und gar nicht ein­ver­stan­den war. Gus frag­te die Mut­ter: »Wie­so trägt das Ba­by denn ei­nen Helm?«


  »Na, jetzt im Mo­ment geht sie, aber sonst fährt sie ja auf ihrem Lauf­rad, und da muss sie doch ge­schützt sein«


  »Dass der für so ei­nen klei­nen Hals noch viel zu schwer ist, was sie ja laut­stark be­stä­tigt, und Sie dem Kind ir­re­pa­ra­blen Scha­den zu­fü­gen, dar­über ha­ben Sie noch nicht nach­ge­dacht, nein? Nicht nur das Ge­wicht des Fahr­rad­hel­mes muss der ab­so­lu­te Hor­ror für je­den Hals­wir­bel un­ter 5 sein, son­dern auch der Ab­stand vom Kopf zum Rand des Hel­mes bei ei­nem Fall. Die He­bel­wir­kung dürf­te da­für sor­gen, dass je­des win­zi­ge Ge­nick in null Kom­ma nix bricht. Und was ist am Mit­tags­tisch, trägt sie da zu­sätz­lich ei­nen Fall­schirm?«


  »Na hö­ren Sie mal. Was er­lau­ben Sie sich! Das geht Sie doch… «… er ging ein­fach wei­ter. Fas­sungs­los dar­über, dass Müt­ter ihren Kin­dern so et­was an­tun, und noch mehr, dass an­geb­li­che Män­ner so et­was zu­las­sen. 


  Frü­her hät­te er bei so et­was die Po­li­zei ge­ru­fen. Heu­te ist er schlau­er, weiß, dass sol­che Pro­ble­me die oh­ne­hin nicht in­ter­es­sie­ren, und hat für die­se Be­rufs­grup­pe mitt­ler­wei­le nur noch Ver­ach­tung üb­rig. Pas­to­ren, Po­li­zis­ten, Leh­rer und öf­fent­li­cher Dienst. Durch­weg ar­beits­scheu, dik­ta­to­risch und über­be­zahlt. 


  Vor Jah­ren ha­ben Ju­gend­li­che in sei­ner Stra­ße Au­tos de­mo­liert. Ein paar Jah­re zu­vor hät­te er das Pro­blem selbst in die Hand ge­nom­men. Mitt­ler­wei­le ist man der Bö­se, wenn man sich ge­gen sol­chen Ab­schaum zur Wehr setzt. Al­so rief er die Po­li­zei, die tat­säch­lich !!! SIE­BEN Stun­den spä­ter in Form von zwei Da­men er­schien. 


  Bei ei­nem an­de­ren Fall sah er, wie Ju­gend­li­che ei­nen al­ten Mann aus­raub­ten. Sie sa­hen, dass er sie da­bei beo­b­ach­te­te und grins­ten ihm kack­frech ins Ge­sicht, wohl wis­send, dass sie in der Über­zahl wa­ren, und ganz be­stimmt die ein oder an­de­re 'Über­ra­schung' in der Ta­sche ver­steckt hiel­ten. Er muss­te !!! VIER Mal bei der Po­li­zei an­ru­fen, sich je­des Mal aso­zi­a­le Sprü­che an­hö­ren, bis nach vier­zig Mi­nu­ten zwei Wa­gen mit vier Be­am­ten ein­tra­fen, die le­dig­lich sei­ne An­schrift und die des Op­fers auf­nah­men, aber sonst nichts un­ter­nah­men. Der Hin­weis, dass die Ty­pen schräg ge­gen­über auf der Bank sa­ßen, man sie nur fest­neh­men muss, in­ter­es­sier­te kei­nen von de­nen. Die Tä­ter brüll­ten vor La­chen, und die Po­li­zis­ten fuh­ren wie­der von dan­nen. 


  Oder sei­ne da­ma­li­gen Nach­barn. ›Peo­ple of Co­lour‹, oder wie man die heut­zu­ta­ge nen­nen muss. Die Toch­ter war so hap­py, dass sie ge­ra­de­zu Freu­den­trä­nen heul­te und auf die Stra­ße lief, mit­ten in dem Be­schnei­dungs­ri­tu­al, aber das The­ma hat­ten wir ja be­reits. Ja­ja, die deut­sche Po­li­zei. Er spar­te sich al­so den An­ruf, ob­wohl man sol­chen El­tern wirk­lich mal ge­hö­rig den Kopf wa­schen müss­te. 


  Al­ler­dings stellt sich dann schon die Fra­ge, wo man an­fängt und wo auf­hört. Soll­ten Bür­ger­gel­d­emp­fän­ger wirk­lich Kin­der be­kom­men? Es ist doch klar, wo die, zu ei­nem ho­hen Pro­zent­satz, ei­nes Ta­ges en­den. Dass es da ei­ne in den Bun­des­tag schafft, ist doch wohl eher als Wun­der zu be­zeich­nen, denn als Aus­nah­me.


  Oder soll­ten zu­künf­ti­ge El­tern ei­nen psy­cho­lo­gi­schen Test ab­sol­vie­ren? Das hät­te bei sei­ner Mut­ter nicht viel ge­bracht. Die hat­te im Null­kom­ma­nichts ih­re Mas­ken ge­wech­selt, für je­den ih­rer Ge­gen­über die nach Maß an­ge­fer­tig­te, uns so lieb­ten so ziem­lich al­le die­se Frau (bis auf die be­reits er­wähn­ten Nach­barn). Was hin­ter ih­rer Fas­sa­de ab­ging, dar­über spe­ku­lier­te man nicht ein­mal.


  Sie sag­te zu al­lem Ja und Amen und kroch je­dem so tief in den Al­ler­wer­tes­ten hin­ein, dass je­der Ka­nal­ar­bei­ter vor Neid plat­zen wür­de, hät­te er das ge­se­hen.


  Sei­ne Grund­schul­leh­re­rin Frau Mei­er (Mai­er, Mey­er…) war al­le vier Wo­chen bei sei­ner Mut­ter zu Gast, weil sie mit die­sem miss­ra­te­nen Ben­gel ein­fach nicht fer­tig wur­de. Sei­ne Leis­tun­gen sind so­gar un­ter den An­for­de­run­gen ei­ner Son­der­schu­le, und die Auf­merk­sam­keit ist eher im Mi­nus­be­reich zu fin­den, er trä­um­te stän­dig vor sich her, von den nie er­le­dig­ten Haus­auf­ga­ben ganz zu schwei­gen. Selbst der Leg­as­the­nie Un­ter­richt, zu dem er ver­don­nert wur­de, brach­te nicht das Ge­rings­te.


  Sei­ne Mut­ter sag­te zu al­lem Ja und Amen, gab der Frau in al­len Punk­ten recht, aber ei­ne Lö­sung hat­te sie auch nicht, au­ßer dem Bam­bus­stock, der nach dem Be­such der Leh­re­rin auf ihn war­te­te, be­glei­tet von den gan­zen Ge­schich­ten über Kin­der­hei­me, und was da al­les so ab­ge­ht und ge­schieht, was man dort mit sol­chen Kin­dern wie ihm an­stel­len wird, aber das wird er ja in den nächs­ten Ta­gen schon selbst er­le­ben, denn…


  Dass Gus­ta­vo sich in der Schu­le ein­fach nur ge­lang­weilt hat, weil er schon vor der Schu­le le­sen und schrei­ben konn­te, sein Bru­der brach­te ihm das mit drei bei, auf die Idee ist nie­mand ge­kom­men. Die­se ei­ne Leh­re­rin hat sei­ne ge­sam­te Schul­zeit ge­prägt. Die Fünf­te wie­der­hol­te er, weil er auf ei­ne IGS wech­sel­te, die an­geb­lich ein ei­ge­nes Sys­tem un­ter­rich­te­te, was le­dig­lich dar­aus be­stand, al­le paar Wo­chen ei­ne Frie­dens­de­mo in der In­nen­stadt ab­zu­hal­ten. Nach der Neun­ten ging er ab. Es war vier Wo­chen vor den gro­ßen Fe­ri­en. Die Leh­rer ba­ten ihn ins Leh­rer­zim­mer, bo­ten ihm ei­ne Lehr­stel­le an, noch da­zu ei­nen Haupt­schul­ab­schluss, den er mit fünf Fün­fen nie er­reicht hät­te, aber es gab auch ei­ne Bedin­gung: »HAU END LICH AB!«


  Er war tat­säch­lich zehn Mi­nu­ten spä­ter raus aus dem Schul­sys­tem. Ei­ne Lehr­stel­le im Hand­ge­päck, vier Wo­chen zu­sätz­li­che Fe­ri­en, nur um den Haupt­schul­ab­schluss ha­ben sie ihn be­schis­sen, er be­kam nur ein Ab­gangs­zeug­nis.


  Noch heu­te miss­traut er je­der Pas­to­rin, Po­li­zis­tin und Leh­re­rin und na­tür­lich den Da­men im öf­fent­li­chen Dienst!


  



  *** * ***


  



  »Ah­hh, Gus­ta­vo, welch Freu­de, Dich end­lich mal wie­der in mei­ne Trat­to­ria be­grü­ße zu dür­fe, wie gehd es Dir?« 


  »Ah­hh, Dani, ich wür­de ja ger­ne, aber wenn ich je­den Tag bei Dir es­se, könn­te man mich bald rol­len, und Du weißt doch, schlech­ten Men­schen geht es im­mer gut.« 


  »Kom­me, set­ze Dich, ich ho­le Dir ei­ne gu­te Glas Vi­no, set­ze Dich!", der Wirt eil­te Rich­tung Bar und kam mit zwei Glä­sern und ei­ner Fla­sche Wein zu­rück an den Tisch.« 


  Danis Trat­to­ria war ein win­zi­ges Re­stau­rant oh­ne fes­te Kar­te, aber trotz­dem mit himm­li­schen Genüs­sen. Hier täg­lich zu es­sen wür­de nicht nur ge­hö­rig auf den Speck­man­tel ge­hen, son­dern vor al­lem auf die Geld­bör­se, denn die le­ckers­ten Sa­chen wa­ren al­le di­rekt aus Ita­li­en im­por­tiert und sonst nir­gends in Deutsch­land er­hält­lich. 


  »Dani, Du kannst Ge­dan­ken le­sen, Du weißt ganz ge­nau, was ich ge­ra­de brau­che«, Dani ent­kork­te ei­nen ›Vi­no No­bi­le de Mon­te­pul­cia­no‹ von 1984 und goss bei­de Glä­ser halb voll. 


  »Sa­lut, mein Freund!« 


  »Sa­lut Dani!« 


  »Oh mein Gott, mir hat grad ein En­gel auf die Zun­ge uri­niert, so gött­lich ist das Ge­söff.« 


  »Oh si si, wi kön­ne zwar gei­ne Bo­li­tik, aber in Vi­no und Mand­ja­re macht uns so schnell kei­ne was vo. Apo­po Mand­ja­re: Vi­tel­lo To­na­to von gaanz zar­te Kalb, in de Tos­ca­na im Ei­chen­wald auf­ge­wach­sen, hier dem lie­ben Gott übege­be, da­nah Spa­ghet­ti mit Truf­fo an Fi­let von Zan­der, wie höd sich das an?« 


  »Das hört sich so an, als hät­te mir das mein Arzt ver­schrie­ben. Bit­te las­se Dei­ne Kö­che wal­ten!« 


  »Si si, ge­be kurz Be­stel­lun auf, kom­me so­fod zuück… Pron­to Pron­to!« 


  Nach ein paar Mi­nu­ten kam Dani mit zwei Tel­lern zu­rück, ser­vier­te Gus sei­ne Por­ti­on und ließ sich auf der an­de­ren Sei­te des Ti­sches nie­der. 


  »Ich abe au no nich­de ge­ges­se, des­halb leis­de ich Dir Ge­sell­schaft – Buon Ape­ti­to mein Freund!« 


  »Auch Dir ei­nen gu­ten Ap­pe­tit, mein Gu­tes­ter!« 


  »Wie geht es Dir sonst, was macht die Fa­mi­lie?« 


  »Ah­hh, Fa­mi­lie al­le gut, nur Äge mit Äm­te. Pao­lo will hie Fir­ma er­öff­nen, Im­port aus Ita­lia, Spa­ni­en, Por­tu­gal und Frank­reich, feins­te Fleisch und an­de­re Le­cke­reie, abe Ge­we­be­amt stellt sich queer, und kei­ne weiß ge­nau wie­so.« 


  »Ja­ja, Du bist nun mal in Deutsch­land, da gibt es Re­geln, auf die nor­mal den­ken­de Men­schen im Le­ben nicht kom­men. Das ist in Ita­li­en viel ein­fa­cher, wo man mal eben ein paar Schei­ne über den Tisch schiebt und schon ist das Pro­blem er­le­digt.« 


  »Al­le flu­chen so über Kor­rup­ci­on, aber das hat auch vie­le Vor­tei­le. Hier ein An­trag, Wo­che und Mo­na­de, das hält die Wirt­schaft auf, in Ita­li­en Stun­den oder Mi­nu­ten und schon kann Wirt­schaft wei­ter­ge­he.« 


  »Ja, Deutsch­land macht halt kei­nen Spaß mehr. Frü­her ging man zum Ge­wer­be­amt, leg­te 20,– Mark…« ihm ging ge­ra­de ein Licht in der Grö­ße ei­ner Flut­licht­an­la­ge auf, und schon war ihm klar, wie er die Adres­se her­aus­fin­det. 


  »Gus­ta­vo, is al­le in Od­nung?« 


  »Äh­hh, ja, mir ist grad et­was ein­ge­fal­len, aber das hat hier kein Platz. Al­so frü­her ging man zum Ge­wer­be­amt, leg­te 20,– Mark auf den Tisch und schon hat­te man ein Ge­wer­be. Heu­te, mit den Auf­la­gen, nicht mehr mach­bar. Deutsch­land fährt mit 250 ge­gen die Wand. Ich bin nicht un­be­dingt stolz dar­auf, Per­pe­tu­al Tra­ve­ler zu sein, aber die­se kran­ke Po­li­tik lässt mir kei­ne an­de­re Wahl. Und war­te ab, das Aus­wan­dern hat eben erst be­gon­nen.« 


  »Si si, da hast Du nicht ganz un­recht.« 


  »Wo­bei das auch frü­her in vie­len Din­gen nicht ein­fach war. Ei­nen Ma­le­r­be­trieb, um den Omas ih­re Kü­che zu ta­pe­zie­ren, was nun wirk­lich je­der halb­wegs be­gab­te Heim­wer­ker kann? Un­denk­bar! Die Hand­werks­kam­mer er­war­tet da­für ei­nen Meis­ter­brief, und de­ren Rechts­aus­le­gun­gen ge­hen so weit, dass es noch gar nicht so lan­ge her ist, als es noch Dör­fer gab, in de­nen das öf­fent­li­che Ba­cken, al­so im Ofen auf dem Markt­platz, un­ter­sagt wur­de, weil man da­für ei­nen Meis­ter­brief be­nö­tigt. Je­der Volks­wirt, je­der Ban­ker kann Stein und Bein schwö­ren, dass so ein Meis­ter­brief ei­ne wirt­schaft­li­che Ka­ta­stro­phe ist, aber er bleibt merk­wür­di­ger­wei­se be­ste­hen. Noch ein bes­se­res Bei­spiel ge­fäl­lig? Steve Woz­ni­ak und Steve Jobs ha­ben in ei­ner Ga­ra­ge an­ge­fan­gen, Com­pu­ter zu bau­en. In Deutsch­land hät­te sie die Hand­werks­kam­mer bis in die nächs­te Stein­zeit ver­klagt, weil sie oh­ne Meis­ter­brief meh­re­re Hand­werks­tä­tig­kei­ten aus­üb­ten – in den USA wur­de dar­aus Ap­p­le und die bei­den stink­reich. Und die Po­li­ti­ker wun­dern sich tat­säch­lich, dass im­mer mehr klu­ge Köp­fe aus, und im­mer mehr Ra­ke­ten­wis­sen­schaft­ler ein­wan­dern. Das ist Deutsch­land!«


  Aus der Fla­sche wur­den drei, der Gr­ap­pa muss­te auch ver­kos­tet wer­den, und am En­de über­nahm Gus die Rech­nung für al­les, rech­ne­te noch Danis Es­sen auf den End­be­trag drauf, denn wenn man schon frisst und säuft, dann bit­te­schön mit voll­en­de­tem Stil und nicht am fal­schen En­de ge­spart. Er hass­te es zum Bei­spiel, wenn die Leu­te es­sen ge­hen und die Kin­der nur ei­ne Co­la trin­ken durf­ten, weil ei­ne Zwei­te nicht mehr ins Bud­get passt. Dann blei­be ich lie­ber zu Hau­se und be­stel­le Piz­za. 


  Die 5 km Fuß­marsch zu­rück, ta­ten sei­nem an­ge­du­sel­ten Kopf ganz gut.


  



  *** * ***


  



  Zu Hau­se an­ge­kom­men such­te er sich im In­ter­net die Adres­se des Ge­wer­be­amts in Schaf­fun­bee­de. Dar­über wür­de er die Adres­se her­aus­fin­den. Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An, Du bist so gut wie ge­knackt! 


  Mit dem Kon­to von Han­ni­lein ist es jetzt na­tür­lich Es­sig, denn Jut­ta & Co wür­den stän­dig fra­gen, wo die Koh­le bleibt, und kurz dar­auf wür­den die Da­men Lun­te rie­chen. Ver­zieht sich Han­ni je­doch still und heim­lich, wä­re das ga­ran­tiert ei­ne Be­ge­ben­heit, die sie von an­geb­li­chen Kun­den stän­dig er­lebt. An­de­rer­seits will Gus Jut­ta wei­ter­hin im Au­ge be­hal­ten, und auch die­se Grup­pe, denn schließ­lich ver­sucht er ja tat­säch­lich, die­se App ver­nünf­tig zu nut­zen – wenn das über­haupt mög­lich ist. 


  Al­so ein er­neu­tes Kon­to auf Face­book, kli­cke­diklack, glei­ches Pro­ze­de­re wie vor­her, und nun ist 'Kar­la Swen­son' ge­bo­ren. 


  Das Ver­trau­en der an­de­ren User zu be­kom­men kann auch nicht scha­den, al­so ei­ne Grup­pe grün­den, die an­de­re Self­pu­bli­sher bei ihrem Hob­by un­ter­stützt, in dem sinn­vol­le Ma­nu­als ge­pos­tet wer­den, denn die­se App-Grup­pen sind ja ei­gent­lich nur Bauch­pin­se­lei statt hilf­reich. Mal schau­en, wie das an­kommt.




  Jut­tas Mee­ting


  



  *** * ***


  



  »Die Män­ner ste­hen über den Frau­en, weil Gott sie aus­ge­zeich­net hat und we­gen der Aus­ga­ben, die sie von ihrem Ver­mö­gen ge­macht ha­ben. Und die recht­schaf­fe­nen Frau­en sind de­mü­tig er­ge­ben und ge­ben acht auf das, was ver­bor­gen ist, weil Gott acht gibt. Und wenn ihr fürch­tet, dass Frau­en sich auf­leh­nen, dann ver­mahnt sie, mei­det sie im Ehe­bett und schlagt sie! Wenn sie euch ge­hor­chen, dann un­ter­nehmt nichts ge­gen sie! Gott ist er­ha­ben und groß.«


  — Der Ko­ran - Su­re 4:34 —


  



  *** * ***


  



  »Du Tor­ben, ich fah­re mor­gen auf ei­ne wich­ti­ge Kun­den­be­spre­chung, und wer­de vor­aus­sicht­lich erst Sonn­tag­abend zu­rück sein. Pass Du in der Zeit auf Kind auf und halt die Stel­lung, mein gro­ßer Wach­mann.« 


  »Aber Dar­ling, am Wo­chen­en­de ist Alt­stadt­fest. Ich wer­de von Frei­tag­mit­tag bis Sonn­tag­nacht hin­term Steu­er sit­zen und mich dumm und dus­se­lig ver­die­nen. Das weißt Du schon seit Jah­ren, nicht erst seit ges­tern. Von we­gen, nur ich ver­ges­se hier wich­ti­ge Sa­chen.« 


  »Was ist hier wohl wich­ti­ger, mei­ne Mi­grä­ne oder Dein däm­li­cher Job! Und soll ich des­halb nun mei­nen Kun­den ab­sa­gen und sie des­halb ver­lie­ren? Wohl kaum!« 


  »Wenn ich mei­nem Chef auch nur an­deu­te, dass ich auch nur ei­ne hal­be Stun­de nicht fah­ren kann, be­setzt er den Wa­gen so­fort mit ei­nem an­de­ren Fah­rer. Das ist das High­light des Jah­res, da will je­der fah­ren. Da­ge­gen ist Sil­ves­ter to­te Ho­se. Das weißt Du doch! Bring Kind von mir aus zu Dei­nen El­tern.« 


  »Kind zu mei­nen El­tern? Hast Du zu lan­ge in der Son­ne ge­le­gen? Und ich weiß nur ei­nes: Du fährst die­ses Wo­chen­en­de nicht! Und jetzt ist Schluss mit die­ser Dis­kus­si­on. Ich war eben ein­kau­fen und in der Kühl­box fin­dest Du fri­sches Kalb­fleisch. Da­zu machst Du mir Ofen­kar­tof­feln und ei­ne sä­mi­ge Rahm­so­ße.« 


  »Kalb­fleisch? Was ist denn in Dich ge­fah­ren. Dass Du ro­tes Fleisch für Dei­ne Pe­ri­o­de be­nö­tigst, se­he ich ja noch ein, aber Kalb­fleisch ist doch Tier­quä­le­rei hoch zehn!« 


  »Glaubst Du et­wa, ich ma­che das zum Spaß, es ge­fällt mir, dass die­se wehr­lo­sen Ge­schöp­fe der­art ge­quält wer­den, und seit wann muss ich mich vor Dir recht­fer­ti­gen?« 


  »Nein, nein, so mei­ne ich das doch gar nicht!« 


  »Die So­ße und die Bei­la­gen sind le­dig­lich da­für da, dass ich es vor lau­ter Wut und Scham nicht um­ge­hend er­bre­che! Und das Fleisch ver­fügt über gi­gan­ti­sche Men­gen an Östro…« sie un­ter­brach, denn ihr ging ge­ra­de ein Licht auf. »Äh­h­hh… Östro­ge­ne, die ich für mei­ne Weib­lich­keit drin­gend be­nö­ti­ge – was hast Du für Dich und Kind?« 


  »Ich mach’ uns dann Kar­tof­fel­brei und Röst­zwie­beln da­zu.« 


  »Nein, Du machst für Kind eben­so Kalb­fleisch. Es ist ge­nug da.« 


  »Bit­te? Kalb­fleisch…« 


  »Hör end­lich auf zu dis­ku­tie­ren. Ich ha­be Hun­ger. Los!« 


  »Na­tür­lich Dar­ling, selbst­ver­ständ­lich Dar­ling, Kalb für zwei, kommt so­fort.« ›Ver­dammt, wo brin­ge ich Kind un­ter? Selbst vom Kin­der­la­den sind al­le auf dem Fest und ha­ben ih­re Zwer­ge über Nacht aus­wärts ver­la­gert. Schei­ße, schei­ße, schei­ße!‹.


  



  *** * ***


  



  ›Hmmm, mal schau­en, was Goo­gle da so sagt, zum The­ma Kalb­fleisch und Östro­ge­ne. Ah ja, Kalb­fleisch­skan­dal in den 80ern. So lan­ge ist das al­so schon her. Al­so kann ich das mit dem Fleisch sein las­sen.‹ 


  »Tor­ben? Für Kind kein Fleisch, mach ihm auch den Kar­tof­fel­brei.« 


  »Nun doch kein Fleisch?«


  »Ha­be ich das ge­ra­de ge­sagt?«


  »Äh, ja!«


  »Was fragst Du dann noch so däm­lich. Nun mach hin, ich ha­be Hun­ger!« 


  ›Was steht da noch: Östro­ge­ne, Te­stos­te­ron, Estra­di­ol­ben­zoat, Sal­butamol, Hus­ten­saft.‹ 


  »Hier Dar­ling, Dein Es­sen.« 


  »Be­vor Du Dei­ne Schicht wie­der auf­nimmst, fährst Du vor­her noch in die Apo­the­ke und be­sorgst Hus­ten­saft mit Sal­butamol. Bei Kind mel­det sich ei­ne schwe­re Bron­chi­tis an.« 


  »Wor­an merkst Du denn so et­was? Es hüs­telt doch nicht ein­mal.« 


  »Dar­an merkt man, was Du für ein herz­lo­ser Va­ter bist. Was ist nur aus Dir ge­wor­den. Frü­her hät­test Du Dein Es­sen ste­hen­ge­las­sen, nur um Dei­ne Fa­mi­lie zu schüt­zen, und heu­te hast Du nichts als sinn­lo­se Dis­kus­si­o­nen und Hin­ter­fra­gen im Sinn. Lass sein, ich ma­che das selbst.« 


  »Nein, nein, Dar­ling, ich lass das Es­sen ste­hen, wär­me es mir heu­te Abend auf und fah­re jetzt schnell los!, ›Frü­her wä­re sie noch herz­er­wär­mend in Trä­nen aus­ge­bro­chen, aber die Zei­ten sind schon lan­ge vor­bei.‹ 


  »Aber tu mir we­nigs­tens ei­nen Ge­fal­len, und hab ein Au­ge auf Kind, nicht dass es mit dem Brei die Kü­che neu ta­pe­ziert. Bis spä­ter Dar­ling!« 


  Be­vor sie sich wie­der an die Ar­beit mach­te, be­frag­te sie Goo­gle noch nach Östro­ge­nen und ent­spre­chen­de Hilfs­mit­tel um die Weib­lich­keit zu er­hö­hen, Hor­mon-Blo­cker um die Pu­ber­tät zu un­ter­drü­cken, und wel­che Län­der ei­ne Or­chiek­to­mie an­bie­ten.




  Die Le­se­pro­be


  



  *** * ***


  



  Die meis­ten Men­schen wer­den Ih­nen nicht die Wahr­heit sa­gen. Sie wer­den Ih­nen er­zäh­len, was Sie nach ih­rer Mei­nung nach hö­ren wol­len: »Das ist gut, das hat mir ge­fal­len.« Die­se Leu­te han­deln in bes­ter Ab­sicht; sie er­ken­nen nicht, dass sie Ih­nen eher scha­den, wenn sie Ih­nen nicht die Wahr­heit sa­gen.


  — Syd Field — Das Dreh­buch —


  



  *** * ***


  



  Face­Book­Grup­pe: Type­Wri­ters­Hea­ven-App


  



  Ger­lind Beh­ren­ds: Ich ha­be ein paar Zei­len ei­nes neu­en Ro­mans ge­schrie­ben, und wür­de ger­ne da­zu Eu­re Mei­nung le­sen: 


  Mar­ga­ret kam an Ihrem Ziel, dem Fe­ri­en­ort Heas­ter on Bath an. Dann fuhr sie vom Bahn­hof mit ei­nem Ta­xi zur Pen­si­on. Dann kam der Wirt von der Pen­si­on zum Ta­xi und stell­te sich als Ge­or­ge McFar­row vor, und sah atem­be­rau­bend gut aus und nahm ihren Kof­fer. Er war et­wa 1.90, dunk­le Haa­re, graue Schlä­fen, und hat­te ein char­man­tes Lä­cheln. Dann trug er ihr den Kof­fer in ihr Ap­par­te­ment. Dann ka­men sie an. Bei der An­kunft in ihrem Ap­par­te­ment stol­per­te sie über die Schwel­le, aber sie tat sich nicht weh, weil der Wirt sie ganz schnell auf­ge­fan­gen hat. Dann zog er sie hoch. Dann muss­te sie schlu­cken, als sie so kurz vor sei­nem Ge­sicht war. Sie sag­te. 


  »Dan­ke, Mis­ter McFar­row«, sag­te sie, und er ant­wor­te­te und sag­te: 


  »Nenn mich doch ein­fach Ge­or­ge!«, sag­te er, und sie er­rö­te­te. 


  »Na gut«, sag­te sie, »aber nur wenn Du mich Marg­ret nennst!«, sag­te sie ihm. 


  »Ok, aber nur wenn ich Dich heu­te Abend zum Es­sen ein­la­den darf!«, sag­te er. 


  So bis hier hin ha­be ich schon ge­schrie­ben. Wie ge­fällt Euch das? 


  Pau­la Schultz: Ja, Ger­lind, das ist ja sooo be­zau­bernd. Kei­ne Au­to­rin der Welt könn­te das ro­man­ti­scher be­schrei­ben. Hach, seufz, wie schööön! Ich dan­ke Gott, dass es so et­was wie Dich gibt! 


  Ro­mAn­tik-Erin: Ich hö­re das Meer rau­schen, rie­che die Salz­luft, und spü­re den Sand un­ter mei­nen Fü­ßen. Ich bin mit all mei­nen Sin­nen in Heas­ter on Bath! 


  Gerd Ku­bi: Meis­ter­werk! Ein wah­res Meis­ter­werk! Bit­te gib Be­scheid, wenn es fer­tig ist. 


  Kar­la Swen­son: Hal­lo Ger­lind! Das hier ist mei­ne ers­te Re­ak­ti­on in die­ser Grup­pe, denn ich wur­de so­eben auf­ge­nom­men, wo­für ich ja so dank­bar bin – Bus­si, Bus­si an die Ad­mi­nas!


  Es ist ein­fach atem­be­rau­bend, wie Frau­en un­se­re wah­ren Ge­füh­le so re­a­lis­tisch auf Pa­pier ban­nen kön­nen, auch wenn das Pa­pier mitt­ler­wei­le dem Com­pu­ter ge­wi­chen ist, aber da­für in Form von die­ser fan­tas­ti­schen App Type­Wri­ters­Hea­ven, wel­che auch ich pro­fes­si­o­nell nut­ze. 


  Ich möch­te die Ge­le­gen­heit nut­zen und auf mei­ne Grup­pe ›Self­pu­bli­sher Tool­box‹ hin­wei­sen, in­dem es um al­le Fra­gen rund um das Self­pu­blis­hing geht, wie z.B. Rechts­fra­gen, Be­die­nung des Com­pu­ters und na­tür­lich auch die­se fan­tas­ti­sche App.


  Ich hof­fe doch sehr, dass die­ser Hin­weis ge­stat­tet ist, denn ich tre­te na­tür­lich nicht in Kon­kur­renz, son­dern bin eher als ei­ne Er­wei­te­rung zu ver­ste­hen. Lie­be Grü­ße! 


  Ba­ri­sta­Ba­ris­ta: Hal­lo lie­be Kar­la und herz­lich will­kom­men in un­se­rer Grup­pe!


  Da Dei­ne Grup­pe tat­säch­lich für uns ei­nen Mehr­wert bie­tet, wä­re es nett, wenn Du aus Dei­nem Kom­men­tar ei­nen gan­zen Ar­ti­kel er­stel­len wür­dest. Auch an wei­te­rer Zu­sam­men­ar­beit wä­ren wir sehr in­ter­es­siert. Bit­te mel­de Dich per PN, falls Du In­ter­es­se hast.


  Bus­si zu­rück!


  Re­ni 


  Ha­to­ri Han­so: Mir ge­fal­len die stän­di­gen Wie­der­ho­lun­gen ›Dann dies‹, ›Dann je­nes‹ nicht, und in ei­ner Ant­wort sagt er doch schon et­was, da muss man nicht noch mehr ›sag­te‹ ein­fü­gen. Das wä­re mir jetzt so auf­ge­fal­len.


  Gerd Ku­bi: @Ha­to­ri: Wie wä­re es, wenn Du es mal bes­ser ma­chen wür­dest. Von Dir ha­be ich hier näm­lich noch nichts ge­se­hen.


  Hei­ke Dyt­ko­fen-Sper­ber­ling: @Gerd: Das wirst Du wohl auch nie, denn sol­che Ha­ter sind ein­zig und al­lein in der Grup­pe, um an­de­re schlecht zu ma­chen. Ab­scheu­lich!


  Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: @Ha­to­ri: Sol­che Pos­tings mö­gen wir hier aber so rein gar nicht. Sach­li­che Kri­tik ist er­wünscht, aber nicht so ei­ne Hass­re­de. Des­halb wird der un­sach­li­che Kom­men­tar auch um­ge­hend ge­löscht!


  @Kar­la: Herz­lich will­kom­men hier in der Grup­pe, und auf ei­ne er­folg­rei­che Zu­sam­men­ar­beit!




  Der Prak­ti­kant


  



  *** * ***


  



  Wis­sen Sie, sie tat es für mich, mehr oder we­ni­ger… Nicht, dass ich mir das je vor­ge­stellt hät­te - Frau­en sind Teu­fel - ab­so­lu­te Teu­fel - Sie wür­den nie den­ken, dass ein Mäd­chen wie sie - ein net­tes, of­fe­nes, fröh­li­ches Mäd­chen - so et­was tut. Ein Kind raus aufs Meer mit­neh­men und es er­trin­ken las­sen - Sie wür­den nie den­ken, dass ei­ne Frau so et­was tut, oder?


  — Aga­tha Chris­tie - 10 klei­ne Ne­ger­lein —


  



  *** * ***


  



  »Zen­tra­le?« 


  »Wa­gen 42?« 


  »Ich bin das kom­plet­te Wo­chen­en­de zu zweit be­setzt.« 


  »Es gibt tat­säch­lich noch Dumm­köp­fe, die sich die­sen Job frei­wil­lig an­tun wol­len? Hal­lo, Du An­wär­ter, wer auch im­mer Du bist, ich hof­fe, Du hörst ge­ra­de mit, es ist noch nicht zu spät, Du kannst noch aus­stei­gen und loh­nens­wer­te­re Be­ru­fe in An­griff neh­men, wie z.B. Fla­schen­samm­ler oder Toi­let­ten­frau. Quatsch, war na­tür­lich Spaß: Will­kom­men in der ein­zig­ar­ti­gen Welt des Ta­xis! Pass aber auf, denn wenn Du erst ein­mal an­ge­fixt bist, kommst Du davon nicht mehr los. 42, Du bist das Wo­chen­en­de als zweit­be­setzt ein­ge­tra­gen. Und ach­te bit­te auf die zu­läs­si­ge Fahr­zeit, auch wenn Alt­stadt­fest ist, mein Zwin­kern kann man ja zum Glück über Funk nicht se­hen. Gu­te Fahrt euch bei­den!« 


  »Dan­ke Zen­tra­le! So Ju­ni­or, nun lernst Du mal mei­ne Welt ken­nen!« 


  »Cool!« 


  »Cool? Lass sol­che Aus­drü­cke nicht Dei­ne Ma­ma hö­ren!« 


  »Die is ja nich da!« 


  »Rich­tig — und zum Glück!«


  



  *** * ***


  



  1927 star­te­te in Aus­tra­li­en ein Ex­pe­ri­ment, bei dem zä­hes Pech in ei­nen Trich­ter ge­füllt wur­de, und man dann das Tropf­ver­hal­ten des Pechs un­ter­su­chen woll­te – acht Jah­re spä­ter fiel der ers­te Trop­fen, der zwei­te folg­te neun Jah­re da­nach. 


  Im Ver­gleich zu Tor­bens Le­ben ist die­ses Ex­pe­ri­ment ge­ra­de­zu ner­ven­auf­rei­bend, ein wah­rer Fin­ger­na­gel­kil­ler, der schlaf­lo­se Näch­te ga­ran­tiert. 


  Schon in ei­ner der hek­tischs­ten Ge­gen­den Deutsch­lands, der Meck­len­bur­gi­schen Se­en­plat­te auf­ge­wach­sen, war sein Le­ben ähn­lich stres­sig, und ge­spickt mit glanz­vol­len Ta­ten, Höchst­leis­tun­gen und le­bens­ge­fähr­li­chen Si­tu­a­ti­o­nen. Er stand mor­gens auf, such­te das Bad auf, zog Hemd und Ho­se, bei­de mit Bü­gel­fal­te, an, Pul­lun­der dr­ü­ber, Schei­tel von der Ma­ma ge­kämmt, früh­stück­te mit sei­nen El­tern und sei­nen bei­den Brü­dern, und fuhr mit dem Bus ei­nein­halb Stun­den zum Gym­na­si­um. Dort war er nir­gends der Über­flie­ger, le­dig­lich in Phy­sik der Klas­sen­bes­te, aber auch kein Nerd, und am frü­hen Nach­mit­tag ging es dann mit dem Bus zu­rück ins Dorf, wo er am Spät­nach­mit­tag an­kam. Dort war­te­ten die Haus­auf­ga­ben auf ihn, der Ab­wasch, Bü­geln, Staub­sau­gen usw., halt al­les, was in so ei­nem Haus­halt an­fällt und was die Mut­ter nicht al­lei­ne ma­chen will. Und war­te­te wirk­lich mal nichts auf ihn, fand die Mut­ter schon die ein oder an­de­re Auf­ga­be, die ihn von ›dum­men‹ Ge­dan­ken, die man in der Ju­gend nun ein­mal hat, ab­hal­ten wür­de. In sei­ner spär­li­chen Frei­zeit und die Mi­nu­ten vor dem Schla­fen in sei­nem Bett ver­brach­te er mit Bü­chern über Phy­sik, vor al­lem La­ser. In der Schu­le war er noch in ei­ner Schach-AG, aber im Dorf gab es nie­man­den, der an die­sem Spiel In­ter­es­se hät­te, und so blieb er auch da stets auf Ot­to-Nor­ma­lo-Ni­veau. 


  Ei­nes Ta­ges hat­te er tat­säch­lich mal so et­was wie ›Ver­lan­gen‹ nach Ab­wechs­lung, woll­te mal ›raus aus sei­ner Haut‹, mal ›et­was an­de­res er­le­ben‹, und rühr­te tat­säch­lich den mor­gend­li­chen Ka­kao ge­gen den Uhr­zei­ger um – es be­frie­dig­te sei­nen in­ne­ren Re­vo­luz­zer nicht wirk­lich. 


  Nach sei­nem Abi brach er das Herz sei­ner Mut­ter, denn er wur­de ein­zig an der Uni in Stutt­gart an­ge­nom­men, und er sag­te zu, wie sehr sei­ne Mut­ter auch jam­mer­te, klag­te und heul­te. Aber er muss­te ihr ver­spre­chen, sie je­den Tag an­zu­ru­fen, was er na­tür­lich auch ein­hielt.


  Im Stu­di­um spe­zi­a­li­sier­te er sich dann auf La­ser, wo er tat­säch­lich auf­blüh­te und der Über­flie­ger war, aber dann traf er Jut­ta, zwei Jah­re äl­ter, die auch an die­ser Uni stu­dier­te, er ent­deck­te den Sex, und das Schick­sal nahm sei­nen Lauf.




  Fan Fan Fan Au­do­ban


  



  *** * ***


  



  Des­we­gen soll­te ich lie­ber die an­de­ren Rät­sel und Ge­heim­nis­se des Uni­ver­sums er­for­schen – Die Frau­en!


  — Doc Em­mett Brown – Zu­rück in die Zu­kunft 2 —


  



  *** * ***


  



  Er pack­te sich Kla­mot­ten für ein paar Ta­ge ein, man weiß ja nie, wie schön es wird, und plan­te an­schlie­ßend mit sei­nem Bord­com­pu­ter die Rou­te. Er wird wohl ein paar Stun­den un­ter­wegs sein, und so ei­ne Tour macht mit ei­nem Stern auf der Mo­tor­hau­be, und drei zu­sätz­li­chen Buch­sta­ben auf dem Heck, doch viel mehr Freu­de. Wo­ken Welt­ver­bes­se­rern, die ihn fra­gen, wie­so man so ein Mons­trum von Au­to be­nö­tigt, ant­wor­tet er stets: »Weil mein Piss­vo­gel so klein ist, dass ich das ir­gend­wie kom­pen­sie­ren muss!«, was je­doch nicht im An­satz der Wahr­heit ent­sprach. In ei­ner Sau­na in der Tür­kei hat­te er tat­säch­lich mal so et­was wie Min­der­wer­tig­keits­kom­ple­xe ver­spürt. Das, was er da sah, war wirk­lich nicht von die­ser Welt, aber ei­gent­lich war er ganz zu­frie­den, und be­schwert hat­te sich bis­her wirk­lich noch kei­ne.


  



  *** * ***


  



  Auf der Hö­he von Frank­furt spielt der Sen­der ei­ne Hym­ne an die Frau­en, ge­schmach­tet von ei­nem San­ges­bar­den, der bis da­hin nur als Teil ei­ner Com­bo be­kannt war, so­gar ei­ner der er­folg­reichs­ten welt­weit, für die er auch die Lie­der schrieb.


  Was die Frau­en aus den Män­nern ma­chen, konn­te man per­fekt an ihm se­hen, denn schließ­lich war sie es, die die­se Band aus­ein­an­der­trieb und so­mit Mil­li­o­nen von Fans ins Un­glück stürz­te, und trotz­dem war er ihr hö­rig.


  Als er ir­gend­wann starb, nahm das Schick­sal so rich­tig sei­nen Lauf, denn es kam ein jun­ger Ben­gel um die Ecke, so zu­min­dest die Aus­sa­ge ei­nes wei­te­ren Mit­glieds die­ser Ge­sangs­ver­ei­ni­gung, und dank der ge­ni­a­len Fä­hig­kei­ten die­ser ge­schäfts­tüch­ti­gen Wit­we, wa­ren plötz­lich die Rech­te al­ler Lie­der der Mu­si­kan­ten, in der Hand des jun­gen Ben­gels. Und da sich die­se Wit­we ja so sehr dem Frie­den, der Pres­se­frei­heit, der Mensch­lich­keit und der Nächs­ten­lie­be ge­wid­met hat, aber wirk­lich al­les durch An­wäl­te fi­nan­zi­ell in Staub und Asche zer­le­gen lässt, was auch nur im Ent­fern­tes­ten an sie oder ihren Göt­ter­gat­ten er­in­nert, be­las­sen wir es an die­ser Stel­le ein­fach mit ei­ner gro­ben Um­schrei­bung und nen­nen kei­ne Na­men. Schließ­lich will hier nie­mand im Knast en­den, und so­gar noch sieb­zig­jäh­rig auf ›Mensch­lich­keit‹ oder gar ›Nächs­ten­lie­be‹ hof­fen. Es gibt aber ganz of­fen­sicht­lich noch Men­schen, die Wil­li­am Young´s Werk ›Die Hüt­te‹ ent­we­der noch nicht ge­le­sen, oder gar nicht erst ver­stan­den ha­ben.


  Üb­ri­gens ist auch der Kin­der­buchau­tor Mi­cha­el En­de über ein ver­gleich­ba­res Schick­sal ge­stol­pert, aber wür­den wir so et­was ver­tie­fen, sä­ßen wir hier noch in zwei Jah­ren. Ach, und be­vor ich es ver­ges­se: Mo­dern Tal­king hat­ten ja auch so das ein oder an­de­re Pro­blem­chen mit ei­nem Weib­chen, aber nun ist mal wirk­lich gut — an­de­res The­ma!


  Schwe­ben wir al­so zu­rück in Gus­ta­vos AMG, wo er sich ge­ra­de denkt, dass ja an­geb­lich hin­ter je­dem Er­folgs­men­schen ei­ne Frau steht.


  Das mit der Frau im Hin­ter­grund hat­te er in Ver­bin­dung mit ei­nem Witz ge­le­sen: 


  Bill Clin­ton (der frü­he­re US-Prä­si­dent) fährt mit sei­ner Frau ins Grü­ne. 


  Un­ter­wegs ha­ben sie ei­nen Mo­tor­scha­den und Bill rollt in die Werk­statt. 


  Dort flir­tet Hil­la­ry mit dem Me­cha­ni­ker, der das Au­to re­pa­riert, und die Fahrt kann wei­ter­ge­hen. 


  Bill fragt Hil­la­ry: »Kann­test Du den Me­cha­ni­ker?« 


  »Es war ei­ne harm­lo­se Ju­gend­lie­be, be­vor ich Dich ken­nen­ge­lernt ha­be.« 


  »Ha haaa, dann stell Dir mal vor, was Du heu­te wärst, wenn Du ihn, statt mich ge­hei­ra­tet hät­test.« 


  »Die Frau des US-Prä­si­den­ten!«. /Witz zu En­de! 


  Ih­re spä­te­re Kan­di­da­tur zur Prä­si­den­tin be­stä­tigt den Witz als sol­chen, denn hät­te sie ge­konnt, wä­re sie auch ge­wor­den. Zum Glück hat Hil­la­ry Clin­ton ge­gen Trump ver­lo­ren; sie hät­te die Welt in Schutt und Asche ver­wan­delt. Ih­re ver­grätz­te Hin­ter­häl­tig­keit, ih­re Bos­haf­tig­keit, strahlt doch aus je­der ih­rer Po­ren und vor al­lem aus den Au­gen. Auch in Deutsch­land und der EU gibt es sol­che Po­li­ti­ke­rin­nen, die durch ihr Er­schei­nungs­bild, ihr gna­den­lo­ses Auf­tre­ten und dem dik­ta­to­ri­schen Füh­rungs­stil ge­gen­über ihren An­ge­stell­ten auf­fal­len. 


  Clin­tons Toch­ter ist da­für be­kannt, ihren Kol­le­gen den Ar­beits­platz zur Höl­le zu ma­chen. Was geht ei­gent­lich im Kopf ei­ner sol­chen Frau vor? Und wie­so be­kommt ein sol­ches Ver­hal­ten auch noch po­si­ti­ve Schlag­zei­len, statt die­se Frau ein­fach auf die Stra­ße zu set­zen? Aber die Frau­en gin­gen den­noch für Hil­la­ry als Prä­si­den­tin auf die Stra­ße, und zwar zu Tau­sen­den. Spä­ter gin­gen sie ge­gen Trump auf die Stra­ße, ge­gen ei­nen Prä­si­den­ten, der es als ein­zi­ger ge­schafft hat, die Welt nicht in ei­nen Krieg zu stür­zen, und der wirk­lich an sein Volk ge­dacht hat – schon ver­rückt!


  



  *** * ***


  



  Das mit den Au­gen, al­so wie bei Clin­ton, das hat Gus wäh­rend sei­nes Jobs als Tauch­leh­rer ge­lernt. Er bil­de­te sich auf al­len Ge­bie­ten stets wei­ter und klatsch­te kei­ne In­for­ma­ti­o­nen oder Glau­bens­sät­ze als Hum­bug, Un­mög­lich oder Eso­te­rik ab. Er mach­te sich von al­lem ein ei­ge­nes Bild und sah, was da­bei her­aus­kam. 


  Dass die Au­gen ein Spie­gel der See­le sind, das konn­te er schon früh be­stä­ti­gen. Bei Men­schen mit leicht zu­ge­knif­fe­nen Au­gen war er vor­sich­tig, denn sie strahl­ten Hin­ter­häl­tig­keit aus, die sich auch oft be­stä­tig­te. Man sah an den Au­gen, ob die Men­schen lü­gen. Wenn ihm un­ter Was­ser ein Tauch­schü­ler mit sei­nen Fin­gern zeig­te, dass al­les o.k. ist, in dem er mit Dau­men und Zei­ge­fin­ger ein O form­te, aber sei­ne Au­gen auf­ge­ris­sen wa­ren, als wür­de Sa­tan per­sön­lich vor ihm ste­hen, dann war eben nicht al­les o.k. und er trans­por­tier­te sei­nen Schü­ler di­rekt an die Ober­flä­che, um die Si­tu­a­ti­on zu klä­ren. Er war sich sehr si­cher, dass er es die­sem Blick für die Au­gen zu ver­dan­ken hat, dass er in sei­ner gan­zen Lauf­bahn nicht ei­nen ein­zi­gen Tau­chun­fall per­sön­lich er­le­ben durf­te. An­de­re Tauch­leh­rer hat­ten wohl nicht so ei­nen pro­fes­si­o­nel­len Blick, wes­halb er von de­nen tat­säch­lich ein paar aus ih­rer recht un­vor­teil­haf­ten Si­tu­a­ti­on ret­ten muss­te, samt Schü­lern. 


  Auch von sei­ner Tan­te kann­te er die­sen Blick. Tan­te Chris­ta war nur ei­nes der Psy­cho-Spiel­chen sei­ner Mut­ter, mit der er ihm dro­hen konn­te, denn sie war ab­grund­tief bö­se. »Wenn Du Dein Zim­mer nicht so­fort auf­räumst, brin­ge ich Dich zwei Wo­chen zu Chris­ta«, war ei­ne der harm­lo­sen Dro­hun­gen sei­ner Mut­ter, ob­wohl die je­des Mal ge­wirkt hat. Die Dro­hun­gen, ihn im Heim oder bei den Zi­geu­nern, die über ih­nen wohn­ten, ab­zu­lie­fern, wa­ren da noch viel här­ter.


  Als jun­ger Ben­gel nahm er ein­mal an ei­nem Sonn­tag die ge­wal­ti­ge Stre­cke vom Dorf in die gro­ße Stadt mit dem Fahr­rad auf sich, und be­such­te sei­nen Cou­sin. Sei­ne Tan­te führ­te ihn in sein Zim­mer. Dort saß er dann, zwi­schen Mö­beln, die eher in die Woh­nung ei­ner al­ten Oma pass­ten, zwi­schen Pa­ra­de­kis­sen, de­ren Knick mit dem Li­ne­al ab­ge­mes­sen wur­den, mit ei­ner Sau­ber­keit, die selbst ein Mö­bel­haus in den Schat­ten stell­ten. Da war nichts von Kin­der­zim­mer. Kein Pos­ter an der Wand, kei­ne Ste­reo­an­la­ge, kein Spiel­zeug. Da­für um­so mehr sau­ber, rein, ste­ril.


  Die Zim­mer­tür schlug auf, sei­ne Tan­te schrie »Wie sieht das denn hier aus!«, riss den Klei­der­schrank auf, wo al­les in Plas­tik und Kar­tons ein­ge­packt war, pack­te al­les aus und warf den kom­plet­ten In­halt im Zim­mer um­her. Dann dreh­te sie sich zu Gus­ta­vo: »Wer­ner hat heu­te kei­ne Zeit zum Spie­len, er muss die­sen Sau­stall auf­räu­men. Du musst jetzt ge­hen!« wa­ren ih­re Wor­te. Na­tür­lich auch ge­schri­en, denn ei­nen nor­ma­len Ton hat­te er von ihr nie ge­hört. Im­mer steck­te zu­min­dest ei­ne ge­wal­ti­ge Por­ti­on Ag­gres­si­vi­tät in ih­rer Stim­me, aber nie­mals Har­mo­nie, von Lie­be mal ganz zu schwei­gen. 


  Heu­te hat sein Cou­sin ei­nen Tic, er zwin­kert ex­trem über­trie­ben und oft, be­steht nur noch aus Haut und Kno­chen, sor­tiert in ei­nem Su­per­markt das Ge­mü­se, und lebt mit ei­ner Frau zu­sam­men, die ihn min­des­tens ein Mal in der Wo­che ab­lascht. Wen wun­dert’s?!


  



  *** * ***


  



  Am Ziel an­ge­kom­men fuhr er zu­nächst ein we­nig ziel­los in der Orts­chaft um­her, und mach­te sich von dem An­ge­bot an Schlaf­ge­le­gen­hei­ten selbst ein Bild. Dem In­ter­net kann man ja mitt­ler­wei­le, dank ge­kauf­ter po­si­ti­ver Mei­nun­gen, und ge­lösch­ter ne­ga­ti­ver Be­wer­tun­gen von Goo­gle, nicht mehr so wirk­lich trau­en. 


  Wie er an den un­zäh­li­gen Stän­den, die noch al­le ge­schlos­sen oder im Auf­bau wa­ren, sah, war hier wohl ei­ne rie­si­ge Par­ty im An­marsch. Al­so bes­ser nichts di­rekt im Zen­trum su­chen, denn da ist an Schlaf wohl nicht zu den­ken. 


  Er fand, et­was am Ran­de, di­rekt am Wald ge­le­gen, ei­ne Art Guts­hof, ma­le­risch an­zu­se­hen, an dem ein Schild mit der Auf­schrift ›»Zim­mer frei!‹ für Gäs­te warb, und kei­nen Zwei­fel auf­kom­men ließ, dass es ihm hier so rich­tig gut ge­hen wird. 


  ›Nur noch 5 Mi­nu­de – ent­span­nen kön­nen Sie wo­an­ders!‹ prang­te auf dem Schild, und dar­un­ter: ›…WLAN so­gar auf dem WC!‹. War das jetzt wirk­lich der Na­me des Ho­tels? Nur noch 5 Mi­nu­de? Es ist schon 3 Uhr nachts, am 24. De­zem­ber, aber 5 Mi­nu­de Schaf­fe gehd noch?! Oh man, die­se wor­ka­ho­li­schen Länd­ler sind ein­fach nur krank. 


  Auf den zwei­ten Blick wur­de ihm klar, dass hier Un­der­state­ment der hef­tigs­ten Art be­trie­ben wur­de, denn es war ei­ne Her­ber­ge der ab­so­lu­ten Lu­xus-Klas­se – al­so ge­nau rich­tig, für so ei­nen Le­be­mann wie Gus es mit­un­ter auch sein konn­te. Ein Lu­xus-Ho­tel für Work­aho­lics. 


  Er check­te ein, pack­te sei­ne Sa­chen aus, und da es eh schon Nach­mit­tag war, die Äm­ter al­so ge­schlos­sen, ver­brach­te er den Nach­mit­tag auf Er­kun­dungs­tour durch die wirk­lich schö­ne Orts­chaft mit sei­nem di­rekt an­gren­zen­den Wald. 


  Spä­ter mach­te er sich ein per­sön­li­ches Bild von der her­vor­ra­gen­den Kü­che des Hau­ses und sei­nen über­aus be­que­men Bet­ten, in de­nen er die Nacht traum­los ver­brach­te.




  Fee­Mi­ni­sta­zi­ö­ser Wo­chen­Aus­klang


  



  *** * ***


  



  Ver­traue nichts, was nach fünf Ta­gen blu­ten noch lebt!


  — In­di­a­ni­sche Weis­heit —


  



  Wenn es blu­tet, kön­nen wir es tö­ten.


  — Ma­jor Schae­fer - Pre­da­tor - 00:59:54 —


  



  Du kannst nicht mit ih­nen re­den und darfst sie nicht tö­ten.


  — Al­bert Gib­son - True Lies - 00:44:00 —


  



  *** * ***


  



  Jut­tas und Re­nis Treff­punkt war ei­ne Au­to­bahn­rast­stät­te fast in der Mit­te, und von da aus fuh­ren sie dicht hin­ter­ein­an­der, Re­ni vor­aus, zum Re­sort. 


  Sie brauch­ten nur die Wa­gen­tür zu öff­nen und aus­zu­stei­gen, das Ge­päck wur­de wie von Zau­ber­hand ge­ra­de­zu von selbst ent­la­den und die Au­tos wie auf Schie­nen ge­parkt. Ein Pa­ge führ­te die bei­den zur Re­zep­ti­on, wo man sie herz­lich will­kom­men hieß, ih­nen ei­ne Er­fri­schung an­bot und ih­nen den Ab­lauf des Wo­chen­en­des, na­tür­lich rund­um Ame­ri­ka­nisch, er­klär­te. 


  »Herz­lich will­kom­men auf ›Breyn van Stet­ten - He­xen­tanz‹, das ein­zi­ge BvS-Re­sort in Deutsch­land, Ih­re Wohl­fühloa­se mit­ten im sa­gen­um­wo­be­nen Harz! Mein Na­me ist Heil­trud Main­loch, und ich bin die Di­rek­to­rin die­ses be­schei­den­en An­we­sens, Ih­re Gast­ge­be­rin. 


  Las­sen Sie mich zwei, drei Wor­te zum Ab­lauf er­klä­ren, be­vor ich Sie in Ih­re wohl­ver­dien­te Er­ho­lung ent­las­se. 


  Ich über­ge­be Ih­nen nun ihren Block mit den zu­sam­men­ge­hef­te­ten Bes­ser­Schei­nen, Noch­Bes­ser­Schei­nen und Noch­Viel­Bes­ser­Schei­nen. Gut­schei­ne sind fürs schnö­de Volk.


  Von al­len Schei­nen ha­ben wir die Trans­port­strei­fen ab­ge­löst und sie un­se­rem mehr­fach aus­ge­zeich­ne­ten Öko-Bio-Re­cy­cling­s­ys­tem zu­ge­führt, so­dass Sie auch da kei­ner­lei schlech­tes Ge­wis­sen in punc­to Um­welt ha­ben müs­sen, denn ›Breyn van Stet­ten‹ ist durch und durch Grün.«


  »Nein!« 


  »Oooh­hh doch!« 


  »Ah­hh!« 


  »Sie kön­nen je­den die­ser Bes­ser­schei­ne, Noch­Bes­ser­Schei­ne und Noch­Viel­Bes­ser­Schei­ne ein­lö­sen, wo­zu ich ein­fach nur ra­ten kann, oder aber das gan­ze Wo­chen­en­de in der Well­ness-Oa­se ver­brin­gen, oder so­gar im Bett, wenn Ih­nen das lie­ber und an­ge­neh­mer sein soll­te. Es ist IHR Wo­chen­en­de, und nur SIE AL­LEIN, ent­schei­den dar­über.


  Und wie­so sol­che Bes­ser­schei­ne, Noch­Bes­ser­Schei­ne und Noch­Viel­Bes­ser­Schei­ne und kein Arm­band, wie es ja in den üb­li­chen Re­sorts gang und gä­be ist? Weil ›Breyn van Stet­ten‹ nun­mal nicht üb­lich ist, son­dern wir für un­se­re Um­welt Ver­ant­wor­tung über­neh­men und nicht nur da­für, son­dern auch für die Ge­sund­heit un­se­rer Gäs­te.


  Un­se­re Bes­ser­schei­ne, Noch­Bes­ser­Schei­ne und Noch­Viel­Bes­ser­Schei­ne sind viel um­welt­be­wuss­ter als ein sol­ches Chip-Arm­band, bei dem man den gan­zen Tag in­ten­sivs­ten Strah­lun­gen aus­ge­setzt ist. Un­se­re Bes­ser­schei­ne, Noch­Bes­ser­Schei­ne und Noch­Viel­Bes­ser­Schei­ne be­ste­hen aus blau­en, un­ge­bleich­ten Pa­pi­e­ri­mi­tat, wel­ches zu 100% öko­lo­gisch her­ge­stellt wur­de und eben­so zu 100% bio­lo­gisch ab­bau­bar ist. Un­se­re Bes­ser­schei­ne, Noch­Bes­ser­Schei­ne und Noch­Viel­Bes­ser­Schei­ne ver­mei­den so­mit je­de Art von Plas­tik­müll. Ist das nicht ein­fach himm­lisch? Und sa­gen Sie jetzt bit­te nichts, denn ich se­he das ein­deu­ti­ge ›JA!!!‹ aus Ihren Au­gen strah­len! Welch ein er­ha­be­n­er Mo­ment!


  Die Bes­ser­schei­ne be­in­hal­ten zum Bei­spiel: Golf­kurs, Koch­kurs, Wein­ver­kös­ti­gung, Whis­key für Frau­en, mit ei­ner Be­ra­te­rin aus den Spey­si­des. Sehr in­ter­es­sant: Der Golf­platz wur­de nach Feng-Shui-Richt­li­ni­en er­stellt!«


  »Nein!« 


  »Oooh­hh doch!« 


  »Oh­hh!« 


  »Die Noch­Bes­ser­Schei­ne be­in­hal­tet un­ter an­de­rem: Aus­tern­kurs, Ka­vi­a­r­ver­kös­ti­gung, Pelz­kurs. Was hal­ten sie von ei­nem Frau­en­Pow­er­Kurs. Ein Zi­gar­ren­kurs für Da­men. Fe­mi­nis­ti­sches Day­tra­ding. 


  Für den Aus­tern­kurs und die Ka­via­ver­kös­ti­gung müss­ten Sie sich je­doch zu­nächst ei­nem Ge­sund­heits­check un­ter­zie­hen, bei der es um Ei­wei­ßun­ver­träg­lich­keit geht und ga­ran­tiert kei­ne Um­stän­de be­rei­tet. Es ist ei­ne rei­ne Form­sa­che. 


  Un­se­re Noch­Viel­Bes­ser­Schei­ne be­in­hal­tet dann die ab­so­lu­ten High­lights die­ses Wo­chen­en­de, die we­der ei­nen Aus­weich­ter­min noch ein Zu­spät­kom­men ak­zep­tie­ren. Sie wer­den nur ein Mal ab­ge­hal­ten und zwar auf die Mi­nu­te pünkt­lich. Die High­lights wä­ren: Par­fum­kurs mit Ro­ja Do­ve per­sön­lich, Time­sha­ring auf Ki­ri­ba­ti und na­tür­lich... der Prä­sen­ta­ti­on des iPho­nes xXx-In, dem ers­ten fe­mi­nis­ti­schen Smart­pho­ne im Uni­ver­sum. Ent­wi­ckelt von Ap­p­le, schon heu­te für Sie zur Ver­fü­gung ge­stellt von ›Breyn van Stet­ten‹ in Form des ›iPho­ne-BvS‹.« 


  »Nein!« 


  »Oooh­hh doch!« 


  »Uh­hh!« 


  Un­ser Re­sort­pho­ne ist ihr stän­di­ger Be­glei­ter auf dem ge­sam­ten Ge­län­de und in al­len Ge­bäu­den. Es wird von Ap­p­le ent­wi­ckelt und be­in­hal­tet schon jetzt die Ar­chi­tek­tur des iPho­nes xXx-In wel­ches draht­los dem ak­tu­el­len Mo­nats­zy­klus, das der­zei­ti­ge Mi­grä­ne­po­ten­ti­al und die Fre­quenz der ak­tu­el­len Lau­ne mes­sen kann, mit an­schlie­ßen­den Vor­schlä­gen, wie sie die­se im Hand­um­dre­hen ver­bes­sern kön­nen, durch di­ver­se Shop­ping­vor­schlä­ge, ein­zig auf sie zu­ge­schnit­ten. 


  Des Wei­te­ren wer­den al­le Strah­len, Wel­len, Re­so­nan­zen, Im­pul­se und Wel­len durch ei­nen Mond­stein be­schich­te­ten Ab­sor­ber ge­lei­tet, und so­mit kön­nen Sie ganz si­cher sein, dass sie vor je­der Art von ge­fähr­li­chen Strah­len ge­schützt sind. In ei­ner Sa­che muss ich Sie je­doch ent­täu­schen, denn das Ge­rät kann noch nicht käuf­lich er­wor­ben wer­den, je­doch neh­men wir, ge­gen ei­ne ge­rin­ge Ge­bühr, Vor­be­stel­lun­gen ent­ge­gen.« 


  »Nein, Re­ni, hast Du das ge­hört? Shop­ping­vor­schlä­ge bei Mi­grä­ne. Die­ses Zau­ber­ding ver­steht uns! Wo kann ich das vor­be­stel­len?« 


  »Mor­gen Nach­mit­tag auf der ent­spre­chen­den Prä­sen­ta­ti­on. Das Ge­rät kann noch viel mehr. Sie wer­den ihren Au­gen und Oh­ren nicht trau­en.«


  



  *** * ***


  



  Sie tei­len sich ei­nen Bun­ga­low. Das Ge­päck stand be­reits vor Ort und war so weit in die Schrän­ke ein­sor­tiert, wie es An­stand und Sit­te zu­lie­ßen. 


  Die Ne­ces­sai­res wur­den un­ge­öff­net, mit sons­ti­gen Tie­geln und Tu­ben im Bad ab­ge­stellt, und die Da­men mach­ten sich nun dar­an, ih­re hei­li­gen Eli­xie­re mit ei­nem ent­spre­chen­den Platz zu wür­di­gen. 


  »Ja, glaub ich’s denn… Zahn­creme von De­ka­Dent… das Dusch­gel, ist das Blue Or­chid?… hei­li­ge Schei­ße!… und Ge­sichts­creme von La Prai­rie?… Du ver­kom­me­ne Ka­pi­ta­lis­ten­schlam­pe! Wie kannst Du Dir so et­was leis­ten? Ja leck mich doch am Arsch: Ei­ne Ein­führ­hil­fe von Car­bon­Di­va; kos­tet ja nur mal eben schlan­ke eins fünf. Hast Du im Lot­to ge­won­nen und mir, MOI!, nichts davon er­zählt, es mir, MOI!, ver­heim­licht?« 


  »Re­ni, Du denkst wie ei­ne Markt­lei­te­rin von LIDL. Wie oft, wie vie­le Mo­na­te, Jah­re prö­kelst Du, an die­sem Loch da un­ten, in Dei­nem ei­ge­nen ekel­er­re­gen­den Blut um­her, um die­se wi­der­li­chen Wat­te­s­töp­sel zu po­si­ti­o­nie­ren, hä? Mit so ei­nem Ding geht es wie ge­schmiert, man sifft sich nicht voll und das Ding hält ewig und drei Ta­ge – scheiß auf die ZWEI­ein­halb­tau­send, und NICHT eins fünf – eins fünf ist die ver­chrom­te Ver­si­on. Die­se In­ves­ti­ti­on hast Du ganz schnell ver­schmer­zt. Und was das Dusch­gel an­geht, so will ich nicht den gan­zen Tag im syn­the­ti­schen Ge­stank vom Dis­coun­ter vor mich hin­schwit­zen, son­dern mich von die­sem Wohl­ge­ruch und dem Ge­fühl der samt­wei­chen Haut um­schmei­cheln und in­spi­rie­ren las­sen. Die Ar­beit er­le­digt sich da­mit fast wie von selbst. Au­ßer­dem nut­ze ich es eh nur 2x am Tag, wa­sche mir al­so nicht stän­dig die Hän­de da­mit, und des­we­gen hält ei­ne sol­che Fla­sche lo­cker ei­ne gan­ze Wo­che. Und es kommt er­schwe­rend hin­zu, dass sich Tor­ben und Kind täg­lich nur mit Was­ser wa­schen und nur ein Mal die Wo­che die Haa­re mit Spül­mit­tel, denn das löst Fett we­sent­lich bes­ser als so über­teu­er­tes Sham­poo. Da­durch spa­re ich auch dort sehr viel ein, und es er­gibt sich in mei­nen Au­gen ei­ne Er­spar­nis von min­des­tens 50%. So­mit kos­tet so ei­ne er­gie­bi­ge, wohl­füh­len­de, hoch­gra­dig pfle­gen­de Fla­sche Dusch­gel nur noch 75,– EUR statt 150,– EUR. Oder se­he ich da et­was falsch?« 


  »Hmmm, das klingt al­les sehr lo­gisch. Ich se­he schon, die Buch­hal­tung für un­ser Vor­ha­ben wirst kom­plett Du über­neh­men. Du hast Zah­len, und das Jonglie­ren mit die­sen, ein­fach im Blut. Und wenn ich mir gleich mal Dein Blue Or­chid aus­lei­he, und es mir un­ter der Du­sche so rich­tig gut ge­hen las­se, wer­de ich wohl an­fan­gen, mei­ne Vor­ur­tei­le über ei­nen sol­chen ›Er­näh­rer‹ noch­mals zu über­den­ken. Es scheint ja tat­säch­lich sei­ne Vor­tei­le zu ha­ben.« 


  »Hat es Re­ni, hat es. Und es dau­ert nicht lan­ge, da ist ihr Ver­stand kom­plett in die Ho­se ge­rutscht, und sie wür­den al­les da­für tun, nur um al­le 2–3 Wo­chen zwi­schen Dei­nen Bei­nen lie­gen zu dür­fen, und ihr Ding 1–2 Mi­nu­ten in Dei­ner Mu­Mu ver­sen­ken zu kön­nen – AL­LES!


  Ich dan­ke Gott für die Män­ner – es gibt nichts Pri­mi­ti­ve­res in die­sem Uni­ver­sum!«


  



  *** * ***


  



  Vor dem Bun­ga­low


  



  »Darf ich Ih­nen Brit­ta vor­stel­len! Brit­ta ist für das Wo­chen­en­de ih­re Chauf­feu­se. Nä­he­re An­ga­ben wird Ih­nen Brit­ta mit Freu­den und viel Kom­pe­tenz mit­tei­len.« 


  »Hal­lo und herz­lich will­kom­men auf ›Breyn van Stet­ten - He­xen­tanz‹ zum Fee­mi­ni­sta­zi­ö­sen Wo­chen­aus­klang! Mein Na­me ist Brit­ta La­bret­ta und für den heu­ti­gen Tag bin ich ih­re Chauf­feu­se. Ich fah­re Sie an al­le ge­wünsch­ten Punk­te auf dem Re­sort und in die an­gren­zen­den Orts­chaf­ten. Wie es Ih­nen be­liebt, war­te ich vor Ort auf sie oder ho­le sie auf Ab­ruf wie­der ab. Ich bin 24h über Ihr ›iPho­ne-BVS‹ er­reich­bar, wel­ches Ih­nen noch aus­führ­li­cher und kom­pe­ten­ter von ei­ner Kol­le­gin er­klärt wird. Ich Chauf­feu­se Sie in die­ser Zeit in ei­nem Tes­la-BVS, wel­cher spe­zi­ell für das Re­sort ent­wi­ckelt wer­de, je­doch auf der Tech­nik des Mo­del-S ba­siert, mit 1020 PS, 314 kw und 600 Reich­wei­te. An Bord gibt es kei­ne Lan­ge­wei­le, denn das Bur­mees­ter High End Sys­tem ver­wöhnt Sie mit traum­haf­ten Klän­gen und der Ap­p­le Sto­re lässt kei­ner­lei Wün­sche in Be­zug auf Mu­sik oder Fil­me of­fen. Selbst­ver­ständ­lich ver­fügt das Sys­tem auch über Net­flix, Dis­ney und al­le Sport­an­bie­ter. Sie wer­den mit ul­traschnel­len 256Kbit/s mit al­len In­for­ma­ti­o­nen und ge­wünsch­tem Con­tent ver­sorgt, und kön­nen die­ses so­gar, ge­gen ei­nen ge­rin­gen Auf­preis, auf bis zu 250 MBit/s er­hö­hen.«


  »Ich bin hier, um mich zu ent­span­nen und nicht weil ich im Au­to Seri­en bin­gen will, und nun fahr uns zu un­se­rem Bun­ga­low und mach da­bei ei­nen Um­weg über das Re­sort, da­mit wir ei­nen ers­ten Über­blick be­kom­men.« 


  »Sehr ger­ne. Dann fah­re ich Euch…« 


  »Wie bit­te? Euch? EUCH? Hab ich noch Dusch­gel in den Oh­ren? Hat ES uns ge­ra­de ge­duzt? Was nimmt sich die­ses… FAH­RER… Din­gens… her­aus! In der Schu­le nicht auf­ge­passt, wes­halb DAS sich nun mit Fah­ren er­näh­ren muss, aber die ge­ho­be­ne Klas­se du­zen. I break to­gether! DING, du hast uns mit gnä­di­ge Frau an­zu­spre­chen, oder wir zie­hen dich we­gen übels­ter Be­lei­di­gung, Ruf­schä­di­gung und Du­zen vor den Ka­di. Lies mal Kaf­ka, FALLS ES über­haupt le­sen kann, dann weißt du um dei­ne Chan­cen ge­gen un­se­re Ar­ma­da von An­wäl­ten vor Ge­richt. Die wer­den dein klei­nes, kläg­li­ches Le­ben ru­i­nie­ren und dich bis in al­le Ewig­keit ver­schul­den. Hast Du pri­mi­ti­ves Sub­jekt das ver­stan­den?« 


  »Ja, selbst­ver­ständ­lich, gnä­di­ge Frau… ich dach­te nur, weil Sie mich ja auch… äh­hh… gnä­di­ge Frau… al­les gut… ich… äh­hh… ich bit­te viel­mals um Ver­zei­hung… äh­hh… ei­ne solch gro­be Ver­feh­lung wird selbst­ver­ständ­lich nie wie­der pas­sie­ren, gnä­di­ge Frau!« 


  »Das weiß ich! Und nun mach end­lich dei­ne Ar­beit – DING!«


  



  *** * ***


  



  »Wor­auf hast Du zu­erst Lust? Willst Du ei­nen die­ser Kur­se be­su­chen, oder ab in den Well­ness­be­reich?« 


  »Mein Ma­gen hängt in den Knie­keh­len. Lass uns erst et­was fut­tern ge­hen, und dann ab zur Mas­sa­ge zum Ver­dau­en.«


  



  * * *


  



  »Bon­jour die Da­men, mein Na­me ist Pi­er­re und ich bin Le Ca­pi­taine de ›Au­ber­ge dorée‹. Die Da­men se­hen au­ßer­or­dent­lich be­zau­bernd aus. Mit wem ge­nau ha­be ich das Ver­gnü­gen?« 


  »Sie sind ein wah­rer Charmeur, lie­ber Pi­er­re. Darf ich Sie Pi­er­re nen­nen?« 


  »Ich bit­te dar­um, Ver­ehr­tes­te!« 


  »Na, dann, lie­ber Pi­er­re, die­se jun­ge Da­me ist Jut­ta Waitz­win­ger-Ce­del und mein Na­me ist Re­na­te Hünx­feld-Ror­bush.« 


  »Ah­hh, sehr an­ge­nehm. Ich bin au­ßer­or­dent­lich er­freut, Ih­re Be­kannt­schaft zu ma­chen!« 


  »Ja­ja, nun hör end­lich mit die­sem Ge­sei­er auf und füh­re uns zu un­se­rem Tisch!« 


  »Jut­ta, be­nimm Dich!« 


  Klatsch­Klatsch »Gar­con!« Der Kell­ner, der die gan­ze Zeit hin­ter Pi­er­re stand, tritt ei­nen Schritt her­vor.


  »Mein Gott Gar­con, wie lan­ge sol­len die Da­men denn noch war­ten. Dein Trö­deln ist un­ent­schuld­bar. Ge­lei­te Ma­da­me Waitz­win­ger-Ce­del und Ma­da­me Hünx­feld-Ror­bush zu Tisch 5, aber ein biss­chen Dal­li Dal­li. Und Gar­con: Joop in ei­nem sol­chen Tem­pel wie die­sem geht ja mal gar nicht. Mor­gen wählst Du nicht so ein pe­ne­tran­tes und da­für ein mas­ku­li­nes Af­ters­ha­ve, Du Ba­nau­se!« 


  Gar­con führ­te Jut­ta und Re­ni durch ei­ne Art ar­chi­tek­to­ni­schen Er­leb­nispark, der nicht mehr viel mit ei­nem Re­stau­rant ge­mein hat­te. 


  »Man könn­te mei­nen, Za­ha Ha­did per­sön­lich hat sich in die­sem Ge­bäu­de ver­ewigt.« 


  »Wer ist Sa­ra Died?« 


  »Jut­ta, Du willst wirk­lich an­deu­ten, Du kennst ei­ne der ein­fluss­reichs­ten Ar­chi­tek­t_*:/-In­nen der Welt nicht? Schan­de über Dich! Lei­der viel zu früh ver­stor­ben, wes­halb die­ses Ge­bäu­de wohl von an­de­rer Sei­te er­stellt wur­de, und noch da­zu ver­dammt gut ko­piert.« 


  »Ent­schul­di­gen Sie bit­te mei­ne Da­men, dass ich mich ein­mi­sche, aber die­se Ar­chi­tek­tur stammt tat­säch­lich von Za­ha Ha­did. Brayn van Stet­ten gibt es seit den frü­hen 80er Jah­ren in 42 Län­dern, ins­ge­samt 136 Re­sorts. Schon das ers­te Re­stau­rant wur­de von Za­ha Ha­did ent­wor­fen, es ist halt zeit­lo­se Ar­chi­tek­tur, und seit­dem in al­le an­de­ren welt­weit ko­piert. Das Re­stau­rant von ›BvS - He­xen­tanz‹ in Deutsch­land sieht aus wie ›BvS - Just­Fuck­in­gRich‹ in Ma­li­bu, sieht aus wie ›BvS - Even­Ri­cher‹ in Mon­tauk.« 


  »Und für je­des Re­stau­rant hat die die Hand auf­ge­hal­ten; im nächs­ten Le­ben wer­de ich Ar­chi­tek­tin.« 


  »Und Jut­ta hat mal wie­der nur die Koh­le im Sinn. Du musst auch mal an die schö­nen Din­ge des Le­bens den­ken, Dich auf die­ses Werk ein­las­sen, die künst­le­ri­sche Leis­tung an­er­ken­nen.« 


  »Ich den­ke nur an die schö­nen Din­ge des Le­bens, liebs­te Re­ni. Ich kann mir nichts Schö­ne­res vor­stel­len, als ein prall ge­füll­tes Bank­kon­to. Und über so ei­nes wer­den wir sehr bald ver­fü­gen – ver­traue mir!« 


  »Ich ver­traue nie­man­dem, der mir sagt: Ver­traue mir!« 


  »Wenn Du mal klug bist, lie­be Re­ni, wenn Du mal klug bist!« 


  Sie er­rei­chen den Tisch und ein wei­te­rer Gar­con eilt her­bei, Re­nis Stuhl zu­recht­zu­rück­en und Was­ser ein­zu­gie­ßen.


  »Mei­ne Da­men, ich fül­le hier kein ge­wöhn­li­ches Was­ser ein, son­dern ei­nen Gruß der ›Aquafak­tur Grander­was­ser‹, die uns freund­li­cher­wei­se die­ses hoch­wer­ti­ge, be­leb­te Was­ser zur Ver­fü­gung stellt. Sie wer­den den Un­ter­schied nicht nur schme­cken, son­dern er­le­ben.« 


  Ein wei­te­rer Gar­con tritt an den Tisch. 


  »Ei­nen wun­der­schö­nen gu­ten Tag, die Da­men, mein Na­me ist Jacques und ich bin Ihr Som­me­li­er. Die Pa­dro­nes Ihres Fee­Mi­ni­sta­zi­ö­sen Wo­chen­aus­klangs sind zum ei­nen die ›Aquafak­tur Grander­was­ser‹, mit de­ren hoch­wer­ti­ge Köst­lich­keit Sie so­eben Be­kannt­schaft ma­chen durf­ten, so­wie die ›Win­ze­rei Saut­ner‹ aus Gols, de­ren Pro­duk­te ich Ih­nen nun vor­stel­len möch­te. Das ›Män­ne­kens Ur­in­stinkt‹ als wei­ßer Ver­tre­ter aus de­ren Haus, und der ›ro­te Duo­de­ci­mus‹ sind im neu­en ›John­son Wein­füh­rer‹ die Neu­ent­de­ckun­gen des Jah­res. Der ›Män­ne­ken‹ ist ein klein we­nig vor­laut bei der Be­grü­ßung und recht keck im Ab­gang. Der De­ci­mus ist leicht ads­trin­gie­rend und ver­fügt über Pflau­me und Blut­oran­ge in der Ba­sis­no­te. Teil­neh­me­rin­nen des FWA er­hal­ten ei­nen sat­ten Ra­batt auf die Min­dest­be­stell­men­ge. Beach­ten Sie bit­te auch die Kur­se des Hau­ses, die wäh­rend des FWA mehr­fach statt­fin­den.« 


  »Vie­len Dank für Ih­re kom­pe­ten­ten In­for­ma­ti­o­nen. Wir ver­las­sen uns da ganz auf ihren fach­kun­di­gen Rat. Ser­vie­ren Sie ein­fach, was Sie für pas­send er­ach­ten.« 


  »Ei­ne SEHR gu­te Wahl Ma­da­me, Sie kön­nen mir blind ver­trau­en.« sprachs und trat ab. 


  »Amu­se-Gueu­le, Wagyu-Per­len an Shi­ta­ke und Mi­so-Ha­to­ri-Han­so, buon Ap­pe­tit, die Da­men« er­tön­te aus ei­ner wei­te­ren Keh­le, wäh­rend zwei an­de­re Gar­cons die Hau­ben von den Tel­lern ho­ben und ein wah­res Kunst­werk frei­leg­ten. 


  »Oh man… wenn man so et­was sieht… was ist schö­ner, die Ar­chi­tek­tur oder das Werk auf dem Tel­ler? … mir feh­len die Wor­te… wie be­kom­men die mit Es­sen, mit Le­bens­mit­teln so et­was har­mo­nisch Atem­be­rau­ben­des hin? Oh mein Gott, Jut­ta, das zer­geht auf der Zun­ge. Fleisch vom Rind, aber but­terz­art. Die ha­ben ein­deu­tig Göt­t_*:/-In­nen in der Kü­che ste­hen!« 


  »Nun komm mal wie­der run­ter. Das ist ein Fress­tem­pel, wie je­der an­de­re auch. Ich bin ja schon froh, dass es hier­zu kein Ver­kaufs­ge­spräch gibt und wir ein­fach fut­tern und quat­schen kön­nen, wie es uns be­liebt. Ich schwö­re Dir, bis Sonn­tag­abend ha­be ich min­des­tens ei­nen von de­nen mit mei­nen Bli­cken ge­tö­tet.« 


  »Tut mir ja wirk­lich Leid, liebs­te Jut­ta, aber da­für wa­ren die Ti­ckets nun ein­mal kos­ten­los und nicht für die Nor­mal­sterb­li­che zu be­kom­men, son­dern nur an aus­ge­wähl­tes Kli­en­tel, zu de­nen wir ei­gent­lich auch nicht so wirk­lich ge­hö­ren – noch nicht.« 


  »Si vous plais die Da­men, At­ten­ti­on, Schwarz­fe­der­huhn an Pe­rigord Truf­fel­jous, bon Ap­pe­tit« er­klang es, al­te Tel­ler ver­schwan­den, neue er­schie­nen wie von Zau­ber­hand. 


  »Da ich nicht glau­be, dass die Göt­t_*:/-In­nen in der Kü­che eh­ren­amt­lich und selbst­los ar­bei­ten, eben­so we­nig wie die sno­bis­ti­schen Pin­gu­i­ne hier an der Front, müs­sen die ei­nen ge­wal­ti­gen Pos­ten an Per­so­nal_*:/-In­nen­kos­ten ha­ben.« 


  »Das siehst Du ein klein we­nig ver­kehrt. Die zah­len nicht ein­mal den ge­setz­li­chen Min­dest­lohn. Die sind durch­weg auf ge­ring­fü­gi­ge Ba­sis ein­ge­stellt, wer­den so­gar noch für Frack, Rei­ni­gung und bil­ligs­te Ver­pfle­gung an den Ar­beit­ge­ber auf­kom­men müs­sen, und trotz­dem nicht we­nig am Mo­nats­en­de in der Ta­sche ha­ben. Die hof­fen ein­fach auf ein ho­hes Trink­geld der fi­nanz­star­ken Kun­den_*:/-In­nen, und wä­re das nicht der Fall, wä­re kei­ner von de­nen hier. So funk­ti­o­nie­ren üb­ri­gens auch vie­le Kreuz­fahrt­schif­fe, und nicht zu ver­ges­sen die Bier­zel­te auf dem Mün­che­ner Ok­to­ber­fest, wo je­de Be­die­nung erst mal tief in die Ta­sche grei­fen muss, um vom Wirt ein voll­kom­men über­teu­er­tes Dirndl zu kau­fen. Was al­ler­dings nicht so ver­kehrt sein kann, denn die Po­li­ti­ker_*:/-In­n­nen der ach so so­zi­a­len Par­tei­en las­sen sich selbst da mit Maß­krug von der Pres­se ab­lich­ten. Ist das noch Dop­pel- oder schon Tripp­le­Mo­ral?« 


  »Ja­ja, ich sags ja, Du bist die Frau der Zah­len. Kön­nen wir auch so un­se­re App-Ent­wick­ler_*:/-In be­zah­len?« 


  »Das wird die nicht mit sich ma­chen las­sen, aber das wä­re auch Spa­ren am ganz fal­schen En­de, denn die wird da­für sor­gen, dass wir bald im Geld schwim­men, und da sie nicht die Dümms­te ist, wird sie das sehr schnell ka­pie­ren, und ihren Teil ab­ha­ben wol­len.« 


  »Was ist denn da­bei, ei­ne vor­han­de­ne App zu ko­pie­ren? Das pas­siert doch je­den Tag. Das se­he ich nicht so eng wie Du.« 


  »Es fängt schon da­mit an, dass sie sich an den ei­gent­li­chen Ent­wick­ler wen­det, ihm al­les er­zählt, und mit den neu­en Ide­en bei ihm ein­steigt. Schön blöd, wenn der al­te Sack da nicht drauf an­sprin­gen wird. Auch ei­ne Mög­lich­keit ist, dass sie das Ding der­art kom­pli­ziert pro­gram­miert, dass kein an­de­rer Pro­gram­mie­rer et­was mit dem Code an­fan­gen kann, oder nur un­ter den größ­ten Um­stän­den, und uns mit­ten im Haupt­ge­schäft mit au­ßer­or­dent­li­chen Zah­lun­gen, sprich Er­pres­sung, be­läs­tigt. Dann sind wir ihr hoff­nungs­los aus­ge­lie­fert und kön­nen gar nichts mehr ge­gen sie un­ter­neh­men. Hast Du jetzt ka­piert, dass wir sie ins Boot ho­len müs­sen? Es hat aber auch et­was Po­si­ti­ves, denn es gibt si­cher­lich Mög­lich­kei­ten die App zu er­wei­tern, die wir nie im Le­ben se­hen wür­den. 


  Wir müs­sen aber auf je­den Fall dar­auf ach­ten, dass sie kei­ner­lei Ein­blick ins sons­ti­ge Ge­sche­hen be­kommt, denn ist das der Fall, kann sie al­les an sich rei­ßen.« 


  »Oh Frau, wo hast Du die­se Den­ke her, was hat man Dir in Dei­ner Kind­heit an­ge­tan? Auf sol­che Sa­chen wä­re ich nie im Le­ben ge­kom­men. Aber da­für ha­be ich jetzt, in die­sem Au­gen­blick, ei­ne Idee, und zwar ei­ne, die ganz si­cher nicht die un­wich­tigs­te ist: Du bist die Ein­zi­ge, die sich mit ihr un­ter­hält, na­tür­lich mit Aus­nah­me vom Be­wer­bungs­ge­spräch, denn man muss sich ja ken­nen­ler­nen. Ab da gibst nur Du die An­wei­sun­gen, und wir spre­chen sie vor­her ge­mein­sam ab. Die Ent­wick­le­rin darf kei­ne Da­ten von mir be­kom­men!« 


  »Re­ni, was ist los? Du mau­serst Dich zur ab­ge­brüh­ten Un­ter­neh­me­rin. Re­spekt, jun­ges Fräu­lein, Re­spekt! Aber wich­tig ist noch der Back­ground der Da­me; wo­her kommt sie, was kann sie, ist sie wirk­lich so gut und zu­ver­läs­sig? Du musst es wis­sen, Du hast sie an­ge­schleppt.« 


  »Si vous plais die Da­men, At­ten­ti­on, Sü­ßes Fi­na­le, Schwar­ze Li­met­te & Ba­ba au Scotch ›Roy­al Sa­lu­te 21‹ bon Ap­pe­tit« er­klang es, und wie zu­vor, al­te Tel­ler ver­schwan­den, neue er­schie­nen wie von Zau­ber­hand. 


  »Das riecht aber durch und durch nach Whis­ky, und so­mit ist das mal so gar nichts für mei­ne Mut­ters Toch­ter. Wenn Du willst, darfst Du ger­ne mei­ne Ra­ti­on ha­ben.« 


  »Jut­ta, da­für hei­ra­te ich Dich im nächs­ten Le­ben. Her da­mit. Das ist der­art köst­lich, Du hast ab­so­lut kei­ne Ah­nung, was die­ser Whis­key kos­tet.« 


  »Nur weil er ab­ar­tig teu­er ist, wür­ge ich mir den doch nicht hin­un­ter. Komm lie­ber mit In­for­ma­ti­o­nen zur Pro­gram­mie­re­rin.« 


  »Ja, was soll ich sa­gen. Sie ist in der An­ti­fa-Sze­ne sehr be­kannt, da­durch bin ich auf sie ge­kom­men, und sie hat ei­nen ein­wand­frei­en Ruf.; An­schul­di­gun­gen, wie Du sie ge­ra­de aus der Na­se ge­zo­gen hast, pas­sen nicht ein­mal an­nä­hernd zu ihr, aber ich ver­ste­he schon Dein Si­cher­heits­den­ken. Bes­ser ein­mal zu viel den­ken und ab­si­chern als ein­mal zu we­nig. Die Frau hat wirk­lich gro­ße Sta­ti­o­nen durch: Gold­man Sachs, Cis­co, Ora­cle. Mitt­ler­wei­le ist sie als di­gi­ta­le No­ma­din in al­ler Welt un­ter­wegs und selbst­stän­dig, was sie für un­ser Vor­ha­ben sehr in­ter­es­sant macht, denn wel­che Be­hör­de wird so et­was schon ver­fol­gen wol­len. Sie hat of­fen­sicht­lich ge­nü­gend Pro­jek­te, um ganz lo­cker über die Run­den zu kom­men, hat an die­sem Pro­jekt je­doch ein ge­wal­ti­ges In­ter­es­se, weil sie selbst ger­ne hob­by­mä­ßig schreibt und das ger­ne wei­ter aus­wei­ten wür­de. Des­halb wür­de sie uns ger­ne da­bei un­ter­stüt­zen. Al­ler­dings ist sie kei­ne Mut­ter Te­resa, sie will schon be­zahlt wer­den, und das auch nicht zu knapp – sie weiß al­so, was ihr Markt­wert ist.« 


  »Hast Du mir ihr schon ei­nen Ter­min ver­ein­bart, wann wir mal on­line zu­sam­men­kom­men wer­den?« 


  »Hab ich!« 


  »Gut!«


  



  * * *


  



  Im Mas­sa­ge­sa­lon: Gu­ten Tag gnä­di­ge Frau, mein Na­me ist Kim-Sang-Tong, ich bin aus­ge­bil­de­te Mas­seu­rin der US-ame­ri­ka­ni­schen Pro­fes­si­o­nal League of Mas­seur-Mas­ters. Sie kön­nen in der Ka­bi­ne ne­ben­an ab­le­gen und es sich an­schlie­ßend auf die­ser Lie­ge be­quem ma­chen. Die be­reit­lie­gen­den Ba­de­tü­cher sind aus ägyp­ti­scher Baum­wol­le mit ei­nem Hauch Ja­pan­sei­de aus der Ma­nu­fak­tur »Ha­bi­bi«. 


  Jut­ta und Re­ni mach­ten sich, je­weils in ihren Ka­bi­nen na­ckig und brei­te­ten sich auf den ed­len Lie­gen aus. 


  »Vom Kopf bis zu den Schul­tern lässt es ge­fäl­ligst die Fin­ger. Ich ha­be da ei­nen an­ge­bo­re­nen, ir­re­pa­ra­blen Hals­wir­bel­scha­den. Hat es das ver­nom­men? 


  »Sehr wohl Ma­da­me. Ich mas­sie­re Sie so­eben mit den reich­hal­ti­gen Ölen von Ku­ku­mu­ku­su und Wau­a­yuip­uh, wel­ches bei Voll­mond­nacht…« 


  »Kann es auch mal die Klap­pe hal­ten und sich auf ihren Job kon­zen­trie­ren!« 


  »Selbst­ver­ständ­lich, gnä­di­ge Frau!« 


  »Dann mas­sie­re mich ge­fäl­ligst wei­ter un­ten im Hohl­kreuz, wo ich stän­dig Be­schwer­den ha­be!« 


  »Sehr wohl, gnä­di­ge Frau!« 


  »Re­ni, lebst Du noch, oder hat man Dich schon tot­ge­quatscht?« 


  »Oh­hh jaaa, ich le­be noch, und wii­ie. Mei­ne ist nicht ganz so ver­kaufs­geil wie Dei­ne. Lass von ihr noch was üb­rig und zer­pflück sie nicht kom­plett. Die will auch nur ein paar Eu­ros ver­die­nen.« 


  »Und hät­te ich mit je­der See­le Mit­leid, die in der Schu­le nicht auf­ge­passt und lie­ber schon zur Mit­tags­zeit in den Dis­cos ab­ge­han­gen hat, wä­re ich im Null­kom­ma­nichts är­mer als die. 


  »Nächs­ter Schritt: Was ma­chen wir, wenn Klaus sich sträubt?« 


  »Wie soll er denn? Un­se­re Grup­pen und Fo­ren sind mitt­ler­wei­le viel zu groß. Stellt der sich queer, wech­seln wir zur Kon­kur­renz und ma­chen schlecht Wet­ter ge­gen sein Pro­dukt. Dann kann er ein­pa­cken. 


  Wir ma­chen ihm das Aus­lands­ge­schäft schmack­haft, kau­fen uns zu je­weils ei­nem Drit­tel ein, er be­hält 34%, aber mit 66% ha­ben wir ihn trotz­dem im Sack. 


  Dann er­öff­nen wir in den USA ei­ne Ge­sell­schaft, ver­kau­fen die App an die­se, und er kann mit sei­nen lä­cher­li­chen 34% nichts da­ge­gen un­ter­neh­men. So kom­men wir zu 50/50 auf in­ter­na­ti­o­na­lem Par­kett.« 


  »Wie oft ha­ben Dei­ne El­tern ei­gent­lich dar­über nach­ge­dacht, Dich im Wald aus­zu­set­zen? Ich mei­ne, so kran­ke Ge­dan­ken hast Du doch nicht erst seit ein paar Wo­chen. Egal, es hört sich auf je­den Fall mach­bar und rich­tig gut an. Lass uns end­lich sei­ne Ein­la­dung an­neh­men und ihm end­lich mal ei­nen Be­such ab­stat­ten, ihn al­so mal per­sön­lich ken­nen­ler­nen.«


  



  *** * ***


  



  Beim Yo­ga, Acht­sam­keit, Me­di­tie­ren:


  



  »Aber für den Pro­fes­sor ha­ben wir noch im­mer kei­ne Lö­sung.« 


  »Der ist in der Tat ein har­ter Bro­cken. Man merkt ja schon in sei­nen Fo­ren, dass der ge­hö­rig ne­ben der Spur läuft, und mit der Mei­nung ste­hen wir nicht al­lei­ne, wie ja so­gar die Be­wer­tun­gen sei­ner Bü­cher auf Ama­zon zei­gen. Den al­ler­dings kön­nen wir tak­tisch um­ge­hen, in­dem wir sei­ne Self­Pu­bli­sher_*:/-In­nen-Web­si­te ein­fach ko­pie­ren, die Tex­te op­ti­mie­ren, auf ei­ne neue Do­main auf­spie­len, und da­für flei­ßig Wer­bung ma­chen. Ne­ben­her las­sen wir sie na­tür­lich so oft es geht ha­cken, da­mit Goo­gle so bald wie mög­lich das In­ter­es­se an die­ser Schrot­tim­mo­bi­lie ver­liert und sie letz­ten En­des aus dem Lis­ting streicht. 


  Un­se­re neue Web­si­te wird in der App ein­ge­baut, die Ap­ps be­su­chen sie al­le fünf Mi­nu­ten mit neu­en An­fra­gen, was sie bei Goo­gle in­ter­es­sant macht, und al­le Fo­ren und Grup­pen wer­den mit der URL ge­ra­de­zu bom­bar­diert, na­tür­lich von be­zahl­ten Con­tent-Ma­na­ger_*:/-In­nen. 


  Mit der Web­si­te, der App, den Hin­ter­grund­funk­ti­o­nen der App, und den Über­set­zun­gen für den in­ter­na­ti­o­na­len Markt, ha­ben wir über kurz oder lang den kom­plet­ten Welt­markt der Self­pu­bli­sher_*:/-In­nen-Sze­ne an uns ge­ris­sen, und wer­den Mil­li­o­nen ver­die­nen. Wir wer­den der­ma­ßen wach­sen, dass wir Au­ge in Au­ge mit Ama­zon sind, und Ama­zon den gan­zen SP-Be­reich an uns ab­tre­ten wird. Hin­zu kom­men dann noch die Märk­te für Co­ver, Text­ver­ar­bei­tung und Ver­lag. Da sag noch­mals ei­ner, dass sich Le­sen und Bü­cher schrei­ben nicht lohnt.« 


  »Du ver­gisst den wich­tigs­ten al­ler Punk­te, lie­be Jut­ta« 


  »Nein, den ver­ges­se ich ga­ran­tiert nicht, teu­ers­te Re­ni. Der hebt uns ge­ra­de­zu in den Olymp der Self­Pu­bli­sher_*:/-In­nen und macht uns zu Mil­li­ar­dä­rin­nen.«




  Der Ho­tel­Di­rek­tor


  



  *** * ***


  



  Män­ner re­gen sich zwar stän­dig auf, be­ru­hig­ten sich am En­de aber im­mer wie­der, wäh­rend die Frau­en, wenn sie in Fahrt ka­men, fuchs­teu­fels­wild wur­den, und kein En­de fan­den.


  — Mei­ne ge­ni­a­le Freun­din - Epi­so­de 1 - 00:25:55 —


  



  *** * ***


  



  Lang­wei­lig wur­de es in die­sem be­schau­li­chen Ort wohl nur, wenn man es drauf an­leg­te. Über­all gab es Lä­den mit lo­ka­lem Kunst­hand­werk, Ma­nu­fak­tu­ren, Win­zer, Spe­zi­a­li­tä­ten der Bä­cker und Flei­scher und oft wur­den Füh­run­gen durch die Be­trie­be an­ge­bo­ten. Man hat­te sich durch und durch auf den Tou­ris­mus ein­ge­stellt. Ne­ben­bei be­such­te Gus den Golf­platz, nahm an ei­nem Aus­ritt teil, und so gab es auch für ihn bis zum spä­ten Sonn­tag­nach­mit­tag nicht ei­ne Mi­nu­te Lan­ge­wei­le.


  Am Abend ließ er sich zum Me­nü ei­nen ganz be­son­de­ren Trop­fen vom Som­me­li­er emp­feh­len: Ei­nen 2010er Mon­tra­chet. Wäh­rend des De­kan­tie­rens er­schien der Di­rek­tor des Hau­ses, stell­te sich als Neu­haus vor, und in­for­mier­te sich über die Zu­frie­den­heit Gus­ta­vos, der Wor­te des Lo­bes in den höchs­ten Tö­nen träl­ler­te. 


  »Sa­gen Sie, Herr Di­rek­tor, als ich heu­te durch den Ort schlen­der­te, fiel mir das Bank­haus La Di­ne­ra auf. Ver­fü­gen die über ei­nen zwei­fel­lo­sen Ruf in Sa­chen Groß­in­ves­ti­ti­on? Oder soll ich bes­ser auf die Mit­be­wer­ber in Stutt­gart zu­rück­grei­fen?« 


  »Tat­säch­lich zwei­fel­los ver­ehr­ter Herr de Tor­re. Un­ser Haus ar­bei­tet schon seit un­se­rer Grün­dung mit der La Di­ne­ra zu­sam­men, und sämt­li­che Pro­jek­te las­sen wir von die­ser fi­nan­zie­ren. Der Fi­li­al­lei­ter, Herr Nei­sen, ist ein hoch­ge­schätz­ter Kun­de un­se­res Hau­ses! Darf ich, aus rein per­sön­li­chem In­ter­es­se fra­gen, um was für ein Groß­pro­jekt es sich han­delt?« 


  »Ja sehr ger­ne, aber bit­te set­zen Sie sich doch. Som­me­li­er, bit­te brin­gen Sie noch ein Glas für den Herrn Di­rek­tor! Ich ha­be mich in die­se atem­be­rau­ben­de Land­schaft ver­liebt, noch da­zu ist die La­ge ein­fach per­fekt, und die Ge­gend für sei­ne Fein­schme­cker be­kannt. Ich pla­ne Fleisch und Tie­re aus Por­tu­gal, Ita­li­en, Spa­ni­en und Frank­reich zu im­por­tie­ren, hier zu ver­ar­bei­ten und an Kun­den in ganz Deutsch­land zu ver­sen­den.« 


  »Das hört sich sehr in­ter­es­sant an. Lei­der war es das dann wohl ge­we­sen, mit der schö­nen Land­schaft, wenn hier Fleisch­ver­ar­bei­tungs­hal­len und Schlacht­hö­fe aus dem Bo­den ge­zo­gen wer­den.« 


  »Aber nein, Herr Di­rek­tor, ganz im Ge­gen­teil. Bio ist das Stich­wort, Bio. Ve­ge­ta­risch und ve­gan sind zwar grad ganz groß an­ge­sagt, aber Hy­pe hin und her, wir wer­den bei­de nicht mehr er­le­ben, dass die Mensch­heit völ­lig fleisch­los lebt. Und ich bin mir sehr si­cher, dass selbst die ein­ge­fleisch­tes­ten Ve­ga­ner ab und an in ei­ne kna­cki­ge Bock­wurst bei­ßen, oder sich nach ei­nem saf­ti­gen Steak seh­nen. Und Letz­te­res be­kom­men sie na­tür­lich nicht von ei­ner deut­schen Milch­kuh, die gar nicht für die Fleisch­pro­duk­ti­on ge­züch­tet wur­de und des­halb schmeckt wie der Sat­tel von Buf­fa­lo Bill. Wer sich so et­was in die Pfan­ne haut, hat die Kon­trol­le über sein Le­ben ver­lo­ren. 


  Ich im­por­tie­re le­ben­des Vieh, durch­weg von Bio-Hö­fen. Die ha­ben Stäl­le nur für die Nacht ge­se­hen, wenn über­haupt, und sonst auf Fel­der, Wie­sen und in Wäl­dern ge­lebt. Wenn die dann hier an­kom­men, er­ho­len die sich von den Stra­pa­zen der lan­gen Fahrt auf den Wie­sen und Fel­dern, sind als hier völ­lig frem­de Tie­re al­so ei­ne Au­gen­wei­de für An­woh­ner und Tou­ris­ten, und ir­gend­wann wird ih­nen völ­lig stress­frei das Licht ab­ge­dreht. 


  Und wirk­lich egal, was Sie nun von ve­gan oder ve­ge­ta­risch hal­ten, es ist er­wie­sen, dass das Tier beim Tö­ten und im To­des­kampf Stress­hor­mo­ne, wie Cor­ti­sol und Ad­re­na­lin, aus­sen­det, die im Fleisch lan­den, und das schmeckt und spürt man. Je län­ger der To­des­kampf, des­to in­ten­si­ver. Beim Ge­flü­gel geht es ra­sant, bei Fi­schen dau­ert es län­ger. 


  Dass das tat­säch­lich so ist, zei­gen zum Bei­spiel Bo­dy Buil­der, die ver­sucht ha­ben, ve­ge­ta­risch oder so­gar ve­gan Er­fol­ge zu er­zie­len, aber vie­le von de­nen be­kla­gen nach ei­ni­ger Zeit ei­nen ge­wis­sen Man­gel an Ag­gres­si­vi­tät, und das liegt an die­sen Hor­mo­nen. Schwei­ne lan­den in Gru­ben, die mit Gas ge­füllt sind, und man hat sie da­bei schon ge­filmt, wie sie ver­su­chen nach oben zu krab­beln, vor lau­ter Atem­not. Ge­schäch­te­te Tie­re müs­sen elen­dig aus­blu­ten, und da­bei ha­ben sie ga­ran­tiert kei­ne Blu­men­wie­se vor Au­gen, und Fi­sche müs­sen noch ta­ge­lang im Netz, ein­ge­quetscht zwi­schen Art­ge­nos­sen, ver­brin­gen, be­vor der Er­sti­ckungs­tod sie er­löst, oder sie sich völ­lig er­schöpft nach dem To­des­kampf an der An­gel er­ge­ben. Es gibt tat­säch­lich Un­ter­su­chun­gen mit Ve­ga­nern und Ve­ge­ta­ri­ern, die nach lan­ger Absti­nenz Fleisch zu sich ge­nom­men ha­ben, und da­nach über hef­tigs­te Alb­träu­me be­rich­ten, al­le mit dem Tod als In­halt, vor al­lem nach dem Ver­zehr von Fisch, wel­che wohl ein­deu­tig den stres­sigs­ten Tod er­lei­den muss­ten. Al­les Blind­stu­di­en. Ich per­sön­lich es­se nur sel­ten Fleisch, nur wenn es wirk­lich ein Ge­nuss ist, und bei Ak­ti­vi­tä­ten, wie z.B. beim Day­tra­ding schon gar nicht, denn es macht mü­de und trä­ge. Vie­le den­ken, von ei­nem Sa­lat wird man nicht satt, aber das ist nach drei Ta­gen der Um­ge­wöh­nung kein Pro­blem mehr, und der Kopf dankt es ei­nem durch Hel­lig­keit, die mit ei­ner Flut­licht­an­la­ge zu ver­glei­chen ist. Von den ge­sund­heit­li­chen Grün­den mal ganz zu schwei­gen. Fleisch hat al­so de­fi­ni­tiv sei­ne Nach­tei­le. Und da kom­me ich ins Spiel. Ich ha­be näm­lich fest­ge­stellt, dass die­se Vie­cher auf Bier völ­lig ab­fah­ren. Und da die ja nichts ge­wohnt sind, braucht es nicht viel, und so ein Schwein hängt völ­lig zu­ge­knallt in den Sei­len, und wenn es auf­wacht, ist es schon zer­legt – 100% stress­frei, und das mer­ken Sie enorm an der Fleisch­qua­li­tät. Je­des Steak wird Ih­nen auf der Zun­ge zer­ge­hen. Und was wir hier nicht auf höchs­tem Ni­veau ver­ar­bei­ten kön­nen, geht an die Dö­ner-In­dus­trie, und so­mit ver­die­nen wir so­gar an un­se­rem Müll viel Geld. Und es wird kei­ne Hal­len oder Fa­bri­ken ge­ben, al­les wird sich ins Land­schafts­bild ein­fü­gen, mit Fach­werk und Lehm­bau­ten. Die Flei­scher­in­nung wird auch nichts da­ge­gen ha­ben, denn die Tie­re wer­den wie vor­ge­ge­ben be­täubt, al­ler­dings erst, wenn sie schmut­zi­ge Lie­der lal­len, al­so auch davon be­kom­men sie nichts mehr mit. Und das bes­te am Schluss: Selbst Mos­lems oder Ju­den wer­den nichts ge­gen un­ser Fleisch ha­ben, denn völ­lig be­sof­fen ist es dem Tier so was von egal, ob es nun lang­sam aus­blu­tet oder schnell ver­reckt.« 


  »Ja, ich bin ja voll­kom­men sprach­los, das hört sich ja fas­zi­nie­rend an!


  Was Dö­ner an­geht, so bin auch ich ei­ner der größ­ten Fein­de die­ses Gam­mel­zeugs. Vor et­wa 15 Jah­ren gab es auf You­Tu­be ei­ne Aus­ga­be von ›Kron­zu­ckers Kos­mos‹, in dem ge­zeigt wur­de, wie die­ses Zeug her­ge­stellt wur­de. Da­mals leg­te man noch Wert auf Qua­li­tät, wes­halb die­se Sen­dung ge­ra­de­zu ei­ne War­nung davor war. Merk­wür­di­ger­wei­se ist die­se Sen­dung aus dem In­ter­net ver­schwun­den, wes­halb auch im­mer. Und statt des­sen man ge­gen so ei­nen Mist vor­geht, macht der deut­sche Ge­setz­ge­ber auch noch kräf­tig mit, und er­laubt nicht nur Dö­ner, son­dern ge­stat­tet auch noch, den größ­ten Müll un­ter exo­ti­schen Na­men wie ›Dreh­spieß‹ zu ver­kau­fen. Der Gast denkt, er hat le­cke­res Fleisch vom Dreh­spieß nach Pusz­ta-Art, da­bei sind es durch­weg Ab­fäl­le. Ob­wohl der Kun­de ja nicht ganz un­schul­dig ist, denn wür­de er mal zum Flei­scher ge­hen, und fra­gen, was ein Ki­lo Kalb­fleisch kos­tet, dann könn­te er sich selbst aus­rech­nen, dass das, was da in sei­nem Dö­ner gam­melt, al­les, aber ga­ran­tiert kein Kalb­fleisch ist. Sonst wür­de der näm­lich das Zehn­fa­che kos­ten.«


  »Ja, aber da ver­lan­gen Sie vom deut­schen Bür­ger ja, dass er mit­denkt, und ich den­ke, da über­for­dern Sie ihn ein klein we­nig. Der Deut­sche will mor­gens auf­ste­hen, Früh­stü­cken, ins Bü­ro fah­ren, abends nach Hau­se kom­men, zu Abend es­sen, und sich von ARD, RTL & Co auf der Couch ver­blö­den las­sen. Das ist sein Pa­ra­dies.«


  »Oh man, las­sen Sie uns wie­der auf Ihr Pro­jekt schwen­ken, denn der Deut­sche ist ein end­lo­ses The­ma.


  Wir ha­ben al­so dem­nächst un­se­ren Fleisch­lie­fe­ran­ten di­rekt vor der Tür. Hö­ren Sie, ich ru­fe um­ge­hend beim Bank­haus an und be­schaf­fe Ih­nen ei­nen Ter­min. Wann ist es Ih­nen recht?« 


  »Lie­ber Herr Di­rek­tor, ich er­ho­le mich hier, ich ha­be kei­ner­lei Ter­mi­ne. Ich pas­se mich ger­ne dem prall ge­füll­ten Ter­min­ka­len­der des Bank­di­rek­tors an.«


  »Wie Sie wün­schen. Kein Pro­blem. Ich bin in 10 Mi­nu­ten zu­rück!« 


  Auf den ers­ten Blick sah es so aus, als hät­te Gus den Di­rek­tor um den Fin­ger ge­wi­ckelt und er wür­de ihm aus der Hand fres­sen. Auf den zwei­ten Blick muss klar sein, dass es der Job von so ei­nem Di­rek­tor ist, stän­dig ei­ne Mas­ke zu tra­gen, je­dem Gast Zu­cker in den Arsch zu bla­sen und ihn in Si­cher­heit und Wohl­fühl­at­mo­sphä­re zu hül­len.


  



  *** * ***


  



  Hoch­wer­ti­ge Tie­re, die we­der Stall­hal­tung noch Che­mie ken­nen­ge­lernt ha­ben, von A nach B zu trans­por­tie­ren, um sie sanft ›ent­schla­fen‹ zu las­sen, um so ei­ne hun­dert­pro­zen­ti­ge Fleisch­qua­li­tät her­vor­zu­brin­gen, welch ge­ni­a­le Idee. We­gen sol­cher ›Ma­cher‹ hat er sei­ne bis­he­ri­gen Jobs auf­ge­ge­ben. Um sol­che ›Iko­nen‹ per­sön­lich ken­nen­zu­ler­nen, hat er sich für ei­nen Job im ›Not on­ly Won­der­ful‹, wie die­ses un­dank­ba­re Gast­ge­wer­be auch iro­nisch ge­nannt wird, ent­schie­den. 


  Ge­bo­ren und auf­ge­wach­sen in ei­ner klei­nen Stadt am Harz, die au­ßer ei­nem be­kann­ten Po­li­ti­ker ei­gent­lich nichts Groß­ar­ti­ges her­vor­ge­bracht hat­te. Schon in der Grund­schu­le hat er al­les Mög­li­che ar­ran­giert, und merk­wür­di­ger­wei­se tanz­ten al­le nach sei­ner Pfei­fe, ob­wohl er nie­mals das Ver­lan­gen da­nach hat­te. Er hat die­se ›Macht‹ auch nie durch­schei­nen las­sen, er hat sie selbst nicht ein­mal re­a­li­siert. Er sag­te le­dig­lich zu A, dass er dann und dann er­schei­nen soll, wäh­rend B schon jetzt oder spä­ter an der Rei­he ist, und selbst die Wor­te des An­sa­gers ka­men ei­gent­lich aus sei­nem Mund. In der vier­ten Klas­se hat er ein gan­zes Schul­fest ar­ran­giert und or­ga­ni­siert – die Par­ty war der Ober­ham­mer, was man ihm im nach­fol­gen­den Zeug­nis tat­säch­lich be­stä­tig­te, denn sol­che No­ten kann­te er bis da­hin noch nicht. 


  Mit 14 wur­de ihm Deutsch­land zu klein, und es zog ihn in an­de­re Län­der. Dank ei­nes spe­zi­el­len Ti­ckets der Deut­schen Bahn reis­te er durch Eu­ro­pa und lern­te so Land und Leu­te ken­nen und sei­nen zu­künf­ti­gen Be­ruf: die Ho­tel­ler­ie. Ei­ne Lehr­stel­le fand er bei der Men­ge an Ho­tels in sei­ner Um­ge­bung schnell. Al­ler­dings war die ers­te Wahl nicht wirk­lich durch­dacht, denn der Be­trieb lag schon sehr weit au­ße­r­halb, und Bus­se fuh­ren dort nicht hin. Ein Fahr­rad oder ein Mo­fa wur­de ihm ver­bo­ten, weil sei­ne Mut­ter der An­sicht war, das wä­re auf den Land­stra­ßen zu ge­fähr­lich. Al­so sechs­mal die Wo­che zu Fuß ins Ho­tel und zu­rück, und ja, sechs­mal, denn un­be­zahl­te Über­stun­den wur­den na­tür­lich er­war­tet. Der sechs­te Tag war ei­gent­lich Schu­le, aber da­nach wur­de man wie­der er­war­tet, und der sieb­te dann end­lich frei. 


  Neu­lich las er In­ter­views mit zwei TV-Kö­chen, die wohl eben­so in sei­ner Zeit die­sen Job er­lernt hat­ten, er hat­te als Ho­te­li­er ja auch sei­ne Zeit in der Kü­che zu ab­sol­vie­ren, und über ihr Er­leb­nis wie folgt be­rich­te­ten: »Da­für gibt es kei­ne Wor­te. Da flo­gen nicht nur ver­bal die Pfan­nen. Es war die Höl­le, und in der heu­ti­gen Zeit wä­re so ein Chef im Knast.«


  Und das konn­te er ge­nau so be­stä­ti­gen. Re­stau­rant und Ho­tel wa­ren auch heu­te noch kein Zu­cker­schle­cken, aber schon viel ge­mä­ßig­ter als da­mals. 


  Der Chef­koch in sei­nem Lehr­be­trieb hat­te als Haupt­auf­ga­be, Ge­rüch­te zu schü­ren und al­le An­ge­stell­ten ge­gen­sei­tig aus­zu­spie­len; er war ei­ne Dreck­sau hoch zehn. Er hat schnell ka­piert, dass es was bei ihm zu ho­len gibt, und er zu schüch­tern war, um sich zu weh­ren. Er ließ ihn oft bei sich schla­fen, da­mit der ›ar­me Lehr­ling‹ den wei­ten Weg zum Ho­tel nicht zu Fuß antre­ten muss­te, und bei die­ser Ge­le­gen­heit ließ er sich vom Lehr­ling gleich noch auf des­sen Kos­ten durch­füt­tern, weil der Groß­teil sei­nes Loh­nes sei­ner ho­hen schul­den we­gen gleich ge­pfän­det wur­de, und sei­ne Frau (ein ganz jun­ges Ding, noch in der Aus­bil­dung zur Re­stau­rant­fach­frau und kaum äl­ter als er selbst, da­für aber schwan­ger, was dem In­ha­ber je­doch ver­schwie­gen wur­de, da sie sich noch in der Pro­be­zeit be­fand) war auch be­reit, sei­ne Un­ter­wä­sche und Pull­over gleich mit­zu­wa­schen, die er na­tür­lich nie wie­der sah. Un­ter­wä­sche von Boss und Pull­over von Col­lu­ci – aber kein Fahr­rad oder ein Mo­fa – die Lo­gik ei­ner Mut­ter. Auf die­sem We­ge ›ver­schwan­den‹ all sei­ne kost­ba­ren Kla­mot­ten, und sei­ne Mut­ter hat das al­les ge­schluckt und ihm lie­ber neue Kla­mot­ten ge­kauft, statt den Koch, der tat­säch­lich auch noch so hieß, Kurt, mit Vor­na­men, zur Re­de zu stel­len. 


  Der Job mach­te ihm sonst sehr viel Spaß und er büf­fel­te, was das Zeug hielt. Ge­gen En­de der Aus­bil­dung be­rei­te­te er al­les vor, mel­de­te sich ein paar Ta­ge vor dem Ab­schluss bei al­len Äm­tern ab, und noch am Tag der Ent­ge­gen­nah­me des Ab­schluss­zeug­nis­ses war er auch schon abends in der Schweiz, um am nächs­ten Tag sei­nen ers­ten Job als Jung­koch an­zu­tre­ten. Ab dem Tag an konn­te ihm Deutsch­land am Arsch le­cken, und vor sei­nem acht­und­zwan­zigs­ten Le­bens­jahr wür­de er nicht wie­der hier­hin zu­rück­keh­ren, und so ei­ne völ­lig sinn­lo­se Zeit bei der Bun­des­wehr um­ge­hen. Die­ser Coup ist ihm tat­säch­lich ge­lun­gen. Es gab An­fra­gen von Äm­tern und Be­hör­den, die sei­ne El­tern je­des Mal wahr­heits­ge­mäß mit der Aus­sa­ge beant­wor­te­ten, dass er sich im Aus­land auf­hal­ten wür­de, und das war es dann auch ge­we­sen. Brie­fe von de­nen an sei­ne Adres­se im je­wei­li­gen Aus­land hat er nicht ein ein­zi­ges Mal beant­wor­tet. 


  So lern­te er schnell und güns­tig die Welt ken­nen, aber war auch schon sehr schnell un­zu­frie­den. Er jobb­te sich von ei­nem 08/15-Tou­ri-Bun­ker zum nächs­ten, und war von die­sem All-In­klu­si­ve-Ni­veau recht schnell an­ge­kotzt. Die Leu­te ha­ben kaum was be­zahlt, aber stell­ten An­sprü­che, als sei­en Sie Prin­zes­sin von Sonst­wo und hät­ten für 5.000,– EUR die Nacht ge­bucht. 


  Noch schlim­mer wa­ren die Ein­hei­mi­schen, die in die­sen Bet­ten­bur­gen ar­bei­ten muss­ten. Woll­te ein Tou­ri Geld in die ört­li­che Wäh­rung wech­seln, so lief ei­ner der An­ge­stell­ten schnell in ei­ne der ört­li­chen Ban­ken, wech­sel­te dort das Geld zu ei­nem we­sent­lich güns­ti­ge­ren Kurs, aber dem Gast ge­gen­über zum Ho­tel­kurs ab­ge­rech­net, und die Dif­fe­renz wur­de un­ter den Ga­no­ven auf­ge­teilt. Das Ho­tel ging leer aus. 


  In der Tür­kei hat er stän­dig mit Rei­se­lei­tern zu kämp­fen ge­habt, die un­ter der Ar­beits­mo­ral ih­rer tür­ki­schen Kol­le­gin­nen zu kämp­fen hat­ten. Wäh­rend die Rei­se­lei­ter aus al­ler Her­ren­län­der sich die See­le aus dem Lei­be schuf­te­ten, sa­ßen ih­re ein­hei­mi­schen Kol­le­gin­nen mit ihren Freun­din­nen an der Bar und ge­nos­sen den ak­tu­el­len Tratsch und Mok­ka, wäh­rend die ein­hei­mi­schen Kol­le­gen an den aus­län­di­schen Tou­ris­tin­nen bag­ger­ten. Hat man sich heu­te über die be­schwert, sah es am nächs­ten Tag nicht viel an­ders aus. Täg­lich gab es Pro­ble­me mit Tou­ris­tin­nen, die an kei­ner Bar und in kei­nem Shop des Ho­tels mehr be­dient wur­den, weil sie sich schlicht und er­grei­fend wei­ger­ten, mit den An­ge­stell­ten ins Bett zu ge­hen. Aus­nah­me? Fehl­an­zei­ge. Das The­ma war auf der Ta­ges­ord­nung! 


  Vor ein paar Jah­ren ging ein deut­scher Ju­gend­li­cher ins tür­ki­sche Ge­fäng­nis, weil er mit ei­ner Eng­län­de­rin ers­te Ku­sche­ler­fah­run­gen ge­macht hat­te. Das Ur­teil sorg­te für ein kol­lek­ti­ves Kopf­schüt­teln un­ter den Ho­tel­di­rek­to­ren, denn was auf der ›an­de­ren Sei­te‹ tag­täg­lich pas­siert, und zwar här­ter als nur Ku­scheln, hat kei­nen tür­ki­schen Rich­ter je­mals in­ter­es­siert. Aber schon in­ter­es­sant, wie man in an­de­ren Län­dern mit aus­län­di­schen Straf­tä­tern um­geht. Da gibt es we­der psy­cho­lo­gi­sche Gut­ach­ten we­gen ei­ner an­geb­lich ver­sau­ten Kind­heit noch Ku­schel­jus­tiz. Ab und an sehn­te er sich nach ei­ner Jus­tiz wie in Sin­ga­pur. Da wür­de so manch ein Ju­gend­li­cher auf an­de­re Ge­dan­ken kom­men, als Graf­fi­tis sprü­hen oder al­te Leu­te aus­rau­ben.


  Beim Ab­flug aus der Tür­kei er­leb­te er et­was recht Amüsan­tes. Di­rekt nach dem Start sa­ßen ein tür­ki­scher Flug­be­glei­ter mit drei deut­schen Kol­le­gin­nen di­rekt hin­ter ihm im Ser­vi­ce­be­reich, und die Da­men ba­ten ihren Kol­le­gen, ihm doch et­was über die tür­ki­schen Män­ner zu er­zäh­len.»Och bit­te!« 


  »Nun er­zähl schon!« 


  »Wir sind doch so neu­gie­rig!« 


  »Na gut, ich er­zäh­le Euch was. Al­so, da sind drei Män­ner am Strand und schau­en sich die Tou­ris­tin­nen an. Wenn dann ei­ne zu­rück ins Ho­tel geht, folgt ihr ei­ner der Män­ner. Er ver­steckt sich ir­gend­wo, lässt sich bei sei­nen Kum­pels al­so nicht bli­cken, aber auch bei der Frau nicht, und nach 1–2 Stun­den kommt er an den Strand zu­rück, wo ihn sei­ne Freu­de aus­fra­gen. Er er­zählt dann: »Män­ner, Ihr kennt mich, es ist im­mer das glei­che, ich ha­be es ihr na­tür­lich be­sorgt, und nach dem ach­ten Mal lag sie völ­lig er­schöpft im Bett und konn­te nicht mehr, und ich sag­te ihr, Babe, auch ich bin nur ein Mann, ich brauch das schon noch öf­ter, al­so gib Dir et­was mehr Mü­he, ich kom­me spä­ter zu­rück.«. Karl-Heinz prus­te­te los und der Flug­be­glei­ter sah er­schro­cken, dass er die gan­ze Zeit zu­ge­hört hat­te. »Ent­schul­di­gen Sie bit­te viel­mals, der Herr, ich hät­te vor­her…«, »Blei­ben Sie ganz ent­spannt…« un­ter­brach Karl-Heinz ihn, »Ich ha­be die letz­ten Mo­na­te in meh­re­ren Ho­tels in lei­ten­der Po­si­ti­on ge­ar­bei­tet, und ge­nau das ha­be ich tag­täg­lich er­le­ben müs­sen. Ich kann die Aus­füh­run­gen ihres Kol­le­gen al­so be­stä­ti­gen, mei­ne Da­men.« 


  Aber es geht auch an­ders­rum: In der Ka­ri­bik be­stand ei­ne der »Da­men« dar­auf, dass sie die Ani­ma­teu­re ver­füh­ren darf, und zwar kos­ten­los, denn schließ­lich hat sie all in­clu­si­ve ge­bucht. Dort hat er auch ei­ne Frau ge­se­hen, die wie ge­bannt auf ei­nen der tan­zen­den Ani­ma­teu­re (durch­weg al­le mit frei­em Ober­kör­per und mus­kel­be­packt) starr­te, und ihr der Rotz aus dem Mun­de floss. Und was dort nach Son­nen­un­ter­gang ab­ging, da­für gibt es noch kei­ne pas­sen­den Wor­te – von we­gen Sex-Tou­ris­mus exis­tiert nur bei Män­nern. 


  Rich­tig schlimm wur­de es, wenn die The­men Re­li­gi­on und Bil­dung hin­zu­ka­men. 


  Arm sind die Leu­te hier und da, aber wäh­rend sie die Ar­men in der Ka­ri­bik we­nigs­tens noch der Le­bens­lust hin­ge­ben, von mor­gens bis in die Nacht am Tan­zen sind, las­sen sich die Re­li­gi­ons­op­fer in Ägyp­ten von den Ima­men das Blaue vom Him­mel er­zäh­len, und sie glau­ben die­sen Mist auch noch. Egal, wie nett und freund­lich sie sich ge­ben, sie ver­ach­ten je­de an­de­re Glau­bens­rich­tung und ver­ach­ten west­li­che Frau­en, stem­peln sie als Schlam­pen ab. Bei­spie­le gibt es in Deutsch­land je­den Tag mehr als ge­nug zu se­hen, et­wa auf den Hö­fen der Grund­schu­len, wo man den ›Kar­tof­feln‹ die Na­sen blu­tig haut und die Zäh­ne aus­schlägt, aber da schaut na­tür­lich kein be­hörd­li­ches Au­ge hin, die sind bei sol­chen The­men al­le zu­ge­knif­fen, vor al­lem die der Leh­rer_*:/-In­nen, die sich lie­ber dar­auf kon­zen­trie­ren, den Op­fern zu er­klä­ren, dass das ja gar nicht so ge­meint ist, und die Tä­ter ja le­dig­lich ihren Glau­ben aus­le­ben, oder ih­re Wut dar­über, dass man sie aus­grenzt, Luft ma­chen müs­sen, und so­mit die ei­gent­li­chen Schul­di­gen die Op­fer selbst sind. 


  In Da­hab ließ er in ei­ner Schmie­de ei­nen Fah­nen­mast schwei­ßen. Der Schwei­ßer nahm sei­ne han­dels­üb­li­che Son­nen­bril­le ab, und er ging zwei Schrit­te zu­rück. Die Au­gen wa­ren kom­plett weiß, vom Schwei­ßen, mit ei­ner han­dels­üb­li­chen Son­nen­bril­le, statt ei­ner Schweiß­mas­ke. Nein, das hat nichts mit Ar­mut zu tun, denn so ein Ding wä­re in 1–2 Ta­gen aus der nächs­ten Groß­stadt her­an­ge­bracht wor­den, es hat et­was mit Un­wis­sen, mit Bil­dung zu tun, aber sein Leid wur­de mit Re­li­gi­on ab­ge­klatscht und gut ist. Er hat halt die­se ›Prü­fung‹ zu be­ste­hen. 


  Auch die Tisch­le­rei, in der er ge­le­gent­lich et­was re­pa­rie­ren ließ, jag­te ihm ei­nen eis­kal­ten Schau­er über den Rü­cken, denn der gan­ze La­den war knie­hoch mit Sä­ge­spä­nen ge­füllt, wäh­rend freie Strom­ka­bel an die Wän­de ge­na­gelt wa­ren, und man ganz un­ge­niert rauch­te. Al­lah wird schon da­für sor­gen, dass da nichts pas­siert, und wenn halt doch was pas­siert, dann war es auch Al­lahs Wil­le. 


  Der Lei­ter der ho­tel­ei­ge­nen Tauch­ba­sis wand­te sich mit ei­nem sehr heik­len The­ma an ihn: Man hat­te ihm 15.000,-USD ge­bo­ten, wenn er mit ei­nem der Haus­meis­ter ei­nen Schnup­per­tauch­gang ma­chen wür­de, und er al­lei­ne zu­rück­kä­me, den Haus­meis­ter al­so ›un­ten lie­ße‹. Das Ver­bre­chen des Haus­meis­ters: er hat­te hel­le, fast wei­ße Haut und ro­te Haa­re! 


  Und die­ses blu­ti­ge Ri­tu­al an de­ren Frau­en und Mäd­chen be­wies ge­ra­de­zu, dass Bil­dung dort nicht exis­tent ist, denn al­le be­rie­fen sich auf den Ko­ran, aber dort steht nichts von Be­schnei­dung der Frau­en; er hat­te ihn mehr­fach ge­le­sen. 


  Die An­ge­stell­ten im Ho­tel wa­ren durch­weg Chef-Sonst­was. Chef-Koch, Chef-Kell­ner, aber auch Chef-Ge­mü­se­put­zer, und das war schon ei­ne Ku­ri­o­si­tät, denn das ist nichts an­de­res als ein un­ge­lern­ter Hilfs­ar­bei­ter, dem man aber ein­re­det, er sei hier der Chef-Ge­mü­se­put­zer (Chef-Spü­ler, Chef-Kis­ten­stap­ler etc.), und wenn dem­nächst wei­te­re Ge­mü­se­put­zer (Spü­ler, Kis­ten­stap­ler etc.) ein­ge­stellt wer­den, dann ist er der Chef und kei­ner sonst. Und in die­sem Glau­ben le­ben die, und na­tür­lich war­ten die ewig auf Un­ter­ge­be­ne, denn von die­sen Leu­ten wird im­mer nur ei­ner ein­ge­stellt. Aber auch da ist das ei­gent­li­che Pro­blem, die feh­len­de Bil­dung. Re­li­gi­on ist die Pest der kom­plet­ten Welt, sie ge­hört ab­ge­schafft. Sie trennt die Men­schen. Die an­geb­li­che Schön­heit der ver­schie­de­nen Re­li­gi­o­nen ging ihm kom­plett ab. In sei­nen Au­gen war das Ro­man­ti­sie­ren, Au­gen­wi­sche­rei, Ver­schlie­ßen der Au­gen vor der Ge­fahr, die von ihrem Miss­brauch aus­geht, und das über­wiegt lei­der welt­weit. 


  So et­was liest man na­tür­lich in kei­nem Rei­se­füh­rer, und auch die Me­di­en schwei­gen sich aus, denn schließ­lich ge­hört das ja al­les zu Deutsch­land, wie vor ei­ni­gen Jah­ren ein stol­zer Bob­by­car-Be­sit­zer ver­kün­de­te. 


  Gut, die Ame­ri­ka­ner und an­de­re Glau­bens­rich­tun­gen ma­chen ih­nen das Le­ben auch nicht wirk­lich leicht, und das ist noch sehr di­plo­ma­tisch aus­ge­drückt, aber es geht ihm auch nicht um die gro­ße Po­li­tik, son­dern um den Mi­kro­kos­mos Ho­tel. Ei­nem Mos­lem zu er­klä­ren, er ha­be et­was falsch ge­macht, ist ge­ra­de­zu ein Un­ding. Sie se­hen den Feh­ler nicht ein, sind be­lei­digt und un­be­lehr­bar, und be­grün­den ihr Ver­hal­ten mit Stolz und Eh­re. Ein Bar­bier rutsch­te mit sei­nem Haart­rim­mer mal ein paar Zen­time­ter aus und zau­ber­te ihm ei­ne üb­le Kahl­stel­le auf den Kopf. Un­über­seh­bar, aber der Bar­bier woll­te davon nichts wis­sen, da sei nichts, wie­der­hol­te er stän­dig, bis er völ­lig aus­ras­te­te, ihm die Sche­re vors Ge­sicht hielt und schrie »IHR SCHEISS CHRIS­TEN WISST GAR NICHTS, IHR HABT AL­LE KEI­NE AH­NUNG!«. Er wuss­te zwar nicht wirk­lich, was ge­nau er mein­te, aber ein Fri­seur mit Stolz und Eh­re hät­te wohl an­ders re­agiert. 


  Und was die Amis an­geht, so ma­chen die den Rus­sen das Le­ben auch nicht wirk­lich leicht, und die grei­fen trotz­dem nicht auf Ter­ror zu­rück, vor al­lem Ter­ror ge­gen ab­so­lut un­be­tei­lig­te. 


  Nein, von so ei­nem Ni­veau hat­te er ge­nug, er hat­te die Na­se voll. 


  Er ging noch drei Jah­re in die Schweiz und be­such­te di­ver­se Schu­len und Fort­bil­dun­gen, um sich auf das High-End-Ni­veau zu pu­shen. 


  Ein Zu­cker­schle­cken war der Job auf dem Le­vel nun auch nicht, denn wenn die ge­lang­weil­te Mil­li­o­närs­gat­tin, nachts um vier wis­sen woll­te, ob sie bes­ser die Nacht­creme von Shi­sei­do oder Is­sey Mi­ya­ke auf­tra­gen soll, und er des­halb aus dem Bett ge­klin­gelt wird, kom­men da schon Mord­ge­dan­ken auf, und nein, man weist sie ga­ran­tiert nicht dar­auf hin, dass er kein Kos­me­ti­ker ist, oder bes­ser doch der Con­ci­er­ge da­für zu­ra­te ge­zo­gen wer­den soll­te – man schluckt es ein­fach, wie so viel. Und wenn er sei­nen letz­ten Ar­beits­tag hin­ter sich ge­bracht hat, wird er über all die­se ›Pro­blem­chen‹ ein Buch schrei­ben, wel­ches si­cher­lich ein Best­sel­ler wird. 


  Mit den An­ge­stell­ten lief es in sol­chen Häu­sern auch we­sent­lich bes­ser, denn das Trink­geld war ein­fach über­ir­disch, zu­min­dest für de­ren Ver­hält­nis­se, und so man­cher ging mit ei­nem zwei­ten oder gar drit­ten Mo­nats­lohn zu­sätz­lich nach Hau­se, und so et­was setz­te kei­ner frei­wil­lig aufs Spiel.


  



  *** * ***


  



  »Ah­hh, da sind Sie ja wie­der, Herr Di­rek­tor. Ich hof­fe, mit gu­ten Neu­ig­kei­ten!« 


  »Mor­gen Abend, um Punkt 18:00 Uhr, sind Sie ein­ge­la­den, mit dem Herrn Di­rek­tor in ei­nem un­se­rer Se­pa­rees zu di­nie­ren. Sie sind selbst­ver­ständ­lich vom Herrn Di­rek­tor ein­ge­la­den.« 


  »Don­ner­wet­ter, so schnell wird man hier zum Es­sen ein­ge­la­den, und das auch noch bei Ih­nen? Ich wer­de um­ge­hend mei­nen Ur­laub um drei Wo­chen ver­län­gern, bit­te ver­schaf­fen Sie mir bei al­len an­säs­si­gen Hand­wer­kern ei­nen Ter­min, ha­ha­haaa…« 


  »Ha­ha­ha, ver­ehr­ter Herr de Tor­re, sie ver­ges­sen, was Sie hier in Aus­sicht stel­len. Das mit den Hand­wer­kern ha­be ich schnel­ler or­ga­ni­siert, als Sie Pro­gramm sa­gen kön­nen, ha­ha­ha!« 


  »So ab­we­gig ist das gar nicht, Herr Di­rek­tor. Soll­te das al­les wirk­lich zu­stan­de kom­men, las­se ich nur orts­an­säs­si­ge Fir­men Hand an­le­gen. So viel Lo­kal­pa­tri­o­tis­mus muss sein.« 


  »Das wer­den Sie ga­ran­tiert nicht be­reu­en. Sie be­fin­den sich im­mer­hin im Länd­le, hier wur­de das Ar­bei­ten er­fun­den. Die Fir­men ha­ben durch­weg ei­ne Per­fek­ti­ons­quo­te von 100%. Da wird nicht ge­pfuscht.« 


  »Ja­ja, her­vor­ra­gen­de Wei­ne, Au­tos der Spit­zen­klas­se, ich fah­re sel­ber ein sol­ches, und ei­ne so­li­de Ar­beits­mo­ral. Nur beim Spre­chen, da müs­sen sie noch nach­bes­sern, ha­ha­haaaaa.« 


  »Ha­ha­haaa, lie­ber Herr de Tor­re, Sie ha­ben den Na­gel auf den Kopf ge­trof­fen, ha­ha­haaa. Darf ich Sie eben­falls um ei­nen Ge­fal­len bit­ten?« 


  »Wenn es in mei­ner Macht liegt, ger­ne!« 


  »Ich ha­be be­merkt, dass Sie ein Mann mit ei­nem au­ßer­ge­wöhn­li­chen Ge­schmack sind. Ist Ih­nen un­se­re Hin­ter­grund­mu­sik auf­ge­fal­len, wie ge­fällt Sie Ih­nen? Ist sie zu auf­dring­lich?« 


  »Das ist La­tin Jazz und es ge­fällt mir aus­ge­spro­chen gut. Es ist ganz und gar nicht auf­dring­lich und har­mo­ni­scher als die­se ewi­ge Fahr­stuhl­mu­sik, die über­all ge­spielt wird. Ist das ein In­ter­pret, oder ist das ein Samp­ler mit vie­len Bands?« 


  »Das ist Cal Tja­der, und ge­nau von die­ser Fahr­stuhl­mu­sik woll­ten auch wir weg. Mit un­se­rer Work­aho­lic-Phi­lo­so­phie ge­hen wir ja schon an­de­re We­ge, al­so dach­ten wir, auch da mal was zu än­dern. Mö­gen Sie Jazz, et­wa Mi­les Davis, Chet Ba­ker?«


  »Lie­ber Herr Di­rek­tor, sol­che Fra­gen beant­wor­te ich nur sehr un­gern, denn was än­dert es, wenn ich Jazz mag, oder nicht? Gut, bei Ih­nen wä­re das nun ein per­fek­ter Auf­hän­ger, sich über Jazz zu un­ter­hal­ten, Wis­sen aus­zu­tau­schen und ge­mein­sam zu träu­men, aber der Ot­to Nor­ma­lo be­wegt sich da auf an­de­rem Ni­veau. Wenn man dort sagt, man mag Rock, He­le­ne Fi­scher oder den Mu­si­kan­ten­stadl, wird man in ei­ne Schub­la­de ge­packt, und man ist im schlimms­ten Fall un­ten durch. Bei Kin­dern und Ju­gend­li­chen wird man min­des­tens ge­mobbt und so­gar ver­prü­gelt, wenn man auf die fal­schen Stars steht. Den­ken Sie da mal dr­ü­ber nach, man wird ge­mie­den und bei den Kin­dern so­gar ver­prü­gelt, weil man ei­ne an­de­re Mu­sik, ei­nen be­stimm­ten Film­star, oder aus­ge­fal­le­ne Bü­cher mag, die an­de­re nicht mö­gen, wie krank ist das ei­gent­lich? Und al­le an­de­ren sind davon über­zeugt, dass mein Ge­schmack völ­lig da­ne­ben ist, egal um wel­chen Star es sich han­delt? Ich ha­be nicht viel üb­rig für Jazz, aber wenn ein Mi­les Davis in sei­ne Trö­te hus­tet, ver­setzt er tau­sen­de Hö­rer in or­gi­as­ti­sche Zu­ckun­gen. Und nun soll ich mir an­ma­ßen, zu sa­gen, dass der Mann nicht spie­len kann, oder was man auch im­mer für Mei­nun­gen vie­ler Leu­te über Künst­ler, Sport­ler und Stars hö­ren kann? Vor al­lem von Leu­ten, die sel­ber ab­so­lut nichts in ihrem Le­ben ge­schafft oder er­reicht ha­ben. Es gibt Mei­nun­gen, die ge­hö­ren ein­fach ver­bo­ten und be­straft, und da­mit mei­ne ich ganz be­stimmt nicht, wenn je­mand kund­tut, wel­che Par­tei er wählt, oder wel­cher Po­li­ti­ker für ihn ein Schwach­kopf ist, denn sie för­dern den Un­frie­den der Leu­te un­ter­ein­an­der. Wie kön­nen wir Welt­frie­den be­kom­men, wenn man schon in der Grund­schu­le ver­prü­gelt wird, weil man die ›fal­sche‹ Mu­sik hört? Be­vor dort wei­ter­hin Re­li­gi­on un­ter­rich­tet wird, soll­te man bes­ser mal die Ak­zep­tanz an­de­rer Mei­nun­gen leh­ren – al­ler­dings ist das für Leh­rer ei­ne ver­dammt gro­ße Her­aus­for­de­rung, denn die müs­sen zu­nächst bei sich selbst an­fan­gen.« 


  »… oh… Sie ma­chen mich wirk­lich sprach­los, Herr de Tor­re. Sie sind ein wah­rer Phi­lo­soph, ein groß­ar­ti­ger Den­ker. Bit­te mehr von Ih­nen, al­le über die Welt ver­teilt, dann ha­ben wir bald den Welt­frie­den.«




  10111


  



  *** * ***


  



  Wann ha­ben Sie das letz­te Mal Si­che­rungs­ko­pi­en ge­macht? Öhmmm… ich tu das nie!


  — Dmi­tri vom Ap­p­le-Sup­port zu Car­rie - Sex and the Ci­ty - S4 E8 00:05:45 —


  



  *** * ***


  



  Face­Book­Grup­pe: Self­Pu­bli­sher­Tool­box


  



  Herz­lich will­kom­men hier in der Face­book­Grup­pe Self­pu­bli­sher Tool­box, in der wir Euch nicht nur nütz­li­che Tools rund um Eu­er ei­ge­nes Werk vor­stel­len, son­dern Euch auch mit wich­ti­gen Tipps & Tricks das Er­stel­len er­leich­tern wol­len. 


  Zu­nächst zwei An­mer­kun­gen:


  Wir sind we­der Brock­haus noch Wi­ki­pe­dia. Es muss nicht per­fekt sein, das sind die An­lei­tun­gen auf You­Tu­be auch nicht, und schon gar nicht die In­hal­te auf Wi­ki­pe­dia. 


  Stu­dier­te In­for­ma­ti­ker wer­den bei dem ein oder an­de­ren Be­griff den Kopf schüt­teln, aber es geht hier nicht dar­um, stu­dier­ten Fach­leu­ten et­was zu er­klä­ren, was oh­ne­hin zu de­ren klei­nen 1×1 der Grund­la­gen ge­hört, son­dern dem ab­so­lu­ten Lai­en et­was so zu er­klä­ren, dass er bei sei­nem Hob­by, dem Schrei­ben ei­nes Bu­ches, auf der ab­so­lut si­che­ren Sei­te ist, es auf An­hieb ver­steht und es so­fort pro­blem­los um­set­zen kann. 


  Un­ser zwei­tes An­lie­gen ist das Gen­dern: Wir ha­ben mit Wo­ken­ess und Gen­dern ab­so­lut nichts am Hut, denn die Gleich­be­rech­ti­gung geht auch oh­ne so ei­ne Ver­kno­tung der Ge­hirn­strän­ge.


  Wir er­lau­ben uns, sämt­li­che Bei­trä­ge und Kom­men­ta­re in die­se Rich­tung zu lö­schen und die Ur­he­be­rin aus der Grup­pe zu ent­fer­nen. 


  In die­ser Serie dreht sich al­les um den rich­ti­gen Um­gang mit Da­tei­en, wie man spei­chert, rich­tig Si­che­run­gen an­legt, was ein Back­up ist, und wie man Da­tei­en be­nen­nen soll­te und wie nicht. 


  Wenn man sich in den ein­schlä­gi­gen Fo­ren und Grup­pen so um­schaut, hat kei­ner der Au­to­ren ein Pro­blem mit sei­nen Tex­ten, den Pro­gram­men oder den Da­ten, al­les läuft ge­ra­de­zu ge­spens­tisch per­fekt. Es will nun mal nie­mand ei­ne Schwä­che ge­ste­hen, sich die Blö­ße ge­ben, dass man ein Pro­blem hat, mit dem Pro­gramm nicht klar­kommt, oder mit Com­pu­tern oh­ne­hin auf Kriegs­fuß steht. Das geht teil­wei­se so weit, dass es so­gar User gibt, die völ­li­gen Hum­bug von sich ge­ben, nur da­mit sie hoch an­ge­se­hen sind, gar als Fach­leu­te gel­ten, und den Scha­den der User in Kauf neh­men, al­les so­gar dann so dre­hen, dass nicht ih­re Aus­sa­ge zum Scha­den ge­führt hat, son­dern de­ren fal­sches Han­deln. In so ziem­lich je­der Grup­pe gibt es so ei­nen ›Horst‹. 


  Es gibt aber auch Soft­wa­re­fir­men, die von ihrem Pro­gramm so über­zeugt sind, dass sie je­de Art von ne­ga­ti­ver Be­richt­er­stat­tung knall­hart aus dem In­ter­net, aus den Fo­ren und Grup­pen til­gen. Da­zu dro­hen sie den Sei­ten­be­trei­bern mit recht­li­chen Schrit­ten, und su­chen sich User her­aus, die in den Grup­pen und Fo­ren po­si­tiv be­rich­ten, schlech­te Kom­men­ta­re lö­schen las­sen, und da­für be­zah­len die Fir­men mit kos­ten­lo­sen Up­dates ihres ei­gent­lich schrot­ti­gen Pro­gramms. 


  Gibt dann in den all­ge­mein ge­hal­te­nen Grup­pen dann doch je­mand ei­nen Feh­ler zu, weil mal wie­der ei­ne Da­tei ver­schwun­den ist, Text ge­löscht wur­de, oder die Ar­beit von Wo­chen und Mo­na­ten den Bach run­ter­ge­gan­gen ist, kom­men dann doch ei­ni­ge wei­te­re User aus den Lö­chern ge­kro­chen, die dann auch von ihren Pro­ble­men be­rich­ten, und auf Hil­fe hof­fen. Für die­se User ist die­se Serie be­stimmt. 


  Die Serie be­steht aus drei Tei­len:


  



  1. Da­tei- und Ord­ner­na­men 


  2. Da­tei­na­mens­er­wei­te­rung 


  3. Back­up und Si­che­rung 


  



  Hast Du die­se Serie ver­in­ner­licht, lie­gen ge­lösch­te Tex­te, zer­stör­te Ar­beit von Ta­gen, Wo­chen und Mo­na­ten künf­tig in der Ver­gan­gen­heit, und al­les, was von da an pas­sie­ren kann, ist höchs­tens ver­schwun­de­ne Ar­beit von ein paar Stun­den, denn per­fekt ist KEIN Sys­tem, und so et­was kann im­mer pas­sie­ren. 


  Es ist egal, ob Du mit Win­dows, Li­nux oder Mac ar­bei­test. Dein Schreib­pro­gramm ist hier­bei auch un­in­ter­es­sant. 


  Wir fan­gen mit ei­ner Da­tei an, und wie man sie am bes­ten be­nennt.


  



  Da­tei­en:


  



  Was ist ei­ne Da­tei: Öff­nest Du Mi­cro­soft Word, tippst den Text ›Bei­spiel­text‹ ein, spei­cherst es auf Dei­ne Fest­plat­te un­ter dem Na­men ›Da­tei_001‹, hast Du ei­ne Da­tei er­stellt. Fer­tig ist die Da­tei. DAS ist ei­ne Da­tei, de­ren Ti­tel ist ›Da­tei_001‹ und de­ren In­halt ist ›Bei­spiel­text‹. 


  Schreibst Du al­so ›Ka­pi­tel 1‹ Dei­nes Bu­ches und spei­cherst es auf Dei­ne Fest­plat­te, ist ›Ka­pi­tel 1‹ die Da­tei – nicht mehr, nicht we­ni­ger. 


  Fan­gen wir mit dem Da­tei­na­men an: Wer kennt sie nicht, die selt­sa­men Zei­chen im In­ter­net, die plötz­lich mit­ten im Text auf­tau­chen, wie z.B.


  



  ›&auml,&sz­lig;,&nbsp;‹


  



  Das sind ei­ne Art ›Code‹ die dem Com­pu­ter an­dro­hen: Ach­tung, nun kommt ein ganz be­son­de­res Zei­chen!


  Com­pu­ter gibt es in je­dem Land der Er­de, und da fan­gen die Pro­ble­me auch schon an, denn Ja­pa­ner schrei­ben an­ders als Is­ra­e­lis oder Ara­ber, und die schon wie­der an­ders als der durch­schnitt­li­che Ame­ri­ka­ner. Wir Deut­sche ha­ben un­ter an­de­rem die Um­lau­te ä, ö und ü im An­ge­bot, wäh­rend auf der an­de­ren Sei­te der dä­ni­schen Gren­ze schon wie­der ganz an­de­re Lau­te in Schrift ver­packt wur­den. Es gibt so­mit ei­ne schier un­end­li­che Zahl an Schrift­zei­chen, Son­der­zei­chen, Zif­fern und sons­ti­ges. Ak­tu­ell ken­nen die Com­pu­ter der Welt un­ge­fähr 8.000 sol­cher Zei­chen. 


  Nun muss je­der Rech­ner, je­des Be­triebs­sys­tem (Win­dows, Mac, Li­nux), je­der Ser­ver (die Din­ger, auf die Du Dei­ne Da­ten spei­cherst, wenn Du ei­ne Cloud be­nutzt) und so­gar je­des Pro­gramm (App) mit wirk­lich al­len Zei­chen klar­kom­men, sonst könn­te es ge­wal­ti­ge Pro­ble­me ge­ben, die beim nicht Spei­chern der Da­ten an­fan­gen, über den Ab­sturz des Rech­ners ge­hen und so­gar bis hin zur to­ta­len Zer­stö­rung der Da­ten rei­chen. 


  Aus die­sem Grun­de soll­te man beim Da­tei­na­men bei ei­ner welt­weit an­er­kann­ten Aus­wahl an Zei­chen blei­ben und auf al­le wei­te­ren im Da­tei­na­men ver­zich­ten, so­wie sich beim Ver­ge­ben des Da­tei­na­mens an ein paar klei­ne Re­geln hal­ten. 


  An Buch­sta­ben soll­ten nur fol­gen­de Zei­chen ver­wen­det wer­den:


  



  ab­c­defghi­jklm­nopqr­stuv­wxyz


  AB­C­DEFGHI­JKLM­NOPQR­STUV­WXYZ


  



  Als Son­der­zei­chen dür­fen nur fol­gen­de Zei­chen ver­wen­det wer­den:


  



  -_ (das ist ein Bin­de­strich und ein Un­ter­strich!) 


  



  Fol­gen­de ZIF­FERN dür­fen ver­wen­det wer­den:


  



  0123456789


  



  und aus die­sen darf dann na­tür­lich die ge­wünsch­te Zahl ge­bil­det wer­den.


  



  Fol­gen­de Zei­chen dür­fen NICHT ver­wen­det wer­den:


  



  ()??[] (Leer­zei­chen)!«§$%&/=?,.‹^+*#SS´`<>|


  



  Es bie­tet sich an, den Ti­tel des Bu­ches oder des Ka­pi­tels zu ver­wen­den und Ver­si­ons­num­mer, Da­tum und Zeit. 


  Fol­gen­der Da­tei­na­me wä­re ge­ra­de­zu per­fekt:


  



  Ka­pi­tel-001-21_03_16.txt 


  



  Die­se Da­tei wä­re halt Ka­pi­tel 1, wel­ches am 16.03.2021 er­stellt wur­de. 


  Dein Schreib­pro­gramm er­wei­tert den Da­tei­na­men au­to­ma­tisch noch um die Da­tei­na­mens­er­wei­te­rung wie zum Bei­spiel ›.txt‹ für ei­ne Text­da­tei ei­nes ge­wöhn­li­chen Text­edi­tors, ›.docx‹ für ei­ne MS-Word-Da­tei, ›.rtf‹ für ein ›Rich Text For­mat‹ wie es Word­Pad er­stellt, oder ›.odt‹ für ein ›Open Do­cu­ment For­mat‹, wie es zum Bei­spiel Lib­re Of­fi­ce nutzt. Den musst Du al­so nicht sel­ber an­hän­gen, das wird vom Pro­gramm aus­ge­führt.


  Ich neh­me hier .txt als Bei­spiel. 


  Das Bei­spiel wä­re das ers­te Ka­pi­tel des Ro­mans, er­stellt am 16. März 2021. Das Wort Ka­pi­tel wur­de von der Ka­pi­tel­num­mer mit ei­nem - Bin­de­strich ge­trennt, die Num­mer vom Da­tum eben­so, und die ein­zel­nen Zah­len des Da­tums wur­den mit ei­nem _ Un­ter­strich ge­trennt. 


  Schreibst Du am nächs­ten Tag wei­ter am ers­ten Ka­pi­tel, spei­cherst Du un­ter:


  



  Ka­pi­tel-001-21_03_17.txt


  



  Schaust Du nun in Dei­nem Da­tei­ma­na­ger (bei Win­dows ist es der Explo­rer), siehst Du nun zwei Da­tei­en:


  



  Ka­pi­tel-001-21_03_16.txt 


  Ka­pi­tel-001-21_03_17.txt


  



  Du hast ne­ben der al­ten Ver­si­on von ges­tern (das ist ei­ne win­zi­ge Si­che­rungs­ko­pie für Dich!), die Ver­si­on von heu­te, sie sind sau­ber num­me­riert, über­sicht­lich, und fol­gen ei­ner lo­gi­schen Rei­hen­fol­ge. Ar­bei­test Du ein paar Wo­chen an Dei­nem Buch, wirst Du die Vor­zü­ge ei­ner sol­chen Na­mens­ver­ge­bung zu schät­zen wis­sen, denn selbst nach Mo­na­ten und Jah­ren ist das or­dent­lich und über­sicht­lich. 


  Auf kei­nen Fall soll­te Dei­ne Da­tei wie folgt, oder ähn­lich aus­se­hen:


  



  Ka­pi­tel 1, (Ers­te »Ver­si­on«, Test).txt


  



  Dar­in siehst Du Leer­zei­chen (strengs­tens ver­bo­ten!), An­füh­rungs­zei­chen, Klam­mern und Kom­mas, die Du auch nicht ver­wen­den soll­test. 


  Willst Du un­be­dingt aus­sa­ge­kräf­ti­ge Da­tei­na­men ver­wen­den, dann bit­te wie folgt:


  



  An­kunft-in-Ko­eln.txt


  



  Oder


  



  Mein_ers­tes_­Ka­pi­tel_23_­Mae­rz.txt


  



  Es kom­men kei­ne Leer­zei­chen vor, als Tren­ner wur­den - Bin­de­stri­che oder _ Un­ter­stri­che ver­wen­det und äöü wur­den mit ae, oe und ue um­schrie­ben. 


  Auch mög­lich ist der so­ge­nann­te Ca­mel­Ca­se, der von Pro­gram­mie­ren ger­ne ge­nutzt wird, und so ge­nannt wird, weil es den Hö­ckern ei­nes Ka­mels äh­nelt. Je­des Wort fängt da­bei mit ei­nem Groß­buch­sta­ben an:


  



  Pe­tra­Hei­ra­te­tIh­ren­Ge­lieb­ten­Paul.txt


  K01-Ab­fahrt­Von­Gleis_09-In­Pa­ris.txt


  



  Si­cher­lich muss man sich an die­se Schreib­wei­se, und sie zu le­sen, erst ge­wöh­nen, aber sie hat ih­re Vor­zü­ge, sonst wür­den sie nicht Mil­li­o­nen von Pro­gram­mie­rern ver­wen­den. 


  Auf kei­nen Fall soll­te man fol­gen­de oder de­nen ähn­li­che Da­tei­na­men ver­wen­den:


  



  Weiß grad kei­nen Na­men, aber es ist voll schööön. ;-).txt 


  >==°> _TEIL 1_ >´`<.txt


  



  Im ers­ten kom­men wie­der Leer­zei­chen vor, Kom­ma und Punkt, ein ß, vie­le ö, und mit ;-) wird ein Smi­ley an­ge­deu­tet. 


  Beim zwei­ten Da­tei­na­men wur­den Son­der­zei­chen zu kunst­vol­len Bil­dern ar­ran­giert, die aber in ei­nem Da­tei­na­men ab­so­lut nichts zu su­chen ha­ben. Auch Smi­ley und sons­ti­ge Icons, wie es mitt­ler­wei­le oft in den Da­tei­na­men auf You­Tu­be zu se­hen ist, sind ab­so­lu­tes Gift für un­se­re Da­tei­en.


  



  Ord­ner:


  



  Ord­ner sind ei­ne tol­le Mög­lich­keit Ord­nung in un­ser Sys­tem zu brin­gen. Wir kön­nen so vie­le Ord­ner ver­wen­den, wie wir wol­len, und soll­ten davon auch flei­ßig ge­brauch ma­chen. 


  So zum Bei­spiel ei­nen Ord­ner für un­se­re ge­sam­ten Wer­ke:


  



  Mei­ne_­Bue­cher


  



  In dem Ord­ner be­fin­det sich für je­des mei­ner Wer­ke ein wei­te­rer Ord­ner:


  



  Mei­ne_­Bue­cher/Mein_ers­tes_­Buch/ 


  Mei­ne_­Bue­cher/Mein­Zwei­tes­Buch 


  Mei­ne_­Bue­cher/Idee-fu­er-drit­tes-Buch


  



  Die ver­schie­de­nen Ord­ner und Da­tei­en trennt man mit ei­nem / wenn man sie schrift­lich er­wähnt.


  In je­dem Werks-Ord­ner kann man sich dann wei­ter­hin aus­to­ben und al­les ex­trem über­sicht­lich ge­stal­ten:


  



  Mei­ne_­Bue­cher/Mein_ers­tes_­Buch/Ka­pi­tel 


  Mei­ne_­Bue­cher/Mein_ers­tes_­Buch/Re­cher­che 


  Mei­ne_­Bue­cher/Mein_ers­tes_­Buch/Fo­tos 


  Mei­ne_­Bue­cher/Mein_ers­tes_­Buch/Ta­bel­len


  



  und, und, und... Eu­rer Kre­a­ti­vi­tät sind kei­ne Gren­zen ge­setzt. 


  Die Ord­ner auf un­se­rem Com­pu­ter, in de­nen wir die­se Da­tei­en spei­chern, soll­ten nach den ex­akt glei­chen Re­geln be­nannt wer­den:


  



  Pro­jekt-001 


  Mein-ers­tes-Buch 


  Ta­ge­buch-Teil_001 


  



  Im­mer wie­der wird in den Fo­ren und Grup­pen be­haup­tet, dass das al­les ur­al­te Re­geln, aus den An­fangs­zei­ten der Com­pu­ter sind, an die man sich schon ewig nicht mehr hal­ten muss, aber wir le­sen die Pro­ble­me der Nut­zer in den Fo­ren und Grup­pen eben­so, zäh­len da­bei 1 und 1 zu­sam­men, und sind uns so­gar sehr si­cher, dass min­des­tens die Hälf­te al­ler Pro­ble­me mit die­sen, nicht beach­te­ten klei­nen Re­geln zu tun ha­ben. 


  Wir ha­ben so­gar Fäl­le er­lebt, bei de­nen so­gar die Ent­wick­ler von so­ge­nann­ten Au­to­ren-Ap­ps die­se Re­geln nicht ein­hal­ten, oder bei Pro­ble­men über­for­dert wa­ren, de­ren Lö­sung le­dig­lich in die­sen Re­geln ver­steckt lag. 


  Und wuss­test Du, dass bei der Bahn heu­te noch Com­pu­ter be­nutzt wer­den, die mit Win­dows 3.1, von An­fang der 90er, lau­fen? Und nein, nicht für die Mo­del­le in den Bahn­hofs­hal­len! 


  Es hat aber nicht nur mit Dei­nem Com­pu­ter zu tun. Mag sein, dass all die­se ver­bo­te bis­her mit Dei­nem Com­pu­ter pro­blem­los funk­ti­o­niert ha­ben, aber be­den­ke bit­te, dass Du ei­nen Rech­ner von der Stan­ge hast, meist mit Win­dows Be­triebs­sys­tem, und der Ver­lag nutzt ei­nen Mac, und Dein Cloud-An­bie­ter nutz Li­nux (sehr wahr­schein­lich so­gar), und schon ist Dei­ne Kal­ku­la­ti­on im Arsh, denn Du hast drei ver­schie­de­ne Be­triebs­sys­te­me zu be­die­nen. Funk­ti­o­nie­ren Dei­ne Miss­ach­tun­gen auch auf an­de­ren Rech­nern, oder wagst Du den Raus­schmiss aus de­ren Pro­gramm, weil Du nicht ein­mal in der La­ge bist, Dei­nen Spiel­trieb beim Pro­gramm­na­men zu un­ter­drü­cken, und pro­fes­si­o­nel­le Da­tei­na­men zu er­stel­len? 


  Nicht ver­ges­sen: Der ers­te Ein­druck ist IM­MER der wich­tigs­te, und das gilt auch für Da­tei­na­men und Ver­la­ge. Liest ein Lek­tor ei­nen ›hip­pen‹ Da­tei­na­men mit Emo­jis oder an­de­ren ›Kuns­wer­ken‹, kann es gut sein, dass er die erst gar nicht öff­net und im Or­kus des In­ter­nets ab­legt. 


  Wir hof­fen, dass die­ser Ar­ti­kel ver­ständ­lich und hilf­reich ist, und ver­wei­sen schon auf den nächs­ten Teil, in de­nen es um die Si­che­rung, Back­up, Da­tei­na­mens­er­wei­te­rung geht. 


  Ganz lie­be Grü­ße!


  Eu­re Kar­la Swen­son 


  



  



  Schau Dir auch fol­gen­de Bei­trä­ge an: 


  Ob­si­di­an - das Tool für je­de Men­ge Da­ten 


  Win­Mer­ge - Die App um Tex­te zu ver­glei­chen 


  



  



  KOM­MEN­TA­RE: 


  



  0000FF: Das mit den In­for­ma­ti­kern kann ich be­stä­ti­gen, denn ich bin so ei­ner, wir wür­den das schon an­ders er­klä­ren, aber für Lai­en ab­so­lut top. 


  _San­di­na_: Mir wur­de bei ei­nem Pro­gramm er­klärt, dass das al­les egal ist, und ich ha­be das teu­re Pro­gramm nicht star­ten kön­nen. Der Chef davon war auch über­fragt, aber Geld gab es trotz­dem kei­nes zu­rück. Ich hab nun die­se Tipps aus­pro­biert, es neu in­stal­liert, und was soll ich sa­gen: Das Pro­gramm läuft nun. Vie­len Dank! 


  Der-Horst: Typ du schreibst so ei­nen Schrott! Und Du er­wähnst mei­nen Na­men in Dei­nem Be­richt. Ich ver­lan­ge da­für ein Hor­ror­nah oder ich über­geb die Sa­che mein An­walt Soll­mek­ker. Der ist ein gu­ter Freund und hat mir er­zählt was Du dem­nächst zah­len musst. Fer­ra­ri ist be­stellt!!! 


  Lek­tor-Heinz: Lie­be San­di­na, schau Dir mal das Pro­gramm Type­Wri­ters­Hea­ven an, wo­von Du auch ei­ne De­mo-Ver­si­on her­un­ter­la­den kannst. Da hast Du meh­rer Grup­pen und Fo­ren hin­ter Dir, die Dir in je­der miss­li­chen La­ge, soll­te so et­was über­haupt je­mals ein­tre­ten, hel­fen wer­den. Mei­ne Ar­beit als Lek­tor wur­de da­durch um WEL­TEN bes­ser und ich muss nun nicht mehr mei­ne Stun­den als An­ge­stell­ter ab­sit­zen, son­dern ver­die­ne end­lich Geld als Selbst­stän­di­ger.




  Man spricht Deutsch


  



  *** * ***


  



  »Oh nein, ich will nicht, dass Sie was mit mei­nem Bru­der ha­ben.« »Wie war das bit­te?« »Ich bin nicht ein­ver­stan­den.« »Aber... Sie ken­nen…« »Wir wol­len doch nicht per­sön­lich wer­den. Ich bin si­cher, dass Sie ein wun­der­vol­ler Mensch sind, aber Sie sind weiß, und ich ha­be et­was da­ge­gen, dass mein ein­zi­ger Bru­der et­was mit ei­ner wei­ßen Frau an­fängt .../... al­so... zie­hen Sie Lei­ne, be­vor je­mand ver­letzt wird.«


  — Sa­man­tha und ei­ne "Schwes­ter" - Sex and the Ci­ty - S3 E5 00:18:00 —


  



  *** * ***


  



  Ei­nen We­cker brauch­te er nicht, denn die auf­ge­hen­de Son­ne schien ihm di­rekt in den vor­de­ren Ge­sichts­be­reich. Ei­nen We­cker nut­ze er so­wie­so nie, denn ir­gend­wann hat­te er her­aus­ge­fun­den, dass er fast ge­nau fünf­zehn Mi­nu­ten vor dem We­cker auf­wacht, hat es mal aus­pro­biert, sich selbst ein­zu­re­den, dass er um ei­ne be­stimm­te Uhr­zeit auf­wa­chen will, und auch das hat ge­klappt, wie­der fast fünf­zehn Mi­nu­ten vor­her, und seit­dem ver­lässt er sich dar­auf. Hin­ter­fra­gen tut er es nicht, denn ab und an… nein, ei­gent­lich im­mer, soll­te man die Din­ge ein­fach ak­zep­tie­ren, die ei­nem da vom Uni­ver­sum in den Schoß fal­len.


  



  *** * ***


  



  Das Ba­de­zim­mer war ein ein­zi­ger Traum; er lieb­te sol­che Wohl­fühloa­sen. Selbst hat­te er ein recht ge­wöhn­li­ches Bad. Nicht dass es an fi­nan­zi­el­len Mit­tel ge­fehlt hät­te, aber an sol­che Din­ge ge­wöhnt man sich sehr schnell, und das ist scha­de. So ver­bringt er ger­ne mal ein ge­pfleg­tes Wo­chen­en­de im Lu­xus, zahlt nur den Bruch­teil ei­ner Bad-Re­no­vie­rung, und hat stän­dig an­de­re Spie­le­rei­en und Au­gen­schmeich­ler, an die er sich eben nicht ge­wöhnt. 


  Nach der Du­sche, die eher ein Was­ser­fall war, der aus der Wand rag­te, glitt die Vo­sk­hod-Klin­ge des Müh­le-Ho­bels wie von selbst über die Bart­stop­peln, die Fri­seu­re schon mit Stahl­draht ver­gli­chen ha­ben. Ja, er nut­ze rus­si­sche Ra­sier­klin­gen, denn ei­ner­seits ist die Qua­li­tät wirk­lich top, und an­de­rer­seits ha­ben sich de­ren Fa­brik­ar­bei­ter den Krieg ge­gen die Uk­rai­ne ga­ran­tiert auch nicht aus­ge­sucht. 


  Schon ein paar Mal wur­de er des­we­gen an­ge­fein­det, na­tür­lich nur von ›stu­dier­ten Po­li­to­lo­gen‹, ›Welt­rei­sen­den‹ und ›USA-Russ­land-Ex­per­ten‹. Durch­weg war na­tür­lich Eu­ro­pa in gro­ßer Ge­fahr, dem­nächst von Pu­tin über­rollt zu wer­den, und nie­mand hat In­ter­es­se dar­an, in so ei­ner Dik­ta­tur zu le­ben. 


  Auf die Fra­ge, wie­so denn die USA Pu­tin stän­dig mit neu­en Ma­nö­vern an sei­nen Gren­zen nervt, oder was die USA für ein Schlach­ten an­rich­ten wür­de, hät­ten sie erst ein­mal frei­en Zu­gang zur Uk­rai­nisch-Rus­si­schen-Gren­ze, hat­te na­tür­lich kei­ner ei­ne Ant­wort, denn sol­che Sze­na­ri­os wür­den doch nie­mals statt­fin­den, schließ­lich ist Ame­ri­ka ja das Land der Frei­heit.


  Ja, nee, is klar. Völ­ker­mord an In­di­a­ner, de­nen man ihr Land ge­raubt hat und die noch im­mer un­ter­drückt wer­den. Mil­li­o­nen To­te und Ge­schän­de­te wäh­rend der Sk­la­ve­rei, und noch im­mer wer­den die Ne­ger dis­kri­mi­niert. Zwei Atom­bom­ben auf Ja­pan. Und für all die­se Gräu­el­ta­ten nicht ein Wort oder Cent der Wie­der­gut­ma­chung. Und heu­te? Kran­ken­kas­sen, die bei Krank­hei­ten kei­nen Cent zah­len, da­für aber Ge­büh­ren kas­sie­ren, die mit ›Fell ab­zie­hen‹ gleich­kom­men. An­ge­stell­te, Ar­bei­ter, die in Los An­ge­les in Zel­ten auf der Stra­ße le­ben müs­sen, oder un­ter der Brü­cke, oder in U-Bahn­schäch­ten. Oder Pär­chen, die, wenn man Hol­ly­wood Glau­ben schen­ken darf, an­ge­zo­gen Sex prak­ti­zie­ren, und Zehn­jäh­ri­ge, die von ei­nem Rich­ter ver­don­nert wer­den, ei­nen Psy­cho­lo­gen auf­su­chen zu müs­sen, weil sie ih­rer klei­nen Schwes­ter beim Pin­keln ge­hol­fen ha­ben, so krank­haft prü­de ist die­ses Land. Aber ein Vier­zehn­jäh­ri­ger hat kei­ner­lei Pro­ble­me, mit Pa­pas Bal­ler­mann in sei­ner Schu­le ›auf­zu­räu­men‹. Ja, ge­nau in so ei­nem ›frei­en‹ Land will er le­ben. 


  Auf dem Kopf hat­te er ganz nor­ma­les Haar, aber im Ge­sicht wa­ren es tat­säch­lich eher Bors­ten. Mit Schaum aus der Do­se kam er da nicht ge­gen an. Ent­we­der muss­te er vor der Ra­sur du­schen, oder aus­gie­big wa­schen und am bes­ten noch ei­ne Pre-Shave-Creme nut­zen. Ei­ne ge­wöhn­li­che Bo­dy­lo­ti­on im Ge­sichts­be­reich, vor dem Zu­bett­ge­hen, wirkt am nächs­ten Mor­gen ge­ra­de­zu Wun­der – na­tür­lich darf es auch ei­ne Nacht­creme fürs Ge­sicht sein. 


  An­schlie­ßend den Pal­mo­li­ve-Schaum gut mit dem Pin­sel ge­ra­de­zu ein­mas­sie­ren, dann ging es wie durch But­ter. Er hat­te die teu­ers­ten Ra­sier­sei­fen aus­pro­biert, aber kei­ne weich­ten sei­ne wi­der­stands­fä­hi­gen Haa­re so ge­ni­al auf, und hin­ter­ließ ei­ne sei­den­wei­che Haut, wie die­ses Bil­lig­pro­dukt. Gut muss teu­er sein, war ein­mal und ist schon lan­ge nicht mehr. Das sah man ganz be­son­ders bei Jeans. Frü­her hat­te er die ›501‹ von Le­vis ge­liebt, weil sie ein­fach nicht ka­putt­zu­krie­gen war. Heut­zu­ta­ge ist nach ein paar Wo­chen der Ho­sen­bo­den durch­ge­scheu­ert, selbst wenn man nur steht. Seit dem er das er­kannt hat, sucht er sei­ne Jeans vor hel­lem Licht aus, und hält den Ho­sen­bo­den da­ge­gen. Bei so manch teu­rem De­si­gner-Ex­em­plar könn­te man mit die­ser Me­tho­de, wenn auch nur mit Bril­le und et­was An­stren­gung, so­gar Zei­tung le­sen. 


  Ob­wohl er so drah­ti­ge Haa­re hat­te, war sei­ne Haut ge­nau das Ge­gen­teil, näm­lich sehr emp­find­lich. Er hat­te frü­her mal den Ho­bel mit of­fe­nem Kamm und ja­pa­ni­sche Klin­gen von Fea­ther ver­sucht, aber das war un­ge­fähr so, als hät­te er sich die Haut da­mit ab­ge­schält. Das war für sei­ne Haut ein­fach nur Over­kill. Eben­so Ra­sier­mes­ser und Ra­sier­mes­ser mit Wech­sel­klin­gen.


  Jetzt, mit dem ge­schlos­se­nen Kamm und den rus­si­schen Klin­gen, wur­de sei­ne Ra­sur so Ba­by­Po­Po­mäs­sig, dass die Frau­en ihn tat­säch­lich dar­auf an­spra­chen. Zu­min­dest die Frau­en, die et­was von Pfle­ge hiel­ten. Die Hol­län­der ha­ben fol­gen­den Witz auf La­ger: Wor­an merkt man, dass ein Flie­ger mit deut­schen Frau­en an­ge­flo­gen kommt? An den Haa­ren un­ter den Flü­geln! /Witz zu En­de. 


  Wä­re der Witz nicht so wahr, wä­re er lus­tig. Und da er über­mä­ßi­ge Be­haa­rung in be­stimm­ten Re­gi­o­nen des Kör­pers tat­säch­lich un­ap­pe­tit­lich fand, konn­te er über die­sen Witz nicht la­chen; er fand ihn ek­lig. 


  Haa­re un­ter den Ar­men ist ja schon ein No-Go, ein di­cker, un­ge­pfleg­ter Busch in der In­tim­zo­ne ist ein Er­schlaf­fungs­mit­tel par ex­cel­lence, und Haa­re die Ober­schen­kel run­ter, weit un­ter­halb der Biki­ni­zo­ne, da dreht sich ihm der Ma­gen um. Sol­che Frau­en ha­ben die Kon­trol­le über ihr Le­ben ver­lo­ren. 


  Ge­gen ei­ne ge­pfleg­te ›Lan­de­bahn‹ hin­ge­gen, hat er ab­so­lut nichts ein­zu­set­zen, denn das zeigt ja auch, dass gu­te Pfle­ge ein­ge­setzt wird. 


  Bei der tri­ple­mo­ra­li­schen, wo­ken Re­gen­bo­gen­ge­ne­ra­ti­on hin­ge­gen sind Haa­re völ­lig ver­pönt.


  Al­so wenn Gus ei­ne oh­ne Haa­re will, nimmt er sich ei­ne Zehn­jäh­ri­ge. Auf was an­de­res, als Kin­der­schän­dung läuft doch die­ses ›kom­plett oh­ne Haa­re‹ auch nicht hin­aus. Nur hier mal wie­der un­ter ei­nem wo­ken Tarn­man­tel ver­steckt. 


  Fas­zi­nie­rend bei die­sen FrauIn­nen ist die Tat­sa­che, dass von solch un­ge­pfleg­ten Frau­en kein Mann et­was will. Na­tür­lich be­kom­men auch solch haa­ri­ge Ge­stal­ten ihren Ke­vin, Horst oder Klaus ab, aber sei­en wir doch mal ehr­lich: Was ha­ben sol­che Ge­stal­ten mit Män­nern zu tun?! 


  Ein wah­rer Mann ist er­folg­reich, ein Fels in der Bran­dung, ein Ma­cher und nicht so ei­ne weich­ge­spül­te Sis­si, und schon gar nicht un­ge­pflegt. Wenn er auf die Bär­te der an­geb­li­chen Frau­en­ver­ste­her blickt, über­kommt ihn ein Wür­ge­reiz. Man muss sich nur ein­mal vor­stel­len, was sich da für ein Dreck den Tag über an­sam­melt; Vi­ren und Bak­te­ri­en, und das im Mund­be­reich. Oder wenn er hört, wie Frau­en über die Un­ter­ho­sen ih­rer Män­ner her­zie­hen. Dass es sie ekelt, die­se Ti­ger-Un­ter­wä­sche (vor­ne gelb, hin­ten braun) zu wa­schen wun­dert ihn nicht. Bei ihm gab es so et­was nicht. Er putz­te sich mit feuch­ten Tü­chern nach JE­DEM Ge­schäft sorg­fäl­tig ab, und zwar vor­ne als auch hin­ten. Ein Prok­to­lo­ge kom­men­tier­te sei­nen Un­ter­leib mal mit den fol­gen­den Wor­ten: »So et­was Ge­pfleg­tes ist mir noch nicht un­ter­ge­kom­men!«


  Im Ge­sicht wird ein Mal in der Wo­che ein Pee­ling durch­ge­führt oder ei­ne ent­spre­chen­de Rei­ni­gung, je­weils mit den Top-Pro­duk­ten von DM, und am rest­li­chen Kör­per wird da­zu ei­ne Bürs­te oder so­gar ein Topf­schwamm be­nutzt, der wirk­lich je­den Dreck run­ter­kratzt. An­schlie­ßend wird das Ge­sicht noch mit ei­ner pas­sen­den Mas­ke ver­wöhnt und auf den rest­li­chen Kör­per kommt, auf die noch nas­se Haut, Ba­by­öl.


  Die Fü­ße wer­den je­de Wo­che mit Horn­haut Ent­fer­ner be­han­delt, an­schlie­ßend mit ei­ner Ras­pel be­ar­bei­tet, und zum Schluss mit ei­ner Horn­haut re­du­zier Creme ver­wöhnt. Nach die­sem Pro­ze­de­re wer­den sie über­nacht in Plas­tik­fo­lie ein­ge­packt. Das Er­geb­nis die­ser In­ves­ti­ti­on hat noch NIE ei­ne Frau kalt­ge­las­sen. 


  Auch wird sich nach dem WC die Hän­de ge­wa­schen und an­schlie­ßend freu­en die sich über ei­nen Trop­fen Hand­creme — am bes­ten mit Gly­ce­rin, denn die auf Was­ser­ba­sis sind tat­säch­lich nur ›Kos­me­tik‹, und die Frau­en lie­ben ge­pfleg­te, sei­den­wei­che Hän­de auf ih­rer Haut. Al­so al­les un­ver­ständ­li­ches Zeugs für wah­re Frau_*:/-In­nen.


  NEIN! Kein wah­rer Mann wür­de sich mit solch un­ge­pfleg­ten Frau­en ab­ge­ben, schon gar nicht, wenn auf de­ren Stirn Wo­ke, Fe­mi­nis­tin, Welt­ver­bes­ser_*:/-In oder #Me­Too blinkt.


  Frau_*:/-In­nen, nur echt, mit Haa­ren un­ter den Flü­geln! 


  Aber die Krö­nung des Pa­ra­do­xen ist, dass ex­akt die­se Frau­en sich be­schwe­ren, von der Ge­sell­schaft nicht ge­nug beach­tet zu wer­den, zum Bei­spiel bei den Jobs in ver­ant­wor­tungs­vol­len Pos­ten. Die ak­tu­el­le Po­li­tik zeigt lei­der, dass selbst sol­che Un­ge­tü­me ei­ne Chan­ce im Le­ben be­kom­men, selbst in den ei­gent­lich mehr als ver­ant­wor­tungs­vol­len Pos­ten, und so­gar ei­ne ver­dammt gut be­zahl­te. 


  Das Le­ben ist nicht fair, war es aber noch nie, und, das muss man ihm zu­gu­te­hal­ten, hat es auch nie­mals be­haup­tet.


  



  *** * ***


  



  Das Früh­stück ließ er wie im­mer aus, auch wenn es ei­ne ge­ra­de­zu höl­li­sche Her­aus­for­de­rung war, als er durch die Lob­by ging, die mit dem Duft des Früh­stücks­buf­fets ge­sät­tigt war. Vom Früh­stück wur­de er nur trä­ge, und er hat­te ge­merkt, dass er nach ein paar Mi­nu­ten Über­win­dung -das Ru­del von in­ne­ren Schwei­ne­hun­den woll­te halt mit Früh­stück ge­füt­tert wer­den- ge­ra­de­zu auf­blüh­te und auf 180 lief, statt auf 90, selbst wenn er sich mor­gens zu ei­nem klei­nen Lauf von 5 bis 10 km ent­schied. Oh­ne Früh­stück ge­hör­te der Tag ihm, er war vol­ler Pow­er. Vor dem Mit­tag brauch­te er nichts zu fut­tern.


  



  *** * ***


  



  Das Amt war wohl das größ­te Ge­bäu­de im Ort. Ir­gend­wie spie­gel­te es den ty­pi­schen Deut­schen wi­der. Ei­gent­lich soll­te ei­ne Schu­le, ei­ne Bi­blio­thek, halt et­was mit Bil­dung das größ­te Ge­bäu­de des Or­tes sein, aber nein, es war et­was mit Re­geln, Vor­schrif­ten, Bü­ro­kra­tie. Wo­zu be­nö­tigt ein so klei­ner Ort so vie­le Re­geln, so viel Be­ar­bei­tung?


  An je­dem der drei Dreh­tür­flü­gel hing ein rie­si­ges Pos­ter: NO NA­ZI! — KEI­NEN MIL­LI­ME­TER! — WIR SIND MEHR!


  Der Saal war groß, grau in grau in grau, und rings­her­um, et­wa in drei Me­tern Hö­he, ein ge­mal­tes Band in Re­gen­bo­gen­far­ben, al­ler­dings nicht den phy­si­ka­li­schen sie­ben, son­dern den wo­ken... wie vie­le das auch im­mer sind. Er mach­te sich nicht die Mü­he, die zu zäh­len – es kom­men ja oh­ne­hin stän­dig neue hin­zu, und bei mitt­ler­wei­le 72 Ge­schlech­tern ha­ben die wo­ken Spin­ner ja noch ge­nug zu ma­len. 


  Es war eis­kalt, trotz des­sen drau­ßen der Som­mer nur so knall­te, und ir­gend­et­was war an die­ser Si­tu­a­ti­on merk­wür­dig, denn er be­kam ei­ne ganz üb­le Lau­ne.


  Es war die Mu­sik. Sie spiel­ten ex­trem schwe­re Pi­a­no­mu­sik, de­ren Kom­po­nist er nicht er­kann­te, aber er hör­te die ex­trem tie­fen Bäs­se und ei­ne sehr ho­he Fre­quenz, die dar­über ge­mischt wur­den, ganz of­fen­sicht­lich, um ei­ne be­droh­li­che Si­tu­a­ti­on zu er­schaf­fen. In der ho­hen Fre­quenz er­kann­te er Mor­se­zei­chen, und zwar kurz–kurz–kurz–lang–lang–lang–kurz–kurz–kurz, al­so die Buch­sta­ben S, O und S, wel­ches das in­ter­na­ti­o­na­le Not­si­gnal ist. Das ist Psy­cho­ter­ror vom obers­ten Re­gal. Kein Mensch wür­de das lan­ge Zeit aus­hal­ten, zu­min­dest nicht frei­wil­lig. Und wer das un­frei­wil­lig über sich er­ge­hen las­sen muss, hat mit übels­ten Ne­ben­wir­kun­gen wie De­pres­si­o­nen zu rech­nen. Al­ler­dings hat das Amt nicht mit Kla­gen zu rech­nen, denn er war sich sehr si­cher, dass er ei­ne der ganz gro­ßen Aus­nah­men war, die das Ge­räusch ver­nah­men. Tö­ne und Mu­sik wa­ren sein Ding. Auch Me­lo­di­en hat­te er nach 1–2 Mal hö­ren drin und konn­te sie pro­blem­los nach­klim­pern. 


  In der 5. Klas­se gab es an sei­ner Schu­le ei­nen Mu­sik­tag, bei dem un­zäh­li­ge In­stru­men­te vor­ge­stellt wur­den, und er war der ein­zi­ge Schü­ler, der aus wirk­lich je­dem In­stru­ment har­mo­ni­sche Tö­ne her­aus­be­kam. Al­ler­dings war das ei­ne recht zwie­ge­spal­te­ne Er­in­ne­rung, denn als es an die Trom­pe­te ging, be­kam er mit et­was Mü­he auch da ei­nen Ton her­aus, aber er woll­te cool wie Mi­les Davis sein, füll­te sei­ne Wan­gen, schloss die Au­gen, blies los, lehn­te sich da­bei ul­tra­cool zu­rück, hob die Trom­pe­te weit über sei­nen Kopf, und der Rotz von un­zäh­li­gen Schü­lern, die vor ihm spiel­ten, lief ihm di­rekt in den Ra­chen. Das war dann auch das letz­te Blas­in­stru­ment, wel­ches er an dem Tag aus­pro­bier­te.


  Sei­ne Mu­sik­leh­re­rin war be­geis­tert und sprach um­ge­hend mit sei­ner Mut­ter, die sprach mit sei­nem Bru­der, der emp­fahl für ihn Gi­tar­re, an der er so viel In­ter­es­se hat­te wie ei­ne Kuh am Eis­lau­fen, sein Mut­ter kauf­te ihm ein sau­teu­res Mo­dell, er be­kam fi­nan­zi­ell ge­för­der­ten Un­ter­richt, von ei­nem Gi­tar­ren­leh­rer, der so gut wie nie er­schien, sei­ne Leh­re­rin pack­te ihn um­ge­hend ins Vor­or­ches­ter der Schu­le, ob­wohl er ge­ra­de mal drei Ak­kor­de konn­te, und spä­ter lief es dar­auf hin­aus, dass sich sein Bru­der über die ge­wünsch­te Gi­tar­re freu­te. Dass er für Kla­vier ge­ra­de­zu brann­te, hat kei­nen in­ter­es­siert. Ja­ja, so sind Leh­rer_*:/-In­nen, Brü­der und Müt­ter. 


  Un­ter­halb der Re­zep­ti­on stand in gro­ßen Let­tern: NA­ZI FREIE ZO­NE!


  Die Da­me da­hin­ter in den Sech­zi­gern, Dau­e­r­wel­le in Stra­ßen­kö­ter­blond, ro­te Horn­bril­le wie in den 70ern, und die Schmin­ke hät­te für zehn Frau­en ge­reicht. Als er sich bei ihr nach dem Ge­wer­be­amt er­kun­dig­te, war für ihn der Tag ge­lau­fen: 


  »NO NA­SIEH!«


  »… ???…«


  »… Äh­hh… Grüsch Godd dr Härr, sie gom­me ned aus­ch Schaf­fun­bee­de, gel­le, wie gann isch ih­ne hel­fe gel­le?« 


  Gott? Der hat, laut ›De­pe­che Mo­de‹, ei­nen kran­ken Sinn für Hu­mor, und Gus geht je­de Wet­te ein, dass er, je­des Mal, wenn er die­se Frau re­den hört, auf dem Bo­den liegt, und vor La­chen kurz vorm Er­sti­cken ist. Hat die­se Frau Zun­gen­krebs? Oder doch nur noch ein Bröt­chen vom Früh­stück im Mund? Dass man in die­sem Teil des Lan­des der Mut­ter­spra­che nicht mehr Herr ist, und statt­des­sen ›Gschwä­bisch‹ gschwätzt, hat­te er bis eben nicht auf dem Schirm. Selbst im Ho­tel ist ihm das nicht auf­ge­fal­len, was wohl sehr gut dar­an lie­gen wird, dass man den Gäs­ten so et­was nicht zu­mu­ten will, und des­halb bei der Wahl der An­ge­stell­ten auf rei­nes Hoch­deutsch ach­tet; noch ein Punkt für die­ses ex­qui­si­te Haus! 


  »Gu­ten Tag, die Da­me, ich bin fremd in die­ser Stadt und su­che das Ge­wer­be­amt, al­so das Amt, wo ich ein Ge­wer­be an­mel­den kann. Ich be­nö­ti­ge ei­ni­ge In­for­ma­ti­o­nen.« 


  »Ja gel­le, ham ichs mir doch gleisch ge­da­chd, gel­le. Hams un­ern neue Grusch ned er­gannd, gel­le. Mer sin hier in Schaf­fun­bee­de in­nem Bi­lod­bro­jegd. Vor­rei­der fürsch Länd­le. Ned mehr Grüsch Godd. Dasch nur noch in Aus­ch­nah­me­fäl­le wie sie ah­ner sin, weil da an­nern Re­li­gi­o­ne ja dran Ahns­doß neh­me gönnd. Heud­sch­da­ge musch man da scho rüg­sischd näh­me. Doa­her!


  Und desch­halb auch an­ner Mo­nads­na­me und Zeid­rech­nung: Mer ham heud den Noin­zehn­de des Ge­ra­ni­en­mo­nats Noin­un­drei­sisch. Ju­ni war ja aach so­ne Göd­din, und 2023 wär ja aach nach, na Sie wis­se schon, die­se Ge­burd. Und weil doch un­ser Land so in Ver­ruf, so in al­le Weld, na, Sie wis­se schon, sind wir vor­über­ge­hend die Re­bub­lik Ar­cus. Desch isch La­dain und heischd Re­ge­bo­ge. Da­mit sinn mer ned nur im Länd­le füh­rend, son­dern in­ner gan­sen Weld. Ja­ja, wir im Länd­le gön­ne schon was – dob­bel­blusch­gu­ud.


  Is ja aus­cher­dem nur vor­über­gehnd. Da gann man dasch mal mid­ma­che.« 


  »Ger­nai­en­mo­nat, Ar­cus. Ja, schon klar. Aha, und wie lan­ge ist vor­über­ge­hend?« 


  »Na, bisch auf Waid­de­resch. So lang esch dau­erd. Mer ham doch Zaid. Nu ned hur­de­le.« 


  »Und wo kommt die 39 her?« 


  »Ah, desch gann ich ih­ne auch ned sa­ge. Dasch sinn ja mi­da­mahl so viel In­for­ma­dio­ne, die gann isch mir nisch al­le uff ein­mal mer­ge.« 


  »Hmmm… 2023 mi­nus… ja, ich kanns mir den­ken. Und das mit dem Ge­wer­be­amt, ha­ben Sie das we­nigs­tens be­hal­ten kön­nen?«


  »Ah jaaa, selbsch­versdänd­lisch, des isch doch gar ned neu, des weisch ich doch schon lan­ge. Da fah­rens mid­dem Pa­dern­osch­da nauf in­ne ach­de Schdock, da lings enn­lang bisch zum Zim­mer null aa­chd ai­ins fün­we, dort bid­de ein Kärd­li zie­he, und den Ein­lasch ab­war­de.« 


  »Mit dem… was? Ach­ter Stock hab ich, aber wie komm ich da­hin?« 


  »Ja gel­le, mit dem FAAASTUHL da hin­ner ih­ne, spre­chens kein Deutsch gu­ter Mann?« 


  »Na­ja, ich kom­me schon aus ei­nem Land, in dem DEUTSCH die Amts­spra­che ist, aber dass es mich je­mals in ein Land ver­schlägt, in dem Quak­sprech zum gu­ten Ton ge­hört...« er dreh­te sich um und ging, oh­ne ein wei­te­res Wort zu ver­lie­ren Rich­tung Fahr­stuhl, und sah, was er an­fangs nicht ver­stand, dass es sich um ei­nen Pa­ter­nos­ter han­del­te. Die Frau am Emp­fang dreh­te grad ab­so­lut im Ro­ten, warf ihm ir­gend­wel­che wei­te­ren Wür­ge­lau­te hin­ter­her, aber das in­ter­es­sier­te ihn nicht; was juckt es ei­nen Lö­wen, wenn die Zie­ge plärrt. 


  Um dem ge­neig­ten Le­ser den Ver­lauf der wei­te­ren Ge­schich­te hier im Amt ver­ständ­li­cher zu ge­stal­ten, lei­hen wir uns von Dou­glas Adams für ein paar Stun­den sei­nen Babel­fisch aus. Uni­ver­sum: rich­te ihm bit­te un­se­ren größ­ten Dank und un­se­re herz­lichs­ten Grü­ße aus!


  



  *** * ***


  



  Im War­te­be­reich herrsch­te gäh­nen­de Lee­re. Al­les grau, das wo­ke­far­be­ne Band an der Wand, und auch hier die­se ›Mu­sik‹.


  Es gab ex­akt ein Bü­ro, je­de Men­ge Schil­der, die auch dem Dümms­ten klar­mach­ten, dass dies das ein­zi­ge Bü­ro auf der Eta­ge ist, in dem man sein An­lie­gen vor­tra­gen könn­te, ein Au­to­mat für War­te­mar­ken, ei­ne ent­spre­chen­de An­zei­ge, und links und rechts, je­weils wei­ter hin­ten, gro­ße Glas­tü­ren, na­tür­lich un­durch­sich­tig, hin­ter de­nen wohl wei­te­re Bü­ros la­gen, denn ein ein­zi­ges Bü­ro auf ei­ner solch rie­si­gen Eta­ge wä­re wohl gi­gan­ti­sche Platz­ver­schwen­dung… ob­wohl… man hat es mit dem öf­fent­li­chen Dienst zu tun, und da ist nichts un­mög­lich. An der Wand ein gro­ßes Pos­ter ›Sit­zen ist Sk­la­ve­rei – Ste­hen ist Frei­heit‹ ne­ben den drei schon be­kann­ten: NO NA­ZI! — KEI­NEN MIL­LI­ME­TER! — WIR SIND MEHR! 


  Al­so reicht hier ein Pos­ter, um sich die Sit­ze für die War­ten­den zu spa­ren — Will­kom­men im spar­sa­men Länd­le! 


  Zim­mer 0815 – Uwe Pf­lei­de­rer – Ge­wer­be­amt stand auf dem Schild an der Wand. 


  Da er der Ein­zi­ge war, der wohl et­was vom Ge­wer­be­amt woll­te, zog er kei­ne Num­mer, son­dern klopf­te ein­fach un­ge­niert an die Bü­ro­tür. 


  Nichts ge­schah. 


  Er klopf­te noch­mals, fes­ter brauch­te er nicht zu klop­fen, denn er nahm sich dies­be­züg­lich nie zu­rück, aber auch das blieb oh­ne Re­gung. 


  Nun wag­te er ei­nen wei­te­ren Schritt vor­wärts, drück­te die Klin­ke her­un­ter, und öff­ne­te lang­sam die Tür. 


  Er fiel in ein grau­es Loch, wel­ches sich selbst ein Ge­or­ge Or­well in sei­nem ›1984‹ nicht tris­ter aus­ma­len konn­te. Dun­kel­graue, fast schwar­ze Wän­de, wei­ße Pa­pie­re, schwar­ze Schrift, kei­ne Pflan­ze, kein Fo­to der Fa­mi­lie, das üb­li­che grau in grau, nur dunk­ler. Ein schwar­zes Pos­ter mit wei­ßer Schrift an der Wand: NA­ZI FREIE ZO­NE!


  Wo­bei er Grau an sich sehr moch­te. Man konn­te mit Grau her­vor­ra­gend spie­len, wenn man es denn konn­te. Je­doch ge­nüg­te ei­ne klei­ne Ab­wei­chung, und schon rief es De­pres­si­o­nen her­vor – so wie hier. 


  »Wann ge­nau, ha­be Sie ein ›Her­nei‹ ge­hörd?« kroch ei­ne Stim­me hin­ter den bei­den Mo­ni­to­ren auf dem Schreib­tisch her­vor. 


  »Gu­ten Tag, mein Na­me ist Gus…« 


  »Ich frag­de: WANN ha­be Sie ein ›Her­nei‹ ge­hörd?« 


  »Eben­so we­nig, wie Sie wohl mein mehr­ma­li­ges An­klop­fen. Könn­te ich nun zur Sa­che kom­men, wer­ter Herr?« 


  »Wel­che Num­mer ha­be Sie denn?« 


  »Was für ei­ne Num­mer?« 


  »Sie wol­le mir doch ned weisch­ma­che, dass Sie den Au­do­ma­den im War­de­be­reich über­se­he ha­be.« 


  »Na­tür­lich nicht, aber…« 


  »Se­he Sie! Al­so, wel­che Num­mer ha­be Sie!« 


  Gus riss die Tür weit auf. »Schau­en Sie, ich bin der Ein­zi­ge im gan­zen Saal. Wo­zu be­nö­ti­ge ich da ei­ne Num­mer?« 


  »Um hier ihr An­lie­ge vor­dra­ge zu kön­ne?« 


  »Gut, beim nächs­ten Mal den­ke ich dran. Nun bin ich ja schon mal drin, al­so kön­nen wir wohl wei­ter­ma­chen. Mein Na­me ist Gus­ta­vo de Tor­re und ich ha­be Fra­gen zur Ge­wer­be­an­mel­dung.« 


  Nun er­schien auch ein Kopf, wohl zur Stim­me ge­hö­rend, hin­ter den bei­den Mo­ni­to­ren, über bei­de Ba­cken grin­send, die Au­gen so­fort Gus fi­xie­rend, der Ober­kör­per nach hin­ten wan­dernd und sich genüss­lich zu­rück­leh­nend.


  Ein­ge­eng­te, hin­ter­fot­zi­ge Au­gen tra­fen auf ein un­sy­me­tri­sches Ge­sicht, schie­fe, un­ge­putz­te Zäh­ne und ei­nem Meer von Haut­schup­pen und Mit­es­sern.


  Hät­te ihm sei­ne Mut­ter schon im Ba­byal­ter ein Kis­sen ins Ge­sicht ge­drückt — kein Ge­richt der Welt hät­te sie da­für be­straft.


  »…/…« 


  »Ich bin doch hier rich­tig? Beim Ge­wer­be­amt?« 


  »…/…« 


  Die Au­gen des hoff­nungs­los über­ar­bei­te­ten Bü­ro­kra­ten wan­der­ten pa­nisch in der Ge­gend um­her /Iro­nie off. 


  »…Sie… Sie wol­len doch nicht tat­säch­lich… so ein däm­li­ches Ti­cket?…« 


  Der Be­am­te ließ aus je­der Po­re sei­ner fet­ti­gen Ge­sichts­haut Lan­ge­wei­le aus­s­trah­len, ver­dreh­te noch da­zu die Au­gen, wohl auf der Su­che nach et­was, was die Ähn­lich­keit ei­nes Ge­hirns auf­wei­sen könn­te, aber ant­wor­te­te noch im­mer nicht. 


  Gus star­te un­gläu­big auf den Jo­ckey, der mit völ­li­ger In­brunst auf sei­nen Pa­ra­gra­fen ritt: Das ist un­glaub­lich mei­ne Da­men und Her­ren, das glau­ben Sie nie: Epo­na, Black Beau­ty und She­Sells­SeaS­hells sind nicht ein­mal aus ihren Bo­xen raus, aber Bu­reau­cra­cy durch­bricht die Ziel­li­nie mit nie da­ge­we­se­nen 500 Län­gen Vor­sprung. 


  Ei­ne Frau dräng­te sich an Gus­ta­vo vor­bei ins Zim­mer, und der Pa­ra­gra­fen­rei­ter schoss in die Hö­he


  »NO NA­SI!« 


  »NO NA­SI!«


  »KEI­NE MIL­LI­ME­DER!«


  »KEI­NE MIL­LI­ME­DER!«


  »WIR SIN MEHR!«


  »WIR SIN MEHR!« 


  »Frau Ab­dei­lungs­chlei­de­rin, wasch gann isch für Sie dun?«


  »Ha­be Sie ein Bro­blem mit die­se Be­su­cher? Soll isch die Sche­cu­ri­dy ru­fe?«


  »Ha­noi, der Herr wollt gra­de zschu­rück in de War­de­be­reich, um sich dor ei­ne War­de­mar­ke zu zie­he. Tre­de Sie bid­de ein, Frau Ab­dei­lungs­chlei­de­rin!« 


  »Isch hab hier ei­ne Lisch­te mit de ak­du­ell­sch­de Un­wör­der. Wenn Sie mal bit­te schaue wol­le?« 


  »Dop­pel­plusch­gud, Frau Ab­dei­lungs­chlei­de­rin, DOP PEL PLUSCH GUD! Ich werd sie so­ford über­dra­ge. Ah­hh, isch seh scho deh Fü­rer­schoin. Dasch war über­fäl­lig Frau Ab­dei­lungs­chlei­de­rin.«


  »Un To­ma­de­mark wird in To­ma­de­ma­rie ge­gen­dert. Auch dasch wurd Zeid!«


  »Sie sa­ge esch, Frau Ab­dei­lungs­chlei­de­rin. Sie sa­ge esch!« 


  Gus ging zum Au­to­ma­ten und zog ein Ti­cket mit der Num­mer 001.


  Wur­de hier ge­ra­de ein Film ge­dreht oder ver­steck­te Ka­me­ra, mit ihm als Haupt­dar­stel­ler? Was solls, dach­te er. Er konn­te eh nichts am Ge­sche­hen än­dern, wie auch da­mals nicht, bei den stän­di­gen Frie­dens­de­mos der Schu­le, und so wie heu­te, die FFF–Gre­ta–Lui­sa–Car­la–Jün­ger; die al­ler­dings ha­ben noch zwan­zig Jah­re Zeit, das zu ka­pie­ren.


  Er konn­te sich nicht vor­stel­len, dass hier je­mals mehr als fünf Leut­chen sit… äh­hh ste­hen wür­den, wo­zu al­so, hat man ei­ne sol­che kost­spie­li­ge Zähl­ap­pa­ra­tur an­ge­schafft? Kein Wun­der, dass der Staat je­den Bür­ger, der auch nur 10 Cent in sei­ner Steu­er­er­klä­rung nicht an­ge­ge­ben hat, mit Stra­fen bom­bar­diert, die je­de Ver­hält­nis­mä­ßig­keit ver­mis­sen las­sen. 


  Er warf das Ti­cket in den Müll­ei­mer und stieg wie­der in den Auf­zug. Hier war Fei­er­abend, hier konn­te er nichts mehr er­rei­chen, er hat­te ver­sagt. Le­dig­lich ei­nen Trost hat­te er, denn sein Kopf­ki­no zeig­te, dass der Jo­ckey nun wuss­te, dass ei­ne Mar­ke ge­zo­gen wur­de, und jetzt spielt er lo­cker zwei Stun­den an sich selbst her­um, in An­be­tracht des­sen, dass er je­man­den hat, den er mal eben zwei Stun­den war­ten las­sen kann – was ein kran­ker Klein­geist. 


  Er hat­te auf 50:50-Ri­si­ko ge­setzt, ei­ne Frau hier er­war­tet und ver­lo­ren. Selbst bei ei­ner Tu­cke hät­te er ver­sucht, ihm den Kopf zu ver­dre­hen, aber die­ser Kerl in die­sem Bü­ro war der­art stock­kon­ser­va­tiv, dass es ihm ge­ra­de­zu aus dem Arsh wie­der her­aus­kam. Dem hät­te er ei­ne Mil­li­on bie­ten kön­nen, für je­de Art von In­for­ma­ti­o­nen oder Lie­be­lei­en, er wä­re NULL an­ge­sprun­gen. 


  Es gibt bei die­sen Be­am­ten so­gar wel­che, die, ei­nem Day­tra­der gleich, welt­weit an den Bör­sen mit­spie­len. Gut, in Deutsch­land gin­ge das, auf­grund ihres Be­am­ten­sta­tus na­tür­lich nicht, aber wür­den Sie ins Aus­land aus­wan­dern, wä­ren sie mit ihrem Wis­sen, wel­ches sie sich in ihrem Job an­ge­eig­net ha­ben, Ratz Fatz Mil­li­o­när. So ha­ben sie ein zu­sätz­li­ches Mo­nats­ge­halt, ein paar Ta­ge Ur­laub mehr, und sonst ein ge­ra­de­zu lä­cher­li­ches Ge­halt im Ver­gleich zu de­nen, die sonst die­sen Job aus­füh­ren. Hat was von den In­for­ma­ti­kern der Bun­des­wehr, die im frei­en Be­rufs­le­ben zehn­tau­sen­de je­den Mo­nat nach Hau­se schlep­pen könn­ten, aber die ›Si­cher­heit‹ der Bun­des­wehr be­vor­zu­gen und ein Kle­cker­ge­halt. Von sol­chen Spie­ßern be­kommst Du kei­ne In­for­ma­ti­o­nen, son­dern nur Pro­ble­me, wenn die schon den Hauch von Be­ste­chung wit­tern. 


  Aber er selbst hat ei­nen ge­wal­ti­gen Feh­ler be­gan­gen, denn er hat­te die Mög­lich­keit, hier ei­nen … hüs­tel… Mann vor­zu­fin­den, erst gar nicht in Be­tracht ge­zo­gen. Was ein ama­teur­haf­tes, un­pro­fes­si­o­nel­les, er­bärm­li­ches, in­kom­pe­ten­tes Lai­en­spiel. 


  Ähn­li­ches hat­te er schon ein­mal in ei­nem Job­cen­ter er­lebt. 


  Gro­ßer Saal, zwei Re­zep­ti­o­nen, davor Bän­der auf­ge­stellt, wie am Flug­ha­fen, um die War­te­schlan­gen zu ord­nen. 


  Auch dort war der kom­plet­te Saal leer, er ging al­so vom Ein­gang di­rekt an die Re­zep­ti­on, von der eben­so nur ei­ne be­setzt war, ließ die Bän­der Bän­der sein, und be­grüß­te die Da­me am Schal­ter. 


  »Ei­nen wun­der­schö­nen gu­ten Tag, die Da­me!« 


  »Sie kön­nen hier nicht ein­fach durch­ge­hen, Sie ha­ben sich an die Re­geln zu hal­ten!« 


  »An wel­che Re­geln?« 


  »Da­hin­ten ist der Ein­gang, und dort, und nur dort kön­nen Sie rein.« 


  »Aber der gan­ze Saal ist leer. Wie­so soll ich nun durch die Bän­der ge­hen, nur um da zu lan­den, wo ich jetzt bin?« 


  »Da­mit Sie be­dient wer­den. Das muss hier je­der tun, und Sie sind kei­ne Aus­nah­me!« 


  Und er ging die­sen Gang nach Ca­nos­sa, und un­ter­wegs dach­te er: »Dan­ke, lie­ber Gott, für solch kran­ke Sach­be­ar­bei­te­rin­nen!« 


  Das Pro­blem bei sol­chen Gän­ge­lei­en ist, dass die Ma­cher ma­xi­mal von der Ta­pe­te bis zur Wand dach­ten. Gut, dem Idi­o­ten im Ge­wer­be­amt kann da nicht viel pas­sie­ren, aber wie sieht es im Job­cen­ter aus? Klar, die ha­ben Se­cu­ri­ty oh­ne En­de, aber das sind letz­ten En­des auch nur Hilfs­ar­bei­ter mit Son­der­schulab­schluss oder Rent­ner, die sich was da­zu­ver­die­nen wol­len. Brauch­ba­re Se­cu­ri­tys be­schüt­zen Ma­na­ger, Ban­ker und Po­li­ti­ker und las­sen sich das an­stän­dig be­zah­len. 


  Er selbst stand schon vor ei­nem Bü­ro ei­ner Sach­be­ar­bei­te­rin, die ihn we­gen ei­ner Um­schu­lung wirk­lich übelst ver­ar­schen woll­te, und war völ­lig am Aus­klin­ken. Am Mon­tag­mor­gen soll­te die Um­schu­lung be­gin­nen, er be­nö­tig­te noch drin­gend Pa­pie­re, sonst hät­te er da erst gar nicht auf­tau­chen brau­chen, und es war Frei­tag­mor­gen, al­so schon fast zu spät für al­les, und das nur, weil ei­ne Sach­be­ar­bei­te­rin in Ru­he die neu­en Richt­li­ni­en von Goo­gle durch­ar­bei­ten muss, be­vor sie wei­ter ak­tiv wird. Die muss­te bei der Um­schu­lung an­ru­fen, um al­les ab­zu­klä­ren, such­te im Web de­ren Te­le­fon­num­mer, stol­per­te da­bei über die neu­en Richt­li­ni­en von Goo­gle und sah sich ver­pflich­tet, die­se zu­nächst aus­gie­big zu stu­die­ren, ob­wohl kei­ne Zeit mehr war. Die Frau spiel­te mit sei­ner Exis­tenz, und das nur, weil sie Macht aus­üben woll­te. So et­was ge­hört in ei­ne Ver­brau­cher­zen­tra­le, wo man sich dar­über be­schwert, ob nun 2 oder 3 Frucht­stü­cke in der Kon­fi­tü­re sind, aber nicht in ein Job­cen­ter. Die­se Frau ver­wies ihn in ei­nen an­de­ren Stock, der Be­ar­bei­ter dort in ei­nen wei­te­ren, und spä­ter zu­rück zu der Frau vom An­fang. Er kam sich vor wie As­te­rix in ›As­te­rix er­obert Rom‹ der den ›Pas­sier­schein A38‹ be­nö­tigt. 


  Da stand er vor ver­schlos­se­ner Tür, sah sie aber durch das Milch­glas vor dem Rech­ner sit­zen, und ras­te­te völ­lig aus. Nach ei­ner Zeit stan­den fünf Se­cu­ri­tys am An­fang des Flurs, und kei­ner von de­nen wag­te sich auch nur ei­nen Schritt nä­her. Was wür­den die tun, hät­te er tat­säch­lich ei­ne Waf­fe und wür­de die Frau an­grei­fen? 


  An dem Mor­gen ging ei­ne an­de­re Bü­ro­tür auf, und ei­ne Frau rief ihm zu, dass sei­ne An­ge­le­gen­heit ge­klärt wur­de. Plötz­lich wuss­te je­der, wer er war, plötz­lich wuss­te je­der, was er woll­te, und plötz­lich war al­les ge­klärt – na al­so, geht doch. Aber wie­so nicht gleich? 


  Aber die­se Tan­te an der Re­zep­ti­on des Job­cen­ters, die ge­hört in Be­hand­lung, denn ihr scheint nicht klar zu sein, mit was für ka­put­ten Exis­ten­zen sie da zu tun hat, denn ihr Ver­hal­ten ist glat­ter Selbst­mord. Man muss sich nur ein­mal ›Fal­ling Down‹ mit Mi­cha­el ›Gek­ko‹ Dou­glas an­schau­en, um zu se­hen… tja, was ei­gent­lich…??? Ei­gent­lich ist der Mann ab­so­lut nor­mal, voll­kom­men ge­sund und so­gar ein Held. Es ist ein­fach so, dass man ir­gend­wann die Schnau­ze kom­plett voll hat, und dann halt über­läuft. Und die Be­zie­her von Bür­ger­geld sind nun mal auf die­sem Le­vel. Da braucht wirk­lich kei­ner noch so ei­ne Schi­ka­ne wie durch künst­lich an­ge­fer­tig­te Gän­ge zu ge­hen. So ein un­wür­di­ges Ver­hal­ten wür­de er nicht ein­mal an den Tag le­gen, wür­de er da­bei hin­ter Pan­zer­glas sit­zen. Zwi­schen ihm und der Da­me an der Re­zep­ti­on war je­doch nicht ein­mal ei­ne Plas­tik­schei­be. Aber groß her­um­schrei­en und lä­cher­li­che So­li­da­ri­täts­be­kun­dun­gen auf Face­book pos­ten, wenn et­was pas­siert. 


  Er muss­te ei­nen kla­ren Kopf be­kom­men und in Ru­he an die Sa­che her­an­ge­hen. Im Foy­er pack­te er an ei­nem der Ar­beits­ti­sche sei­nen Lap­top aus. Ein­fach mal ein biss­chen be­lang­lo­ses Zeug im In­ter­net sur­fen, um auf an­de­re Ge­dan­ken zu kom­men und ge­ra­de so even­tu­ell ei­ne Lö­sung zu fin­den. Not­falls muss­te er den Plan mit der Bank wohl doch schon vor­zei­tig um­set­zen. 


  Ein Kampf­Ku­bus, hoch, mal breit, mal tief, mit auf­fäl­lig kur­z­en, was­ser­stoff­blon­den Haa­ren, stör­te sei­ne Kon­zen­tra­ti­on. Ähn­lich uni­for­miert wie ein Ro­bo­Cop, die rech­te Ge­sichts­hälf­te von ei­ner Art Ge­stell fast ab­ge­deckt, wel­ches wohl Lam­pe, Ka­me­ra, Sprechein­rich­tung und ei­nen win­zi­gen Mo­ni­tor trug.


  »Sie kön­nen hier nicht sit­zen blei­ben!« 


  »Bit­te?« 


  »Noch ein­mal: Sie kön­nen hier nicht sit­zen blei­ben! Ver­las­sen Sie das Ge­bäu­de, wenn Sie kei­nen Ter­min ha­ben oder ei­ne_*:/-In Sach­be­ar­bei­ter_*:/-In auf­su­chen wol­len, und zwar un­ver­züg­lich!« 


  »Und Sie sind?« 


  »Mein Na­me ist Feh­ling und ich bin hier die Haus­Meis­ter_*:/-In! Und nun raus mit Ih­nen!«


  Sie stand so dicht vor ihm, ent­ge­gen je­der Re­gel, die je­de Art von Selbst­ver­tei­di­gung schon an der ers­ten Stun­de leh­ren, dass er roch, dass der Atem die­ses Sub­jek­tes auch mit Zahn­pas­ta, Mund­was­ser oder In­ter­den­tal­bürs­ten nicht zu ku­rie­ren ist.


  »Und wo­zu, ver­ehr­te Frau Feh­ling, hat man die­se Ti­sche in­stal­liert und öf­fent­li­ches W-LAN ein­ge­rich­tet, wenn nicht zum Ar­bei­ten? Ich war ge­ra­de in ei­nem Ih­rer Bü­ros und ha­be nun noch et­was zu re­cher­chie­ren.« 


  »Dein W-LAN ist mir scheiß­egal, Herr de Tor­re. Weiß Ma­mi, dass Du ganz al­lein, so weit weg von Düs­sel­dorf bist?


  Be­weg Dei­nen schwar­zen Arsch hier raus, oder ich ru­fe die Bul­len!« 


  ›Wo­her wuss­te die, wer er war, und wo­her er kommt?‹, »Das wä­re mir neu, dass Spa­ni­er schwarz sind, und was soll ich bit­te­schön an­ge­stellt ha­ben, was ei­nen solch un­ge­recht­fer­tig­ten Raus­schmiss recht­fer­tigt? Was Sie hier be­trei­ben, ist ein­deu­tig Nö­ti­gung und Ras­sis­mus.« 


  »Die Ar­beits­plät­ze sind für Gäs­te mit Ter­min, und ich be­zweif­le, dass Du den hast. By the Way: Schö­ne Grü­ße von Herrn Pf­lei­de­rer! Du kannst Dir si­cher sein, dass mir da ganz mie­se Din­ger ein­fal­len. Ver­giss nicht, dass ich hier das Haus­recht ha­be und noch da­zu ein miss­han­del­tes Weib­lein bin. Und nun raus!« 


  Er schau­te ihr in die Au­gen. Sie hielt oh­ne zu zwin­kern stand.


  Sei­ne Stim­me schal­te­te auf ul­tra lang­sam und ex­tre­me Be­to­nung, fast wie bei ei­nem Hyp­no­ti­seur, die­se tie­fe Hin­ter­grund­mu­sik kam ihm jetzt ge­ra­de rich­tig.


  »Na gut, Frau Feh­ling!« Er fi­xier­te ih­re Au­gen und sie rück­te nicht ei­nen Wim­pern­schlag ab.


  »Frau Sil­ke Feh­ling, wie es auf ihrem Na­mens­schild steht.«, was er schon vor­her ge­le­sen hat­te und nun auf­sag­te, oh­ne sei­nen Blick ab­zu­wen­den.


  »Mei­nen Na­men ken­nen Sie. Auch mei­nen Wohn­ort. Aber auch mei­nen Job?«


  »Was in­ter­es­siert mich Dein Job, Du Kaf­fer! Raus hier!« auch sie hielt den Blick stand. Sie hat sich auf die­se Macht­pro­be ein­ge­las­sen und war sich si­cher, dass sie die­ses Spiel­chen nicht ver­lie­ren wird.


  »Ab und an ist so et­was ganz in­ter­es­sant. Vor al­lem, wenn man Heil­prak­ti­ker ist und an der Iris in­ne­re Krank­hei­ten er­ken­nen kann. Wie bei Ih­nen zum Bei­spiel. Du hast Krebs — in der lin­ken Brust — weit fort­ge­schrit­ten — man wird sie Dir ab­neh­men — Brust­krebs!«


  Mit ei­ner Mi­schung aus Un­glau­be und Pa­nik ka­men ih­re Au­gen wie Leucht­ku­geln her­vor­ge­schos­sen.


  Im Dre­hen ver­schluck­te er ein »Gu­te Bes­se­rung!«, wel­ches nun so klang, als hät­te er mit ihr Mit­leid, und ver­ließ das Amt.


  »Du räu­di­ger scheiß Nig­ga…« mehr war nicht deut­lich zu ver­neh­men, denn ih­re Stim­me hob erst zum Kas­tra­ten­fal­sett an, um sich an­schlie­ßend mehr­mals zu über­schla­gen.


  Die­ses Viech kann nun noch so oft grü­nes Licht von un­zäh­li­gen Frau­en­ärz­ten be­kom­men, sie wird sich den­noch so lan­ge un­nö­ti­ge Ge­dan­ken ma­chen, bis sie end­lich ihren Krebs hat, und ihr die lin­ke Brust ab­ge­nom­men wird.


  So et­was nennt man Psy­cho­lo­gie!


  



  *** * ***


  



  Das Haus­recht war tat­säch­lich auf ih­rer Sei­te. Trau­rig ist nur, dass ein sol­ches Ver­hal­ten je­de Stun­de tau­send­fach in al­len Äm­tern Deutsch­lands ge­schieht, und auch die­ses Sub­jekt nur durch Be­zie­hun­gen an ihren Job ge­langt ist, da­für nicht ein­mal ein Ab­gangs­zeug­nis ei­ner Son­der­schu­le vor­wei­sen muss­te, aber hier über mehr Macht ver­füg­te, als ein stu­dier­ter Me­di­zi­ner. In Deutsch­land läuft ge­wal­tig et­was schief! 


  Deutsch­land ist ein kran­kes Land der An­schy­cer. Sucht sich ein Ob­dach­lo­ser aus dem Alt­glas Pfand­fla­schen her­aus, wer­den die Bul­len ge­ru­fen, falls er da­bei er­wi­scht wird, und die kom­men auch noch – ha­ben doch nix an­de­res zu tun. Und dann kommt der Ver­wal­tungs­ap­pa­rat in Gang, we­gen 25 Cent – gehts noch? Selbst die Sta­si der DDR wä­re vor Scham in den Erd­bo­den ge­kro­chen. 


  Wie wä­re es, wenn end­lich mal ›Re­na­te‹ und ›Wolf­gang‹ an den Pran­ger ge­stellt wer­den, die schließ­lich da­für sor­gen, dass ein ge­wal­ti­ger Ap­pa­rat we­gen wahn­sin­ni­gen 25 Cent in Gang ge­setzt, und so­mit tau­sen­de Eu­ros an Steu­er­gel­der ver­pul­vert wer­den? Deutsch­land soll­te end­lich mal ler­nen, die An­s­hy­cer an­zu­shy­cen, mit Aus­nah­me der Po­li­zei, denn die de­cken sich ge­gen­sei­tig, auch bei den übels­ten Ver­ge­hen, und so­mit kannst Du al­le in ei­nen Sack pa­cken und drauf­hau­en; Du triffst nie den Fal­schen. Dort soll­te man mal dr­ü­ber nach­den­ken, ge­wal­ti­ge Prä­mi­en aus­zu­schüt­ten, und schon wür­de die Po­li­zei­ge­walt an den Ot­to-Nor­mal-Bür­gern ra­di­kal ab­neh­men. 


  Er fuhr zu­rück zum Ho­tel, mach­te ei­nen Wald­lauf, ge­noss die kräf­ti­gen Strah­len des 'Gu­te­Lau­ne­Ge­rä­tes' am Him­mel, und ließ sich bis zum Ter­min mit dem Bank­di­rek­tor vom haus­ei­ge­nen Spa und den ku­li­na­ri­schen Köst­lich­kei­ten ver­wöh­nen.




  Der Co­py­wri­ter


  



  *** * ***


  



  Frau­en sind ja meis­tens auch Mist, das muss Mann ja ganz klar so se­hen. Erst wer ver­hei­ra­tet ist, lernt ja, was es heisst, zu has­sen.


  — Strom­berg - S3 - E5 - 00:22:35 —


  



  *** * ***


  



  Face­Book­Grup­pe: Type­Wri­ters­Hea­ven-App


  



  Ot­to­Car: Tach zu­sam­men! Ich bin Ot­to und ha­be mir die­ses tol­le Pro­gramm ge­kauft. Da ich ei­nen 28er-Mo­ni­tor ha­be, ist da viel Platz für In­for­ma­ti­o­nen. Kann ich ir­gend­wie die Syn­ony­me auf die Ar­beits­flä­che be­kom­men, so­dass ich sie stän­dig se­hen kann? Ich ha­be das neu­lich bei ei­nem an­de­ren Pro­gramm ge­se­hen und fand das sehr prak­tisch. 


  Ger­lind Beh­ren­ds: Ich hän­ge mich hier mal dran! Und ja, tach zu­rück! 


  In­go Ber­lin: Hal­lo Ot­to! Das wä­re auch für mich in­ter­es­sant. 


  Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: Du mar­kierst das Wort mit Rechts­klick, scrollst im Pop-up-Me­nü nach un­ten, gehst auf Syn­ony­me, und schaust im nächs­ten Pop-up-Me­nü nach Dei­nen Wün­schen. So ein­fach! 


  Hei­ke Dyt­ko­fen-Sper­ber­ling: @Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: Klas­se, wie Du es im­mer wie­der auf den Punkt bringst. Ein­fach toll! 


  Ot­to­Car: Es geht mir da­bei um die Ef­fek­ti­vi­tät. So ein ›Nach­schla­gen‹ dau­ert ja doch län­ger als ein Blick an die Sei­te. 


  Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: Und nun willst Du mir er­zäh­len, dass die­se 2 Se­kun­den Dei­ne klei­ne Welt ver­än­dern? Wohl kaum! 


  Ot­to­Car: Ich bin ein Co­py­wri­ter, schrei­be al­so pro­fes­si­o­nell Wer­be­tex­te und Re­den al­ler Art und ar­bei­te da­bei aus­schließ­lich mit der Tas­ta­tur. Die Syn­ony­me sind lei­der nicht mit ei­ner Tas­ten­kom­bi­na­ti­on be­legt, wes­halb man die Maus nut­zen muss. Ein Blick an die Sei­te kos­tet mich da­bei kei­ne Se­kun­de. Wo­hin­ge­gen mich die Maus zu neh­men, das Wort mar­kie­ren, Rechts­klick, im Me­nü scrol­len, er­neu­tes Me­nü auf­ru­fen, lo­cker acht Se­kun­den pro Wort kos­ten. Das macht bei zehn Be­grif­fen 80 Se­kun­den, und bei ein­hun­dert, die ich am Tag lo­cker schaf­fe, ist das ei­ne knap­pe Vier­tel­stun­de pro Ar­beits­tag. Ak­kord­ar­bei­ter in den Fa­bri­ken wer­den für weit we­ni­ger ent­las­sen. 


  Sieht denn nun je­mand ei­ne Mög­lich­keit, die Syn­ony­me auf der Ar­beits­flä­che zu plat­zie­ren? 


  Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: Ak­kord­ar­bei­ter_*:/-In­nen, ja? Da wer­den die Ärms­ten der Ar­men vom ka­pi­ta­lis­ti­schen Sys­tem hem­mungs­los aus­ge­beu­tet, da­mit Du Dei­nen, kran­ken, über­f­lüs­si­gen Lu­xus le­ben kannst, und Du ziehst sie hier öf­fent­lich durch den Dreck, Du aso­zi­a­les Ka­pi­ta­lis­ten­schwein. Ver­zieh Dich mit Dei­nen däm­li­chen Milch­mäd­chen­rech­nun­gen sonst wo­hin. Auch Dir ge­be ich noch Zeit, die­sen Ein­trag zu le­sen, und dann bist auch Du Na­zischwein hier Ge­schich­te. Troll wo­an­ders!


  



  *** * ***


  



  TA­GE­BUCH 19.06.2023: 


  



  … so­bald wir die App über­nom­men ha­ben, müs­sen wir die Ent­wick­ler_*:/-In da­mit beauf­tra­gen, dass je­der User ein­zel­ne Mo­du­le, wie die Syn­ony­me, frei auf dem Desk­top po­si­ti­o­nie­ren und Short­cuts sei­ner Wahl er­stel­len kann.




  Gus will Geld


  



  *** * ***


  



  Im No­vem­ber 2002 er­stat­te­te die ehe­ma­li­ge Ehe­frau, ei­ne Ver­mö­gens­be­ra­te­rin, An­zei­ge ge­gen Gustl Fer­di­nand Mol­lath, der an­schlie­ßend mehr als sie­ben Jah­re un­schul­dig in psych­ia­tri­schen Ein­rich­tun­gen ver­brach­te. Dass die­se An­zei­ge even­tu­ell et­was mit an­geb­li­chen Schwarz­geld­ge­schäf­ten zu tun ha­ben soll, sind na­tür­lich nur halt­lo­se Spe­ku­la­ti­o­nen.


  



  *** * *** 


  



  Es war ein Wink des Schick­sals, dass er auf sein Bauch­ge­fühl ge­hört hat, und den ›Brio­ni‹ im Rei­se­ge­päck ver­stau­te. Auch wenn er ihn sonst nur sel­ten trug, zu ei­nem Ter­min mit ei­nem Bank­di­rek­tor, geht man nicht in Stan­gen­wa­re von C&A, auch wenn es sich hier nur um ei­nen Fi­li­al­lei­ter han­del­te. 


  Auch wür­de er zu so ei­nem Ter­min nie­mals oh­ne sei­nen ›Mont­blanc‹ und ein iPad oder ein Mac­Book Pro ge­hen, ob­wohl er pro­duk­tiv we­der das ei­ne noch das an­de­re nut­zen wür­de.


  Und ein sol­cher Fül­ler wird an­ge­be­tet, weil er ja über ei­ne Fe­der aus pu­rem Gold ver­fügt, die in Wahr­heit le­dig­lich aus ver­gol­de­tem Stahl ist, Gold­wert 40 Cent, und viel mehr kos­tet auch der rest­li­che Plas­tik­schrott nicht. Er kann Leu­te nicht ver­ste­hen, die sich hin­ter so ei­nem Müll ver­ste­cken, nur weil es an­ge­se­he­ne Mar­ken sind. Er per­sön­lich schreibt lie­ber mit Fül­lern von ›La­my‹ oder, man hö­re und stau­ne, ei­nem ›BIC Cris­tal‹ Ku­li zu 50 Cent, denn der hat es im­mer­hin ins ›Mu­se­um of Mo­dern Art‹ nach New York ge­schafft. 


  Bei ge­schäft­li­chen Tref­fen je­doch muss es über­teu­er­te Mar­ken­wa­re sein, denn die­se Pro­duk­te öff­nen To­re, sie ver­schaf­fen un­ter­schwel­lig Re­spekt, der Ge­gen­über wit­tert Stall­ge­ruch und meint »Ah, Du ge­hörst da­zu!«. Auch wenn sich das für vie­le Men­schen, meist die, die oh­ne­hin kei­ne Ah­nung von wah­rer Ge­schäfts­mä­ßig­keit ha­ben und sich sol­che Din­ge oh­ne­hin nicht leis­ten kön­nen, nicht lo­gisch an­hört. Ein gi­gan­ti­scher Feh­ler wä­ren hier ei­ne Ro­lex und ein Duft von Cha­nel. Ro­lex tra­gen nur min­der­wer­ti­ge Zu­häl­ter, und der kom­plet­te Um­klei­de­raum bei Mc­Fit stinkt nach ›Cha­nel Bleu‹ in al­len nach­ge­mach­ten Preis­la­gen. Ei­ne ›Lan­ge und Söh­ne‹ lässt je­den Ken­ner stramm­ste­hen, und ein ›Sil­ver Man‹ von ›Mil­ton Lloyd‹ ver­zückt je­de Da­me, ob­wohl er kaum et­was kos­tet. Der Witz da­bei ist, dass es ei­gent­lich der ›Kou­ros‹ von Yves Saint Lau­rent ist, al­ler­dings der von da­mals, als er raus­kam. Die von ›Mil­ton Loyd‹ ha­ben sich schon in den 70ern al­ler­lei Düf­te vor­genöpft und sie nicht ein­fach ko­piert, son­dern noch ver­edelt. Frü­her war der Kou­ros das Ding für Al­pha­tie­re schlecht­hin, heu­te ist er der­art weich­ge­spült, dass selbst Frau­en ihn tra­gen könn­ten. Und nicht nur der kam un­ter die Rä­der der Par­fum-Mo­gu­le: La­ger­feld, Egois­te, Boss, und, und, und… al­les nur noch lä­cher­li­che Bol­chen­was­ser oder ganz ein­ge­stellt. Schon wie­der ein Zei­chen da­für, dass vie­le Ent­schei­der völ­lig an der Kund­schaft vor­bei ent­schei­den. Al­so nicht nur die Po­li­ti­ker mit ihrem _*:/-In­nen-Ge­döns, son­dern auch in gro­ßen Fir­men gibt es Feh­lent­schei­der. 


  Wie auch im­mer, auf je­den Fall trägt man zu sol­chen Tref­fen nichts Schnu­cke­li­ges aus der Um­klei­de oder den Tanz­tem­peln, son­dern et­was, was Ei­er hat. 


  Vor ein paar Jah­ren sa­ßen er und sein da­ma­li­ger Kom­pa­gnon vor ihrem Steu­er­be­ra­ter, der sei­nen Kom­pa­gnon, im­mer­hin als sei­nen Kli­en­ten, nach Strich und Fa­den laut­stark zu­sam­men­fal­te­te, weil der zu ei­nem ge­schäfts­mä­ßi­gen Ter­min kei­ne Kra­wat­te trug; was ein Mann, DER hat­te Ei­er! Vom Kom­pa­gnon hat­te Gus sich schnell ge­trennt, den Steu­er­be­ra­ter hat er heu­te noch. Auch um­ge­kehrt wird ein Schuh draus: hät­te er sich bei dem Steu­er­be­ra­ter be­schwert, hät­te er sei­ne In­kom­pe­tenz durch­schei­nen las­sen und wä­re ihn, den ab­so­lu­ten Pro­fi los ge­we­sen. 


  »Gu­ten Tag schö­nes Fräu­lein, mein Na­me ist de Tor­re und ich ha­be ei­nen Ter­min mit Herrn Nei­sen. Kön­nen Sie mir sa­gen, wo ge­nau das statt­fin­det?« träl­ler­te Gus der atem­be­rau­ben­den Schön­heit hin­ter dem Tre­sen ent­ge­gen. Na­tür­lich wuss­te er die Ant­wort, aber so hat­te er ei­nen Vor­wand, die­ses zau­ber­haf­te We­sen an­zu­spre­chen. Sie war ein Bei­schlaf­ge­rät vom obers­ten Re­gal — 100 Punk­te auf der Ska­la. In die könn­te er sich ei­ne Nacht ver­knal­len.


  



  *** * ***


  



  Die Ska­la ha­ben er und sein da­ma­li­ger As­sis­tent Ron­ny er­schaf­fen. Er, der als ei­gent­li­cher Ski­leh­rer mal in die Welt des Tau­chens hin­ein­schnup­pern woll­te, blieb dann tat­säch­lich dort hän­gen, reis­te erst gar nicht zu­rück nach Deutsch­land, son­dern bot sich dem Chef als Azu­bi an, mie­te­te sich ein Zim­mer, und mach­te ei­nen Tauch­schein nach dem an­de­ren, ge­gen Mit­ar­beit als Be­zah­lung, bis er zum As­si auf­ge­stie­gen war. Spä­ter wur­de er so­gar noch Tauch­leh­rer, was kein Wun­der war, denn er war wirk­lich gut 


  Die Ska­la ging da­mals bis 200 und bei­de wa­ren sich ei­nig, dass es nur EIN EIN­ZI­GES Bei­schlaf­ge­rät die­ser Grö­ßen­ord­nung gab, zu­min­dest auf die­sem Pla­ne­ten, näm­lich An­na Kour­ni­ko­va… die Be­to­nung liegt auf DA­MALS. Die Höchst­punkt­zahl der von Gott ge­ge­be­nen, ir­di­schen Frau­en be­lief sich auf 100 — An­na war PER­FEKT! 


  Nun be­ka­men nicht nur die Frau­en die­se Punk­te, son­dern auch der, der so et­was er­legt hat­te. 


  Nun gab es rings­um­her vie­le Frau­en. 99% davon im Ur­laub, und vie­le woll­ten nur ei­nes: Ein Mal im Le­ben von ei­nem gut­aus­se­hen­den Sur­f­leh­rer ran­ge­nom­men wer­den! Die näm­lich gab es di­rekt ne­ben der Tauch­ba­sis, und noch da­zu vier in der Nach­bar­schaft, und al­le tum­mel­ten sich di­rekt am Strand vor der Tauch­ba­sis. Das Le­ben ist nicht fair… hat es aber auch noch nie be­haup­tet! 


  Aber so aus­sichts­los wie sich das ge­ra­de an­hört, war es dann doch nicht. Es stand nicht je­de Frau auf Sur­f­leh­rer und so schlecht ge­baut wa­ren Ron­ny und Gus auch nicht. Ganz im Ge­gen­teil, konn­ten sich bei­de so­gar se­hen las­sen. Ir­gend­wann ließ Ron­ny so­gar den Spruch »Schei­ße, ich dach­te, ein Ski­leh­rer hät­te vie­le Frau­en!« fal­len, was die Sa­che mit den Sur­f­leh­rern wohl re­la­ti­viert. 


  Wie auch im­mer, er­fan­den bei­de ih­re Ska­la, und be­vor ein Op­fer ins Vi­sier ge­nom­men wur­de, be­kam es Punk­te. Wur­de es er­legt, be­kam der er­folg­rei­che Jä­ger die ent­spre­chen­den Punk­te zu­ge­schrie­ben. 


  Ein En­de des Wett­kamp­fes gab es we­der of­fi­zi­ell noch in­of­fi­zi­ell. Klar war je­doch, dass Ron­ny, trotz des­sen er über Er­fah­run­gen aus den Ski-Ge­bie­ten ver­füg­te, kei­ne Son­ne sah. Er hat­te dort wohl kei­ne Kon­kur­renz und die Frau­en wuss­ten be­reits im Rei­se­bü­ro, was ihr ei­gent­li­ches Ziel war. Beim Tau­chen war das nicht der Fall, denn die Frau­en woll­ten tat­säch­lich die Un­ter­was­ser­welt ken­nen­ler­nen und ei­nen Tauch­schein ma­chen. Dass sich die Schü­le­rin­nen in die Leh­rer ver­knal­len, war zwar auch be­kannt, aber die Frau­en sind ja hart, dis­zi­pli­niert, und las­sen nicht mit sich spie­len. Dass Tau­chen al­ler­dings we­der Sur­fen noch Ski­fah­ren sind, son­dern es da­bei, zu­min­dest im Not­fall, ums knall­har­te Über­le­ben geht, hat­te kei­ne Frau auf dem Schirm, und eben DAS, war der Un­ter­schied zu Ski- und Surf­board – die Mä­dels ver­knal­len sich halt schnel­ler in ei­nen wah­ren Hel­den. 


  Aber auch die­se Tat­sa­che, dass Ron­ny nur As­si und Gus Tauch­leh­rer war, nut­ze we­der Gus aus, noch brach­te es Ron­ny Punk­te. 


  Er ließ sei­ne Tauch­schü­le­rin­nen so­gar mit ihm al­lei­ne, und es war zwi­schen bei­den klar, dass es kei­ner­lei Ei­fer­süch­te­lei­en gab, son­dern nur knall­har­ten Kon­kur­renz­kampf. Hät­te Ron­ny ei­ne Tauch­schü­le­rin von Gus er­obert, hät­te er das als fai­rer Ver­lie­rer ak­zep­tiert, oh­ne Wenn und Aber. Aber da­zu kam es eh nie. 


  Der Grund war ein so kla­rer, ein­fa­cher, lo­gi­scher, dass es schon pein­lich ist, dass man ihn über­haupt er­wäh­nen muss: Ron­ny kroch den Frau­en in den Arsh, blies ih­nen sämt­li­che Zu­cker­sor­ten in den­sel­ben und sab­ber­te be­reits, wenn er sie in 5km Ent­fer­nung wit­ter­te… und das kann kei­ne Frau ab. 


  Gus war der per­fek­te Gentleman. Er war nett, er war höf­lich, war zu­vor­kom­mend, flir­te­te ger­ne, aber ließ die Frau­en hoff­nungs­los ins Lee­re lau­fen – DAS weckt in je­der Frau den Jagd­in­stinkt, und wirk­lich in JE­DER, selbst in den Frau_*:/-In­nen! 


  Ver­liebt sich ein Mann in ei­ne Frau, knal­len bei ihr al­le Roll­lä­den run­ter und sie macht kom­plett dicht. Üb­ri­gens ein Zei­chen da­für, dass sie nicht wirk­lich Ah­nung von gu­tem Sex ha­ben, denn Gus fand nichts Be­frie­di­gen­der, als sich für 1–2 Ta­ge in ei­ne Frau zu ver­lie­ben und mit ihr ›Lie­be‹ zu ma­chen. Sol­che weib­li­chen Ex­em­pla­re, die das ver­ste­hen und die das auch um­set­zen kön­nen, oh­ne sich gleich dem Be­zie­hungs­stress aus­zu­set­zen, sind auf der Er­de sel­te­ner als Mond­staub. 


  So be­schränk­te er sich auf die rein tie­ri­schen Trie­be, al­ler­dings nur auf die letz­ten Ta­ge ihres Ur­laubs (auch Tür­ste­her und Ani­ma­teu­re lie­ben die­sen Trick), denn so­bald das Wild er­legt wur­de, war es Es­sig mit der Cool­ness, und sie ver­bal­ler­ten sich hoff­nungs­los in ihren Er­obe­rer – das soll ei­ner ver­ste­hen. 


  Ei­ne ver­knall­te Frau war schlim­mer als Fuß­pilz. Ei­ne ver­knall­te Frau wä­re mit­ten in den Tauch­un­ter­richt hin­ein­ge­platzt, hät­te die Pri­vat­adres­se her­aus­ge­fun­den, wür­de vor dem Chef mit Selbst­mord dro­hen. Ei­ne ver­knall­te Frau war ein un­be­re­chen­ba­res Ri­si­ko, EGAL, was sie vor­her ver­spro­chen oder von Dir ver­langt hat, so von we­gen, man ver­liebt sich auf kei­nen Fall in­ein­an­der. 


  Die schöns­ten 100 Punk­te, die er er­lang­te, wa­ren wäh­rend ei­nes Nacht­tauch­gan­ges; ja, rich­tig ge­le­sen: wäh­rend! 


  Der Pa­pa ei­ner blut­jun­gen Tauch­schü­le­rin buch­te ei­nen Nacht­tauch­gang, und die Toch­ter woll­te wäh­rend­des­sen am ein­sa­men Strand auf ihn war­ten. 


  Dass sie sich in ihn ver­knallt hat, stand au­ßer Fra­ge, aber sie hat­te kei­ner­lei ro­man­ti­sche Ge­dan­ken bei dem Nacht­tauch­gang, son­dern woll­te ein­fach nur mal den Ab­lauf ei­nes sol­chen Tauch­gan­ges er­le­ben. 


  Als Gus sei­nen Atem­reg­ler an­schloss, pus­te­te der Luft, als be­kä­me er Geld da­für. 


  »Ver­dammt, was ist denn das für ein Mist, der Au­to­mat ist frisch ge­war­tet!«, schnell dreh­te er das Ven­til zu. 


  »Au, das hört sich nicht gut an. Aber wie wärs mit dem Re­ser­veau­to­ma­ten?« ließ der As­sis­tent be­to­nend ver­lau­ten, denn er hat­te mal wie­der ei­ne von sei­nen Ah­nun­gen, und die soll­te ihn nicht ent­täu­schen. 


  »Auf kei­nen Fall ge­he ich als ver­ant­wort­li­cher Tauch­leh­rer mit ei­nem Re­ser­veau­to­ma­ten ins Was­ser. Lass uns mal Nä­gel mit Köp­fen ma­chen, und Dich end­lich mal ins Was­ser der Ver­ant­wor­tung ki­cken. Laut Ver­ord­nun­gen darfst Du ei­nen Nacht­tauch­gang füh­ren, al­so wirst Du jetzt… äh­hh… ins kal­te Was­ser ge­schmis­sen.« Ent­jung­fert woll­te er nicht aus­spre­chen, denn Vä­ter von Töch­tern sind da sehr, SEHR fein­hö­rig, was sol­che Be­grif­fe an­geht. 


  Es dürf­te je­dem Le­ser klar sein, dass Guss Au­to­mat per­fekt funk­ti­o­nier­te. Er hat­te ihn halt ein we­nig ma­ni­pu­liert. Und dass Pa­pas Toch­ter, wäh­rend er sei­nen Nacht­tauch­gang, ge­führt von Ron­ny, durch­führ­te, von Gus im Bus in die Ge­heim­nis­se der Lie­be ein­ge­weiht (au­to­ma­tisch 100 Punk­te) wur­de, muss wohl auch nicht ex­tra er­wähnt wer­den. Vier Wo­chen spä­ter lief sein Han­dy noch im­mer heiß vor lau­ter Klin­geln. Pa­pa muss sich über ei­ne gi­gan­ti­sche Te­le­fon­rech­nung ge­wun­dert ha­ben. 


  Na­tür­lich be­kam auch ein Gus­ta­vo Kör­be, so­gar gan­ze Samm­lun­gen davon. Ei­ne Ani­ma­teu­rin ei­nes Ho­tels nann­te ihn so­gar lie­be­voll ›Körb­chen‹, weil sie sei­ne zahl­lo­sen Ver­su­che gna­den­los ab­blit­zen ließ; man kann nicht im­mer ge­win­nen, und die­se jun­ge Da­me zeig­te ja nur, dass selbst ein Körb… äh­hh Gus­ta­vo, sich nicht im­mer an sei­ne ei­ge­nen Re­geln hielt.


  



  *** * ***


  



  Ex­akt fünf­zehn Mi­nu­ten vor der ver­ein­bar­ten Zeit, be­trat Gus das Re­stau­rant, die Te­le­fon­num­mer der Re­zep­ti­o­nis­tin in der Ta­sche, und wur­de vom Di­rek­tor per­sön­lich in das per­fekt her­ge­rich­te­te Se­pa­ree ge­führt. Er ließ sich ein Was­ser kom­men, klapp­te sein Mac­Book Pro auf, und gab sich al­le Mü­he, ge­schäf­tig zu wir­ken. Nach ein paar Mi­nu­ten be­trat der Di­rek­tor im Bei­sein ei­nes ath­le­ti­schen, rot­haa­ri­gen Man­nes den Raum. »Herr de Tor­re, darf ich Ih­nen Herrn Nei­sen, Di­rek­tor der hie­si­gen La Di­ne­ra Bank vor­stel­len?«


  Der Mann trat vor, gab Gus ei­nen kräf­ti­gen Hand­schlag, und be­grüß­te ihn »Gu­ten Tag Herr de Tor­re, es ist mir ei­ne Freu­de, sie ken­nen­zu­ler­nen. Der Herr Di­rek­tor hat sie in den höchs­ten Tö­nen ge­lobt. Ich bin sehr dar­an in­ter­es­siert, mehr über ihr Vor­ha­ben zu er­fah­ren«


  »Auch mir ist es ei­ne Freu­de, ver­ehr­ter Herr Nei­sen, aber bit­te set­zen Sie sich doch erst mal.« 


  Als Ape­ri­tif wur­de ei­ne Fla­sche Cham­pag­ner ge­öff­net, aber nicht Dom Pé­ri­gnon, den James Bond so be­rühmt ge­macht hat. Ber­nard Ar­nault, al­so der, der den Dom Pé­ri­gnon her­stel­len lässt, ist mit sei­nem Un­ter­neh­men, wel­ches noch vie­le wei­te­re Lu­xus­gü­ter ver­kauft, ei­ner der reichs­ten Men­schen der Welt ge­wor­den. Wie­so? Weil un­ter an­de­rem vom Dom Pé­ri­gnon so viel ver­kauft wird. Wi­ki­pe­dia spricht von +2 Mil­li­o­nen Fla­schen im Jahr. Und aus ei­ner solch ge­wal­ti­gen Men­ge soll noch ei­ne über­ra­gen­de Qua­li­tät ent­ste­hen? Wohl kaum! 


  Der Markt für Trüf­fel, auch ein Na­tur­pro­dukt, be­weist, dass es na­tür­li­che Gren­zen beim Qua­li­täts-Men­gen­ver­hält­nis gibt. 


  »Herr Neu­haus war so frei, und gab mir ers­te In­for­ma­ti­o­nen dar­über, wie Sie Schaf­fun­bee­de po­si­tiv ver­än­dern wol­len. So wie es sich an­hört, kön­nen wir da auch ge­wal­ti­ge EU-Sub­ven­ti­o­nen an­for­dern.« 


  »Ach Herr Nei­sen hö­ren Sie mir mit der EU auf. Wo sind denn die ge­pflanz­ten Re­gen­bö­gen der EU? Die ita­li­e­ni­schen Bar­bie­re? Bel­gi­sche Cho­co­la­tiers? Fran­zö­si­sche Bä­cker? Und, und, und... 


  Statt­des­sen un­zäh­li­ge Han­dy Shops, Trink­hal­len mit pfand­frei­en Ge­trän­ke­do­sen und kos­ten­lo­sen Plas­tik­tü­ten, die an­schlie­ßend die Stra­ßen der her­un­ter­ge­kom­me­nen In­nen­städ­te ver­mül­len. Las­sen Sie mal ei­nen deut­schen La­den pfand­freie Do­sen ver­kau­fen oder Plas­tik­tü­ten ver­schen­ken; der wird mit Buß­gel­dern bom­bar­diert, die ihn nie wie­der auf die Bei­ne kom­men las­sen. Oder schau­en Sie sich die­se an­ge­lern­te Haart­rim­mer–Ein­schal­ter an, die sich hoch­ge­sto­chen Bar­ber­shop nen­nen, nach­dem sie bei der Hand­werks­kam­mer, Stich­wort Meis­ter­pflicht, durch­ge­wun­ken wur­den, und bei de­nen die klei­nen Mä­dels über bei­de Ba­cken grin­send raus­ge­tra­gen wer­den, nach ih­rer grau­en­vol­len Be­schnei­dung im Hin­ter­zim­mer. Nee, nee, Herr Nei­sen, hö­ren Sie mir mit der EU auf. Wo­zu sie ei­gent­lich ge­grün­det wur­de, ist mir noch nicht so wirk­lich klar, aber ich ha­be be­reits ka­piert, dass sie ein hö­he­res Ziel hat, und das nicht zum Woh­le der Ot­to-Nor­ma­lo-Be­völ­ke­rung.« 


  »Aber de­ren Mil­li­o­nen zur Grün­dung dür­fen wir doch trotz­dem mit­neh­men?« 


  »Klar doch!« 


  »Wie schon er­wähnt, hat Herr Neu­haus ja be­reits Ihr Vor­ha­ben an­ge­deu­tet. Jetzt wür­de ich ger­ne Ihr Vor­ha­ben mal in al­len Ein­zel­hei­ten aus Ihrem Mun­de hö­ren. Wä­ren Sie da­zu be­reit?« 


  »Nichts lie­ber als das. Al­so…«


  



  *** * ***


  



  Da sein Bru­der als Film­vor­füh­rer ma­loch­te, muss­te er sich we­der über Ein­tritt noch über Al­ters­frei­ga­be Ge­dan­ken ma­chen; er durf­te se­hen, was und wann er woll­te, und zwar kos­ten­los und so­gar mit den Kum­pels. 


  Auf ei­ner Son­der-, Haupt-, Re­al­schu­le hät­te ihm die­se Tat­sa­che den Ti­tel ›Best­Fri­en­d4E­ver‹ ein­ge­bracht, aber nicht auf ei­nem Gym­na­si­um, auf dem ge­schätzt 99% der El­tern aus Me­di­zi­nern, An­wäl­ten und Ban­kern be­ste­hen, und wo der ein­zi­ge Ma­lo­cher der Haus­meis­ter ist. 


  Man bot den El­tern nach der vier­ten Klas­se ein Sti­pen­di­um für die­ses Gym­na­si­um an, und sie, ein­fa­che Ar­bei­ter am Fließ­band, nah­men die­ses An­ge­bot auch noch an, so blöd wie sie wa­ren. Kein Schwanz wird so hart, wie dort die ers­ten Jah­re wa­ren. 


  Im Al­ter von zwölf sah er Gor­don Gek­ko in Wall Street zum ers­ten Mal im Ki­no: um 16:00 Uhr, um 19:00 Uhr und um 22:00 Uhr. Er war vom Film an­ge­fixt. 


  Von da an saug­te er al­le In­for­ma­ti­o­nen zum The­ma Fi­nan­zen in sich auf: Stock, Fu­tu­res, Pen­ny­stocks, Day­tra­ding usw. Er schnorr­te sich am Bahn­hof Geld zu­sam­men und kauf­te sich das Han­dels­blatt, Ca­pi­tal und schreck­te auch vor den Ori­gi­na­len aus New York und Lon­don nicht zu­rück. Es war nicht so, dass er et­was Neu­es lern­te, es war, als wür­de ihm das Wis­sen zu­flie­gen, er es wie ei­nen Schwamm auf­sau­gen wür­de. Er las es und hat­te es so­fort ver­in­ner­licht. Er war sich so­fort si­cher, dass dies die Auf­ga­be war, die das Uni­ver­sum für ihn aus­ge­sucht hat. 


  Er fälsch­te die Un­ter­schrif­ten sei­ner El­tern und fing selbst mit dem Tra­ding an – mit Er­folg. Es war, als wür­de ihm das Uni­ver­sum die Zu­kunft vor­aus­sa­gen. Er kauf­te sich nicht nur die FAZ und Fi­nan­ci­al Times, son­dern auch die Klatsch­blät­ter wie Bild und NY-Post, und las zwi­schen den Zei­len, denn in je­der Lü­ge steckt auch ein Fun­ken Wahr­heit, un­ge­fähr so, wie auch hin­ter je­dem gro­ßen Ver­mö­gen ein gro­ßes Ver­bre­chen steht. Die Re­gel Num­mer eins in der Welt­wirt­schaft hat­te er schnell be­grif­fen: Wer den USA (Dol­lar wä­re wohl der pas­sen­de­re Aus­druck) auf dem Weg zu Welt­macht im We­ge steht, hat ein Pro­blem – und DAS sah man un­ver­züg­lich an der Bör­se. 


  Er kauf­te Wäh­run­gen, wie an­de­re Leu­te Brot und Milch, und noch im glei­chen Atem­zug ver­ti­cker­te er sie wie­der, zu­meist mit Pro­fit. 


  Um die­se Tech­nik noch zu ver­fei­nern, abon­nier­te er Wo­chen­ma­ga­zi­ne der je­wei­li­gen Län­der, und stell­te stu­den­ti­sche Hilfs­kräf­te ein, na­tür­lich mit ent­spre­chen­den Kennt­nis­sen der Lan­des­spra­che, um die­se nach wert­vol­len In­hal­ten zu durch­su­chen. Die Stu­den­ten konn­ten mit den In­for­ma­ti­o­nen nicht das Ge­rings­te an­fan­gen, denn sie wuss­ten ja auch nicht, wo­zu er sie be­nö­tig­te, und ein deut­scher Stu­dent wür­de den Teu­fel tun, aber ga­ran­tiert nicht hin­ter­fra­gen, wo­mit er sein Geld ver­dient. Sie durch­such­ten die Zei­tun­gen nach be­stim­men Schlag­wör­tern, und ko­pier­ten ent­spre­chen­de Pas­sa­gen, so wie es zum Bei­spiel auch die Fi­nanz­mi­nis­te­ri­en tun, auf der Su­che nach Steu­er­hin­ter­zie­hern, oder die GE­MA, auf der Su­che nach DJs, die sich auf der Dorf­dis­co ein paar Eu­ros ne­ben­her ver­die­nen wol­len. 


  Man beach­te, dass wir uns bei sei­nen An­fän­gen in den 80ern be­fin­den, fern­ab von In­ter­net oder güns­ti­gen Te­le­fon­ver­bin­dun­gen. Die Abo- und Por­to­kos­ten für die Zei­tun­gen wa­ren hor­rend, aber es dau­er­te nicht lan­ge, bis er sie als tat­säch­li­che Por­to­kas­se an­sah. 


  In den An­fän­gen, als er noch sein Spar­buch plün­der­te, um Ge­schäf­te ab­zu­wi­ckeln, tat er dies zu den re­gu­lä­ren Ge­schäfts­zei­ten der Bank. Als die­se je­doch be­merk­ten, dass sich das Gut­ha­ben ge­ra­de­zu ex­po­nen­ti­ell an­stieg, und die­se Ver­viel­fa­chung ganz of­fen­sicht­lich auf Kom­pe­tenz und nicht auf ›Gut Glück‹ be­ruht, be­kam er nicht nur ei­ne 24/7-Hot­li­ne, son­dern auch stän­di­ge VIP-An­ge­bo­te, aus dem Pri­va­te Equi­ty Be­reich, um sein Geld zu in­ves­tie­ren, zu Zin­sen, von de­nen die Ot­to Nor­mal­ver­brau­cher nur träu­men konn­ten. Zum Leid­we­sen der Bank ging er auf kei­nes die­ser An­ge­bo­te ein, denn es wä­re für ihn ein deut­li­cher Schritt zu­rück. Wo­hin­ge­gen ei­ni­ge Trader der Bank ei­nes Ta­ges sei­ne Auf­trä­ge als An­reiz sa­hen, und sie ihn schlicht und er­grei­fend ein­fach ko­pier­ten – na­tür­lich mit Er­folg. Und wer nun Ah­nung von die­sem Busi­ness hat, hat na­tür­lich schnell ka­piert, dass ge­nau die­ses Co­py-Sys­tem ihn erst recht so rich­tig er­folg­reich ge­macht hat. 


  Auch pri­vat hat­te er das Sys­tem mehr als durch­schaut, denn er lief nur noch in Ho­sen von Boss, Pull­overn von Col­lu­ci, und Turn­schu­hen von Ni­ke um­her, und wur­de von al­len Mit­schü­lern ge­ra­de­zu an­ge­him­melt. Er war noch kei­ne vier­zehn, als er sei­ne ers­te Ro­lex trug. 


  Je­der Vier­zehn­jäh­ri­ge hät­te die­ses An­him­meln ga­ran­tiert an­ders ver­stan­den, und sich durch die fünf­ten Klas­sen de­flo­riert, dass die Klas­sen selbst im Win­ter wie ei­ne Früh­lings­wie­se ge­duf­tet hät­ten, aber auf die­sem Ge­biet war er noch nicht so weit. Er hat­te le­dig­lich Geld im Kopf, und zwar das gro­ße Geld. Ihm war klar, dass die gro­ße Mas­se sei­ner Mit­schü­ler über Spar­kon­ten ver­füg­te, von de­nen je­der Durch­schnitts­ar­bei­ter sein Le­ben lang nur träu­men konn­te, und da woll­te er ran. 


  »Feu­er­mel­der, hat Dei­ne ver­kom­me­ne Mut­ter im Lot­to ge­won­nen?«, schrie der Schlä­ger der Schu­le queer durch den Flur, na­tür­lich nur im Bei­sein sei­ner bei­den Kum­pa­nen. ›Sohn von wem auch im­mer‹, bes­te No­ten, weil ›Sohn von wem auch im­mer‹, Uni-Ab­schluss eben­so, weil ›Sohn von wem auch im­mer‹, und Kar­ri­e­re, weil ›Sohn von wem auch im­mer‹, aber ei­gent­lich ein Weich­ei und Rot­ze doof. Je­der High­school-Film der 80er be­in­hal­tet sol­che Idi­o­ten. 


  »Nein, der Zu­häl­ter Dei­ner Mut­ter hat mir ih­re Wo­chen­ga­ge ab­ge­tre­ten. Ich ha­be noch et­was üb­rig; brauchst Du was?« Das hat ihm ei­ne blu­ti­ge Na­se ein­ge­bracht, und die blu­ti­ge Na­se hat im Ge­gen­zug für ei­ne Wo­che Kran­ken­haus, ei­nen ge­bro­che­nen Kie­fer und zwei zu­ge­schwol­le­ne Au­gen ge­sorgt, mit dem Hin­weis vom be­zahl­ten Schlä­ger, dass er bes­ser ge­nau das tun wür­de, was der ›Feu­er­mel­der‹ ihm dem­nächst be­fiehlt. 


  Sei­ne blu­ti­ge Na­se wur­de von kei­nem Leh­rer beach­tet. Dass ›Sohn von wem auch im­mer‹ ver­prü­gelt wur­de, sorg­te da­für, dass er vor der Di­rek­to­rin an­tan­zen muss­te, weil man ver­mu­te­te, dass er et­was da­mit zu tun hat­te. Sein Ein­wand, dass es merk­wür­di­ger­wei­se nie­man­den in­ter­es­siert, wenn die­ser Honk um sich prü­gelt, ließ die Rek­to­rin an sich ab­pral­len. Vol­ker koch­te vor Wut und ent­schied sich, hoch zu po­kern. »Frau Di­rek­to­rin, ob­wohl die­ser Jun­ge weit au­ße­r­halb der Schul­zei­ten ver­prü­gelt wur­de, ich für die­se Zeit ein fel­sen­fes­tes Ali­bi ha­be, wer­de ich hier be­schul­digt, wo­hin­ge­gen Sie nichts un­ter­neh­men, wenn die­ser Schlä­ger, mit zwei Hel­fern, weil er ja so stark und mu­tig ist, in der Schu­le, wäh­rend der Schul­zeit, vor Zeu­gen mich grund­los ver­prü­gelt. Ich wer­de nun ins Kran­ken­haus ge­hen, denn plötz­lich ha­be ich ganz star­ke Kopf­schmer­zen, die ganz ge­wiss von die­sem An­griff stam­men. Ein Arzt wird mich er­neut un­ter­su­chen und mir die Be­fun­de über­ge­ben. An­schlie­ßend er­stat­te ich bei der Po­li­zei An­zei­ge und las­se das al­les mei­nem An­walt zu­kom­men, mit dem Auf­trag, mal ih­re Kom­pe­tenz als Di­rek­to­rin zu hin­ter­fra­gen. Die ört­li­che Pres­se wird selbst­ver­ständ­lich auch Wind von der An­ge­le­gen­heit be­kom­men. Und falls Sie nun mei­nen, ich hät­te nicht ge­nug Geld für ei­nen An­walt, so schau­en Sie ein­fach auf mein Hand­ge­lenk. Ich ge­be dem An­walt mei­ne Ro­lex als Pfand, und schon reißt der sich für mich al­le Bei­ne aus, nur um Ih­nen das Le­ben so rich­tig schwer zu ma­chen. Und sei­en Sie ver­si­chert, dass ich nicht so blö­de bin und ei­nen Alum­nus die­ses Gym­na­si­ums als An­walt neh­me. Ich wer­de mir die größ­te So­zi­e­tät in Stutt­gart su­chen, und ei­ner von de­nen wird wis­sen, wie er Ih­nen die Höl­le auf Er­den be­rei­tet.«


  Die Rek­to­rin schal­te­te auf Schock­star­re, und es war nicht zu über­se­hen, dass es in ihrem Kopf rat­ter­te, wie in ei­nem Su­per­com­pu­ter. Sie ent­schied sich für die Schleim­spur. 


  »Vol­ker, lie­ber Vol­ker. Von dem Über­fall auf Dich wuss­te ich doch bis eben über­haupt nichts. Ich hö­re davon zum ers­ten Mal. Und Du wirst hier doch gar nicht be­schul­digt. Dein Na­me wur­de le­dig­lich er­wähnt und des­halb hin­ter­fra­ge ich. Nicht mehr, nicht we­ni­ger. Nun lass uns doch nicht mit Ka­no­nen auf Spat­zen… bla bla… und die Sa­che ein­fach ver­ges­sen… bla bla…« Die Di­rek­to­rin wand sich wie ein glit­schi­ger Aal. Bei­de Hän­de zu ei­ner Faust ge­ballt, den Kopf nach vorn ge­beugt, schlei­mig grin­send, wie ei­ne schmie­ri­ge Bitt­stel­ler­in vor hun­dert Jah­ren ei­nem Her­zog ge­gen­über. Vol­ker war kurz davor los­zu­la­chen, aber er wuss­te, dass er die Num­mer nun durch­zie­hen muss­te. 


  »Ich las­se mir das durch den Kopf ge­hen!«, sprachs, und ver­ließ gruß­los den Raum. 


  Er hat­te es wirk­lich ge­schafft, er hat­te die Di­rek­to­rin in der Hand. Gro­ßes Maul ein- und Ge­wis­sen aus­schal­ten, mit An­walt dro­hen, und schon tanzt man nach sei­ner Pfei­fe. Er war sich si­cher, dass nicht er im Bü­ro der Rek­to­rin ge­spro­chen hat­te, son­dern als ei­ne Art Ma­ri­o­net­te fun­gier­te. Ei­ne über­di­men­si­o­na­le Macht sprach aus ihm. An­ders kann er sich die­ses Vor­ge­hen nicht er­klä­ren. Noch vor ei­ner hal­b­en Stun­de war er der Arsch­krie­cher schlecht­hin, und nun stand selbst die Rek­to­rin vor ihm stramm. Die­se hal­be Stun­de war sein Weck­ruf. Er wan­del­te sich von Bud Fox zu Gor­don Gek­ko. 


  Wir schrei­ben noch im­mer die 80er Jah­re, und ei­ne Ma­the-Leh­re­rin der ganz al­ten Schu­le (welch ein däm­li­ches Wort­spiel) konn­te es ganz und gar nicht lei­den, dass ein aso­zi­a­les Sub­jekt aus der Ar­bei­ter­klas­se ei­ne wert­vol­le­re Uhr trägt, als sie selbst. Das konn­te sie na­tür­lich nicht zu­las­sen, wes­halb sie, ent­spre­chend der ein­zi­gen Macht, über die sie ver­füg­te, die No­ten-Zen­su­ren-Be­wer­tun­gen der Ar­bei­ten na­tür­lich aufs Tiefst­maß ab­klatsch­te. 


  An­fangs schob Vol­ker das tat­säch­lich noch auf sein un­ge­nü­gen­des Wis­sen, bis er ei­nes Ta­ges sein und ihr Ver­hal­ten et­was nä­her be­trach­te­te, und ka­pier­te, dass ihn die Frau im Vi­sier hat­te. 


  Er nahm sei­ne Ar­bei­ten, ging zu an­de­ren Schu­len, lies die­se von de­ren Ma­the-Leh­rern über­prü­fen, und zog mit de­ren, her­vor­ra­gen­den, Er­geb­nis­sen, und ei­nem auf­stre­ben­den An­walt, vor Ge­richt, wo sei­ne Leh­re­rin tat­säch­lich ge­hö­rig was aufs Maul be­kam. 


  Leh­rer – wis­sen­schaft­lich: Arschus-Krie­chus. 


  Auf je­der An­ti-Na­zi-De­mo fin­den sich un­zäh­li­ge Ex­em­pla­re die­ser weit­ver­brei­te­ten Art – was ein Wi­der­spruch. Ei­gent­lich müss­te sich ex­akt an die­ser Stel­le so ei­ne Art Lo­gi­k­loch öff­nen, es ganz laut ›Plopp‹ ma­chen, und al­le Leh­rer wä­ren im Or­kus der Un­lo­gik ver­schwun­den. Was für ei­ne er­qui­cken­de Vor­stel­lung.


  Ei­ne der nie­ders­ten For­men, die die Bio­lo­gie kennt, wird nur noch von der Leh­re­rIN un­ter­trof­fen. Und so­mit be­darf es kei­ner wirk­lich groß­ar­ti­gen Fan­ta­sie, um sich aus­zu­ma­len, welch her­vor­ra­gen­den Zen­su­ren un­ser Vol­ker von dem Tag be­kam, und das na­tür­lich nicht nur in Ma­the, denn nie­mand von die­sem Ge­socks woll­te von ihm vor den Ka­di ge­zo­gen wer­den. 


  Er hass­te die­ses Schul­sys­tem. Es ging auf dem Gym­na­si­um nur dar­um, wer den ein­fluss­rei­che­ren Va­ter hat. Al­les un­ter­halb von Dok­tor, Ban­ker oder An­walt hat­te durch­weg schlech­te Kar­ten. Aber nicht nur auf sei­ner Schu­le war das so. Kum­pels be­rich­te­ten von Haupt­schu­len, bei de­nen sich die Leh­rer bei den Hand­werks­meis­tern ein­schleim­ten, um dort kräf­ti­ge Ra­bat­te ein­zu­heim­sen, oder von Ge­samts­chu­len, wo es um Öko und Bio ging, wes­halb sehr vie­le Leh­rer­kin­der dort un­ter­rich­tet wur­den, und al­les, was nicht öko oder bio, heut­zu­ta­ge wohl wo­ke, ge­nug war, oder kei­nen Leh­rer als Pa­pa oder Ma­ma vor­wei­sen konn­te, hat­te dort kein ein­fa­ches Le­ben, bis hin zur kom­plet­ten Zer­stö­rung, wenn je­mand als Cow­boy zum Fa­sching kam, weil Waf­fen na­tür­lich ver­pönt wa­ren.


  Im Hand­werk sah das üb­ri­gens nicht an­ders aus, denn da fiel auch kein Meis­ter­sohn durch die Prü­fung, egal, wie schlecht oder blö­de der war; wirk­lich je­der be­stand mit 1-1.


  Aber Vol­ker hat­te es ge­schafft zu­rück­zu­schie­ßen. Und nicht nur das – ha­ben doch die­se Arsch­krie­cher sein Ta­lent für In­vest­ments eben­falls ent­deckt, und über­häuf­ten ihn ge­ra­de­zu mit ih­rer an­ge­spar­ten Koh­le, auf dass sie sich ver­meh­re, ver­meh­re, ver­meh­re, aber ich grei­fe hier zu weit vor. Noch­mals zu­rück zum Schlä­ger, denn der war ein wich­ti­ger Aus­lö­ser: als Vol­ker den Schlä­ger zwei Wo­chen spä­ter wie­der auf dem Schul­hof sah, noch im­mer von sei­nen Ta­ten ge­zeich­net, stell­te er sich mit­ten auf den Schul­hof, zeig­te auf den Schlä­ger, wink­te ihn Dra­ma­mäs­sig mit dem Zei­ge­fin­ger zu sich, ließ ihn nie­der­kni­en, und sich ent­schul­di­gen. Nichts passt hier bes­ser als die ab­ge­lutsch­te Na­del, die man beim Fal­len hö­ren konn­te. 


  Der Schlä­ger selbst brach­te die Mit­schü­ler da­zu, dar­über nach­zu­den­ken, wo plötz­lich sei­ne Koh­le für die teu­ren Kla­mot­ten her­kam (und die Macht, die er hat­te), und er beant­wor­te­te sie wahr­heits­ge­mäß mit sei­nen Ak­ti­o­nen an der Bank, wenn er auch sein Vor­ge­hen nicht nä­her ver­ri­et. Er bot ei­nem Mit­schü­ler an, sein Geld, wel­ches er ihm an­ver­trau­en wür­de, in nur zwei Wo­chen um 50% zu ver­meh­ren, und der ging tat­säch­lich dar­auf ein. Ein paar an­de­re Schü­ler woll­ten nicht nach­ste­hen und stie­gen eben­falls, na­tür­lich laut­stark, in das Ge­schäft ein. Zwei Wo­chen spä­ter er­hiel­ten al­le In­ves­to­ren 150% in BAR zu­rück. Dass er da kräf­tig drauf­leg­te, le­dig­lich ei­ne Show ab­zog, das hat wirk­lich nie­mand auf dem Schirm ge­habt. Es hat nie­mand hin­ter­fragt. Es gab kei­ne Zweif­ler. Er selbst hat­te le­dig­lich auf ei­ne klei­ne Wel­le ge­hofft, die er mit die­ser Zah­lung aus­lö­sen woll­te. Der Tsu­na­mi, der dar­auf folg­te, hat­te selbst ihn eis­kalt er­wi­scht. 


  In den nächs­ten Ta­gen muss ge­ra­de­zu ein Run auf die Spar­bü­cher ge­star­tet sein, denn je­der woll­te in­ves­tie­ren, je­der woll­te mit­spie­len. Ei­ner über­bot den an­de­ren, und je­der woll­te der mit der höchs­ten Ein­la­ge sein. Vie­le Jah­re spä­ter hör­te er auf der Bo­nus-DVD von Wall Street ei­ne net­te Er­klä­rung: „Die Welt hat ei­ne Men­ge aus der Fi­nanz­kri­se der 80er ge­lernt, und sie wird es wie­der ver­ges­sen.“ Und ge­nau so war es. Das ist die Na­tur der Welt, es ist al­les ein Kreis­lauf. Und kein Warn­hin­weis, kei­ne Wer­bung, kein Film hält die Leu­te von et­was ab, son­dern ganz im Ge­gen­teil, es heizt sie so­gar noch an. Nicht für Um­me gibt das US-Mi­li­tär so viel Koh­le und Hil­fe an Hol­ly­wood, weil sie sich nach je­dem Vi­et­nam-Kas­sen­knül­ler vor An­trä­gen nicht ret­ten kön­nen. 


  Auf dem Gym­na­si­um war er von da an der an­ge­sag­tes­te Jun­ge über­haupt. Die Mä­dels al­ler Al­ters­klas­sen ver­göt­ter­ten ihn. 


  Wäh­rend des Sport­un­ter­richts schlich er in die be­nach­bar­ten Hal­len, um zu se­hen, was da an Frei­Wild zu ho­len war, denn auch bei ihm über­nah­men ei­nes Ta­ges die Hor­mo­ne die Steu­e­rung. Ein jun­ges Ding aus der Fünf­ten ver­göt­ter­te ihn wie ein Popp-Star. Sie sah ihn, schlich sich vom Un­ter­richt fort, folg­te ihm in den Ge­rä­te­raum, und ge­noss ihr ers­tes Mal un­ter ihrem ab­so­lu­ten Traum­boy auf ei­nem al­ten, spe­cki­gen Sprung­kas­ten. An der Klei­nen war noch ab­so­lut nichts frau­en­mä­ßig, aber ge­ra­de das ge­fiel ihm: Er woll­te die Num­mer eins sein – über­all! 


  Sie tra­fen sich pri­vat noch ein paar Mal, aber ir­gend­wann ver­lo­ren sie das In­ter­es­se an­ein­an­der. Da er der Star der Schu­le war, gab es für ihn oh­ne­hin noch viel zu tun. Von da an stand er kom­plett auf die jun­gen Din­ger. Ok, so jung muss­ten sie dann doch nicht sein, aber al­les über zwan­zig war für ihn Tar­nung, und über fünf­und­zwan­zig ging gar nicht – da hät­te er auch ei­nen chi­ne­si­schen Fal­ten­hund von hin­ten knal­len kön­nen. Er lieb­te sei­den­wei­che, glat­te Haut. 


  Vol­ker brach­te je­den Pfen­nig zur Bank, führ­te mit sei­nem Ata­ri-Com­pu­ter pe­ni­belst Buch, und schrieb am En­de des Mo­nats ei­ne Über­sicht für je­den In­ves­tor, was er ein­ge­zahlt hat und wo sein Gut­ha­ben ge­ra­de steht. Kam je­mand auf die Idee, dass er Geld aus­ge­zahlt ha­ben will, frag­te Vol­ker nur, wie blöd er denn sei, denn ge­ra­de ist ei­ne neue Ak­tie auf dem Markt er­schie­nen, die von den Top-Ana­lys­ten in den höchs­ten Tö­nen ge­lobt, und durch die De­cke ge­hen wird, und frag­te die In­ves­to­ren dann, ob er de­ren Hö­hen­flug wirk­lich nicht mit­ma­chen will. Na­tür­lich woll­ten sie, sie woll­ten al­le, und nicht ei­ner schal­te­te mal sei­nen ge­sun­den Men­schen­ver­stand ein. Hin­zu ka­men sei­ne Ge­schen­ke. Er leg­te für je­den sei­ner In­ves­to­ren ei­ne ei­ge­ne Da­tei auf sei­nem Ata­ri an, in dem al­le be­schaff­ba­ren In­for­ma­ti­o­nen ein­ge­tra­gen wur­den, wie es auch die Ho­tels ma­chen, um auf je­den Wunsch ih­rer Gäs­te vor­be­rei­tet zu sein. Um an In­for­ma­ti­o­nen über sei­ne In­ves­to­ren zu ge­lan­gen, setz­te er Him­mel und Höl­le in Be­we­gung, und das lohn­te sich. Leh­rer X such­te schon lan­ge ei­ne sel­te­ne Fla­sche Whis­ky, er fand sie. Leh­re­rin Y trä­um­te von ei­ner Fahrt in ei­nem al­ten Bu­ckel­vol­vo, sie be­kam sie. So­bald sei­ne In­ves­to­ren die Ge­schen­ke an­nah­men, wa­ren sie kor­rum­piert, und das ist wie ein Eid. Sie ge­hör­ten ihm. Sie wür­den ihm kei­ne Bit­te mehr aus­schla­gen. Noch da­zu bei der krank­haf­ten Geld­geil­heit im Länd­le hat­te er ein­fa­ches Spiel. Er mach­te ei­gent­lich nichts an­de­res, als vie­le Hoch­stap­ler schon vor ihm, wel­che, die teil­wei­se in die Ge­schichts­bü­cher ein­ge­gan­gen sind, und was noch vie­le an­de­re nach ihm ma­chen wer­den. Selbst El­tern und Leh­rer wa­ren bald da­bei, und da gin­gen dann die rich­tig gro­ßen Sum­men über den Tisch. Ei­ner blu­ti­gen Na­se hat­te er es zu ver­dan­ken, dass er eben noch Bud Fox war und über Nacht zu Gor­don Gek­ko wur­de. 


  Vol­ker war rest­los an­ge­fixt von die­sem Zau­ber­mit­tel, wel­ches die pri­mi­ti­ven auch Geld nann­ten. Er war hö­rig, er brauch­te mehr davon, und er be­kam mehr. Er mie­te­te ein Bü­ro, ließ ein paar Te­le­fon­lei­tun­gen le­gen, setz­te pro­fes­si­o­nel­le Ver­käu­fer ans Te­le­fon und schal­te­te An­zei­gen in den Gro­schen­ro­ma­nen wie Al­pen­glühn, Per­ry Rho­dan oder John Sin­clair: Sind Sie die 4% Ih­rer Bank end­gül­tig satt? Ich ga­ran­tie­re Ih­nen 10% und bei ei­nem klei­nen, über­schau­ba­ren Ri­si­ko so­gar bis zu 20%!


  Brief­trä­ger, Müll­män­ner und Hand­wer­ker woll­ten mal am gro­ßen Geld schnup­pern, und sei­ne Ver­käu­fer zo­gen ih­nen nicht nur die Koh­le aus der Brief­ta­sche, son­dern lie­ßen sie ih­re Spar­kon­ten plün­dern. Sein Top-Ver­käu­fer schaff­te das schier Un­fass­ba­re: Er be­quatsch­te ei­ne Kun­din, die et­wa ein hal­b­es Jahr da­bei war, der­ma­ßen, dass die, na­tür­lich an ihrem Gat­ten vor­bei, ei­ne Hy­po­thek aufs Haus auf­nahm, um noch mehr zu in­ves­tie­ren. The­o­re­tisch hät­te das ge­klappt, denn sei­ne Zin­sen wa­ren hö­her als die der Hy­po­thek – aber na­tür­lich nur the­o­re­tisch… ok ok, für IHN auch prak­tisch. 


  Sei­ne Fe­ri­en nut­ze er, um in den Ver­la­gen der Ma­ga­zi­ne Prak­ti­ka zu ab­sol­vie­ren, und so an die wich­ti­gen Schrei­ber her­an­zu­kom­men, die eben­falls wich­ti­ge Schrei­ber in den USA kann­ten. Ganz nach dem Mot­to: Vit­amin B, für Be­zie­hun­gen, scha­det dem, der Man­gel dar­an lei­det. 


  Mit 16 ging es auf ei­ner Klas­sen­fahrt nach New York und dort sag­te er sich von al­len Ver­an­stal­tun­gen frei, mit der Be­grün­dung, er müs­se das Fi­nanz­par­kett New Yorks ken­nen­ler­nen, was na­tür­lich die meis­ten Leh­rer mit ei­nem zwin­kern­den Au­ge be­wil­lig­ten. 


  Er schau­te sich an der NY Bör­se um, schwor sich, ei­nes Ta­ges bei Gold­man Sachs zu ar­bei­ten, knüpf­te Kon­tak­te, schmie­de­te Plä­ne, durch­such­te Fahr- und Flug­plä­ne, be­such­te Co­py­shops und Dru­cke­rei­en, und scher­te sich ei­nen Dreck um Mo­MA, World Trade Cen­ter und Chi­na­town. 


  Wie­der zu Hau­se an­ge­kom­men, ar­bei­te­te er ei­nen Plan für ein be­son­de­res Fi­nanz­in­stru­ment aus, bei dem der In­dex al­ler Bör­sen der Welt ei­ne Rol­le spiel­ten. Dann be­sorg­te er sich ei­nen na­gel­neu­en Com­pu­ter, er­stell­te dar­auf Brief­pa­pier und pro­fes­si­o­nel­le Bro­schü­ren, und schrieb Tex­te, die sein Fi­nanz­pro­dukt so ro­sa­rot an­mal­ten, dass man noch so hin und her rech­nen konn­te, man muss­te ein­fach di­cken Ge­winn ein­strei­chen. Das Gan­ze noch mit schö­nen Ta­bel­len und Zah­len ge­schmückt, ließ auch den här­tes­ten Fi­nan­zwäch­ter da­hin­schmel­zen. Ihm reich­te ja, dass er dar­auf her­ein­fal­len wür­de – und das tat er. Da­nach fuhr er mit dem Com­pu­ter zu ei­nem Schrott­händ­ler und schau­te zu, wie der na­gel­neue PC, samt Fest­plat­te, zu wert­lo­sem Schrott ver­ar­bei­tet wur­de. 


  Ei­ne Wo­che vor Weih­nach­ten ließ er sich von ei­nem Arzt, dem Va­ter ei­nes Freun­des, krank­schrei­ben, schick­te die Ent­schul­di­gung per Post zum Se­kre­ta­ri­at der Schu­le, und flog nach New York. Er sorg­te da­für, dass er vie­le Ein­tritts­kar­ten von Mo­MA & Co be­kam, die er je­doch nie be­such­te, denn er fuhr wei­ter auf die Ca­y­mans, und zwar so, dass sein Na­me nir­gends auf­tauch­te; of­fi­zi­ell war er wei­ter­hin in New York. Auf den Ca­y­mans er­öff­ne­te er ei­ne Brief­kas­ten­fir­ma und di­ver­se Bank­kon­ten, ge­noss im kal­ten Win­ter den son­ni­gen Strand und fuhr dann zu­rück nach New York. Dort nahm er sei­ne Dis­ket­ten mit Brief­kopf und Bro­schü­re, pass­te die Adres­sen und Te­le­fon­num­mern an, ließ sich pro­fes­si­o­nel­le Hoch­glanz­bro­schü­ren dru­cken, bei de­nen selbst das ›wei­ße Haus‹ vor Neid er­blas­sen wür­de, und ent­sorg­te die Dis­ket­ten in ei­nem Schred­der. Ein paar Bro­schü­ren (si­cher ist si­cher), schick­te er an sich selbst nach Deutsch­land. Dann te­le­fo­nier­te er mit di­ver­sen Re­por­tern, lies auch de­nen ein Ex­em­plar der Bro­schü­re zu­kom­men, und sorg­te da­für, dass der In­halt in ei­nem win­zi­gen Ar­ti­kel in de­ren Blatt ver­öf­fent­licht wird, zu­sam­men mit ei­ner ganz­sei­ti­gen An­zei­ge der Brief­kas­ten­fir­ma, und zwar noch vor sei­ner Ab­rei­se. 


  Puh, die­se Re­por­ter wa­ren wirk­lich sehr hung­rig, denn sie ver­lang­ten nicht nur die ganz­sei­ti­ge An­zei­ge, son­dern auch für sich ein sat­tes Ta­schen­geld, und die­ses bit­te auf New-York-Ni­veau, aber hät­te er die­se Zah­lung nicht ge­tä­tigt, hät­te es nicht den Touch ei­nes Ar­ti­kels ge­habt, und ge­ra­de das war für sein Vor­ha­ben un­um­gäng­lich. 


  Je­den­falls wur­de sei­ne Fir­ma in drei US-Blät­tern er­wähnt, und das ge­nüg­te ihm. Am Flug­ha­fen be­sorg­te er sich ein paar Ex­em­pla­re von je­der Aus­ga­be, flog zu­rück nach Deutsch­land, und noch am Flug­ha­fen FFM tü­te­te er je­weils drei Aus­ga­ben mit ei­ner Bro­schü­re ein, und ver­sen­de­te sie, na­tür­lich oh­ne Ab­sen­der, an die deut­schen Ver­la­ge. Von de­nen sprang le­dig­lich ei­ner an, aber das ge­nüg­te ihm. Er hat­te vier seri­ö­se Ma­ga­zi­ne, die sei­ne Fir­ma und de­ren ge­ni­a­le Idee er­wähn­ten. Als er zu­rück in Deutsch­land war, ließ er sich zwei wei­te­re Wo­chen krank­schrei­ben. Die Weih­nachts­fe­ri­en gin­gen zu En­de, und er war fer­tig wie noch nie. Die letz­ten zwei Wo­chen wa­ren pu­rer Stress, phy­sisch als auch psy­chisch, von den paar Stun­den am Strand der Ca­y­mans, als er auf sei­nen Trans­fer war­ten muss­te, mal ab­ge­se­hen. 


  Zwei Mo­na­te vor sei­nem acht­zehn­ten Ge­burts­tag ge­schah das Un­er­war­te­te: Er war plei­te! Er, das Wun­der­kind der Fi­nanz­welt hat­te sich hoff­nungs­los ver­spe­ku­liert, und das auch noch so, dass selbst er kei­nen ge­nau­en Über­blick hat­te, wie­so, wes­halb und war­um. 


  An Un­ter­richt war nicht mehr zu den­ken, die Schu­le hat­te nur ein The­ma: wie be­kom­men wir un­ser Geld zu­rück. Ir­gend­wie schon fas­zi­nie­rend: nir­gends gibt es ei­ne Ge­winn­ga­ran­tie. Stets wird dar­auf hin­ge­wie­sen, dass es ein ho­hes Ri­si­ko ist, das Geld zu ei­nem so ho­hen Pro­zent­satz an­zu­le­gen. Aber al­le wol­len ihr Geld zu­rück, wenn es da­ne­ben geht. Wie­so hat ei­gent­lich noch nie­mand die Lot­to­bu­den ge­stürmt, weil er nichts ge­won­nen hat? 


  Po­li­zei und Fi­nanz­amt durch­wühl­ten sein Bü­ro und sein Zim­mer bei den El­tern. Die Te­le­fon­ver­käu­fer wur­den ver­hört, die al­ler­dings nichts Ver­bo­te­nes ta­ten oder gar wuss­ten, au­ßer­dem war de­nen ei­gent­lich al­les egal, denn für de­ren Be­zah­lung wur­de von der letz­ten Koh­le, vor dem Plat­zen der Bom­be noch ge­sorgt (man muss im­mer schau­en, mit wem man sich an­legt, und so man­ches Ver­kaufs-Ass ver­füg­te über wirk­lich bö­se Kon­tak­te), na­tür­lich un­ter der Hand, denn of­fi­zi­ell wur­den auch die nicht aus­be­zahlt, und sei­ne El­tern fie­len aus al­len Wol­ken, denn bis zu dem Tag hat­ten sie wirk­lich kei­ne Ah­nung vom Tun ihres Spröss­lings. 


  Auch er war kom­plett fer­tig mit den Ner­ven, denn auch sein pri­va­tes Geld war bis auf dem letz­ten Pfen­nig den Bach run­ter. Da­bei sah al­les so gut, so viel­ver­spre­chend aus. Wäh­rend sei­nes letz­ten New York Ur­laubs sah er die­se Ar­ti­kel über die welt­wei­ten Bör­sen, und was bit­te­schön, soll denn da falsch lau­fen. Im­mer­hin hat doch so­gar ein deut­sches Ma­ga­zin davon be­rich­tet. Er wä­re doch be­scheu­ert, wenn er da nicht auf­ge­sprun­gen wä­re. Nur lei­der hat er al­les auf ei­ne Kar­te ge­setzt, statt zu streu­en, so wie er es ei­gent­lich im­mer ge­tan hat. Und ur­plötz­lich ist die­se Fir­ma wohl ver­schwun­den, was er nicht ver­ste­hen kann, denn Bör­sen kön­nen doch nicht so ein­fach ver­schwin­den. 


  An Schu­le war na­tür­lich auch für ihn nicht zu den­ken, denn of­fi­zi­ell, nach au­ßen hin war er voll­kom­men fer­tig mit den Ner­ven. Die in­of­fi­zi­el­len Mord­dro­hun­gen be­schäf­tig­ten ihn dann doch schon et­was mehr. Auf die­ser Schu­le konn­te er kei­nen Schritt mehr tun, er muss­te wech­seln. Aber bis da­hin hat­te er noch vie­le Ter­mi­ne bei der Po­li­zei, Staats­an­walt­schaft, Fi­nanz­be­hör­den und, und, und. 


  Er zeig­te die Bro­schü­re und die Ma­ga­zi­ne, die er noch im Sta­pel Zei­tun­gen auf der Toi­let­te fand, die Ein­tritts­kar­ten mit Zeit­stem­pel, zu den Mu­se­en in NY hin­gen na­tür­lich als schö­ne Er­in­ne­rung über sei­nem Bett. Und ja, er hat­te ge­sün­digt, denn er war doch krank­ge­schrie­ben und war trotz­dem in die Fe­ri­en ge­flo­gen, aber das auch nur, weil er psy­chisch auf dem Zahn­fleisch un­ter­wegs und völ­lig aus­ge­pow­ert war, weil so ein Job auch enorm Ner­ven kos­tet, dass er ein­fach ein paar ru­hi­ge Ta­ge be­nö­tig­te.


  Wo die Äm­ter auch an­setz­ten, wie sie dreh­ten und wen­de­ten, sie stie­ßen stets ins Lee­re; das Geld war ver­schwun­den. Rund elf Mil­li­o­nen Deut­schmark wa­ren in ir­gend­wel­che du­bi­o­se Ka­nä­le ge­flos­sen, und die Staats­an­walt­schaft konn­te nichts ge­gen Vol­ker aus­rich­ten, denn er war zum Zeit­punkt des Ge­sche­hens noch nicht voll­jäh­rig. Le­dig­lich sei­ne Ro­lex wur­de ge­pfän­det, aber die­se zehn­tau­send DM wa­ren auch nur ein Trop­fen Sprüh­ne­bel auf ei­nem hei­ßen Stein. 


  Wer nun glaubt, sei­ne Kar­ri­e­re en­de­te hier, be­vor sie ei­gent­lich be­gon­nen hat, der kennt die Ban­ken nicht. ›The Gek­ko Kid‹ war auf der Ti­tel­sei­te al­ler Fi­nanz­ma­ga­zi­ne. Die Ban­ken ris­sen sich um ihn, bo­ten ihm Un­sum­men, wür­de er bei ih­nen ein du­a­les Stu­di­um ab­sol­vie­ren, und er be­kam Fan­post nach Hau­se von Frau­en und Män­nern. 


  Trotz Plei­te muss­te man sich nur mal auf der Zun­ge zer­ge­hen las­sen, dass der Ben­gel das al­les in den 80ern, al­so oh­ne In­ter­net, E-Mail und Wi­ki­pe­dia ge­schafft hat. Und das in ei­nem tech­ni­schen Ent­wick­lungs­land wie Deutsch­land, wel­ches so­gar im Jahr 2020 den ei­gent­li­chen Ent­wick­lungs­län­dern hin­ter­her­hinkt. 


  Die Auf­re­gun­gen um die­se Plei­te, gin­gen nicht spur­los an ihm vor­über. Sei­ne No­ten sack­ten er­heb­lich ab, und er schaff­te mit Ach und Krach das Ab­itur. Von den Ban­ken hin­ge­gen sprang kei­ne ein­zi­ge ab, sie woll­te ihn al­le. Er hat­te die freie Aus­wahl. Ein ge­müt­li­cher La­den im Länd­le kam für ihn nicht in­fra­ge. Auch der Klein­gar­ten­ver­ein Deut­sche Bank reiz­te ihn kein biss­chen. Er war ein Ma­cher, er war zu et­was Gro­ßem ge­bo­ren, sie him­mel­ten ihn an, er woll­te nach ganz oben, zur Num­mer eins, es kam für ihn nur Gold­man Sachs in­fra­ge. 


  Dass die Hor­ror­sto­rys über die Ar­beits­zei­ten von täg­lich 25 Stun­den kein Witz wa­ren, ließ man ihn be­reits in Deutsch­land spü­ren. Wäh­rend sei­ne Mit­schü­ler noch ein paar Wo­chen bis zum ers­ten Se­mes­ter ent­span­nen konn­ten, war sein Flie­ger nach NY schon am Tag nach der Ab­schluss­fei­er ge­bucht, und auch die zehn Stun­den Flug­zeit wur­den be­reits ver­plant. Er muss­te sich in ei­ne hoch­gra­dig kom­pli­zier­te Soft­wa­re ein­ar­bei­ten, ähn­lich wie Ex­cel, mit der er fort­an ar­bei­te­te. 


  Als er in NY an­kam, ging es di­rekt in sein Ap­par­te­ment in Man­hat­tan. Dort be­kam er Zeit zum Du­schen, und an­schlie­ßend fuhr man ihn in die Fir­men­zen­tra­le, wo er ei­ne gro­be Vor­stel­lungs­run­de und ers­te An­wei­sun­gen be­kam. 


  »Äh, bit­te ent­schul­digt, aber ich bin doch ge­ra­de erst an­ge­kom­men. Wie wä­re es mal mit 2–4 Stun­den Schlaf, be­vor ich mich hier hin­ein­stür­ze?« 


  Ein pein­li­ches Schwie­gen brei­te­te sich aus. Je­der schau­te den an­de­ren an. 


  »Du hast zehn Stun­den Flug hin­ter Dir. Wie viel Pau­se brauchst Du noch?« und schon wu­sel­te al­les wei­ter, und nahm ihn nicht mehr wahr. 


  Die be­rüch­tig­ten zwölf Stun­den Ar­beits­zeit am Tag wa­ren in der Tat die Aus­nah­me. Sech­zehn Stun­den tra­fen es eher. So­gar zwan­zig ka­men vor. Dass so ziem­lich auf je­der Eta­ge Ko­kain-Dea­ler um­her­lun­ger­ten, wun­der­te ihn schon nach ein paar Ta­gen nicht mehr; die Ty­pen muss­ten im Mo­nat gan­ze Ki­los um­set­zen. Im Of­fi­ce hat­te er mehr fri­sche Wä­sche zum Wech­seln als in sei­nem Klei­der­schrank im Ap­par­te­ment. Er wur­de in die Kunst des zwan­zig­mi­nü­ti­gen Pow­er­naps ein­ge­wie­sen und lern­te, dass Fleisch und Wei­zen (Brot und Nu­deln) mü­de und trä­ge mach­ten. 


  Schon nach ein paar Ta­gen ließ sein Wel­pen­schutz­pro­gramm nach, und er wur­de här­ter ran­ge­nom­men. Das Ding in Deutsch­land war sei­ne ei­ge­ne Lat­te, die er ge­legt hat­te, und an der er ge­mes­sen wur­de. Dar­un­ter woll­te man von ihm nichts se­hen. Je­dem war klar, dass er die Gel­der auf den Ca­y­mans oder wo auch im­mer hat­te. Der Um­gangs­ton zog merk­lich an, wenn auch noch lan­ge nicht so, wie bei den äl­te­ren Ge­wäch­sen. Für Bit­te und Dan­ke hat­te kei­ner Zeit, die be­nö­tig­te man für Flü­che je­der Art un­ter der Gür­tel­li­nie, die auch noch je­der­zeit an­ge­bracht schie­nen. Vor- und Nach­na­men wur­den le­dig­lich ein Mal er­wähnt, da­mit man ver­stand, um wen es sich beim fol­gen­den Wut­aus­bruch han­del­te, und dann durch Arsch­loch, Schlam­pe oder här­te­ren Ka­li­bern aus­ge­tauscht. Wur­de es per­sön­lich, ver­zich­te­te man gleich auf sämt­li­che Eti­ket­te. 


  Frau_*:/-In­nen gab es hier nicht. Ein Schnee­mann geht ja auch nicht frei­wil­lig in die Wüs­te. Hier trug je­de Frau ei­nen BH, duf­te­te gut, war de­zent ge­schminkt, über­durch­schnitt­lich ele­gant gek­lei­det und ging min­des­tens zwei Mal die Wo­che zum Fri­seur. Al­lein vor so viel Stil und Pfle­ge zog je­de Frau_*:/-In die Kral­len ein. 


  Nie­mand wur­de hier ver­ge­wal­tigt, aber hat sich ei­ne bei der­ben Män­ner­wit­zen oder mal ei­nen re­spek­ta­blen Klaps aufs Hin­ter­teil an­ge­grif­fen ge­fühlt, wur­de da­für ge­sorgt, dass ih­re Zah­len ge­hö­rig ins Mi­nus rutsch­ten und sie frei­wil­lig den Hut nah­men. Ein Streik, oder gar ei­ne Kla­ge, das wä­re kei­ner Frau_*:/-In in den Sinn ge­kom­men – so le­bens­mü­de war kei­ne. 


  Nor­ma­le (hier müss­ten ei­gent­lich sechs An­füh­rungs­zei­chen und drei Aus­ru­fe­zei­chen hin) Frau­en hin­ge­gen, wa­ren hier nicht zu un­ter­schät­zen. Sie wa­ren un­be­re­chen­bar und gna­den­los. Sie setz­ten nicht sel­ten ihren ei­ge­nen Kör­per für wich­ti­ge In­for­ma­ti­o­nen ein, die sie dann, we­nig sel­te­ner, an kon­kur­rie­ren­de Ban­ker, de­nen sie hö­rig wa­ren, wei­ter­lei­te­ten. 


  Nicht sel­ten sah er Kol­le­gen, die für ei­ne schnel­le Num­mer auf dem Schreib­tisch mit ih­rer Kar­ri­e­re zu zah­len hat­ten. 


  Gab man sich fünf Mi­nu­ten ro­man­ti­schen Ge­füh­len hin, dass man et­wa tat­säch­lich auf die­sem Schlacht­feld ei­nen Freund ge­fun­den hät­te, oder zu­min­dest ei­nen Sym­pa­thi­san­ten, fand man kei­ne zwei Mi­nu­ten spä­ter sei­ne Mes­ser­samm­lung, und zwar im ei­ge­nen Rü­cken. Man hat­te al­so nicht nur ge­nug mit der ei­gent­li­chen Ar­beit zu tun, son­dern muss­te auch noch stän­dig auf der Hut sein, vor Fall­tü­ren, fal­schen Freun­den und ver­ba­len Spreng­sät­zen. 


  Hat­te man Kin­der, durf­te man am Hei­li­gen Abend schon noch Ge­schen­ke ver­tei­len, aber spä­tes­tens am 1. Weih­nachts­tag wur­de man um 00:00 Uhr zu­rück­er­war­tet. An­sons­ten hat­te die Fa­mi­lie gna­den­los zu­rück­zu­ste­hen. Ei­ne to­te Ehe­frau, Mut­ter, Va­ter wür­de auch kein Be­such am Grab zu­rück­brin­gen, wie­so al­so den Job des­we­gen un­ter­bre­chen. Die Schei­dungs­ra­te war den­noch nicht son­der­lich hoch (da­für die Selbst­mord­ra­te), denn die Män­ner brach­ten schließ­lich so viel Koh­le nach Hau­se, dass die Frau­en vor lau­ter Shop­ping nicht zum Nach­den­ken, zum Grü­beln ka­men. 


  Man er­war­te­te nicht nur ab­so­lu­ten Ge­hor­sam und Pflicht­er­fül­lung, son­dern auch die Be­reit­schaft, Schuld auf sich zu la­den, und sei man noch so un­schul­dig. In den hö­he­ren Eta­gen ging es da auch mal um ein paar Jah­re Knast, et­wa wenn ein rich­tig gro­ßes Ding ge­platzt oder gar nur ans Ta­ges­licht ge­kom­men ist. Dann fuhr halt ei­ner ein, wenn nicht ge­ra­de zu­fäl­lig, rein zu­fäl­lig na­tür­lich, je­mand ›pas­sen­des‹ Selbst­mord be­ging, da­mit die Öf­fent­lich­keit be­ru­higt war. In der Zeit des Ge­fäng­nis­auf­ent­hal­tes wur­de der Be­trof­fe­ne und sei­ne Fa­mi­lie wei­ter­hin gut ver­sorgt, und kam der wie­der raus, hat­te der, not­falls bei ei­ner an­de­ren Bank, ei­nen Traum­job fürs Le­ben. Ähn­lich wie bei den Ro­ckern, die we­gen ei­ner Sau­e­rei in den Knast gin­gen, dort wei­ter ver­sorgt, und an­schlie­ßend für ihr Schwei­gen mit ei­nem Pos­ten als Prä­si ei­ner Zweig­stel­le be­lohnt wur­den. Mit dem win­zi­gen Un­ter­schied, dass es bei den Ro­ckern meist nur um 5-6stel­li­ge Sum­men oder 1–2 To­des­op­fer ging, und bei den Ban­kern um Mil­li­ar­den und gan­ze Dör­fer und Städ­te, wenn nicht so­gar um Län­der, wie zum Bei­spiel Grie­chen­land. 


  Das ›Gek­ko-Kid‹ hat­te er­kannt, dass er nicht in ei­nem neu­en Job an­ge­kom­men war, wie die vie­len Hand­wer­ker, Sach­be­ar­bei­ter und Au­to­me­cha­ni­ker in Deutsch­land, son­dern in ei­nem neu­en Le­ben – und das war ganz of­fen­sicht­lich nicht sei­nes. 


  Vol­ker hielt sich auf dem Gym­na­si­um und vor Ge­richt für ei­ne gna­den­lo­se, ab­ge­koch­te Mist­sau. Hier, bei der Eli­te, war er nicht ein­mal auf der Stu­fe ei­nes Prak­ti­kan­ten an­ge­kom­men. Die Be­zeich­nung Weich­ei hät­te sei­nen Sta­tus um Ta­ges­rei­sen ver­fehlt; er war höchs­tens Ei­schnee. 


  Nach ei­nem hal­b­en Jahr wur­de sein Ap­par­te­ment ge­kün­digt und er hat­te sich auf ei­ge­ne Kos­ten ei­nes su­chen müs­sen, was mit den Zah­lun­gen von Gold­man Sachs hin­ten und vorn nicht ge­klappt hät­te. Hat er frü­her noch ge­dacht, er wä­re der Ma­cher und wür­de dort GELD ma­chen, sah die Re­a­li­tät doch ganz an­ders aus, und auf­grund sei­ner Ver­trä­ge, die haupt­säch­lich aus Pro­vi­si­o­nen be­stan­den, hät­te er sich in Man­hat­tan nicht ein­mal ei­nen Platz un­ter der Spü­le ei­ner WG leis­ten kön­nen. Das ers­te Will­kom­mens­geld, was sich mit 100.000,-USD auch recht viel an­hör­te, war in New York schnell für Kla­mot­ten und Schu­he nach Maß (oh­ne die kä­me er nicht ein­mal am Pfört­ner vor­bei), Fast­food (und die Re­de ist hier nicht Mc­Do­nalds) und Bei­schlaf­ge­rä­te (eben­falls Lu­xus-Klas­se) auf­ge­braucht. Mit sei­nem Pols­ter auf den Ca­y­mans hät­te es dann lo­cker für Man­hat­tan ge­reicht, aber da­zu war er dann doch zu gei­zig, und so ging es weit raus nach Har­lem. Nun kam die täg­li­che An- und Ab­fahrt hin­zu, noch da­zu den Ruf, in Har­lem zu ve­ge­tie­ren, und nach nicht ein­mal ei­nem Jahr, hat­te ihn Gold­man Sachs nicht nur ge­knickt oder ge­bro­chen, son­dern pul­ve­ri­siert. 


  Er schmiss den Job (okay, ei­gent­lich schmis­sen sie ihn, aber das ver­heim­lich­ten bei­de Sei­ten, es war ja oh­ne­hin je­dem in der Sze­ne klar), und be­en­de­te sein Stu­di­um auf ei­ge­ne Kos­ten, und das so­gar recht er­folg­reich. 


  An­schlie­ßend kon­tak­tier­te er noch ei­ni­ge Ban­ken in et­li­chen an­de­ren Län­dern, die da­mals um ihn ge­wor­ben ha­ben, mach­te hier und dort ein hal­b­es Jahr, nun wis­send, was auf ihn zu­kom­men wird, und mit ei­nem dann recht an­sehn­li­chen CV be­warb er sich im be­schau­li­chen Länd­le um ei­ne ru­hi­ge Stel­lung bei der La Di­ne­ra, wo er von da an ein sehr ent­spann­tes Le­ben führ­te, noch im­mer mit ge­nü­gend Re­ser­ven auf den Ca­y­mans, die ihm ei­gent­lich er­lau­ben wür­den, al­les Jobs der Welt an den Na­gel zu hän­gen, aber so ganz oh­ne Job ist das Le­ben auch nichts, und er lieb­te sei­ne Wur­zeln, die nun mal im Länd­le la­gen.


  



  *** * ***


  



  Ent­schul­di­gen Sie bit­te, Señor de Tor­re, ein sehr drin­gen­der An­ruf für Sie. 


  »Tor­re!« 


  »Hal­lo Gus, hier Ja­kob. Hör mal, ich hab’ da ein al­tes Re­zept von Dir, für die­se ge­ni­a­le Grill-Ma­ri­na­de ge­fun­den, hab da­mals aber nicht no­tiert, wie lan­ge das Fleisch dar­in zie­hen muss. Hast Du das even­tu­ell noch im Kopf?« 


  »Aber selbst­ver­ständ­lich, Jay, das Ding ist schließ­lich ein Ren­ner von mir, den ich auf so ziem­lich je­der Grill­par­ty auf­fah­ren muss; mit vier Ta­gen bist Du gut be­dient, aber auf kei­nen Fall we­ni­ger, weil das Fleisch erst dann auf der Zun­ge zer­geht. Es muss aber kom­plett be­deckt sein, hörst Du!« 


  »Na­tür­lich hör’ ich, und dank Dir viel­mals für die In­fo. Ich muss jetzt auch wie­der Schluss ma­chen, denn ich bin mit­ten in den Vor­be­rei­tun­gen und wollt nur kurz für die­se In­fo durch­ru­fen. Al­so, mach's gut.« 


  »Mach es bes­ser!«


  



  *** * ***


  



  »Ich bit­te tau­send­mal um Ent­schul­di­gung, ver­ehr­ter Herr Nei­sen, aber die­ses Ge­spräch war wirk­lich au­ßer­or­dent­lich wich­tig. Es nimmt lang­sam, aber si­cher Fahrt auf. Ich wur­de so­eben dar­auf hin­ge­wie­sen, dass ich mich früh­zei­tig um ei­nen Web­auf­tritt küm­mern soll, weil es wohl sehr lan­ge dau­ern kann, bis brauch­ba­re Er­geb­nis­se bei Goo­gle zu fin­den sind. Das war na­tür­lich nicht das The­ma des An­rufs, aber es wur­de am Ran­de er­wähnt. Al­so no­tie­ren… krit­zel… Web­ent­wick­ler su­chen.« 


  »Da brau­chen Sie nicht lan­ge zu su­chen, ich kann Ih­nen da ei­ne Adres­se nen­nen. Mit der Frau ar­bei­ten auch wir zu­sam­men, die hat un­se­ren Web­auf­tritt er­stellt, auch den des Ho­tels und ei­ni­ger an­de­rer Fir­men im Ort. Al­ler­dings weiß ich nicht, ob Sie als Kun­de er­wünscht sind, denn die Frau ist schon recht… na­ja… sa­gen wir mal… AN­DERS! Sehr Öko und Wo­ke ein­ge­stellt, al­so ganz si­cher durch und durch ve­gan. Aber Sie kön­nen es ja mal auf ei­nen Ver­such an­kom­men las­sen. Wir ha­ben sie aus­ge­sucht, weil sie ein Kon­to bei uns hat, au­ßer­dem ha­ben wir ihr Au­to und ihr Haus fi­nan­ziert, bit­te mit die­sen In­for­ma­ti­o­nen nicht an die Öf­fent­lich­keit ge­hen, so­mit war es für uns ein kur­z­er Weg, und bis­her hat sie kei­ne gol­de­nen Löf­fel ge­stoh­len. Ei­ne an­de­re Adres­se hät­te ich nun auch nicht.« Er zog sei­nen No­tiz­block und sei­nen Mont Blanc aus sei­nem Ja­ckett und no­tier­te sämt­li­che Kon­takt­da­ten von ›Jut­ta Waitz­win­ger-Ce­del‹ aus Schaf­fun­bee­de, bei Stutt­gart. 


  »Da sie ja auch die Web­si­te des Ho­tels er­stellt hat, in dem doch auch Ge­rich­te aus Fleisch ser­viert wer­den, dürf­te mein Vor­ha­ben ei­gent­lich kei­ne gro­ßen Auf­re­gun­gen her­vor­zau­bern. Ei­gent­lich!« 


  »Das wür­de ICH, al­so ICH per­sön­lich, nicht an­ders se­hen, aber wir ha­ben es hier mit ei­ner Frau zu tun. Und was in de­ren Köp­fen vor sich geht, wis­sen ei­gent­lich nur die, und meist nicht ein­mal die. Vor al­lem die Ex­em­pla­re der wo­ken Fe­mi­nis­mus-Frak­ti­on.« 


  »Zehn zu null für Sie – bei dem The­ma ge­be ich mich gänz­lich ge­schla­gen. Ich wün­sche mir ei­ne Frau auf Au­gen­hö­he, die noch was von Lie­be, Sex und Kin­der­er­zie­hung ver­steht, und die auch den Müll raus­trägt, wäh­rend ich das Wild er­le­ge, mich um das Geld küm­me­re, wel­ches sie ja im­mer­hin aus­gibt. Den Zwer­gen will ich ab und an mit ei­ner schö­nen Ge­schich­te aus ihrem Lieb­lings­buch schö­ne Träu­me be­rei­ten, und das al­les not­falls mit mei­nem Le­ben be­schüt­zen. Das ist mei­ne Vor­stel­lung von lie­be­vol­ler Be­zie­hung.« 


  »Mit sol­chen An­sich­ten sind Sie ei­ne sehr sel­te­ne Spe­zi­es in die­sem Land.«


  »Das glau­be ich nicht. Ich bin der fes­ten Über­zeu­gung, dass weit über 90% der Bür­ger so den­ken, und nur die Me­di­en und Äm­ter es in die­se du­bi­o­se Rich­tung len­ken.« 


  »Mei­ne Aus­sa­ge war eher iro­nisch zu ver­ste­hen. Na­tür­lich ha­be sie recht, aber das se­hen, an­geb­lich, nicht vie­le wie sie. Aber las­sen Sie mich ein an­de­res Bei­spiel an­brin­gen: Ei­ne Frau, an­ge­stellt bei ei­nem der vie­len Mit­be­wer­ber, al­so Fi­nanz­sek­tor, lässt nach vie­len fik­ti­ven An­schul­di­gun­gen ihren Mann in ei­ne Klaps­müh­le ein­lie­fern. Dort ver­brach­te er acht Jah­re, bis ei­nes Ta­ges fest­ge­stellt wur­de, dass er da völ­lig zu Un­recht ein­sitzt, und nur be­schul­digt wur­de, um die Schwarz­geld­ge­schäf­te der Frau nicht zu ge­fähr­den. Wol­len Sie mir noch et­was über Frau­en in der Fi­nanz­welt er­zäh­len?« 


  »Ja, ich er­in­ne­re mich. Das Ding ging zum Glück oft ge­nug durch die Pres­se. Merk­wür­dig nur, dass sol­chen Op­fern, wie ja auch dem ›Wet­ter­gott‹, ei­ne sol­che ›Ver­ur­tei­lung‹, und sei sie noch so falsch, ein Le­ben lang an­haf­tet, wäh­rend man nie wie­der et­was über die Er­stel­ler_*:/-In­nen hö­ren oder le­sen kann, und noch da­zu wur­de beim Wet­ter­gott ja von ei­ner fe­mi­nis­ti­schen, ver­ur­teil­ten Steu­er­hin­ter­zie­he­rin be­rich­tet, die sich nicht zu scha­de war, ih­re Steu­er­hin­ter­zie­hung mit Op­fern aus dem drit­ten Reich zu ver­glei­chen. De­ren Le­ben war nie in Ge­fahr, das Le­ben der an­geb­li­chen Tä­ter ist für im­mer zer­stört.«


  



  * * *


  



  »Ich füh­le mich ge­ra­de, als hät­te ich ei­ne jah­re­lan­ge Seil­schaft mit die­sem Ort. Man ist halt im Länd­le, und dort wird ge­schafft und nicht ge­quatscht. Man merkt es an je­der Ecke. 


  Hät­te ich ge­ahnt, wie sehr ich hier vor­an­kom­me, hät­te ich das mit dem Golf­kurs für mei­ne Nich­te wei­ter nach hin­ten ver­scho­ben.« 


  »Sie spie­len Golf?«


  »Na­jaaa… jain… ich ver­su­che mich zu­min­dest dar­in. Han­di­cap von 9, al­so jen­seits von pro­fes­si­o­nell, aber mich ver­bin­det schon ei­ne ge­wal­ti­ge Lei­den­schaft mit die­sem Sport.« 


  »Han­di­cap von 9 und Jam­mern und Kla­gen. Hört sich eher nach ›Fis­hing for Compli­ments‹ an, ha­ha. Wann ha­ben Sie Zeit für ei­ne Run­de?«


  »Ich mag we­der Ter­minstress noch Leu­te ver­set­zen, und da die nächs­ten Ta­ge auf­grund der über­ra­schen­den Er­eig­nis­se recht über­sicht­lich ge­wor­den sind, las­sen Sie mir ein paar Ta­ge Zeit, ich ru­fe Sie dann an, da­mit wir uns ver­ab­re­den kön­nen. Al­ler­dings spie­le nicht mit Per­so­nen, die ich sie­ze.« 


  »Lie­ber Gus­ta­vo… ich hof­fe, das ist Dir recht?«


  »So­gar sehr!«


  »…be­reits als mich Herr Di­rek­tor Neu­haus mit den In­for­ma­ti­o­nen über Dein Vor­ha­ben ge­füt­tert hat, hat­te ich das Ge­fühl, von die­sem Mann geht ei­ne ganz be­son­de­re Ener­gie aus, und jetzt, wo wir uns per­sön­lich ken­nen, kann ich mei­nen ers­ten Ein­druck nur noch be­stä­ti­gen. Ich freue mich auf ei­ne her­vor­ra­gen­de Ge­schäfts- und Freund­schafts­be­zie­hung.«


  »Ich könn­te es nicht ein­mal halb so po­e­tisch for­mu­lie­ren. Ganz in mei­nem Sin­ne. Prost!«


  Er hat­te ih­re Adres­se und er hat­te ih­re größ­te Ab­hän­gig­keit: Ihren Bank­di­rek­tor. Nun war es Zeit, ei­ne hüb­sche Schlin­ge für ihren Hals zu su­chen – für bei­de Häl­se.




  Ju­ra am Strand


  



  *** * ***


  



  Zu­nächst war die In­sel von ei­nem ame­ri­ka­ni­schen Mil­li­o­när ge­kauft wor­den, der ver­rückt aufs Se­geln war…/… Der un­glü­ck­li­che Um­stand, dass die neue, drit­te Frau des Man­nes ei­ne schlech­te Seg­le­rin war, hat­te da­zu ge­führt, dass das Haus und die In­sel in der Fol­ge er­neut zum Kauf an­ge­bo­ten wur­de.


  — Aga­tha Chris­tie - 10 klei­ne Ne­ger­lein —


  



  *** * ***


  



  »Ciao bel­la ra­gaz­za! Wol­le Sie ei­ne­ma­le aus­bro­bie­re, wie schö­ne die Un­der­was­ser Si­ci­lia ist, es is auch völ­lig kos­de los!« 


  »Was nichts kos­tet, taugt auch nichts.« 


  »Ah­hh, sie sin nich nur adem­be­rau­ben wun­der­hübsch, sie sin auch noch ober­schlau und nich auf die Zun­ge ge­fal­le.« 


  »Ober­schlau ist aber kein Kom­pli­ment und es heißt auf den Mund ge­fal­len.« 


  »Ver­zei­hen Sie bit­te viel­mals, mei­ne Deudsch ist un­glaub­lich schlechd, ich muss mich viel­mals end­schul­di­gen, ich wolld Sie nich krän­gen.« 


  »Schon gut, ich ha­be das nicht als Be­lei­di­gung auf­ge­fasst und mei­ne Hin­wei­se wa­ren auch nicht als Be­leh­rung ei­ner stren­gen Leh­re­rin ge­meint, son­dern als net­te Hil­fe, Dein Deutsch zu ver­bes­sern.« 


  »Oh, das ist sehr nedd, vie­le Dan­ke! Und die Tau­chen, ja Sie ha­ben mich end­wischd, denn nur ei­ne klei­ne Tauch­gang ist um­sonsd, da­mit Sie Lusd auf ei­ne gro­ße Tauch­gang be­kom­men, der dann nur 50,– EUR kos­tet, für ei­ne hal­be Sd­un­de. Und als Dank für Ih­re Hil­fe, zei­ge ich ih­nen bei­den an­schlie­ßend die schöns­ten Sd­rand­bars Si­zi­li­ens. Da müs­sen Sie aber wirk­lich nichts be­zah­len, da krie­ge Sie von mir ei­ne Drink aus­ge­ge­ben.« 


  »Ich ha­be das noch nie ge­macht, Du?« 


  »Ein paar hun­dert Mal. Mein Ex ist doch Tauch­leh­rer, und der hat mich ne­ben­bei die gan­zen Schei­ne ma­chen las­sen, wes­halb ich mich nun ganz of­fi­zi­ell Tauch­leh­reras­sis­ten­tin nen­nen darf. Geh Du nur, es wird Dir rich­tig gut ge­fal­len. Es ist wie beim Sex: Vor­her gro­ße Angst, aber nach dem ers­ten Mal kann man nicht ge­nug davon be­kom­men — wenn man sich denn den rich­ti­gen… ›Tauch-Leh­rer‹ aus­ge­sucht hat.« 


  »Al­so! Gud­run! Nicht so un­keusch vor die­sem frem­den Mann… hi­hi­hi… Ich bin mir da aber schon noch sehr un­si­cher, ob ich das schaf­fe, un­ter Was­ser durch die­ses Ding da zu at­men.«


  »Der zeigt Dir schon, wie das geht. Es ist kin­der­leicht.«


  »Erst ein­mal aus­pro­bie­ren kos­tet wirk­lich nichts?« 


  »Nein, nein, wie sde­hen bei­de in die ganz fla­che Was­se, ich hal­de sie fesd, sie pro­bie­ren ganz lang­sam aus, wenn geht, tau­chen wir in gaaanz fla­che Was­ser ein biss­chen hin und her, und nu zum aus­po­bie­ren, das kos­de nichds."


  »Ju­ra, der macht ei­nen wirk­lich seri­ö­sen Ein­druck. Geh ein­fach mit.«


  »So plötz­lich die Na­se zu und durch den Mund at­men müs­sen, dann auch noch un­ter Was­ser. Und wir ge­hen auch nicht tief? Weil ich da näm­lich Pro­ble­me mit den Oh­ren ha­be, des­halb kann ich auch im Schwimm­bad nicht tief tau­chen. Mei­ne Oh­ren tun dann höl­lisch weh.«


  »Den Weh ma­che ich weg, und auch das völ­lig kos­den­los. Das liegd an die Trom­mel­fell in die Oh­re. Tauchst Du ab, kommd der Was­se­druck auf die Ohr und drü­cke Trom­mel­fell ein, das tue weh. Was­ser­druck mer­ke Du nich, Trom­mel­fell tue weh. Nu drü­cke mit Dau­me und Fin­ge Na­se zu, und at­me duch Na­se aus, es ma­che plopp plopp in bei­de Oh­re, muss un­be­dingd in bei­de Oh­re sein. Dann ist Weh weg und es geht ein biss­chen die­fer, bis wie­de Was­se­druck auf Oh­re, wie­de plopp plopp, und wie­de geht. Vers­dan­de?« 


  »Mo­ment, ich ver­su­che.« sie schloss ih­re Na­se mit Dau­men und Zei­ge­fin­ger, hol­te durch den Mund tief Luft und ver­zog ihr Ge­sicht schon in Rich­tung Hoch­druck. 


  »Sdop, sdop! Nichd doll pres­se, sons Trom­mel­fell ka­pudd. Gaaan­ze sanf­de.« Er strich ganz zart über ihren Arm, leg­te ihn zwi­schen Dau­men und zei­ge­fin­ger und drück­te ganz vor­sich­tig zu – »Sooo sanf­de, dann klappd auch oh­ne Trom­mel­fell ka­pudd«


  Sie pro­bier­te es er­neut.


  »Tat­säch­lich, plopp, plopp oh­ne viel Druck und kein Schmerz.« 


  »Dan­ne noch wich­dig, die Han­de­zei­che. Dau­me und Fin­ger zu Ring, is­se al­les is­se okeh. Mit Hand schüt­teln ist nichd is okeh, will oben tau­chen. Ver­stan­den? Wenn ich fra­ge okeh, will ich im­mer ei­ne And­wohd ha­be, ob Du okeh oder nicht okeh bis­de.«


  Sie bil­de­te mit ihrem Dau­men und dem Zei­ge­fin­ger ein O.


  »Das ist Ok?«


  »Eg­sag­de!«


  »Das wür­de mir in Deutsch­land die ers­ten Pro­ble­me ein­brin­gen, denn da ist das der ›White-Pow­er-Gruß‹. Es gibt da auch was bei den Tür­ken ir­gend­was mit Wöl­fen, aber die dür­fen das na­tür­lich.«


  »Ni­xe Bau­wer, hie okeh!«


  Sie schüt­tel­te die Hand. »Nicht ok, will rauf!« 


  »Pe­fegdt, las­se Sie un­se in Was­se aus­bro­bie­re!«.


  



  *** * ***


  



  Das Ja­ckett, an dem die Fla­sche be­fes­tigt war, war lo­cker zwei Num­mern zu groß, aber da es an der Ober­flä­che trieb, war das nicht wirk­lich stö­rend. Sie setz­te die Tau­cher­mas­ke auf und fühl­te sich et­was ein­ge­engt und im At­men be­hin­dert. Dann schob ihr der Tauch­leh­rer den Atem­reg­ler in den Mund, und schon war das be­drü­cken­de Ge­fühl des At­mens vor­über, denn durch das Ding kam wirk­lich ver­dammt viel Luft, fast wie von selbst. 


  »Bis­se Du okeh?« frag­te er, noch da­zu mit Hand­zei­chen, und sie er­wi­der­te das O durch Dau­men und Zei­ge­fin­ger. 


  »Dann fal­le nah voh­ne auf die Knie!«


  Er ließ die Luft aus dem Ja­ckett, und plötz­lich war das kom­plet­te Ge­wicht der Fla­sche auf dem Rü­cken zu spü­ren, wel­ches sie nach un­ten und gleich­zei­tig hin­ten zog, aber er war stär­ker und zog sie in sei­ne Rich­tung. Sie lan­de­te im wei­chen Sand auf ihren Kni­en. 


  Oh man, was war denn das jetzt? Rechts, links, ge­ra­deaus, über­all nur Was­ser, und ein paar Zen­time­ter über ihr die Was­ser­ober­flä­che. Sie brauch­te al­so nur auf­zu­ste­hen und wä­re so­fort an der Luft – Apro­pos Luft: Sie at­me­te! Sie at­me­te un­ter Was­ser, und zwar oh­ne Pro­ble­me. Es ging ihr gut. Über­ra­schen­der­wei­se ging es ihr so­gar rich­tig gut. Der Tauch­leh­rer zeig­te sein o.k., und sie ant­wor­te­te mit dem glei­chen Zei­chen. 


  Dann fing es an zu zi­schen, und sie fing an zu schwe­ben. Er hat­te Luft ins Ja­ckett ge­füllt, die sie nach oben trei­ben ließ, aber ge­ra­de so viel, dass sie halt nicht nach ganz oben ging, son­dern mit­ten im Was­ser schweb­te. Noch­mals frag­te er das Ok-Zei­chen ab, sie ant­wor­te­te ent­spre­chend, und schon ging die Rei­se los. 


  Da sie kei­ne Flos­sen trug, über­nahm er den An­trieb mit sei­nen rie­si­gen Din­gern an den Fü­ßen und zog sie lang­sam durchs Was­ser. 


  Zu­nächst war nur Sand und viel Bein von den an­de­ren Ba­de­gäs­ten zu se­hen, aber dann kam ei­ne Kan­te, an der vie­le Fel­sen la­gen, und plötz­lich wur­de es far­ben­präch­tig und atem­be­rau­bend schön. Da wa­ren so vie­le Fi­sche und Pflan­zen, und al­les so vol­ler Far­ben, so et­was Schö­nes hat­te sie an der Ober­flä­che noch nie ge­se­hen. Sie war völ­lig über­wäl­tigt. Plötz­lich stach et­was im Ohr, und ihr fiel wie­der die­se Übung mit dem Trom­mel­fell ein. Sie wink­te hek­tisch mit der Hand und der Tauch­leh­rer stopp­te so­fort. Sie zeig­te auf ihr Ohr, er ver­stand so­fort das Pro­blem, tauch­te ein we­nig hö­her, ihr Schmerz ver­schwand so­fort, sie mach­te die­se Übung mit dem Na­se zu­hal­ten und plopp plopp, und zeig­te o.k. Die fan­tas­ti­sche Rei­se konn­te wei­ter­ge­hen. Von un­ten wa­ren die Ba­de­gäs­te zu se­hen, die über ih­nen schwam­men, und die Boo­te, die in der Bucht vor An­ker la­gen. Dann ging es mit der san­di­gen Land­schaft schräg nach un­ten, aber sie blie­ben na­he der Ober­flä­che und schweb­ten über ei­ner be­gin­nen­den La­va­land­schaft von gi­gan­ti­scher Grö­ße und Schön­heit. Es war, als wür­den sie über den Grand Can­yon flie­gen. Ju­ra konn­te sich nicht er­in­nern, wann sie das letz­te Mal so et­was Schö­nes er­lebt hat­te. Es war, als wä­re der Traum aus Kin­der­zei­ten, dass sie ei­ne Prin­zes­sin wird, wahr ge­wor­den. Oh man, das war schön. Mö­ge der Tag nie zu En­de ge­hen, so schön war das.


  



  *** * ***


  



  Sie tauch­ten un­ter ei­nem recht gro­ßen Boot durch, wel­ches nicht vor An­ker lag, son­dern im ge­mäch­li­chen Tem­po an der Küs­te vor­bei schip­per­te. Der Tauch­leh­rer hielt sich an ei­nem Seil, wel­ches mit ei­nem schwe­ren Ge­wicht vom Boot her­ab­hing, fest, und ließ sich ei­ne Wei­le von ihm zie­hen, Ju­ra fest am Ja­ckett ge­packt.


  Ein Schnorch­ler sprang wohl vom Boot ins Was­ser, schau­te zu Ju­ra und dem Tauch­leh­rer run­ter, und ver­ließ wie­der das Was­ser. Das lei­se Sum­men, wel­ches Ju­ra erst jetzt auf­fiel, wur­de stär­ker, und das Boot nahm ge­fühlt an Fahrt auf, je­doch so, dass sich der Tauch­leh­rer noch oh­ne Kraftauf­wand am Seil fest­hal­ten konn­te und es nicht nach oben glitt.


  Ju­ra hat­te längst ka­piert, dass hier et­was nicht mit rech­ten Din­gen zu­ge­hen wür­de, nur wuss­te sie ab­so­lut nicht, was. Sie durf­te nun nicht den Ver­stand ver­lie­ren, denn un­ter ihr war mitt­ler­wei­le nichts als Blau zu se­hen, und wie sie oh­ne Hil­fe wie­der ans Ufer ge­lan­gen könn­te, war auch nicht mehr ihr Spe­zi­al­ge­biet. Sie war die­sem Gi­go­lo, ganz si­cher­lich Ma­fia, hoff­nungs­los aus­ge­lie­fert. 


  Nach ei­ner ge­fühl­ten Ewig­keit be­tä­tig­te der Tauch­leh­rer ei­nen Knopf an ihrem Ja­ckett und ließ Luft ein­strö­men – es ging auf­wärts. 


  Oben an­ge­kom­men klemm­te er sich hin­ter sie, drück­te ihren Atem­reg­ler in ihren Mund, so­dass sie ihn nicht aus­s­pu­cken konn­te, und zog sie Rich­tung Boot. Dort pack­ten sie zwei Hän­de, es ging wei­ter nach oben, man riss ihr die Mas­ke vom Kopf, nahm das Ja­ckett ab, und sie saß mit ei­nem Mal auf ei­nem Fisch­kut­ter. Ein Kopf er­schien zwi­schen ihr und der grel­len Son­ne, und ei­ne tie­fe Stim­me er­tön­te: 


  »Frau An­wäl­tin, herz­lich will­kom­men an Bord der Ni­tri­bit. Ich wün­sche Ih­nen ei­nen schö­nen Auf­ent­halt!«




  Neu­lich bei den Nerds


  



  *** * ***


  



  Cher­chez la fem­me be­deu­tet un­ge­fähr: Such die Frau, die da­hin­ter­steckt. So ver­wen­den fran­zö­si­sche Po­li­zis­ten bei durch­dach­ten Kri­mi­nal­fäl­len die­sen Aus­druck, aber auch bei Fäl­len, in de­nen sich Män­ner völ­lig ne­ben der Spur ver­hal­ten.


  



  *** * ***


  



  Zeit ist kost­bar, und des­halb de­le­giert man ge­wis­se Auf­ga­ben. Au­ßer­dem wol­len ja auch an­de­re Leu­te le­ben und Geld ver­die­nen. 


  Geld ist ein Kreis­lauf – man muss es zum Fens­ter raus­wer­fen, da­mit es zur Tür wie­der rein­kommt. Wer das nicht ka­piert, ver­dient ent­we­der kein Geld, oder ver­dient es nicht. 


  Auf geht’s, in die dunk­len Ab­grün­de des In­ter­nets, ins be­rühmt-be­rüch­tig­te Dark­net. 


  Im dunk­len Teil des Webs las­sen wir aber we­der Ap­p­le noch Bill Gates, und schon gar nicht Goo­gle dar­an teil­ha­ben, al­so im Boot-Me­nü ›Li­nux-Mint‹ aus­ge­wählt und den ›TOR-Brow­ser‹ ge­star­tet. 


  Als er sich Mit­te der 90er ein Kon­to im Dark­net zu­leg­te, be­fand er sich in Ägyp­ten, und Deutsch­land hat­te ge­ra­de ISDN für sich ent­deckt, zu­min­dest so un­ge­fähr. Ein rück­stän­di­ges Land wie Ägyp­ten klatsch­te ein solch ›fort­schritt­li­ches‹ und ›füh­ren­des‹ (wirt­schaft­lich ge­meint, nicht auf die­sen Adi H. aus B. in Ös­ter­reich ge­münzt!) Land wie Deutsch­land mal eben weg; un­fass­bar! 


  Und selbst als ›Bob­be­le‹ 1999 end­lich ›drin war‹, ge­meint ist die da­ma­li­ge Wer­bung von AOL, in der Bo­ris Be­cker den deut­schen Welt­bür­gern sug­ge­ri­er­te, das ach so kom­pli­zier­te In­ter­net, von man­chen auch Welt­netz ge­nannt, ist mit die­ser ach so tol­len Soft­wa­re ja so ein­fach zu be­die­nen, dass das so­gar ein ›äh­hh… äh­hh… Bob­be­le‹ schafft, da rein­zu­kom­men. 


  Und selbst da, war es für den Ot­to-Nor­mal-Welt­bür­ger noch vie­le, vie­le Jah­re un­mög­lich, das, ei­gent­lich voll­kom­men freie, Dark­net zu be­su­chen. Als Stu­dent über ei­nen Zu­gang der Uni­ver­si­tät war das na­tür­lich mög­lich, vor­aus­ge­setzt, man be­kam Zeit am Rech­ner zu­ge­schrie­ben. 


  Zu die­ser Zeit hat­te er na­tür­lich schon di­ver­se Er­fah­run­gen im Ver­net­zen von Com­pu­tern mit sei­nen Kum­pels aus der Sze­ne ge­macht. Per Te­le­fon-Mo­dem und dem da­mals hei­li­gen ›Brot­kas­ten‹, dem ›C-64‹, aber da­mals war vom heu­ti­gen In­ter­net na­tür­lich noch ab­so­lut nichts zu ver­spü­ren. 


  War man ein Mal in der Sze­ne der Ha­cker drin, war es ei­gent­lich ein Ding auf Le­bens­zeit. Fast so, wie bei den mo­to­ri­sier­ten Zwei­rad­freun­den, nur dass es bei den Ha­ckern von da­mals kei­ne Hi­er­ar­chie, und es auch sonst kei­ne Ver­pflich­tun­gen gab. Al­le kann­ten sich, nie­mand hat­te ir­gend­wel­che Zet­tel mit Na­men oder Adres­sen oder an­der­wei­ti­gen No­ti­zen zu Hau­se her­um­lie­gen, die im Fal­le ei­ner Durch­su­chung von den Bul­len hät­te ge­fun­den wer­den kön­nen, und hat sich ei­ner lan­ge nicht ge­mel­det, war er ent­we­der im Bau oder tot. 


  Je­der, wirk­lich je­der hat­te Shy­ce am Ha­cken, und al­le hat­ten Hass auf Bul­len, was sich pri­ma ver­trug. 


  Al­le hat­ten ei­nes ge­mein­sam: Sie wa­ren käuf­lich. Al­le hat­ten noch et­was ge­mein­sam: Gab es Hin­wei­se auf Kin­der, wur­de al­le Pow­er ge­bün­delt, je­der gab sein Wis­sen und Kön­nen da­zu, und zwar kos­ten­los und oh­ne Blick auf die Uhr. Ge­gen Kin­der­schän­der gab es kein Par­don, egal, was stu­dier­te Psy­cho­log_*:/-In­nen über de­ren an­geb­li­cher Stra­fun­mün­dig­keit re­fe­ri­er­ten! 


  Ok, sich wo­chen­lang nicht zu du­schen, wie es bei de­nen tat­säch­lich hier und da mal vor­kam (aber selbst in den reichs­ten Fa­mi­li­en gibt es ab­so­lu­te Pott­säue, wie je­der Kran­ken­pfle­ger be­stä­ti­gen kann), ver­siff­te Schreib­ti­sche durch von Kip­pen über­quel­len­de Aschen­be­cher, und die haupt­säch­li­che Er­näh­rung von Sa­la­mi-Piz­za sind nicht wirk­lich je­der­manns Ding, aber da­für schau­ten sie ein­fach nicht nach links oder rechts, son­dern nur auf die wirk­lich rich­ti­gen Bö­sen. Was ihr Nach­bar so treibt, ob der nun ei­nen BMW oder ei­nen Da­cia fährt, ka­tho­lisch, mos­le­misch oder athe­is­tisch ist, bei Ama­zon oder als Zahn­arzt ar­bei­tet oder gar Bür­ger­geld be­zieht, war de­nen völ­lig wum­pe, völ­lig shy­cee­gal, wäh­rend lo­cker 90% der wo­ken Spin­ner_*:/-In­nen von heu­te ihr pri­va­tes Le­bens­glück davon ab­hän­gig ma­chen, ob nun der Nach­bar mit der lin­ken oder der rech­ten Hand in der Na­se bohrt, und da­bei ei­ne Ve­he­menz an den Tag legt, als wä­ren sie Sturm­band­füh­rer_*:/-In­nen ›sum­ma cum lau­de‹, na­tür­lich mit pla­ti­nier­tem Ei­chen­laub. 


  Heut­zu­ta­ge küm­mern sich die ak­tu­el­len Ha­cker nur dar­um, dass de­ren links­fa­schis­ti­sche Bot­schaft in die wei­te Welt hin­aus­po­saunt wird, wäh­rend al­les, was auch nur den Ver­dacht ei­nes Hau­ches von ›An­ti-Wo­ke‹ durch­schei­nen lässt, so­fort at­ta­ckiert wer­den muss, bis de­ren Ser­ver den Geist auf­ge­ben. Die wirk­lich Bö­sen, wie Dro­gen­dea­ler, Waf­fen­händ­ler und An­bie­ter von Kin­der­vi­de­os in­ter­es­sie­ren die nicht. Der Staat ist da aber auch nicht bes­ser. In­ha­ber von Sei­ten auf de­nen il­le­gal Fil­me aus Hol­ly­wood und Mu­sik an­ge­bo­ten wird, zah­len gi­gan­ti­sche Stra­fen, lan­den im Knast oder de­ren Sei­te wird ge­sperrt. Wie­so bringt man ei­ne sol­che Ener­gie nicht für den Schutz un­se­rer Kin­der auf?!


  



  *** * ***


  



  ›So, es ist 0300 mor­gens und so­mit dürf­te auch der ko­ma­tö­ses­te Ha­cker aus sei­nem Bett ge­fal­len sein. Mal se­hen, wer im Livechat so ak­tiv ist.‹ 


  



  BOT: Ein neu­er User, T0R-r3r0, be­tritt den Raum!


  



  T0R-r3r0: Hal­lo zu­sam­men! 


  8ack8o­ne: Ja, wer ist denn das? Ewig ists her. Al­les okay bei Dir? 


  H3X3R: Al­der, schön Dich zu se­hen. Hast Du was vor? 


  T0R-r3r0: Jau, al­les o.k. Ich brauch Un­ter­stüt­zung. Hab ’nen klei­nen Job zu ver­ge­ben. Falls wer In­ter­es­se hat, bit­te per PN. 


  8ack8o­ne: Als ob bei Dir ei­ner kein In­ter­es­se ha­ben könn­te. Du bist Dir ja wohl klar dar­über, dass Du un­ser al­ler Un­ter­stüt­zung hast. 


  T0R-r3r0: Gut, das ist na­tür­lich schön zu hö­ren, aber trotz­dem kann ich nicht al­le be­zah­len. 2–3 Leu­te wä­ren aus­rei­chend. 


  H3X3R: Sag Du, was der Job ist, und über­lass uns das Ding mit der Be­zah­lung und wie wir das auf­tei­len. 


  T0R-r3r0: Ich möch­te mal eben klar­stel­len, dass es kei­nen ar­men Krüp­pel trifft. Die Leu­te sol­len schon gu­tes Geld ver­die­nen, aber ich kann nicht wahl­los hun­der­te Ak­teu­re be­zah­len. Auch ich ha­be mei­ne Gren­zen. 


  8ack8o­ne: Al­les ok Bes­tes­ter. Nun komm aber mal lang­sam mit mehr In­fos rü­ber. Ist ja nicht so, als wür­den wir uns auf dem Ber­li­ner Markt­platz auf­hal­ten, wo Schwei­gen ei­ne Wäh­rung ist. 


  T0R-r3r0: dann al­le ab in mei­nen pri­va­ten Chat­be­reich, denn auch nur ei­ne win­zi­ge In­fo in den fal­schen Oh­ren, und schon ist mein Plan im Arsh. 


  H3X3R: Geh Du schon mal vor, ich hab noch was dreh­tech­nisch zu er­le­di­gen. Bis gleich.


  8ack8o­ne: Und ich muss mal aufn Pott. Kom­me auch gleich nach.


  



  *** * ***


  



  De­ep­Chat-Xy­re­Wi­re-bnH-7384-Cj-80201-aD­beJ-2-K-03-H


  



  T0R-r3r0: Al­le da?


  …


  …


  Kei­ne Ant­wort.


  Das ging ihm wirk­lich so rich­tig auf den Sack, die Un­pünkt­lich­keit die­ser Leu­te – von al­len Men­schen. Zehn Mi­nu­ten! Für sol­che Zeit­ver­schwen­der kei­ne Zeit, nicht ein­mal ein Be­griff und schon gar nicht der Re­de wert.


  Zehn Mi­nu­ten an der Bör­se ent­schei­den zwi­schen Mil­li­o­när und ar­men Schlu­cker. Zehn Mi­nu­ten beim Be­wer­bungs­ge­spräch ent­schei­den zwi­schen Kar­ri­e­re und Ar­beits­lo­sig­keit. Zehn Mi­nu­ten, die der Not­arzt mehr be­nö­tigt, ent­schei­den zwi­schen Le­ben und Tod. Und die Mehr­heit, lo­cker mehr als 90%, spielt mit 10 Mi­nu­ten, als hät­ten sie davon et­li­che Re­ser­ven in ir­gend­ei­nem ver­steck­ten La­ger auf Vor­rat.


  Mag ja sein, dass sol­che Leu­te auf ihrem Ge­biet welt­klas­se sind, aber wirt­schaft­lich er­folg­reich wird nur ein ver­schwin­dend ge­rin­ger Pro­zent­satz im Null­Kom­ma­Null­Null-Be­reich. So­mit hat das was von den mehr­ge­schlecht­li­chen Bür­gern welt­weit und dem An­teil Deutsch­lands an welt­wei­ter Um­welt­ver­schmut­zung.


  Als Kind hat­te kei­ne wirk­li­che Ah­nung von Zeit.


  Ei­nes Ta­ges zog ihn sei­ne Mut­ter auf die Couch. Den We­cker vor sich, dreh­te ein biss­chen her­um, »Voll!«, dreh­te wei­ter »Halb!«, ein biss­chen zu­rück, »Vier­tel nach«, und die Hälf­te vor »Vier­tel vor«, und schon konn­te er die Uhr – zu­min­dest war das die Mei­nung der Mut­ter. Es hat noch et­was län­ger ge­dau­ert, bis er den Sinn hin­ter Voll, Halb und Vier­tel ver­stan­den hat­te, ob­wohl er schon vor der Schu­le le­sen und schrei­ben konn­te.


  Nicht viel an­ders war es bei dem ein­zi­gen Spiel, wel­ches sie mit ihm spiel­te: Hal­ma. Sie lieb­te die­ses Spiel und er hass­te es. Ih­re Er­klä­rung be­schränk­te sich dar­auf, ihm zu sa­gen, wel­che Zü­ge er tä­ti­gen muss­te. We­der hat er ei­ne Re­gel er­kannt, noch ei­nen Sinn dar­in, weil er auch gar nicht woll­te. Man hat ein­fach kei­nen Bock, wenn man mit so ei­nem Druck zu et­was ge­zwun­gen wird, noch da­zu, wenn der Ge­gen­über völ­lig un­fä­hig war, Wis­sen zu ver­mit­teln, und schon gar nicht, wenn man ei­ne Ge­winn­chan­ce von ex­akt null hat­te, denn ver­lie­ren konn­te sei­ne Mut­ter auch nicht.


  In der Schu­le gab es auch so ei­nen Fall: den Mu­sik­leh­rer. Der hat je­dem ein In­stru­ment in die Hand ge­drückt, ge­zeigt, was man ma­chen muss, er­klärt wur­de nichts, und dann wur­de ge­klim­pert (von Spie­len kann kei­ne Re­de sein).


  Der Tu­tor (auf die­ser Schu­le gab es kei­ne Leh­rer, son­dern nur Tu­to­ren) war na­tür­lich so kum­pel­haft und nett, dass er stets ei­ne Um­fra­ge star­te­te, wel­che Lie­der ge­spielt wer­den sol­len, aber nicht ein ein­zi­ger Vor­schlag wur­de je­mals an­ge­nom­men, es wur­den im­mer die Beat­les ge­spielt. Bis heu­te konn­te Gus­ta­vo kein Lied der Beat­les hö­ren. Die­ser geis­tes­kran­ke Leh­rer, mit sei­ner pervers ego­zen­tri­schen Art, hat­te es ge­schafft, den Kin­dern Mu­sik und so­gar Bands von Welt­ruf zu ver­sau­en.


  Gus­ta­vo wür­de Leh­ren und Prü­fen tren­nen. Die Leh­rer müss­ten den vor­ge­ge­be­nen Stoff un­ter­rich­ten, und al­le paar Mo­na­te wür­den die Schü­ler vor neu­tra­len Prü­fern ei­nen Test ab­sol­vie­ren müs­sen. Völ­lig un­ab­hän­gig von der Schu­le und erst recht vom Leh­rer. Fal­len X% bei der Prü­fung durch, hat der Leh­rer ein Pro­blem. Wird ei­ne Be­zie­hung zwi­schen Prü­fer und Leh­rer be­wie­sen, ha­ben bei­de ein Pro­blem. Nicht per­fekt, aber ein Weg zur Neu­tra­li­tät und die Leh­rer auf ih­re ei­gent­li­che Auf­ga­be fest­zu­na­geln, statt an Ur­laub zu den­ken oder ih­re One­MenS­how ab­zu­zie­hen. 


  Nicht je­der, der weiß, kann das Wis­sen auch ver­mit­teln.


  Sein äl­tes­ter Bru­der hin­ge­gen war ein Gott im Er­klä­ren. Er hat­te die In­tel­li­genz der Mut­ter ge­erbt, und was er sah, hat­te er im Kopf. Er brach­te Gus im zar­ten Al­ter von drei Jah­ren das Le­sen bei, zeit­gleich mit dem Ba­de­meis­ter des Dor­fes, der ihn pack­te, sei­ne Schwimm­flü­gel ab­riss und ins gro­ße Be­cken warf.


  »Los, komm her, Du kannst das!«, und mit wil­dem Ge­pad­de­le schaff­te er das tat­säch­lich. An­schlie­ßend brach­te Heinz, so hieß der Ba­de­meis­ter, ihm die Schwimm­be­we­gun­gen bei, und das wars. So lern­te er Schwim­men. An das Schwim­men konn­te er sich er­in­nern, an das Le­sen­ler­nen je­doch in kei­ner Wei­se, ob­wohl es zeit­gleich war.


  Und sei­ne spä­te­re Leh­re­rin bedank­te sich für die­ses Kön­nen, in­dem sie ihn in den Leg­as­the­nie-Un­ter­richt pack­te, aber das… hat­ten wir ja schon.


  



  *** * ***


  



  Xy­re­Wi­re: 8ack8o­ne be­tritt den Raum! 


  8ack8o­ne: Bin da! 


  Xy­re­Wi­re: H3X3R be­tritt den Raum! 


  H3X3R: Da bin ich! 


  T0R-r3r0: Es geht um ei­ne Jut­ta Waitz­win­ger-Ce­del und ih­re Kun­den. 


  Ih­re Web­si­te ist fol­gen­de: Jut­tas­web­dienst.de 


  Hackt Euch bei der Frau ein und fin­det ih­re Kun­den her­aus. 


  H3X3R: Und da­für machst Du so ei­nen Auf­riss? Wir ken­nen ih­re ei­ge­ne Web­si­te. Kein Web­de­si­gner welt­weit wird von sei­nen Prin­zi­pi­en ab­wei­chen. Da­zu brau­chen wir nicht ein­mal In­hal­te. Su­chen wir nach dem Grund­ge­rüst ih­rer Web­si­te, wer­den wir auch nur die­ses Grund­ge­rüst fin­den. Su­chen wir nach ei­nem Im­pres­s­um mit ihrem Web­auf­tritt als Wer­bung, fin­den wir ih­re Kun­den. Die Hand­schrift ei­nes Web­de­si­gners zu fin­den, ist tau­send­fach ein­fa­cher, als wür­de man nach ei­nem Fin­ger­ab­druck su­chen. 


  T0R-r3r0: Ich mach kei­nen Auf­riss, ich will nur al­le In­fos zu die­ser Frau, al­le Kun­den, und es ist mir völ­lig wum­pe, was das kos­ten soll. Aber bei dem üb­li­chen Vor­ge­hen bin ich mir nicht so si­cher, denn die weiß sich schon ganz gut zu ver­ste­cken. Die Zeit, das her­aus­zu­fin­den, ha­be ich nicht, des­halb geb’ ich Euch den Job. 


  8ack8o­ne: Hui, da scheint Dir aber ei­ne das Herz ganz übel zer­ris­sen zu ha­ben. 


  T0R-r3r0: Das hat mit Herz ab­so­lut nichts zu tun! Die be­nimmt sich im Web der­art aso­zi­al, dass es ei­nem wirk­lich die Spra­che ver­schlägt. Pos­tet Sprü­che von An­ti­fa, ›Wir sind mehr‹, Re­gen­bo­gen und son Zeugs und ich bin mir si­cher, dass die ge­hö­rig was auf dem Kerb­holz hat.« 


  8ack8o­ne: Bist Du et­wa für Na­zis? 


  T0R-r3r0: Al­lein für die­se Fra­ge soll­te ich Dich vom Job aus­schlie­ßen. Auf kei­nen Fall! Und das weißt Du ganz ge­nau! Ich will aber auch kei­ne Nach­ah­mer, wie die, die zur­zeit an­geb­lich ge­gen das Ori­gi­nal sind. Die schei­nen näm­lich al­les da­für zu tun, noch hef­ti­ger als die­ses Ge­socks von frü­her zu sein. 


  8ack8o­ne: Das mit dem Herz war nur ein Spruch. Und ei­gent­lich in­ter­es­siert es mich nicht ein­mal, ist nur im­mer wie­der traum­haft, zu se­hen, was die an­geb­lich so schö­ne Lie­be so aus den Men­schen macht: Krüp­pel! 


  T0R-r3r0: Ich ken­ne ich die Frau nicht ein­mal per­sön­lich. Aber was Dei­ne Ein­stel­lung zur Lie­be an­geht, so soll­test Du die bes­ser mal che­cken las­sen, denn die Lie­be ist der Haupt­be­stand­teil un­se­res Uni­ver­sums. Das Pro­blem ist halt, dass die Mehr­heit LIE­BE mit Macht, Geld und Geil­heit ver­wech­selt. 


  H3X3R: hey, T0R-r3r0, keep cool Al­der, al­le ham Dich lieb! 


  T0R-r3r0: Das weiß ich doch H3X3R! Was ist nun mit dem Job, habt Ihr Bock drauf? Ich brau­che zu­nächst al­le Adres­sen, und dann sol­len nach und nach al­le an­ge­grif­fen wer­den, im­mer nach mei­nen An­wei­sun­gen und mei­nem Zeit­plan. Auf kei­nen Fall ei­nen An­griff auf ei­ge­ne Faust star­ten. 


  8ack8o­ne: Das ist nicht viel Ar­beit, das schaf­fen H3X3R und ich al­lein. Von mir aus geht das klar. 


  H3X3R: Se­he ich eben­so 8ack8o­ne. 


  T0R-r3r0: Dann legt los. Wann habt Ihr ers­te Er­geb­nis­se? 


  H3X3R: Das geht ei­gent­lich schnell. Lass uns aber ein paar Ta­ge Zeit, um noch tie­fer zu schür­fen, um al­le Even­tu­a­li­tä­ten ein­zu­pla­nen. Sa­gen wir in ei­ner Wo­che, glei­che Zeit, glei­cher Ort? Ist das schnell ge­nug?


  T0R-r3r0: Das hört sich gut an. Bis den­ne! 


  H3X3R: Bis den­ne! 


  8ack8o­ne: Tschaui und dan­ke für den Auf­trag!




  Die Ap­pEnt­wick­ler_*:/-In


  



  *** * ***


  



  Die ver­ur­teil­te Eman­ze und Les­be Ali­ce Schwar­zer ver­glich ih­re Steu­er­hin­ter­zie­hung mit den Op­fern aus dem drit­ten Reich. Das hät­te sich mal ein Mann wa­gen sol­len.


  Der Zen­tral­rat der Ju­den wä­re auf die Bar­ri­ka­den ge­gan­gen.


  



  *** * ***


  



  Die­del­düh Düd Diedl­düh 


  "Hal­lo Re­ni, ist al­les… Mo­ment!" 


  Die­del­düh Düd Diedl­düh 


  »Oh, das nen­ne ich pünkt­lich. Dann sind wir ja schon al­le zu­sam­men. Hal­lo Ger­traud, darf ich Dir Re­na­te, Re­ni vor­stel­len, mit der ich zu­sam­men die­ses Vor­ha­ben lei­te. Re­ni, das ist Ger­traud, die Ent­wick­ler_*:/-In.« 


  »Hal­lo Ger­traud, ich freue mich, Dich ken­nen­zu­ler­nen. Auf gu­te Zu­sam­men­ar­beit!« 


  »Hal­lo Re­ni, ich hof­fe, Re­ni ist ok, die Freu­de ist ganz auf mei­ner Sei­te, das Pro­jekt hört sich ja mäch­tig span­nend an!« 


  »Na­tür­lich ist Re­ni ok!« 


  »Ger­traud weiß, um wel­che Soft­wa­re es geht und ganz grob, was wir vor­ha­ben. Willst Du jetzt mal über­neh­men und uns die Si­tu­a­ti­on er­klä­ren, Ger­traud?« 


  »Al­so zu­nächst ein­mal, bit­te nennt mich Ger­ti. Mei­ne ers­te Fra­ge an Euch: Ei­nen Com­pu­ter be­die­nen könnt Ihr wohl, aber was wisst Ihr über das Er­stel­len, die Ent­wick­lung, das Pro­gram­mie­ren ei­nes Pro­gramms?« 


  »Ich den­ke, da spre­che ich auch in Jut­tas Na­men, wenn ich sa­ge: Das Wis­sen liegt bei ex­akt null.« 


  »Du sagst es Re­ni!« 


  »Gut, zu­nächst der Hin­weis, dass ich es nur ganz grob er­klä­re, nur dass Ihr die Ba­sics be­greift, und nicht in die haar­fei­nen Ein­zel­hei­ten ge­he, denn dann wür­den wir noch Jah­re hier sit­zen. Dann fan­ge ich mal bei null an, und ge­he zu­nächst auf zwei Ar­ten von Soft­wa­re, von Ap­ps ein, näm­lich die pro­pri­e­tä­ren, kom­mer­zi­el­len Pro­gram­me, die Geld kos­ten, und die kos­ten­lo­sen, frei­en Pro­gram­me, die man auch Open Sour­ce nennt. Mit den ers­ten Pro­gram­men ver­die­nen Her­stel­ler_*:/-In­nen wie ›Mi­cro­soft‹ Geld, oder wol­len Geld ver­die­nen. Die zwei­ten wer­den meist von en­thu­si­as­ti­schen Ent­wick­ler_*:/-In­nen, so­gar von gan­zen Grup­pen er­stellt, um der Ge­mein­schaft et­was zu­rück­zu­ge­ben. Ein Bei­spiel für ei­ne pro­pri­e­tä­re Soft­wa­re wä­re Mi­cro­soft Word oder Ad­o­be Pho­to­shop, ein Bei­spiel für Open Sour­ce wä­re Li­bre­Of­fi­ce oder der Fi­re­fox Web­brow­ser. 


  Open Sour­ce muss in kei­ner Wei­se schlech­ter als pro­pri­e­tä­re Soft­wa­re sein, aber pro­pri­e­tä­re Ap­ps kön­nen oh­ne Wei­te­res schlech­ter als Open Sour­ce sein, wie Ihr gleich se­hen wer­det. 


  Nun darf man bei Open Sour­ce nicht nur das Pro­gramm in­stal­lie­ren und es ver­wen­den, be­die­nen, son­dern auch den da­zu­ge­hö­ri­gen Quell­co­de, den die Ent­wick­ler_*:/-In­nen ge­schrie­ben ha­ben, und zwar oh­ne da­für et­was zu be­zah­len. Und man muss auch nicht al­les be­nut­zen, wie z.B. bei Li­bre­Of­fi­ce, wo es ja ein Schreib­pro­gramm, ein Mal­pro­gramm und sons­ti­ges gibt, son­dern auch nur Tei­le davon, al­so et­wa die Druck­funk­ti­on von der Text­ver­ar­bei­tung. 


  So dürf­te ich mir ein gänz­lich neu­es Pro­gramm aus vie­len Open-Sour­ce-Ap­ps zu­sam­men­bas­teln und jetzt kommt es, das so­gar ver­kau­fen, al­so da­für Geld neh­men. Ich könn­te al­so aus Li­bre­Of­fi­ce ein Fo­to­be­ar­bei­tungs­pro­gramm oder ei­nen MP3-Player bas­teln, wenn ich die nö­ti­ge Er­fah­rung hät­te, und das für viel Geld ver­kau­fen, und es wä­re zu 100% er­laubt. Und der Ent­wick­ler von ›Type­Wri­ters­Hea­ven‹ macht ge­nau das. Er nimmt sich vie­le Open-Sour­ce-Mo­du­le und schnei­dert sie zu­sam­men. So wie man zum Bei­spiel ei­ne Patch­work­de­cke aus vie­len Stoff­tei­len zu­sam­men­näht. Je­doch kön­nen auch da die ein­zel­nen Mo­du­le, al­so Stoff­tei­le, sehr hoch­wer­tig sein, aber wenn es lai­en­haft zu­sam­men­gen­äht wird, hat man bald ein­zel­ne Fet­zen auf dem Bett um­her­flie­gen, statt ei­ner Ta­ges­de­cke. 


  Ein schö­nes Bei­spiel ist ei­ne Wan­de­rer_*:/-In: Bei ei­nem Fli­cken­tep­pich ist es un­ge­fähr so, als wür­de ei­ne ein­zi­ge Wan­de­rer_*:/-In ei­nen Ruck­sack von 50 Ki­lo (vie­le Fli­cken) schlep­pen. Wür­de man hin­ge­gen je­des die­ser Mo­du­le ein­zeln be­nut­zen, al­so ein Text­ver­ar­bei­tungs­pro­gramm, ei­nes für den Zeit­strahl, ei­ne Da­ten­bank usw., wür­de man die­se 50 Ki­lo auf 50 Wan­de­rer_*:/-In­nen auf­tei­len, und das Sys­tem wür­de viel sta­bi­ler und schnel­ler lau­fen. So ver­hält es sich mit dem EI­NEN Au­to­ren-Pro­gramm ge­gen­über meh­re­ren ein­zel­nen Spe­zi­al-An­wen­dun­gen.


  Mi­cro­soft hat ja auch nicht Word, Ex­cel, Pow­er­Point und Ac­cess in ei­nem Pro­gramm zu­sam­men­ge­fügt, son­dern sie wer­den je­weils ein­zeln ge­star­tet, und so­mit lau­fen sie al­le we­sent­lich sta­bi­ler. 


  Noch bes­ser ist das Bei­spiel Au­to. Frü­her wur­den al­le Tei­le so ei­nes Wa­gens in der ei­ge­nen Fa­brik ge­fer­tigt. Heu­te wur­den die­se Ar­bei­ten aus­ge­la­gert, und man kauft die Mo­du­le hin­zu. So hat sich die ei­ne Fir­ma auf Brem­sen, die an­de­re auf Ge­trie­be und wie­der­um ei­ne an­de­re auf Schei­ben spe­zi­a­li­siert, und stel­len für die je­wei­li­gen Au­to­bau­e­r_*:/-In­nen ex­akt die ge­wünsch­ten Tei­le her, ver­sen­den sie in die Fa­brik, wo sie pass­ge­nau, je nach Mo­dell zu­sam­men­ge­baut wer­den, und der Wa­gen läuft wie ein Uhr­werk. 


  Nimmt man aber nun ei­nen Ver­ga­ser von VW, ein Ge­trie­be von Renault und Brem­sen von Ford, hat man zwar hoch­wer­ti­ge Tei­le, aber ein funk­ti­ons­tüch­ti­ges Au­to kriegt man da­mit nicht zu­sam­men. Und das ist ex­akt das Pro­blem von ›Type­Wri­ters­Hea­ven‹. ›Type­Wri­ters­Hea­ven‹ be­steht aus vie­len, vie­len ein­zel­nen Mo­du­len, aber sie wur­den au­ßer­or­dent­lich pri­mi­tiv zu­sam­men­ge­flickt, wes­halb die App um­ständ­lich zu in­stal­lie­ren ist und nicht sel­ten den Dienst ver­wei­gert, bis hin zu to­ta­len Ab­stür­zen und so­gar der Ver­nich­tung von Da­ten. Letz­te­res ge­schieht auch durch das kom­pli­zier­te Da­tei­for­mat, wel­ches wohl auch auf sei­nem Mist ge­wach­sen ist. 


  Bei ›TWH‹ wird al­les co­diert, so­dass das er­stell­te Pro­jekt, al­so das Buch, NUR mit ›TWH‹ ge­öff­net wer­den kann. An­de­re Pro­gram­me aus die­sem Gen­re sind da mo­der­ner und spei­chern in mo­der­nen For­ma­ten ab, die sich pro­blem­los mit an­de­ren Pro­gram­men öff­nen las­sen, um im Fal­le ei­nes Fal­les im­mer wie­der an sei­nen Text und an­de­re pro­jekt­be­zo­ge­ne Da­ten her­an­zu­kom­men. 


  Man sieht es schon an der Ober­flä­che, die ja eher ei­nem zer­bomb­ten Dis­ney­land gleicht, als ei­nem sinn­vol­len De­sign, dass der Ent­wick­ler we­der Au­ge noch Ah­nung für Usa­bi­li­ty hat. Dann gibt es die­se Fein­hei­ten der über­grei­fen­den Ge­wohn­heit. Bei Mer­ce­des drückt man den Blin­ker run­ter, und es wird links ge­blinkt, bei VW eben­so, auch bei BMW, Da­cia und, und, und; KEI­NE Her­stel­ler_*:/-In­nen wei­chen davon ab. Bei ›Word‹ drückt man Strg-S und es wird ge­spei­chert, bei Pho­to­shop eben­so, und bei tau­sen­den wei­te­ren Ap­ps welt­weit. Bei ›TWH‹ ge­schieht da et­was an­de­res, was be­deu­tet, dass die An­wen­der_*:/-In­nen sich ENORM um­stel­len müs­sen, und der Ent­wick­ler kein Au­ge für sol­che Fein­hei­ten hat, und er so­gar noch ein gro­ßer Stur­kopf und sehr un­pro­fes­si­o­nell sein muss, weil er le­dig­lich SEIN Ding durch­drü­cken will bzw. gar kei­ne Ah­nung von dem hat, wie man es sonst noch ma­chen kann, was bes­ser wä­re. 


  Schaut man die Ein­trä­ge in sei­nem Fo­rum an, kom­men die User_*:/-In­nen schon mit ei­ni­gen Wün­schen, die er ja so­gar for­dert, al­ler­dings ist das wohl eher dem gu­ten Ton ge­schul­det, um sei­nen User_*:/-In­nen das Ge­fühl zu ge­ben, man wür­de auf ih­re Wün­sche ein­ge­hen, denn er re­det al­les klein und setzt nichts um, was wie­der­um sei­ner In­kom­pe­tenz ge­schul­det ist – er kann es ein­fach nicht. Er ist wohl mit sei­nem Wis­sen in den 80ern ste­cken­ge­blie­ben und hat von ak­tu­el­len Tech­ni­ken nicht die Spur von ei­ner Ah­nung. Un­ge­fähr so, wie ein Fri­seur_*:/-In, in den 70ern ge­lernt hat, ei­nen ›Pon­ny‹ zu schnei­den, und seit­dem we­der ei­nen ›Bob‹ noch ei­nen ›Pi­xie­Cut‹ da­zu­ge­lernt hat.«


  »Oh mein Gott, Jut­ta, hast Du das ge­hört? ›Pon­ny‹!« 


  »Ja, ha­be ich. Und Ger­ti, was ist Dei­ne Mei­nung? Oder hat Re­ni Dich ge­ra­de un­ter­bro­chen und Du hast noch mehr sol­cher grau­en­vol­ler Neu­ig­kei­ten?« 


  »Mein Fa­zit: Die App ist ein ein­zi­ger Schrott­hau­fen. Da geht nur et­was völ­lig Neu­es zu er­stel­len. Hand wür­de ich an das Ding je­den­falls nicht le­gen und ich kann es Euch auch nicht emp­feh­len.«. 


  »Re­ni und ich fah­ren dem­nächst nach Ös­ter­reich und be­su­chen den Ent­wick­ler. Er gibt zwar vor, ein gan­zes Team zu sein, aber es scheint ir­gend­wie, als wä­re das ein So­lo-Pro­jekt. Auch was die­ser Kerl für ei­nen sons­ti­gen Ein­druck so macht, wenn man sich back­s­ta­ge mit ihm un­ter­hält, so deckt sich vie­les mit dem, was Du sagst, und plötz­lich er­klärt sich noch so ei­ni­ges da­zu.«


  »Und ein gänz­lich neu­es Pro­gramm in die­se Rich­tung, mit un­se­ren spe­zi­el­len Wün­schen, könn­test Du er­stel­len?«


  »Noch ken­ne ich Eu­re spe­zi­el­len Wün­sche nicht, aber ei­ne sol­che App, wie sie hier dis­ku­tiert wird, kann ich pro­blem­los er­stel­len.«


  »Uns wä­re auf je­den Fall sehr…«


  »Re­ni will sa­gen, dass wir die spe­zi­el­len Wün­sche noch aus­dis­ku­tie­ren müs­sen, und sie Dir spä­ter mit­tei­len wer­den. Auf je­den Fall war das ein tol­ler, sehr aus­führ­li­cher und hilf­rei­cher Vor­trag, für den wir Dir viel­mals dan­ken, und Du kannst Dir schon jetzt si­cher sein, dass Du ei­nen Auf­trag hast. Von heu­te an wer­de ich mich um die App küm­mern, wäh­rend Re­ni an­de­re Auf­ga­ben über­nimmt. Das heißt, dass nur noch ich Dei­ne An­sprech­part­ne­rin bin, was Dir Re­ni si­cher­lich ger­ne be­stä­tigt. In ein paar Stun­den ge­be ich Dir die ers­ten An­wei­sun­gen, na­tür­lich mit den da­zu­ge­hö­ri­gen Bit­coins. Re­ni? Hast Du noch et­was?«


  »Nein, auch ich bin dank­bar und wunsch­los glü­ck­lich, zu­min­dest für den Mo­ment.«


  »Dann auch von mei­ner Sei­te vie­len Dank für das Ver­trau­en, ich le­ge dann los, so­bald die Bit­coins in mei­ner Wal­let lie­gen. Bis da­hin noch ei­nen schö­nen Abend!« 


  »Dan­ke, Dir eben­so« 


  »Mach es gut!«. 


  »Re­ni, Nach­be­spre­chung auf der Fahrt nach Ös­ter­reich oder ist noch was Wich­ti­ges zu be­re­den?« 


  »Von mir aus viel zu er­le­di­gen, aber im Mo­ment nichts zu be­quat­schen. Lass uns auf der Fahrt al­les Wei­te­re dis­ku­tie­ren.« 


  »Se­he ich auch so. Al­so mach es gut und freu Dich aufs Wo­chen­en­de.« 


  »Tu ich, Du eben­so!«




  Der De­tec­ti­ve


  



  *** * ***


  



  »Man soll­te nie­mals die Hand ge­gen ei­ne Frau er­he­ben.«


  »Die ein­zi­ge Spra­che, die das Pack ver­steht!«


  — Lud­wig van Beet­ho­ven zu sei­nem jun­gen, un­er­fah­re­nen Nef­fen - ›Beet­ho­ven - Die gan­ze Wahr­heit‹ - 00:11:10 —


  



  *** * ***


  



  »Gus, al­te So­cke, gibt es Dich noch? Wie geht es Dir? Was kann ich für Dich tun?« 


  »Gut geht’s, Ius­tus, schlech­ten Men­schen geht es doch im­mer gut. Bei Dei­nem Ton­fall neh­me ich an, dass es auch Dir gut geht.« 


  »Wür­de ich be­haup­ten, ich kann nicht kla­gen, gin­ge es mir schlecht. Al­ter An­walts­witz, der nicht wirk­lich lus­tig ist. Aber ja, mir geht’s rich­tig blen­dend.« 


  »Hör mal, Du als ge­witz­ter Rechts­ver­dre­her brauchst doch si­cher­lich hier und da mal ein biss­chen Hil­fe von Spür­hun­den, al­so De­tek­ti­ven und so was in die­ser Rich­tung, oder?« 


  »Öf­ter, als Du denkst. Schei­dungs­an­wäl­te ha­ben oft mit Fremd­ge­hen zu tun, und da­für be­nö­tigt man Be­wei­se, die sol­che Leu­te lie­fern. Wie­so, hast Du Pro­ble­me?« 


  »Nein, al­les in bes­ter Ord­nung. Aber könn­test Du mir ei­nen sol­chen emp­feh­len, aber so ei­nen rich­tig ab­ge­wixxx­ten, ei­ner, der nicht zu vie­le Fra­gen stellt?« 


  »Was darf der denn höchs­tens kos­ten? Oder brauchst Du Qua­li­tät?« 


  »Un­ver­schämt­heit. Al­lein für die­se Fra­ge gibst Du den nächs­ten Abend aus. Du kennst mei­nen sehr ein­fa­chen Ge­schmack: im­mer nur das Bes­te!« 


  »Un­ser nächs­ter Abend ist tat­säch­lich schon lan­ge über­fäl­lig, und wenn ich mich an den letz­ten er­in­ne­re, zu­min­dest an die ver­schwom­me­nen Bruch­stü­cke, ge­hen die nächs­ten fünf auf mich, um auch nur ei­nen Teil Dei­ner Kos­ten zu de­cken.« 


  »Nein, nein, das geht schon in Ord­nung. Wenn, dann rich­tig, und ich ge­he nicht fres­sen und sau­fen, wenn ich es mir nicht leis­ten kann. Man lebt nur ein­mal, und ich ken­ne nicht mehr vie­le wah­re Ty­pen, mit de­nen man sol­che Aben­de durch­zie­hen kann. Die meis­ten ha­ben sich un­ter Ma­mas Pan­tof­fel ver­kro­chen, nach­dem sie ge­hei­ra­tet ha­ben, und dür­fen nicht mehr so spät aus dem Haus, ge­schwei­ge denn ein paar Drinks zi­schen. Weich­ei­er!« 


  »Da sagst Du was! Solch ein Weib­stück kä­me mir nicht ins Haus. Da­für gibt es zu vie­le und noch da­zu we­sent­lich güns­ti­ge­re. Kein Mann, zu­min­dest kein wah­rer, muss sich sol­che Vie­cher an­tun, aber im­mer wie­der fal­len sie her­den­wei­se dar­auf rein. Mein Ter­min­ka­len­der ist voll von sol­chen Op­fern, und nicht um­sonst sind wir Schei­dungs­an­wäl­te die Best­ver­die­ner un­ter den Ju­ris­ten.«


  



  *** * ***


  



  Ja, auch er hat so et­was ken­nen­ler­nen müs­sen, und so­gar Jah­re mit ge­lebt. Der nächs­te Mann nach sei­nem Va­ter hat sich ge­ra­de­zu auf­ge­drängt, hat so­gar auf dem nack­ten Bo­den vor der Haus­tür ge­schla­fen, und sei­ne Mut­ter hat ihn dank­bar an­ge­nom­men. Sie hat von An­fang an klar­ge­stellt, dass er in ihrem Schlaf­zim­mer nichts zu su­chen hat, und es nicht ein­mal ei­nen Kuss auf die Wan­ge gibt. Da­für durf­te er dann in sei­nem Job als Ma­ler und La­ckie­rer Schwarz­ar­beit oh­ne En­de leis­ten und je­den Pfen­nig bei ihr ab­ge­ben.


  Sei­ne Kum­pels durf­te er am Sonn­tag auf dem Fuß­ball­platz se­hen, und sau­fen tat er oh­ne­hin je­den Tag auf der Ar­beit.


  Für ihn war es das Pa­ra­dies auf Er­den, denn sei­ne Kum­pels glaub­ten, er hät­te tat­säch­lich ei­ne Frau ab­be­kom­men. 


  Als sein Va­ter starb, mie­te­te Gus­ta­vos Mut­ter ei­ne grö­ße­re Woh­nung, hol­te ih­re Mut­ter und sei­ne Mut­ter (ge­gen ihren laut­star­ken Wil­len und den der rest­li­chen Ver­wandt­schaft) zu sich, und hat­te so­mit ihren Ver­dienst als Kran­ken­schwes­ter, zwei Ren­ten, das Er­spar­te sei­ner El­tern, sei­nen Ver­dienst als Ma­ler und sein Schwarz­geld zum Ver­pras­sen, was sie auch flei­ßig tat. 


  Al­les Er­spar­te der El­tern weg, sie­ben Ta­ge die Wo­che von mor­gens bis abends ackern, da­für kein Geld se­hen, und im­mer un­term Pan­tof­fel le­ben – ist das noch ein Le­ben, oder kann das weg? 


  Als er dann in Ren­te ging, ließ er sich so­gar breit­schla­gen und hei­ra­te­te Gus­ta­vos Mut­ter (da gab es dann so­gar ei­nen Kuss vor dem Stan­des­be­am­ten), was na­tür­lich ei­ne er­neu­te Fin­te von ihr war, denn spä­ter ließ sie sich wie­der schei­den, und er durf­te or­dent­lich Un­ter­halt an sie zah­len.


  



  *** * ***


  



  »Ist das so? Ich dach­te im­mer, so ein GT2 wä­re das Stan­dard­ge­fährt al­ler An­wäl­te, ha­haa­haaa.« 


  »Ach, das ist doch kein Maß­stab. Dass mei­ne Chef­se­kre­tä­rin ei­nen ›klei­nen‹ 911er fährt, sagt viel mehr aus — DAS ist Al­pha­tier!« 


  »Lo­gisch, bei Dei­nen Kun­den kann sie nicht im Da­cia vor­fah­ren, wenn sie wich­ti­ge Schrift­stü­cke ver­teilt. Da lässt sich das Fi­nanz­amt auf kei­nen Streit mit ei­nem Pro­fi ein, son­dern die las­sen Dich das Ding hübsch ab­schrei­ben.« 


  »Mal wie­der ex­akt auf den Punkt! Was den Schnüff­ler an­geht, so hast Du be­reits Post an die üb­li­che E-Mail-Adres­se be­kom­men, dar­in fin­dest Du al­les, was Du brauchst, um mit dem Mann in Kon­takt zu kom­men. Ei­nes noch: Du nennst am Te­le­fon kei­ne Na­men, au­ßer Dei­nen bei Dei­ner Vor­stel­lung, und er­klärst nicht, wor­um es geht. Lass ihn, nur ihn re­den und hö­re zu. Sprich erst, wenn Du auf­ge­for­dert wirst.« 


  »Jim­my, Du bist der Knal­ler! Schreib mir auch, wann Du Zeit hast, dann las­sen wir es kra­chen. Ich rich­te mich da ganz nach Dei­nem Ter­min­ka­len­der.« 


  »Werd ich tun lie­ber Gus. Bis da­hin viel Er­folg bei Dei­nem Vor­ha­ben, und ge­hab Dich wohl.«


  



  *** * ***


  



  »De­tek­tei Grisch­ke, Fal­co Grisch­ke am Ap­pa­rat!« 


  »Gus­ta­vo de Tor­re hier, Sie wur­den mir emp­foh­len.« 


  »Ich wur­de be­reits per E-Mail vor­ge­warnt. Wie kann ich Ihr Le­ben an­ge­neh­mer ge­stal­ten?« 


  »Vor­ge­warnt, von wem?« 


  »Von wem ha­ben Sie denn die­se Num­mer, die nir­gends re­gis­triert ist? Er­hal­te ich kei­ne vor­he­ri­gen An­mel­dun­gen zu die­ser Num­mer, wird hier ein­fach nicht ab­ge­ho­ben, so ein­fach.« 


  »Und wo­her wis­sen Sie dann, wer an­ruft? Es kann doch sonst wer sein, und der ei­gent­li­che An­ru­fer hat erst mor­gen Zeit an­zu­ru­fen.« 


  »Es gibt kei­ne Zu­fäl­le im Uni­ver­sum, und wer mich be­nö­tigt, war­tet nicht bis mor­gen.« 


  »Das klingt halb­wegs durch­dacht und pro­fes­si­o­nell. Wes­we­gen ich…« 


  »Hal­ten Sie die Klap­pe! Ge­hen Sie auf Ar­n­ony­mail.com, log­gen Sie sich mit Ihrem Na­men, al­les Klein­buch­sta­ben, kei­ne Leer­zei­chen ein, Pass­wort: Ihr Vor­na­me rück­wärts, Bin­de­strich, 1234 ein, und ru­fen dort die Mail ab. Da fin­den Sie An­wei­sun­gen, die Sie be­fol­gen wer­den. Wir wer­den ab so­fort nur noch dar­über kom­mu­ni­zie­ren. Ha­ben Sie al­les ver­stan­den?« 


  »Ja!« 


  »Dann wie­der­ho­len Sie!« 


  »Ar­n­ony­mail.com, mein Vor­na­me rück­wärts, Bin­de­strich 1234, le­sen, aus­füh­ren, nur noch dar­über.« Die Lei­tung war tot.


  



  *** * ***


  



  Gu­ten Tag, Señor de Tor­re! 


  Sen­den Sie den un­ge­fäh­ren Be­trag von 5.000,-EUR in Bit­coins an fol­gen­de Adres­se: 5510a843b­c1b7acb9507a5f71­de51b9 


  an­schlie­ßend ge­hen Sie über das TOR-Netz­werk auf fol­gen­de Adres­se: Fal­co0100011001100001011011000110001101101111.oni­on 


  und er­hal­ten wei­te­re An­wei­sun­gen.


  



  *** * ***


  



  Don­ner­wet­ter, er hat­te es wirk­lich mit ei­nem aus­ge­schla­fe­nen Pro­fi zu tun. 


  Die Pro­ble­ma­tik und gleich­zei­tig das Aus­ge­buff­te lag dar­in, dass all die­se Tech­ni­ken un­ter staat­li­cher Kon­trol­le sind, zu­min­dest für den 08/15-Nut­zer. Hat man so et­was je­doch vor vie­len Jah­ren, als al­les noch in den Kin­der­schu­hen steck­te, in die We­ge ge­lei­tet, ein­ge­rich­tet, be­weg­te man sich ge­ra­de­zu un­sicht­bar durchs Uni­ver­sum des In­ter­nets. Es wä­re ein un­be­schreib­li­cher Auf­wand nö­tig, so ei­ne Adres­se her­aus­zu­fin­den, und die Wahr­schein­lich­keit, da ei­nen Tref­fer zu lan­den, wä­re im Be­reich von et­li­chen Nul­len hin­ter dem Kom­ma. Ein gei­ler Typ!


  So et­was schafft nie­mand, der mor­gens auf­steht, früh­stückt, sich zur Ar­beit quält, da­nach die Couch auf­sucht um sich von ARD und ZDF ver­blö­den zu las­sen, und nach acht Stun­den Schlaf den Trott von vor­ne be­ginnt, oh­ne auch nur fünf Mi­nu­ten an sei­nem Vor­an­kom­men zu ar­bei­ten. Ach ja: Sams­tags wird sich na­tür­lich das Hirn mit bil­ligs­tem Fu­sel weg­ge­knallt, weil man fei­ern muss, ob­wohl es ei­gent­lich nichts zu Fei­ern gibt, au­ßer, dass man mal wie­der ei­ne wei­te­re Wo­che des Le­bens rum­ge­kriegt und ver­geu­det hat.


  Ei­ne sol­che Ein­stel­lung war Gus­ta­vo schon im­mer zu­wi­der. Er nut­ze Al­les und Im­mer für sei­ne Bil­dung, sein Vor­an­kom­men.


  Wäh­rend sei­ner Dehn­übun­gen, die er ne­ben Mc­Fit täg­lich ab­sol­vier­te um nicht mit 60 am Rol­la­tor zu lan­den, las er auf dem Ta­blet E-Books; auf dem Klo eben­so. Auf dem Er­go­me­ter schau­te er Vi­de­os auf You­Tu­be, im Au­to und beim Jog­gen wa­ren es Hör­bü­cher, und, und, und… er nut­ze so ziem­lich je­de Mi­nu­te um schlau­er zu wer­den. Leu­te, die nach der Leh­re oder dem Stu­di­um mit dem Ler­nen ab­schlos­sen, wa­ren für ihn die ab­so­lu­ten Ver­lie­rer. Wie kann man sein Le­ben nur der­art ver­geu­den?!


  



  *** * ***


  



  »Ih­re Spen­de ist ein­ge­gan­gen! 


  So­bald wei­te­res Geld nö­tig sein soll­te, wer­den Sie es früh ge­nug er­fah­ren, um even­tu­ell die Reiß­lei­ne zu zie­hen. 


  Be­schrei­ben Sie nun Ihr Pro­blem in Stich­wor­ten – ich will kei­ne Le­bens­beich­te le­sen.« 


  »Ich be­nö­ti­ge AL­LE In­for­ma­ti­o­nen zu fol­gen­der Per­son: 


  Jut­ta Waitz­win­ger-Ce­del 


  Waru­weg 66g 


  Schaf­fun­bee­de« 


  Die Ant­wort ließ nicht lan­ge auf sich war­ten: 


  »Das sind kei­ne gro­ßen An­for­de­run­gen, die Sie stel­len. Ich be­nö­ti­ge ein paar Ta­ge. Schau­en Sie täg­lich hier hin­ein. Es wer­den kei­ne wei­te­ren Kos­ten auf Sie zu­kom­men.«


  



  *** * ***


  



  ›Mit dem Mann wür­de ich ger­ne mal ein paar Bier sau­fen. Ihn ken­nen­zu­ler­nen dürf­te nicht schwie­rig sein, aber ihn zum Sau­fen zu über­re­den ge­ra­de­zu un­mög­lich. Und wenn her­aus­kommt, dass man ein Auf­trag­ge­ber ist, war es das auch mit der ge­schäft­li­chen Be­zie­hung auf im­mer und ewig.‹




  Ju­ra be­kommt Be­such


  



  *** * ***


  



  Ei­ne jun­ge Frau wird ge­schwän­gert und mit die­ser Schan­de aus ihrem Dorf ge­trie­ben, weil der Er­zeu­ger nicht zu dem Kind steht. Sie kehrt im ho­hen Al­ter als Mil­li­ar­dä­rin zu­rück, hat mitt­ler­wei­le das kom­plet­te Dorf aus der Fer­ne wirt­schaft­lich ru­i­niert und nimmt nun Ra­che am Er­zeu­ger des Kin­des, in­dem sie ihn tö­ten lässt.


  — Der Be­such der al­ten Da­me - Fried­rich Dür­ren­matt —


  



  Män­ner… wahrt… die… Ver­hält­nis­mä­ßig­keit! 


  — Haupt­mann J. Kor­desch - 4. PzBtl 44 —


  



  »Nein, statt­des­sen kommst Du am Hoch­zeits­tag mei­ner Toch­ter in mein Haus, und bit­test mich, ei­nen Mord zu be­ge­hen — für Geld.«


  »Ich bit­te Sie um Ge­rech­tig­keit.«


  »Das ist kei­ne Ge­rech­tig­keit — Dei­ne Toch­ter lebt.«


  — Don Cor­le­o­ne - Der Pa­te I - 00:05:25 —


  



  Der Pa­te ist gnä­di­ger als ei­ne ver­grätz­te al­te Frau!


  



  *** * ***


  



  »Wer sind Sie? Was wol­len Sie von mir?« 


  »Lie­be Frau An­wäl­tin, Na­men sind doch Schall und Rauch. Sie wer­den in den nächs­ten Ta­gen so vie­le Män­ner, von Her­zen dank­ba­re Män­ner ken­nen­ler­nen, glau­ben Sie mir, so vie­le Na­men kön­nen selbst Sie sich nicht mer­ken. Was in­ter­es­siert da ein un­wich­ti­ger, un­be­deu­ten­der, mehr oder we­ni­ger. Wich­tig ist le­dig­lich EIN Na­me: Gus­ta­vo de Tor­re! Ken­nen Sie den?« 


  »So­so, da hat der Señor de Tor­re al­so mit der ita­li­e­ni­schen Ma­fia zu tun. Der kam mir schon im­mer sehr su­spekt vor. Da ha­ben sich mei­ne Zwei­fel ja be­wahr­hei­tet.« 


  Das Schiff nahm Fahrt auf und Un­ru­he stieg in ihr hoch. 


  »Sie ab­ge­fuck­ter Spa­ghet­ti­fres­ser ha­ben ja kei­ne Ah­nung, mit wem Sie sich hier an­le­gen. Sie brin­gen mich jetzt un­ver­züg­lich ans Ufer zu­rück, sonst schla­ge ich Ih­nen das Tor zur Höl­le auf. Ist das klar?« 


  »Wie sol­len wir Dich klei­ne Schlam­pe denn zu­rück ans Ufer brin­gen? Willst Du zu­nächst ein paar maß­ge­fer­tig­te Ze­ment­schu­he und Dich an­schlie­ßend bis zum Ufer hin­ter dem Boot her­zie­hen, oder sol­len wir zu­nächst mal 30km hin­aus­fah­ren und Dich dann zu­rück­schwim­men las­sen? Falls Du das über­lebst, wä­re Dir ein Platz bei Eu­ren deut­schen Kampf­schwim­mern schon so gut wie si­cher.« 


  »Da Du mie­ses Dreck­stück eben noch pro­phe­zeit hast, dass ich an­geb­lich vie­le Män­ner ken­nen­ler­nen wer­de, kann ich den Rest wohl als lee­re Dro­hung, als hei­ße Luft ab­tun. So­bald ich wie­der ei­nen Fuß auf ita­li­e­ni­schen Bo­den ge­setzt ha­be, wer­de ich den Ca­ra­bi­ni­e­ri Feu­er un­term Hin­tern ma­chen, und kur­ze Zeit spä­ter wirst Du und Dein Chef für lan­ge, lan­ge Zeit nur noch Mau­ern und Git­ter­stä­be se­hen. Das ver­spre­che ich Dir!« 


  »Für je­man­den in Dei­ner Si­tu­a­ti­on, hast Du ein ver­dammt gro­ßes Maul. Ich ha­be Dir ge­gen­über den gro­ßen Vor­teil, dass ich so­was von ge­nau weiß, was für schö­ne, selbst­lo­se, barm­her­zi­ge Ta­ten auf dich zu­kom­men wer­den, und ich des­halb ein­fach nur sa­gen kann: Mä­del, wenn Du wüss­test! Aber mit dem Fuß auf dem Bo­den liegst Du gar nicht mal so ver­kehrt. Dei­ne Fü­ße wer­den den Bo­den für ei­ne ge­wis­se Zeit nicht mehr spü­ren, und ich kann Dir jetzt schon beim hei­li­gen Sankt Georg ver­spre­chen, dass Dir je­de Se­kun­de bis da­hin, wie ein gan­zer Tag vor­kom­men wird.« 


  Aus dem Au­gen­win­kel sah sie, dass sie zwar ein gan­zes Stück vom Land ent­fernt wa­ren, aber da sie ei­ne gu­te Schwim­me­rin war und auch kei­ne Angst vor Strö­mun­gen hat­te, wür­de sie die­se Ent­fer­nung auf je­den Fall be­wäl­ti­gen. Das Schiff war groß und trä­ge, sie war klein und wen­dig; und sie war sich si­cher, dass es beim Krau­len kei­ner die­ser Män­ner hier mit ihr auf­neh­men konn­te. 


  Noch be­vor der Ma­fi­o­si sei­nen Satz be­en­det hat­te, duck­te sie sich, dreh­te sich im Du­cken nach rechts, deu­te­te ei­ne Vor­wärts­be­we­gung an, dreh­te sich je­doch wei­ter, ins­ge­samt um 270 Grad, und stürm­te los Rich­tung Re­ling.


  Noch be­vor der Ma­fi­o­si sei­nen Satz be­en­det hat­te, lief sie auf ihn zu, duck­te sich nach links un­ten, woll­te of­fen­sicht­lich an ihm vor­bei­lau­fen, was der Ma­fi­o­si je­doch kom­men sah, denn er duck­te sich eben­so, brei­te­te die Ar­me aus und war kurz davor, sie zu fas­sen, sie je­doch voll­zog im Du­cken ei­ne Dre­hung, ließ al­le Ener­gie in ihr rech­tes Sprung­bein strö­men und schlag­ar­tig ex­plo­die­ren. Sie flog ele­gant wie ei­ne pro­fes­si­o­nel­le Hoch­sprin­ger auf sei­nen Rü­cken, roll­te sich rück­wärts ab, ei­ne er­neu­te Dre­hung, und setz­te zum End­spurt Rich­tung Re­ling an.


  Ein Tom Bra­dy wä­re vor Scham im Erd­bo­den ver­sun­ken. 


  Wür­de man die­se Se­kun­den in Zeit­lu­pe be­trach­ten, hät­te sie die per­fek­te Wand­lung zu Usain Bolt in Mi­kro­se­kun­den ge­schafft. Van­ge­lis´ ›Cha­ri­ots of Fi­re‹ er­tönt, der lin­ke Fuß schießt in die Luft, Ober­kör­per, rech­ter Arm und rech­tes Knie nach vorn ge­streckt, ih­re lan­gen Haa­re noch in der Kreis­be­we­gung um­her­wir­belnd. Das Sta­di­on tob­te. Je­der Ge­sichts­mus­kel auf Ge­winn ge­spannt, der Blick hoch­kon­zen­triert, ex­akt auf den Punkt des Ab­sprungs über die Re­ling fi­xiert, die weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen, als der dump­fe Schmerz im lin­ken Knö­chel ein­setz­te, ihr in nicht mess­ba­rer Zeit klar wur­de, dass das Ren­nen vor­bei war, ihr lin­ker Fuß ei­gen­mäch­tig das Ru­der über­nahm und nach ganz weit rechts rü­ber steu­er­te, sie sich so selbst ein Bein stell­te, und mit Pau­ken und Trom­pe­ten ge­gen die Bord­wand klatsch­te. 


  Die Zeit nahm an Tem­po zu, ver­ging wie­der nor­mal, Van­ge­lis wur­de ab­ge­würgt, und Mr.Bean kam hin­ter sei­nem Key­board aus dem La­chen nicht mehr her­aus. 


  Je­dem war klar, dass sie ei­nen sol­chen Ver­such star­ten wür­de, und ihr Tauch­leh­rer war es, der ei­gent­lich gar nicht viel ge­macht hat. Er hat nur sei­nen Fuß ein klein we­nig in Rich­tung ihres Knö­chels be­wegt, schon rutsch­te Ju­ra un­kon­trol­liert über das raue Deck, und das tat si­cher­lich ver­dammt übelst weh. Aber das Uni­ver­sum war auch da auf Gus­ta­vos Sei­te, denn sie hat sich we­der was ge­bro­chen noch ei­ne Ge­hirn­er­schüt­te­rung zu­ge­zo­gen, und so­mit konn­te das Vor­ha­ben plan­mä­ßig aus­ge­führt wer­den. 


  »Hat­test Du ei­nen gu­ten Flug, Du Schlam­pe?« 


  »Ach, hat der Herr Tauch­leh­rer wäh­rend des letz­ten Tauch­gangs per­fekt Deutsch ge­lernt? In den Knast wer­de ich Dich ka­ta­pul­tie­ren, wo das Wort Schlam­pe ei­ne ganz neue Be­deu­tung für Dich be­kom­men wird. Das ver­spre­che ich Dir!« 


  »Na klar doch!« 


  In al­ler Ru­he fes­sel­te man ih­re Knö­chel mit Hand­schel­len und ließ sie an­schlie­ßend al­lein in der Son­ne Si­zi­li­ens bra­ten.


  



  *** * ***


  



  Nach ge­fühlt zwei Wo­chen, in Wahr­heit le­dig­lich vier Stun­den, auf dem Son­nen­deck der Ni­tri­bit, und vier­tel­stünd­li­chen Salz­was­ser­spü­lun­gen, hat­te sich Ju­ra in ein rot­glü­hen­des Knäu­el mit auf­ge­platz­ten Lip­pen ver­wan­delt. An Spre­chen war nicht zu den­ken. Ge­gen ihren Mund war das Tal des To­des ein Feucht­ge­biet. Ir­gend­wo weit ent­fernt re­gis­trier­te sie, dass der Mo­tor ge­dros­selt wur­de, und das Schiff an Fahrt ver­lor. Kur­ze Zeit spä­ter ver­nahm sie ein hel­les Mo­to­ren­ge­räusch, wel­ches ste­tig nä­her kam. Sie hör­te Schrit­te, die Salz­was­ser­du­sche blieb dies­mal aus, statt­des­sen wur­den die Hand­schel­len ge­öff­net, je­mand zog sie hoch, warf sie wie ein hal­b­es Schwein über die Schul­tern und trug sie fort. 


  An der Re­ling an­ge­kom­men sah sie ein Mo­tor­boot mit vier Au­ßen­bord­mo­to­ren und zwei Män­nern, die sie in Emp­fang nah­men, auf den Bo­den war­fen und mit auf­schrei­en­den Mo­to­ren los­düs­ten. Die Mo­to­ren hat­ten ei­ne sol­che Kraft, dass Ju­ra auf dem Bo­den ans Heck rutsch­te, und ih­re Ar­me und Bei­ne die Be­we­gun­gen ei­nes Gum­mi­männ­chen an­nah­men. Völ­lig ver­kno­tet und ver­dreht blieb sie lie­gen. Es in­ter­es­sier­te nie­man­den, kei­ner küm­mer­te sich um sie. 


  Die­se Fahrt war deut­lich kür­zer, denn schon nach ein paar Mi­nu­ten wur­den die Mo­to­ren in den Leer­lauf ge­schal­tet, und es trieb mit ho­her Ge­schwin­dig­keit wei­ter. Wie sie nun an der Bran­dung hör­te, Rich­tung Küs­te. Dort ein ähn­li­ches Schau­spiel, sie wur­de an Ar­men und Bei­nen hoch­ge­zo­gen, zwei Mal hin und her ge­schau­kelt, und auf der an­de­ren Sei­te in Emp­fang ge­nom­men. 


  Auf ir­gend­ei­ner Schul­ter wur­de sie an Land ge­bracht, über den Strand ge­tra­gen, hin­weg über Dü­nen, ei­nen stei­ni­gen Ab­hang her­ab, bis sie hör­te, wie sich die Tü­ren ei­nes Trans­por­ters öff­ne­te, den sie kurz dar­auf von in­nen sah. Der Schlach­ter wupp­te das hal­be Schwein über die Schul­ter, di­rekt auf die Zer­le­ge­plat­te, und da lag es nun im Fens­ter­lo­sen In­nen­raum, konn­te im halb­dunk­len Raum ge­gen das Licht von au­ßen kei­ne Ge­sich­ter er­ken­nen, und sah so­mit auch das Was­ser nicht kom­men, was man ihr ins Ge­sicht klatsch­te. Was­ser, Süß­was­ser, eis­kalt. Sie öff­ne­te den Mund und saug­te gie­rig je­den ein­zel­nen Trop­fen ein. Ih­re Zun­ge blüh­te auf, wie die Ka­la­ha­ri nach zwei Wo­chen Re­gen. Sie war sich si­cher, noch nie in ihrem Le­ben so ei­nen Ge­nuss, so ei­ne Wohl­tat ver­spürt zu ha­ben. Ei­ne zwei­te und drit­te Du­sche folg­ten di­rekt dar­auf, und sie war Ta­ges­rei­sen davon ent­fernt, Ein­spruch ein­zu­le­gen. 


  »Wer sind Sie? Was ha­ben Sie mit mir vor?« 


  »Stai zit­to put­ta­na, shut up bitch!«, er­wi­der­te die Ge­stalt. 


  Links von ihr tauch­te ei­ne zwei­te Ge­stalt auf, klemm­te ihr Hand­ge­lenk zwi­schen ei­nen mensch­li­chen Schraub­stock, riss den Arm nach oben, drück­te ihn in ei­ne scha­len­för­mi­ge Hal­te­rung und fi­xier­te ihn mit ei­nem Gurt. Zeit­gleich nahm der Kerl auf der rech­ten Sei­te sei­ne Ar­beit mit dem rech­ten Arm auf und ein ge­wal­ti­ger Ad­re­na­lin­stoß riss Ju­ra aus ih­rer Tran­ce. 


  »Ihr mie­sen Schwei­ne, Ihr scheiß Ita­ker, was habt Ihr mit mir vor?«. Sie riss und zerr­te an den Gur­ten, aber die ga­ben nur Mil­li­me­ter nach. Der Ge­dan­ke, ih­re Bei­ne zur Wehr ein­zu­set­zen, um sich zu tre­ten, kam ihr ein paar Se­kun­den­bruch­tei­le zu spät. Die bei­den hat­ten sie ge­packt und auch die­se in ei­ne Füh­rung ge­legt und an di­ver­sen Stel­len mit Gur­ten fi­xiert. 


  Der di­cke Kloß im Hals, mit min­des­tens zwei Brü­dern wei­ter un­ten, un­ter­drück­te je­de Art von Ge­räusch, noch da­zu lief es ihr eis­kalt den Rü­cken run­ter, und noch vor fünf Mi­nu­ten hät­te sie sich nicht vor­stel­len kön­nen, je­mals ei­ne sol­che Angst zu ha­ben, nicht ein­mal, dass es ein sol­ches Le­vel von Angst über­haupt gibt. Sie hat ka­piert, wor­auf sie lag: auf ei­nem Gy­nä­ko­lo­gen­stuhl.


  



  *** * ***


  



  Der si­zi­li­a­ni­sche Hu­ren­sohn auf ih­rer rech­ten Sei­te beug­te sich über sie, hauch­te ein »Ha­ve Fun!«, und zog hei­ser la­chend ab. 


  Die Lu­ke klapp­te zu, zwei wei­te­re Tü­ren eben­so, und der Wa­gen rat­ter­te los.


  



  *** * ***


  



  Ei­nen kla­ren Ge­dan­ken konn­te sie nicht fas­sen. Statt­des­sen tauch­ten al­te Sa­chen auf, die ei­ne ähn­li­che Tor­tur für sie wa­ren, trotz des­sen sie in ei­nem gu­ten Hau­se in Mün­chens Vor­zei­ge­vier­tel auf­wuchs. Da war die ers­te be­wuss­te An­fahrt zur Te­ta­nus-Imp­fung. Man hat­te ihr Ta­ge vor­her er­zählt, dass sie zum Arzt müs­se, um ge­impft zu wer­den, und für ein Kind gibt es kaum Schlim­me­res, als ei­ne Sprit­ze mit spit­zer Na­del. 


  Dann war der Tag ge­kom­men. Sie stieg ins Au­to ein, und die gan­ze Fahrt über hing ihr Ma­gen auf halb acht. Die Trep­pe zur Pra­xis hoch, min­des­tens zehn ge­fühl­te Stun­den im War­te­zim­mer, der Dok­tor, wie er die Sprit­ze auf­zog, und die letz­ten Ver­su­che, Un­ver­meid­li­ches noch nach hin­ten zu schie­ben:


  »…noch nicht… ei­nen Mo­ment noch… bit­te war­ten Sie…«,


  aber der Doc war­te­te nicht, er stach gna­den­los zu. Es tat noch drei Ta­ge da­nach weh. 


  Oder das be­rühm­te ers­te Mal. Vier­zehn war sie und er der sü­ßes­te Jun­ge der Schu­le, wenn nicht so­gar der gan­zen Stadt. Er war schon sech­zehn und al­les an­de­re als un­er­fah­ren in Sa­chen Lie­be. Man sag­te über ihn, dass er Mäd­chen nur aus­nut­ze, mit ih­nen nur ein Mal Sex ha­ben will, dann so­fort Schluss ma­chen wür­de, und er nur auf Jung­frau­en ste­he. Und die­ser sü­ßes­te Jun­ge der Stadt stand plötz­lich und voll­kom­men un­er­war­tet Sams­tag­vor­mit­tag vor ih­rer Tür. Sie hat­ten noch nie ein Wort mit­ein­an­der ge­wech­selt, es hat­te sie bis da­hin nicht ein­mal be­merkt, wie es schien. Wo­her und ob er über­haupt wuss­te, dass sie ge­ra­de al­lei­ne im Haus war, frag­te sie sich nicht. 


  »Ich ha­be ge­hört, Du bist per­fekt in Fran­zö­sisch, hät­test Du even­tu­ell ein paar Mi­nu­ten, um mir 1–2 Sa­chen zu er­klä­ren?« und na­tür­lich ließ sie ihn rein. 


  In ihrem Zim­mer an­ge­kom­men, lenk­te er ge­schickt vom Fran­zö­sisch ab, und re­de­te über die Schu­le und sich, beich­te­te ge­ra­de­zu, dass er die­se gan­zen Ge­schich­ten über sich al­le ken­ne und sehr dar­un­ter lei­de, weil sie ein­fach nicht wahr sind; sie glaub­te ihm. 


  Er in­ter­es­sie­re sich gar nicht für Fran­zö­sisch, er sei nur hier, weil er sie sah, und es ihn wie ein Blitz ge­trof­fen hat, er sie ab­göt­tisch lieb­te; sie glaub­te ihm auch das. Und nicht nur das, noch da­zu schoss sie in­ner­lich hoch auf ro­sa Wol­ken, ihr Glück war nicht zu fas­sen, der sü­ßes­te Jun­ge der Schu­le, der gan­zen Stadt, des gan­zen Uni­ver­sums lieb­te aus­ge­rech­net sie. 


  Sie küss­ten sich, und es fühl­te sich ver­dammt gut an; es krib­bel­te über­all – über­all! Sie merk­te, dass er dar­in sehr viel Er­fah­rung ha­ben muss­te, im Ge­gen­satz zu ihr. Und als sie kur­ze Zeit spä­ter auf ihrem Bett la­gen, schon halb aus­ge­zo­gen, woll­te sie noch ein­mal hö­ren, dass er sie liebt, dass er sie wirk­lich liebt, denn ih­re Alarm­glo­cken bim­mel­ten nicht nur, sie kreisch­ten ge­ra­de­zu, schließ­lich wa­ren sie ja ge­ra­de mal ein, zwei Stun­den zu­sam­men, aber als er ein »ja, mehr als al­les an­de­re auf der Welt. Ich bin ganz vor­sich­tig, es wird auch ganz be­stimmt nicht weh­tun – ver­spro­chen!« hauch­te, ver­klang auch das lei­ses­te Bim­meln, und sie sag­te ja, ließ sich aus­zie­hen, spreiz­te leicht die Bei­ne, zwi­schen die er sich leg­te, und als sie nur gro­bes Han­deln, statt lie­be­vol­le Zärt­lich­keit spür­te, ver­such­te sie auch da 


  »Stop!… Mo­ment!… War­te!… ich bin noch nicht so weit!… ICH BIN NOCH JUNG…« mehr brach­te sie nicht her­aus, denn er kam her­ein, lie­be­voll und zärt­lich wie ein Dampf­ham­mer, zer­riss sie ge­ra­de­zu


  »Oh mein Gott, tut das weh.«


  »Ent­spann Dich, Ba­by, bleib lo­cker, nicht ver­kramp­fen!«


  »Hör auf, das tut weh… DAAAS TU­U­UT WEE­EH­HH!!!«. 


  »Nein, Ba­by, das tut sooo gu­ut!«


  Na­tür­lich hör­te er nicht auf, denn es war ihm scheiß­egal was sie da­bei für furcht­ba­re Schmer­zen er­litt. Ihn in­ter­es­sier­ten auch die an­schlie­ßen­den Schmer­zen nicht, die ein­setz­ten, als er sich wie­der an­zog, sich für die schnel­le Num­mer bedank­te, und ihr klar­mach­te, dass ihr ja wohl klar sein muss, dass er mit so ei­ner bil­li­gen Schlam­pe kei­ne Be­zie­hung ein­ge­hen kann. Noch Wo­chen spä­ter heul­te sie sich in den Schlaf. 


  Spä­ter er­fuhr sie, dass er am sel­ben Tag noch ein wei­te­res Op­fer ge­fun­den hat­te: Sa­bi­ne Mol­len­we­ber – die­ses Schwein.


  Aber we­nigs­tens war sie nun bei ihren Freun­din­nen im Krei­se der wah­ren Frau­en auf­ge­nom­men, und sie war schnel­ler als Sa­bi­ne, denn Sa­bi­ne war vier Mo­na­te äl­ter, und sie wur­de erst am spä­ten Nach­mit­tag ge­pim­pert, ob­wohl die­se Schlam­pe ga­ran­tiert schon nach zwei Mi­nu­ten frei­wil­lig die Bei­ne breit ge­macht hat – die­se ver­kom­me­ne Hu­re. 


  Sie ging nicht un­ter die Du­sche, son­dern di­rekt ins Wohn­zim­mer, schnur­stracks auf das Te­le­fon zu, nahm den Hö­rer ab und wähl­te eins, eins, null: 


  »Hal­lo? Po­li­zei? Hier spricht Ju­ra Bos­si… ja, die Toch­ter von An­walt Bos­si, ich bin 14, und wur­de so­eben ver­ge­wal­tigt.« 


  Sie wur­de ei­ne er­folg­rei­che An­wäl­tin — sei­ne Kar­ri­e­re war be­en­det, be­vor sie über­haupt be­gon­nen hat­te.


  



  *** * ***


  



  Der Wa­gen wur­de we­sent­lich lang­sa­mer, fuhr ei­ne gan­ze Wei­le im Schritt­tem­po und hielt schließ­lich an. Sie hör­te Schrit­te und Stim­men, vie­le Stim­men, Stim­men­ge­wirr, Ru­fe, Ju­bel, noch mehr Ru­fe. Die Lu­ke öff­ne­te sich und ei­ne Ge­stalt trat her­ein. Mit ihr vie­le Stim­men von Män­nern, die sich wohl am Trans­por­ter ver­sam­melt hat­ten. Die Ge­stalt han­tier­te an ei­nem klei­nen Schrank um­her. Sie hör­te Zel­lo­phan knis­tern. Wie in ei­nem chi­ne­si­schen Schat­ten­the­a­ter sah sie, dass ei­ne Sprit­ze auf­ge­zo­gen wur­de. 


  »Bleib mir bloß vom Leib, Du si­zi­li­a­ni­scher Hu­ren­bock! Hau ab!« Noch im­mer hiel­ten al­le Gur­te und nichts schütz­te sie vor der Na­del, die ge­zielt auf ihren Ober­arm zu­steu­er­te und in sie ein­drang. Der Arm wur­de warm, wur­de hei­ßer, und ein Bren­nen stieg hin­auf zum Kopf, wo es schließ­lich ihr Hirn zu Ge­lee ver­koch­te. Sie war auf ein­mal hell­wach, sah kris­tall­klar, trotz der Dun­kel­heit, hör­te das Gras wach­sen, aber konn­te sich kei­nen Mil­li­me­ter mehr be­we­gen. Jetzt schoss Pa­nik in ihr hoch, sie hat­te je­de Men­ge Ein­spruch auf der Zun­ge, aber es kam nur un­deut­li­ches Ge­schwur­bel her­aus. 


  Es mach­te ›klick‹ und durch­dacht po­si­ti­o­nier­te Strah­ler flamm­ten auf.


  Sie be­leuch­te­ten vor al­lem ihren Un­ter­leib und ih­re Brüs­te. Di­rekt auf ihr Ge­sicht war kein Strah­ler ge­rich­tet, man wol­le sie al­so nicht blen­den.


  Nun sah sie auch je­de Ein­zel­heit der Ge­stalt, in Form ei­nes ty­pi­schen Ita­li­e­ners: dunk­le Haa­re, braun­ge­brannt, gro­ße dunk­le Au­gen, wel­cher nun ihren Biki­ni auf­schnitt und sei­ne Fet­zen in ei­ner Ton­ne ent­sorg­te.


  Er schritt zur Tür, brüll­te un­ver­ständ­li­che Wort­fet­zen, und ei­ne wei­te­re Ge­stalt trat in Er­schei­nung.


  Der Auf­se­her dreh­te sich zur Sei­te, ging noch­mals zum Schrank, klick­te an ir­gend­et­was her­um und Mu­sik er­tön­te: Das alt­be­kann­te ›Hap­py Birth­day‹, wie man es stän­dig im TV, in Re­stau­rants und Bars, Dis­ko­the­ken, so­wie auf so ziem­lich je­der Ge­burts­tags­par­ty zu hö­ren be­kommt.


  Er dreh­te sich wie­der zu ihr hin, dies­mal mit ei­nem gro­ßen Be­cher in der Hand, ließ dar­in zwei Fin­ger ver­schwin­den und ver­teil­te den In­halt zwi­schen ihren Bei­nen. Es fühl­te sich kalt, glit­schig und er­nied­ri­gend an – ›Hap­py Birth­day…‹ 


  Der Auf­se­her ver­schwand, brumm­te et­was vor sich hin, und die Ge­stalt, die bis jetzt im Ein­gang war­ten muss­te, trat lang­sam nä­her ›…to you…‹, be­glei­tet von hüs­teln­den, vor­freu­di­gen La­chen, wel­ches sich nicht nur ein we­nig ir­re an­hör­te… »Hä hähä hähähä«… ›Hap­py Birth­day…‹. Sein Ge­sicht konn­te sie noch im­mer nicht se­hen, aber da­für konn­te sie ihn rie­chen. Sie hat­te ein paar Se­mes­ter Me­di­zin stu­diert und muss­te da­bei ein Prak­ti­kum an der Ge­richts­me­di­zin ab­sol­vie­ren. Selbst schon ver­we­sen­de Lei­chen, die sie dort ge­le­gent­lich auf den Se­zier­ti­schen lie­gen hat­ten, ha­ben nicht ein­mal an­nä­hernd so ge­stun­ken wie die­ser Kerl… ›…to you…‹. Als er sei­nen Be­we­gun­gen nach, die Ho­sen run­ter ließ, ging der Ge­stank erst rich­tig los, ob­wohl der Ge­stank gar nicht das Schlimms­te war, was Ju­ra zu schaf­fen mach­te… ›Hap­py Birth­day…‹ viel­mehr war es das Bei­ßen in Na­se, Au­gen und Lun­ge, was sie stör­te.


  Als er sich über sie beug­te, sah sie sein ge­gerb­tes, fal­ti­ges Ge­sicht und völ­lig ver­faul­te Zahn­stum­mel. Sein Mund­ge­ruch pass­te zum rest­li­chen Ge­stank … ›to you…‹. Ei­gent­lich wür­de sie die nächs­ten drei Stun­den mit Kot­zen ver­brin­gen, aber die Be­täu­bung schal­te­te wohl auch je­den Wür­ge­reiz aus.


  Er rich­te­te sich wie­der auf und be­gann, ih­re Ober­schen­kel ab­zu­le­cken. Sie spür­te je­den Pi­ckel auf sei­ner Zun­ge… ›Hap­py Birth­day…‹. Es war so wi­der­lich. Als er an ihrem Schritt an­ge­kom­men war, stöhn­te er laut auf und fing an zu schlab­bern, wie ein räu­di­ger Kö­ter am Was­ser­napf. Wäh­rend­des­sen wan­der­ten sei­ne Hän­de im­mer hö­her, sein Ge­schlab­ber folg­te ihm, und ein er­neu­tes Stöh­nen kam aus sei­nem Hals, als er an ihren Brüs­ten an­kam… ›…to you…‹. Er drück­te nicht, er quetsch­te, da­bei däm­lich grin­send und auf ih­re Brüs­te sab­bernd. Nun ließ er ei­ne Hand nach un­ten wan­dern… ›Hap­py Birth­day…‹, und rieb sein Ge­hän­ge an ihren ver­schmier­ten Scham­lip­pen. Wo­mit auch im­mer da um­her­ge­schmiert wur­de, es tat nur au­ßen sei­nen Dienst – in­nen war sie vor Ekel kno­chen­tro­cken. Als er sein Ding ein­führ­te, war es nicht nur un­ter al­ler Wür­de, es war auch ex­trem un­an­ge­nehm…‹…to you…‹. Er riss die Au­gen auf und fing an, wie ein Ramm­ler im Re­kord­tem­po zu sto­ßen. Da­bei flog sein Sab­ber un­kon­trol­liert durch die Ge­gend, be­glei­tet von völ­lig ir­ren Ge­stöh­ne, und ›Hap­py Birth­day‹ im Hin­ter­grund. Sein Ge­ru­cke­le brach­te ihr Ge­därm in Be­we­gung, und sie fühl­te, dass sie drin­gend ei­ne Toi­let­te be­nö­tig­te. Da sie aber kei­nen Kör­per­teil un­ter Kon­trol­le hat­te, ent­leer­te sie sich vorn und hin­ten. Sie piss­te und kack­te die­se Dreck­sau an, und ihm war es egal. Er mach­te ein­fach wei­ter; das war es dann mit dem klei­nen Fun­ken Ge­nug­tu­ung… ›…Hap­py Birth­day…‹


  Ob­wohl es kei­ne 30 Se­kun­den dau­er­te, bis sich sei­ne Fin­ger in ihren Brüs­ten ver­krampf­ten und er or­gi­as­tisch die Au­gen ver­dreh­te, kam es ihr wie ei­ne Ewig­keit vor… ›…to you…‹. Er fing an zu zu­cken, vi­brier­te wie ei­ne Rüt­tel­plat­te, und klatsch­te mit sei­nem gan­zen Ober­kör­per auf sie drauf. War er tot?


  Die Ant­wort wird sie nie er­fah­ren, denn der Auf­se­her kam, zog ihn von ihr run­ter und warf ihn zur Lu­ke hin­aus. 


  Der Auf­se­her nahm ei­nen der Ka­nis­ter, die an der Sei­te stan­den, öff­ne­te ihn, und kipp­te ei­nen Teil auf den Bo­den, um sämt­li­che Aus­schei­dun­gen, von ihr und ihm, aus dem Wa­gen zu spü­len. Chlor­ge­ruch brei­te­te sich aus – wohl­tu­en­der Chlor­ge­ruch.Er kipp­te ei­nen Teil über ihren Un­ter­leib und wusch sie mit ei­nem Schwamm sau­ber. 


  So al­so sieht die Höl­le aus. Sie woll­te wei­nen, schrei­end zu­sam­men­bre­chen, aber das war al­les ›ab­ge­stellt‹. An­schei­nend war die Tor­tur über­stan­den. Gus­ta­vo de Tor­re hat­te sich ge­rächt. Wie soll­te sie ihrem Mann er­klä­ren, dass sie die nächs­ten 300 Jah­re kei­nen Bock mehr auf Sex hat? ›Gus­ta­vo de Tor­re, ich wer­de Dich ver­nich­ten, so wahr ich Ju­ra hei­ße. Ich ha­be die­se Tan­ta­lus­qual über­stan­den, al­so wird es ein Leich­tes für mich sein, Dich zu ja­gen und zu er­le­gen.‹


  Sie mal­te sich in ihren Ge­dan­ken je­den ein­zel­nen Schritt in hoch­glän­zen­den Far­ben aus, mach­te Plä­ne, wie sie Gus­ta­vo zur Stre­cke brin­gen wür­de und ver­gaß da­bei völ­lig Re­gel Num­mer eins: Willst Du Gott zum La­chen brin­gen, er­zähl ihm von Dei­nen Plä­nen! 


  Der Auf­se­her nahm den Be­cher mit dem glit­schi­gen Zeug, schmier­te es er­neut in ihren Schritt, und in der Lu­ke er­schien im Ge­gen­licht ei­ne wei­te­re Sil­hou­et­te… ›Hap­py Birth­day to you!‹.




  Gus sucht ei­ne Dis­co


  



  *** * ***


  



  Die ehr­gei­zi­ge und al­ko­hol­kran­ke Mut­ter von Broo­ke Shields sorg­te da­für, dass die­se be­reits im Al­ter von elf Mo­na­ten vor der Ka­me­ra stand, im Al­ter von 10 für Nack­tauf­nah­men ab­ge­lich­tet wur­de, und im Al­ter von 12 nackt in dem Film ›Pret­ty Ba­by‹, ne­ben !!! Su­san Sa­ran­don (noch heu­te ein ge­fei­er­ter Star – fin­de den Feh­ler!) auf­trat. 40 Jah­re spä­ter ver­klagt BS den Ka­me­ra­mann. Die wo­ken Fe­mi­nist_*:/-In­nen klat­schen na­tür­lich Ap­plaus.


  



  *** * ***


  



  Für den nächs­ten Akt brauch­te er ei­ne pas­sen­de Ver­klei­dung, fast wie zu Kar­ne­val. Weit fah­ren muss­te er da­zu nicht, denn in Stutt­gart gab es Bre­un­in­ger, und die hat­ten wirk­lich al­les, was er da­zu brauch­te: Snea­ker von Ba­len­cia­ga, Jeans von Ami­ri, Shirt und Ja­cke von Guc­ci, ›Bleu de Cha­nel‹ als Duft, und die drin­gend be­nö­tig­te Ro­lex hat­te er so­wie­so, auch wenn sie ihm nicht so wirk­lich ge­fiel. Es gab tat­säch­lich mal Zei­ten, in de­nen er dach­te, man braucht so et­was. 


  Nun sah er aus wie ein bil­li­ger Zu­häl­ter, und in ge­wis­sen Krei­sen und Vier­teln wie ein ge­mach­ter Mann. Auf ins So­zi­a­l­vier­tel Stutt­garts!


  



  *** * ***


  



  Den Vor­mit­tag ver­brach­te er da­mit, die Ge­gend zu er­kun­den und leer ste­hen­de Fa­brik­ge­bäu­de und Hal­len, so­wie lee­re Plät­ze und Fel­der zu be­gut­ach­ten, wo man et­was draus hät­te ma­chen kön­nen, wo man et­was er­rich­ten könn­te. Ne­ben­her galt sei­ne Auf­merk­sam­keit even­tu­el­ler Treff­punk­te Ju­gend­li­cher, die ent­we­der be­reits in der Schu­le wa­ren, noch im Bett la­gen, oder tat­säch­lich schon an Ort und Stel­le ab­hin­gen, was nicht sel­ten der Fall war. Wur­den die von den Bul­len ein­ge­fan­gen und zur Schu­le ge­bracht, wa­ren sie ei­ne hal­be Stun­de spä­ter wie­der am Platz ihres Be­geh­rens. Was soll­ten denn Bul­len und Leh­rer ma­chen?! Die wa­ren völ­lig über­for­dert, und das Ju­gend­amt hat bei de­nen eh je­de Mü­he auf­ge­ge­ben – ob­wohl man beim Ju­gend­amt wohl eher von Re­gung statt von Mü­he re­den soll­te.


  



  *** * ***


  



  Er wur­de an ei­ner Dö­ner­bu­de fün­dig, an der sich fünf Ju­gend­li­che tum­mel­ten. Al­le tru­gen sie Mar­ken­kla­mot­ten, al­ler­dings nur die mit den drei Strei­fen, wa­ren so­mit de­fi­ni­tiv in ko­mi­sche Ge­schich­ten ver­wi­ckelt, denn so et­was konn­te sich hier sonst nie­mand leis­ten; al­so die per­fek­te Ziel­grup­pe. 


  »Aaal­der, was geht, was ne fet­te Kis­te, was macht der?« 


  »Aaach Fuck, je­der Por­sche zer­sägt den… ischwör!« 


  »Und nen McLa­ren zer­sägt je­den Por­sche, Al­der, spä­tes­tens wenn ich fünf­und­zwan­zig bin, hab ich so ein Teil un­derm Arsch Al­der!« 


  »Aus dem AMG sind al­le Be­gren­zun­gen aus­ge­baut, 600 PS, 300k Eu­ro, und er lässt ab­so­lut je­den, wirk­lich je­den Por­sche von der Stan­ge weit hin­ter sich, und der Ver­gleich mit dem McLa­ren stinkt ja nun ge­wal­tig, denn dann könn­te ich auch 'nen Glei­ter aus Star Wars ins Ren­nen ge­ben, der nun wirk­lich je­den Macky ab­hängt. Hat noch je­mand Fra­gen?« 


  »Wad­dIs­Dem für gei­le Mu­cke Al­der? Zieh­su­Mir ne Co­py?« 


  »›Jam on it‹ von ›Ne­w­cleus‹, feins­ter East­Coas­tRap aus den 80ern, da warst Du noch nicht ge­bo­ren. Das ist noch gei­le Mu­sik." 


  »Had­der da Pis­so­le hi­hi? Had­der Pis­so­le hi­hi?« 


  »Nein Bil­ly, der hat kei­ne Pis­to­le!« 


  »Wie­so will der ei­ne Pis­to­le?« 


  »Das ist un­ser Hill Bil­ly, mein Bru­der, un­se­re Mut­ter war be­trun­ken, als sie ihn ge­macht hat… oder der Va­ter.« 


  »Wohl eher bei­de ha­ha­ha.« 


  »Wann ist Dei­ne Mut­ter denn nicht be­trun­ken haaa­haaa­haaaa«. 


  »Der guckt den gan­zen Tag Seri­en, wo sie bal­lern. Da steht er to­tal drauf. Ist ein biss­chen mat­schig in der Bir­ne, aber ist stark wie ein Bär und er ge­hört zu uns«.


  ›Und er stinkt wie ein gan­zer Bä­ren­kä­fig‹ dach­te Gus. 


  Der ein­zi­ge Vor­teil die­ser Aso-Vier­tel lag ja dar­in, dass hier ge­ra­de­zu Hoch­deutsch ge­la­bert wur­de, im Ver­gleich zum rest­li­chen Bun­des­land. 


  »Und wann nimmst Du mich mal mit, auf ei­ne SPRITZ … TOUR? Ich kann auch zah­len, wenn auch nur in Na­tu­ra­li­en, falls Du mal zwi­schen­durch auf ei­nem ru­hi­gen Park­platz hältst, aber Du wirst er­le­ben, dass das wert­vol­ler als Geld sein kann.« 


  Die Stim­me kam von ei­nem Kind, ei­nem Mäd­chen, wel­ches sich vor ihm breit­bei­nig auf­ge­baut hat­te. 


  »Bin­go, der Tag lief wirk­lich gut, er hat­te sein Op­fer ge­fun­den.« Das Mä­del war et­wa zwölf, ma­xi­mal drei­zehn, und ab­ge­kocht bis in die Scham­haar­spit­zen, die sie de­fi­ni­tiv noch nicht hat­te, eben­so we­nig wie Brüs­te, ge­schwei­ge denn Brust­an­sät­ze. 


  »Sor­ry Klei­ne, aber ich hab den Kin­der­sitz zu Hau­se ver­ges­sen; im nächs­ten Le­ben viel­leicht.« 


  Ge­gröh­le, al­les schrie vor La­chen. 


  »Ich schieb’ Dir gleich 'nen Kin­der­sitz in den Arsch, Du Pen­ner! Wer bist Du über­haupt, dass Du hier so 'nen di­ckem Mac machst, was wills­te hier? Und wenn mir Dei­ne Ant­wort nicht ge­fällt, hast Du ein di­ckes Pro­blem, et­wa in der Grö­ße von 'nem Kin­der­sitz, klar?!« 


  Kein Ge­gröh­le, al­le wa­ren still. Die­ses jun­ge Ding hat­te al­le un­ter Kon­trol­le. Ge­nau hier war er rich­tig, er hat­te, was er woll­te. Ei­ne Grup­pe aso­zi­a­ler, kri­mi­nel­ler Ju­gend­li­cher und ei­ne min­der­jäh­ri­ge Schlam­pe. An­le­gen wür­de er sich nicht mit de­nen, auch wenn er recht fit war und auch Kampf­sport in ei­nem Do­jo trai­nier­te, aber das hier war ei­ne Welt für sich – was vie­le nicht ka­pier­ten. 


  Die Mem­ber hier, wa­ren hef­tigs­te Ge­walt, Hass und Miss­trau­en von Ge­burt an ge­wöhnt, sie wur­den da­zu er­zo­gen, ab­so­lut nie­man­dem zu ver­trau­en. Sie schau­ten selbst nach dem Ka­cken in die Schüs­sel, nur um sich zu ver­ge­wis­sern, ob sie nicht auch da be­schis­sen wur­den. De­nen konn­te man ins Maul hau­en, das hät­ten die in ihrem zu­ge­dröhn­ten Kopf nicht ein­mal re­a­li­siert. Und wenn man ei­nen von de­nen auf die Bret­ter schickt, lau­fen die an­de­ren los, um Ver­stär­kung zu ho­len, und im Se­kun­den­bruch­teil hat man hier Dut­zen­de von de­nen, die ei­nem noch da­zu den Wa­gen zer­le­gen. Al­so fried­voll, aber schlag­fer­tig und ar­ro­gant blei­ben, und im­mer im Hin­ter­kopf be­hal­ten, dass auch die, oder ge­ra­de die, Be­gehr­lich­kei­ten ha­ben, die man oh­ne gro­ße Pro­ble­me sät­ti­gen kann. 


  »Vor der Hin­rich­tung steht mir noch ei­ne Hen­kers­mahl­zeit zu, und ich hab’ Hun­ger wie ein Bär. Des­halb hol’ ich mir nun ’nen Dö­ner, Prin­zes­sin. Mit was willst Du Dei­nen?« 


  »Mit al­les, scharf und Za­zi­ki!« 


  »Mein ei­gent­li­cher Grund, wes­halb ich hier bin, ist al­ler­dings nicht Dein Dö­ner. Ich be­trei­be Dis­cos und su­che nach ei­nem neu­en Stand­ort. Spo­tHun­ter, egal aus wel­chem Ge­biet die ka­men, wa­ren sich durch­weg ei­nig, dass hier der per­fek­te Ort für ei­ne neue Dis­co ist.« 


  »Heißt das, Du willst hier ne Dis­se bau­en?« 


  Die Fra­ge kam vom schein­ba­ren An­füh­rer, der sich schnell ge­fan­gen hat­te. Der Rest stand mit of­fe­ner Klap­pe vor ihm, und muss­te den Bro­cken erst­mal ver­ar­bei­ten. 


  »Wenn ich hier ei­nen brauch­ba­ren Platz fin­de, ja.« 


  »Dann brauch­su ja auch Tür­ste­her und sons­ti­ge Ma­lo­cher, rich­tig?« kam vom Zwei­ten, der sich ge­fan­gen hat­te. 


  »Rich­tig! Aber darf ich nun erst­mal was ein­wer­fen? Ich hab näm­lich höl­li­schen Kohl­dampf. Hat noch je­mand hun­ger? Ich geb’ ei­nen aus!« 


  Das ließ sich na­tür­lich kei­ner zwei Mal fra­gen.


  



  *** * ***


  



  Er hat­te schon frü­her mit sol­chen Ju­gend­li­chen zu tun ge­habt. Es war in sei­nen An­fangs­zei­ten als Tauch­leh­rer. Er hat­te ge­ra­de sei­ne Prü­fung hin­ter sich ge­bracht, wäh­rend­des­sen auf den Ka­na­ren ge­ar­bei­tet, als ein So­zi­a­l­ar­bei­ter aus Wup­per­tal auf die Ba­sis sei­nes Chefs kam und ein paar Tauch­gän­ge mach­te. Er war wohl von der Geld­geil­heit des Chefs und sei­ner Frau über­zeugt, denn er mach­te ihm ein An­ge­bot, wel­ches er de­fi­ni­tiv nicht ab­schla­gen konn­te, und wenn man mal be­denkt, um was es da ei­gent­lich ging, war das Zi­tat aus ›Der Pa­te‹ wirk­lich pas­send. An die­ser Stel­le muss mal ein we­nig aus­ge­holt wer­den, um Chef und Che­fin we­nigs­tens ein klein biss­chen vor­zu­stel­len. Sieg­frid und Mar­got ka­men aus Ber­lin und hat­ten dort seit knapp zehn Jah­ren ei­ne Tauch­ba­sis an ei­nem der ab­so­lu­ten Top-Spots der Ka­na­ren. Bei­de stän­dig schlecht ge­launt, wo­bei es bei ihm eher Un­lust war, aber bei ihr die Ver­grätzt­heit über ihr shy­ce Le­ben, weil sie de­fi­ni­tiv sei­ne Sk­la­vin war, und sie bei ihm wirk­lich gar nichts zu sa­gen hat­te, und das ließ sie halt an ihrem Um­feld aus. Bei­de der­art adi­pös, dass er ei­nen Tauch­an­zug nach Maß be­nö­tig­te, und ob­wohl er selbst schon ewig nicht mehr im Was­ser war, ließ er ihn sich trotz­dem re­gel­mä­ßig ei­nen schnei­dern, und sie hat­te mit ihren Aus­ma­ßen die Toi­let­ten­bril­le nicht mehr im Griff, wes­halb die­se nach je­dem grö­ße­ren Ge­schäft ek­lig ver­schmiert war und of­fen­sicht­lich ver­gaß, sich da­nach mal um­zu­se­hen. 


  Als As­sis­tent auf der Ba­sis wohn­te man bei den bei­den im Haus, und an­geb­lich hat­te mal ein frü­he­rer As­si aus Ver­se­hen die bei­den beim Sex ge­se­hen, wes­halb er tags dar­auf kün­dig­te und so­fort die Ba­sis ver­ließ — dass er von da ab keusch leb­te, war je­doch nur ein Ge­rücht. 


  Als mal wie­der ein Fress­pa­ket aus Deutsch­land kam, wa­ren auch die ge­wünsch­ten Ma­xi-Mil­kas ein­ge­packt. Sieg­frid nahm ei­ne, riss sie auf, schiel­te zu Gus­ta­vo rü­ber, frag­te zö­ger­lich: 


  »Äh­hh… willst Du auch was?« 


  »Nein, nein, Sieg­frid, fut­te­re Du mal ganz al­lein!« was er auch tat, denn die­ses rie­si­ge Ding war in we­ni­ger als EI­NER Mi­nu­te kom­plett ver­speist. 


  Bei­de geld­geil bis zum Ab­win­ken, je­doch nur, wenn sie nichts da­für tun muss­ten, denn bei­de hass­ten je­den Schritt zu viel. Es ka­men mal drei Ma­na­ger ei­ner gro­ßen, SEHR be­kann­ten Te­le­fon­fir­ma und buch­ten für ei­ne Wo­che den gan­zen La­den, wenn sie nur die TOP-Spots zu se­hen be­kä­men, und man ih­nen je­de ge­wünsch­te Zu­cker­sor­te in den Arsh bla­sen wür­de. Sie be­ka­men die üb­li­chen 08/15-Haus­rif­fe zu se­hen, weil der Chef kei­nen Bock hat­te, sein Boot an­zu­wer­fen, Zu­cker gab es kei­nen, aber zah­len durf­ten sie trotz­dem. 


  Ein an­de­rer Kun­de be­schwer­te sich über den ho­hen Preis, denn auf dem Preis­schild, wel­ches auf der The­ke stand, wa­ren deut­lich güns­ti­ge­re Prei­se zu le­sen. Die Che­fin nahm das Schild vom Tre­sen und frag­te: »Wel­ches Schild? Soll ich die ›Gu­ar­dia Ci­vil‹ ru­fen, und wir dis­ku­tie­ren mit de­nen wei­ter?«. Wä­ren die Gäs­te klug ge­we­sen, hät­ten sie ex­akt das ge­tan; die näm­lich hät­ten den La­den um­ge­hend ge­schlos­sen. Nun aber zu­rück zu Ro­nald. 


  Ro­nald hat­te mit sei­ner Freun­din ei­ne ei­ge­ne Fir­ma ge­grün­det, die sich um die ju­gend­li­chen Här­te­fäl­le Wup­per­tals küm­mer­te. Nun such­te er un­ter dem Deck­man­tel der Re­so­zi­a­li­sie­rung ei­ne Tauch­ba­sis, die mal ver­suchs­wei­se ei­nen sol­chen Ju­gend­li­chen auf­neh­men und ihn bis zum Tauch­leh­reras­sis­ten­ten aus­bil­den wür­de. Die Ba­sis müss­te sich um ab­so­lut nichts küm­mern, und man wür­de so­gar Aus­bil­dung, Un­ter­kunft und für de­ren Mü­hen zah­len. Sum­men wur­den nur un­ter vier Au­gen be­spro­chen – Mar­got hat­te bei so et­was nichts zu sa­gen. 


  Als der ›Che­cker‹ aus dem Flie­ger stieg, wan­del­ten sich die Ge­sich­ter von Sieg­frid und Mar­got ins un­er­mess­li­che Grin­sen, und Gus­ta­vo war so­mit klar, um was für wel­che Sum­men es hier ge­hen muss­te. Dem ›Che­cker‹, wie er sich nann­te, wur­de wirk­lich je­der Wunsch von den Au­gen ab­ge­le­sen, und vor­he­ri­ge Dis­kus­si­o­nen mit der Che­fin um je­den ein­zel­nen Cent, et­wa fürs Tan­ken der Bus­se der Tauch­ba­sis, ge­hör­ten der Ver­gan­gen­heit an, wenn es nur um ihn ging. Der Typ selbst war doof wie zehn Me­ter Feld­weg, und stän­dig dar­auf aus, an­de­re Leu­te an­zu­shy­cen, hat da­bei aber selbst ab­so­lut nichts auf die Ket­te ge­kriegt. Der wür­de nicht ein­mal die Grund­aus­bil­dung des Tau­chers be­ste­hen, was er na­tür­lich trotz­dem tat, denn Sieg­frid nahm ja die Prü­fun­gen per­sön­lich, im Auf­tra­ge des deut­schen Tauch­ver­ban­des ab. Al­les von sei­nem Schreib­tisch aus. We­der wur­de ein Tauch­gang durch­ge­führt, noch ein ein­zi­ger Prü­fungs­bo­gen aus­ge­füllt. Hat aber stän­dig die un­se­ri­ö­sen ame­ri­ka­ni­schen Tauch­ver­bän­de durch den Dreck ge­zo­gen. 


  Für die­je­ni­gen, die noch im­mer nicht ka­piert ha­ben, wor­um es da­bei geht: Das al­les wur­de vom deut­schen Steu­er­zah­ler, von den Ju­gend­äm­tern in Deutsch­land ge­zahlt, in der Hoff­nung, dass die­se Idi­o­ten wie­der ›auf Spur‹ kom­men, was na­tür­lich nie ge­schah, auch mit den Nach­fol­gen­den nicht. Da wur­den gi­gan­ti­sche Sum­men ver­bal­lert, von Äm­tern, de­nen ach so klu­ge Frau_*:/-In­nen vor­ste­hen. 


  Gus ver­ließ um­ge­hend die Tauch­ba­sis und mach­te sich selbst­stän­dig, denn we­der woll­te er mit sol­chen Idi­o­ten ar­bei­ten, noch sich zum Kas­per ma­chen, noch so et­was, de­fi­ni­tiv kri­mi­nel­les un­ter­stüt­zen. 


  Nach knapp ei­nem Jahr mel­de­te sich Ro­nald bei Gus. Er bot ihm an, ihn reich zu ma­chen, woll­te das glei­che wie mit Sieg­fried nun mit ihm durch­zie­hen. Mar­got und Sieg­fried ha­ben ihn, ganz den Er­war­tun­gen ent­spre­chend, kom­plett ab­ge­zockt, sei­ne Freun­din hat ihm den La­den ge­klaut, er war al­so kein Teil­ha­ber mehr, und nun, als schwer kran­ker Al­ko­ho­li­ker, ver­such­te er, sich ein neu­es Stand­bein auf­zu­bau­en, auf Kos­ten der deut­schen Steu­er­zah­ler. Sor­ry, aber nicht mit Gus!


  



  *** * ***


  



  »Ich weiß na­tür­lich nicht, ob je­der von Euch Dö­ner will, des­halb be­stellt Euch ein­fach selbst, was ihr ha­ben wollt – Üz­gür, die be­stel­len, ich be­zah­le, ok?!«. 


  »Ok Chef! Du Chef, Du be­kom­men!« 


  »Du bist ne echt coo­le Sau!« 


  »Ich bin kei­ne 15 mehr. Das Le­ben hat mir ge­zeigt, dass es be­que­mer ist, wenn man ne coo­le Sau ist, statt sich Stress zu ma­chen. Du scheinst hier der An­füh­rer zu sein; wie heisst Du?« 


  »Je­ro­me! Und Du?« 


  »Gus­ta­vo. Und ich er­ken­ne ei­nen An­füh­rer, wenn er vor mir steht. Ich ver­wet­te mei­nen Arsch dar­auf, dass wir bei­de ge­schäft­lich gut zu­ein­an­der­pas­sen.« 


  »Den Ein­druck ha­be ich auch!« 


  »Die Dö­ner sind fer­tig, lass uns fut­tern.«


  



  *** * ***


  



  Beim ge­mein­schaft­li­chen Mahl wur­den dann al­le red­se­li­ger, und sie lie­ßen durch­weg ih­re Hül­len fal­len: Je­ro­me, Ke­vin (wie auch sonst), Schan­tall (tat­säch­lich so, und kei­ne Ah­nung, wie die Mut­ter das beim Stan­des­amt durch­be­kom­men hat), Ha­kan, Mah­moud und Mon­ya. 


  »Ich hätt nicht ge­dacht, hier ei­ne so coo­le Trup­pe vor­zu­fin­den.« 


  »Du bist aber auch ei­ne coo­le Sau!« 


  »Ich brauch sol­che Ty­pen: Zap­fer, Se­cu­ri­ty, Dro­gen­han­del.« 


  »Du bist bei uns in den bes­ten Hän­den!« 


  »Das Ge­fühl ha­be ich al­ler­dings auch! Ich hätt Bock auf Par­ty. Für Ge­trän­ke sor­ge ich, den Platz be­sorgt ihr!« 


  »Dann bei Mah­moud, der hat sei­ne ei­ge­ne Bu­de und bei Al­lah, die ist Par­ty er­probt.«


  



  *** * ***


  



  Was die Ge­walt, die ei­nem im Le­ben, vor al­lem in jüngs­ter Kind­heit an­ge­tan wur­de, so konn­te er ga­ran­tiert mit kei­nem der An­we­sen­den mit­hal­ten. Beim Ein­kau­fen kam er je­doch ganz schnell in Di­men­si­o­nen, die kei­ner der An­we­sen­den zu­vor er­lebt hat. Er pack­te nicht ein paar Bier und da­zu ei­nen har­ten Schnaps in den Wa­gen, es schob üb­ri­gens je­der ei­nen, nein, er sta­pel­te von je­dem Bier ei­ne Kis­te, da­zu Un­men­gen an Rum, Whis­ky, Vod­ka etc. je­der Sor­te. Ge­nug, um ein gan­zes Dorf ab­zu­fül­len. So et­was hat­te von den An­we­sen­den noch kei­ner er­lebt, und er war sich si­cher, dass das auch für den Rest des Vier­tels galt. 


  Schon auf der Hin­fahrt hat­te die ›klei­ne‹ Mon­ya den Sitz ne­ben ihn pro­blem­los er­gat­tert, nun auch auf dem Heim­weg. Al­le An­de­ren muss­te mit dem Ta­xi fah­ren, denn der Wa­gen war bis zur Ober­kan­te voll mit Alk und es gab wohl nie­man­den, der ihr die­sen Pos­ten strei­tig ma­chen wür­de. Sie schien kei­ne Null­num­mer zu sein, trotz ihres Al­ters. Sie hat schon früh ka­piert, wie das Le­ben tickt.


  So ein ab­ge­wixx­tes Mist­stück hat­te er auch schon im Sand­kas­ten er­lebt. Da war er et­wa zehn und sie klin­gel­te mit ih­rer Mut­ter an sei­ner Tür. Sei­ne Mut­ter mach­te auf und hör­te sich das Ge­jam­mer ih­rer Mut­ter an, dass der ach so ver­kom­me­ne Ben­gel ih­re Toch­ter fast er­würgt hät­te und zwar grund­los. Die klei­ne Rotz­gö­re war die gan­ze Zeit am Plär­ren und hat ihren Hals ge­zeigt, an dem nicht das Ge­rings­te zu se­hen war. Sei­ne Mut­ter sah je­doch die gan­zen Wür­ge­ma­le, und es war ihr auch egal, dass er den gan­zen Nach­mit­tag in sei­nem Zim­mer ver­bracht hat­te, dem Mäd­chen al­so gar nicht be­geg­net sein konn­te, sie ließ mal wie­der den Frust ih­rer Ar­beit durch den Bam­bus­stock an ihm ab. 


  



  *** * ***


  



  Das Aus­la­den ging schnel­ler, als Kat­zen fi­cken, und nicht ei­ne Fla­sche ging am Ziel vor­bei (was le­dig­lich den ein­ge­la­de­nen Gäs­ten zu ver­dan­ken war, sonst hät­te man in Null­kom­ma­nix sei­nen Wa­gen aus­ge­räumt!) – die Par­ty konn­te stei­gen. 


  Übels­te Bäs­se knall­ten aus der High End Bur­mees­ter An­la­ge. Ja, er war hier tat­säch­lich bei Bür­ger­geld-Emp­fän­gern am Werk, aber den­noch hat­ten sie Ah­nung, was gei­ler Sound ist und ganz of­fen­sicht­lich auch, wo sie die Koh­le da­für her­be­kom­men. 


  Tan­zen. Ja, er lieb­te es zu tan­zen, aber hier gab es nur ato­na­len, un­ter­ir­di­schen Deutsch-Rap der ab­so­lu­ten Un­ter­klas­se, zu dem man al­les ma­chen konn­te, aber nicht Tan­zen. So ging es die gan­ze Zeit ›Hee­e­e­eh­h­h­h­hh‹ und › Hoooooh­h­hh‹, oh­ne Sinn und Ver­stand. Und je lee­rer die Fla­schen wur­den, des­to sinn­lo­ser das Ge­grö­le. 


  »Hey Dis­co­Man, has­sU die La­La aus dei­nem Au­do da­bei?« 


  »Na klar!« Gus­ta­vo gab Mah­moud ei­nen USB-Stick. 


  »Aber shy­ce mich ja nicht an, dass ich hier Raub­ko­pi­en ver­tei­le.« 


  »Ey Al­der, Ii­ich je­man­den an­schei­ßen? Das wür­de ich nie brin­gen ey ganz er­hlich nich, du kannst dich da voll auf mich ver­las­sen ey, im le­ben nich ey!« 


  »Ja doch, ist schon gut. War nur ein Spruch!« 


  Man Par­ris­hs ›Hip­Hop‹ er­tön­te, ge­folgt von 2Fa­bio­las ›Play this Song‹, und plötz­lich war das gan­ze Wohn­zim­mer ei­ne völ­lig aus­ge­ar­te­te Tanz­flä­che, und wur­de vol­ler und vol­ler, weil Be­woh­ner des gan­zen Blocks zu die­ser Mu­cke ab­tan­zen woll­ten. Hill Bil­ly sprang, mit den Ar­men am Kör­per ge­presst wie ein Po­go­stock durchs Zim­mer, und der Rest nutz­te je­de freie Flä­che zum Tan­zen, in­klu­si­ve Ti­sche und So­fas.


  Frees­ty­le ›Dont­Stop­The­Rock‹, No­ho ›Touch‹, Salt­N­Peppa ›PushIt‹, kei­ner kann­te die­se wah­ren Bret­ter aus den 80ern, aber al­le woll­ten sie. 


  Er soll­te sich wohl wirk­lich mal über­le­gen, ei­nen 80s Tanz­pa­last zu er­öff­nen.


  



  *** * ***


  



  Mon­ya wich nicht ei­ne Se­kun­de von sei­ner Sei­te. Sie trankt auch ein paar har­te Drinks, aber das schien ihr nicht im Ge­rings­ten et­was aus­zu­ma­chen. Ab und an stand sie auf, be­weg­te sich zu dem, was da aus den Bo­xen ge­knallt kam, und hei­li­ge Shy­ce, sie konn­te sich be­we­gen. Mus­keln und Ge­len­ke, von de­nen er bis­her noch nie et­was sah, hör­te oder spür­te, hat­te sie un­ter Kon­trol­le. Sie war, trotz ihres Al­ters, Ero­tik pur, und das wuss­te sie. 


  Sie hing auch nicht an ihm dran um zu ner­ven oder zu klam­mern. Nein, sie war ein­fach nur da, um bei ihm zu sein. 


  Er hat­te sein per­fek­tes Op­fer ge­fun­den!


  



  *** * ***


  



  Als ge­gen 19:00 Uhr die ers­ten Hül­len fie­len, wur­de Gus dann doch et­was warm ums Herz. Ei­ne hal­be Stun­de spä­ter blie­sen ein paar Mä­dels die ers­ten ›Ker­zen‹ aus, und kur­ze Zeit spä­ter wan­del­te sich die Tanz­flä­che in ei­ne Art Be­gat­tungs­ri­tu­al, bei der selbst je­der Ashram so et­was wie Zen­sur er­fun­den hät­te. Es wur­de wirk­lich je­des Loch aus­ge­nutzt, und ob da nun Männ­lein oder Weib­lein am Start wa­ren, wuss­te man oft erst, wenn man die kom­pli­zier­ten Kno­ten bis zu ihrem Ur­sprung ver­folg­te. Hill Bil­ly stand in ei­ner Ecke, mit der Hand vorm Mund und prus­te­te wie ein Vier­jäh­ri­ger. 


  Wä­re mal in­ter­es­sant zu er­fah­ren, was die hoch­ge­sto­che­nen, ach so in­tel­lek­tu­el­len Da­men beim Ju­gend­amt den­ken wür­den, wür­den sie se­hen, was ih­re Spröss­lin­ge hier so trei­ben. Al­ler­dings wür­de es auch mal in­ter­es­sie­ren, wie vie­le zu­künf­ti­ge Bür­ger­gel­d­emp­fän­ger so­eben ge­zeugt wur­den. 


  Er woll­te sich bei sei­nen Gast­ge­bern in al­ler Form ver­ab­schie­den, aber die wa­ren grad in ei­ner an­de­ren Ga­la­xie, ha­ben von ihm null be­merkt, und so­mit bat er le­dig­lich sei­ne jun­ge Be­glei­tung um Ver­zei­hung, aber ein paar Ge­schäf­te wür­den noch auf ihn war­ten, die lei­der kei­nen Auf­schub dul­den wür­den. 


  Mit ih­rer Han­dy­num­mer im Spei­cher ver­ließ er die Par­ty oh­ne Pro­ble­me, stieg in den Auf­zug, fuhr Rich­tung Erd­ge­schoss, und blieb mit­ten in der Fahrt ste­cken. Ver­damm­te Kis­te, so ein Mist, aus­ge­rech­net hier, das hat­te ihm ge­ra­de noch ge­fehlt. Was nun? Feu­er­wehr an­ru­fen oder die­sen ein­ge­bau­ten Not­ruf be­tä­ti­gen, von dem man ja eh wuss­te, dass er nicht funk­ti­o­niert? Be­vor er zur Ak­ti­on schrei­ten konn­te, setz­te sich der Fahr­stuhl wie­der in Gang und fuhr wei­ter Rich­tung Erd­ge­schoss. Puh, das war noch­mals gut ge­gan­gen. 


  Der Fahr­stuhl kam an, die Tür öff­ne­te sich, und vor ihm stand… Mon­ya. Sie wich ihm ein­fach nicht von der Sei­te. 


  »Naaa, Klei­ner, hat sich Dein Kin­der­sitz ver­hakt?« 


  »Wie hast Du das an­ge­stellt?« 


  Sie hat­te ir­gend­wie das Ding zum Stop­pen ge­bracht, ist das Trep­pen­haus run­ter­ge­lau­fen, und stand nun frech grin­send vor ihm. 


  »Mit ei­ner App. Ei­gent­lich ist die nur für die In­stal­la­teu­re, aber wenn man brav ›Bit­te Bit­te‹ macht, öff­net das ei­nem so ziem­lich al­le Tü­ren.« 


  »En­gel­chen, ich ha­be Ter­mi­ne, ich ha­be kei­ne Zeit für Dich.« 


  »Halt die Klap­pe und hör mir zu, ich ha­be ein An­ge­bot für Dich: Du holst mich hier raus, da­für ma­che ich, was auch im­mer Du willst, so lan­ge Du willst, klar?!« 


  Dies­mal klapp­te ihm der Kie­fer run­ter. Das En­gel­chen war noch viel ab­ge­wichs­ter, als er an­nahm. 


  »Komm mit!« 


  Sie ging mit! 


  Da er den gan­zen Abend nur so tat, als wür­de er et­was trin­ken, war er völ­lig nüch­tern als sie sei­nen AMG be­stie­gen und Rich­tung Airb­nb star­te­ten.


  



  *** * ***


  



  »Ei­ne merk­wür­di­ge Woh­nung hast Du, die passt ir­gend­wie gar nicht zu Dir.« 


  »Das ist auch nicht mei­ne Woh­nung, die ha­be ich nur über Airb­nb ge­mie­tet. Ich woh­ne wo ganz an­ders. Willst Du et­was trin­ken? Hast Du Hun­ger?« 


  Die nächs­te Stu­fe von nah, wä­re in ihm, so dicht kleb­te Mon­ya an ihm dran. Sie um­arm­te sei­ne Hüf­ten, rieb ihren Schen­kel an ihm, und schau­te an ihm her­auf. 


  »In ei­ner an­de­ren Stadt? In ei­nem an­de­ren Land? Nimmst Du mich mit da­hin? Sei ein Bö­ser, ein ganz Bö­ser, ent­füh­re mich!« 


  »Mäd­chen, Du hast noch nicht ein­mal Brüs­te, und man sagt über Män­ner, dass sie ent­we­der schwul sind oder auf klei­ne Mäd­chen ste­hen, aber dann wäh­le ich wirk­lich das Schwul­sein aus, denn das ist in mei­nen Au­gen mo­ra­lisch ab­so­lut kor­rekt. Wäh­rend man bei klei­nen Mäd­chen nur sei­ne Min­der­wer­tig­keits­kom­ple­xe aus­le­ben, sein be­schis­se­nes Le­ben kom­pen­sie­ren und ein klei­nes Mäd­chen da­für be­stra­fen wür­de, was durch und durch krank ist. Ka­pierst Du das?« 


  Sie grins­te ihn ver­liebt an. 


  »Du kannst hier pen­nen, so lan­ge Du willst, ich bin we­der Dein Va­ter noch Dein Er­zie­her. Er­schei­nen die Bul­len Dei­net­we­gen, las­se ich Dich wie ei­ne hei­ße Kar­tof­fel fal­len, ich kenn’ Dich nicht, ich weiß von nichts. Klar?« 


  »Du hast nicht wirk­lich Ah­nung von der ak­tu­el­len Si­tu­a­ti­on, oder? We­der in­ter­es­siert es mei­ne Mut­ter, wo ich bin, noch wird es ei­nen Leh­rer in­ter­es­sie­ren und schon gar nicht wer­den Bul­len mei­net­we­gen auf­tau­chen. Und was das Fi­cken an­geht, so hat das vor ein paar Jah­ren be­reits ein ganz ro­man­ti­scher Nach­bar über­nom­men. Von da an ha­be ich selbst da­für ge­sorgt, dass ich nicht aus der Übung kom­me, mit den gan­zen Lovern, die mir mein Es­sen zah­len. Du wärst al­so ei­ner von ver­dammt vie­len, aber end­lich mal ei­ner, bei dem man mehr als nur rein und raus spü­ren wür­de.« 


  »En­gel­chen, was das Pop­pen an­geht, so ha­be ich da schon kla­re Ver­hält­nis­se ge­schaf­fen: Ich pop­pe NICHT mit Kin­dern – PUNKT! Du darfst ger­ne in mei­nem Bett schla­fen, Du darfst ger­ne in mei­nen Ar­men ein­schla­fen, aber mehr nicht. Und ich bin nicht da­für ver­ant­wort­lich, was Dein Nach­bar mit Dir an­ge­stellt hat. 


  Aber pass auf, ich ma­che Dir ein An­ge­bot: Du er­le­digst für mich ei­nen Job, ei­nen, der Dir noch da­zu ver­dammt gut ge­fal­len wird, und da­für be­kommst Du von mir 5.000,-EUR auf die Hand, und ich wer­de noch­mals so viel in­ves­tie­ren, um Dich aus die­sem Dreck her­aus­zu­ho­len. Ich ver­spre­che Dir bei mei­nem Le­ben, dass ich Dich nicht aus­nut­zen wer­de, Dich nie­mals ver­ar­sche, so lan­ge Du mich nicht ver­arschst, und ich bin auch kein Zu­häl­ter. Ist das ein An­ge­bot?« 


  Gus hat­te schon vie­le gro­ße Au­gen ge­se­hen, aber er hat­te zum ers­ten Mal Angst, dass die­se aus den Höh­len ge­schos­sen ka­men. 


  »Ich ma­che al­les, was Du ver­langst - AL­LES!« 


  »Deal?« 


  »Deal!«


  



  *** * ***


  



  Die Nacht schlie­fen bei­de im sel­ben Bett. Bei­de split­ter­fa­ser­nackt. Bei­de an­ein­an­der­ge­ku­schelt. Er hat­te das Ge­fühl, als lä­ge sei­ne ei­ge­ne Toch­ter in sei­nem Arm. Sei­ne Toch­ter, die end­lich an­ge­kom­men ist. Wie­so wer­den sol­che Mäd­chen ei­gent­lich nir­gend­wo er­wähnt? Es gibt sie in je­der Stadt, in je­dem Vier­tel, auf je­dem so­zi­a­len Ni­veau. Aber heut­zu­ta­ge ist es wich­ti­ger, ge­gen ir­gend­wel­che Rich­tun­gen auf­zu­ste­hen und im ›Fremd­wör­ter-Du­den‹ je­de Tä­tig­keit, die auch von ei­ner Frau aus­führ­bar sein könn­te, ei­nen ei­ge­nen Ein­trag zu wid­men, wie z.B. der ›Re­pa­ra­teu­rin‹ auf Sei­te 436. Ha­ben wir kei­ne wich­ti­ge­ren The­men? Kran­ke Welt! 


  Nun könn­te er zur Mut­ter ge­hen, und das Mäd­chen ›frei­kau­fen‹. Die Mut­ter wür­de mo­nat­lich Geld aufs Kon­to be­kom­men, wo­von sie ihren Alk zah­len könn­te, und er wür­de das Mäd­chen auf ei­ne gu­te Schu­le schi­cken, wo sie ir­gend­wann mit ei­nem Ein­ser Abi ab­ge­hen könn­te, aber das war nicht der Plan des Uni­ver­sums. 


  Der ein­zi­ge Weg, dem Mäd­chen zu hel­fen war nicht der, den Plan des Uni­ver­sums zu durch­kreu­zen, son­dern ihn zu un­ter­stüt­zen, sie auf die­sen Weg zu füh­ren und dann an­zu­sto­ßen. Das war die ein­zi­ge Mög­lich­keit, dass auch sie glü­ck­lich wur­de. Wer nun be­klagt, dass die We­ge des Uni­ver­sums ab­so­lut nichts mit Mo­ral, An­stand und Ethik zu tun ha­ben, soll­te mal bit­te bei sei­nem Gott an­fan­gen, der klei­ne Kin­der er­bärm­lich ver­re­cken lässt. 


  Er wür­de ihr auf an­de­re Wei­se hel­fen – auf ih­re Wei­se. 


  Die nächs­ten Ta­ge ver­brach­te er da­mit, Ihr die Ba­sics von gu­tem Be­neh­men bei­zu­brin­gen, und sie zeig­te ihm ne­ben­bei Stutt­gart.


  



  *** * ***


  



  »Mei­ne Toch­ter, wird auf das Ti­tel­blatt der nächs­ten Vogue kom­men, oder spä­tes­tens auf das, der über­nächs­ten, ha­ben Sie das ver­stan­den?! Ich will, dass sie mit ihren zwölf aus­sieht, als wä­re sie ei­ne rei­fe Frau. Krie­gen Sie das hin?« 


  »Gu­ter Mann, ich ha­be Ih­nen be­reits mehr­fach er­klärt, für wel­che La­bel wir ar­bei­ten, und das tun wir si­cher­lich nicht, weil wir nicht wis­sen, was wir tun! Wir sind ei­ne der ers­ten Adres­sen in Stutt­gart was Kos­me­tik an­geht, und ja, wir wer­den Ih­re Toch­ter auch in den ab­so­lu­ten Ba­sics un­ter­rich­ten, was aber nicht be­deu­tet, dass sie ab mor­gen un­se­re Ar­beit über­neh­men kann.« 


  Gus­ta­vos An­lie­gen an den Kos­me­ti­ker war un­ge­fähr so, als wür­de man in Ber­lin zehn Schrip­pen be­stel­len. Sol­che Ge­schich­ten hör­ten die je­den Tag zu­hauf. Je­der woll­te sei­ne Toch­ter bei ›Hei­di‹ auf­lau­fen se­hen, je­de war noch schö­ner, je­de war der ein­zi­ge wah­re Stern am Him­mel der Top-La­bels. Mit den Schat­ten­sei­ten hin­ge­gen hat sich von den Pa­pas kei­ner be­schäf­tigt. 


  Wäh­rend ei­ner Um­schu­lung in Düs­sel­dorf be­kam Gus ein­mal Atem­not und wur­de in ein Kran­ken­haus ein­ge­lie­fert. In der Not­auf­nah­me sah er ei­nen En­gel und dach­te tat­säch­lich, es wä­re um ihn ge­sche­hen. Es war das be­zau­bernds­te We­sen, dem er je be­geg­net ist. Sie war de­fi­ni­tiv nicht von die­sem Pla­ne­ten. Er hät­te heu­len kön­nen, so schön war sie. Sie war an­ge­hen­de Ärz­tin. 


  Er ver­such­te sie an­zu­spre­chen, und be­merk­te, dass er, aus­ge­rech­net er, wirk­lich Kom­ple­xe hat­te. Sie war ein­fach zu schön! 


  »Ent­schul­di­gen Sie… bit­te ver­zei­hen Sie… dürf­te ich Sie et­was fra­gen? Aber bit­te ver­ste­hen Sie die­se Fra­ge nicht falsch…« 


  »Kein Pro­blem, Sie dür­fen mich fra­gen, was auch im­mer sie wol­len!« 


  »Ähm… hüs­tel… na­ja… mir ist auf­ge­fal­len, dass Sie atem­be­rau­bend schön sind, … und … na­ja… wir sind hier in Düs­sel­dorf… glau­ben Sie nicht… dass sie als Mo­del viel mehr ver­die­nen wür­den, als so ei­ne Ärz­tin?« 


  »Das glau­be ich nicht nur, das weiß ich so­gar. Ich ha­be vie­le Jah­re pro­fes­si­o­nell ge­mo­delt und ei­ne Men­ge Geld ver­dient. Aber ich ha­be auch er­lebt, was hin­ter den Ku­lis­sen ab­ge­ht, und das tut man sich nicht frei­wil­lig an. Ich ha­be den Ab­sprung ge­ra­de noch ge­schafft.« Das wa­ren ih­re Wor­te.


  Nun stellt sich nur die Fra­ge, wie­so sich die­se wo­ken Fe­mi­nis­tin­nen mit ihrem ›Me­Too-Ge­ha­be‹ nicht auf die­se Bran­che stür­zen – sie hät­ten Fut­ter für die Ewig­keit.


  



  *** * ***


  



  Das Er­geb­nis ließ sich nicht nur se­hen, er konn­te es so­gar in sei­ner ei­ge­nen Ho­se spü­ren: Der Kos­me­ti­ker hat gan­ze Ar­beit ge­leis­tet: Mon­ya sah aus, wie ei­ne rei­fe Frau, die auch noch atem­be­rau­bend schön war. Der Kos­me­ti­ker hat aber nicht nur in ihrem Ge­sicht gan­ze Ar­beit ge­leis­tet, son­dern auch in sei­ner Geld­bör­se, was al­ler­dings ab­zu­se­hen war, denn mit Lip­pen­stift von ›DM‹ lockt man kei­nen Mann her­vor (ob­wohl er auf de­ren Lip­pen­pfle­ge­stif­te stand, denn die kos­ten nur ein Drit­tel des be­kann­ten Mar­ken­pro­dukts, aber hal­ten 100x län­ger), al­so muss­te zu­sätz­lich Kos­me­tik im vier­stel­li­gen Eu­ro-Be­reich be­zahlt wer­den. 


  Ge­sicht und Haa­re stimm­ten, nun wa­ren noch Kla­mot­ten nö­tig. 


  In Bre­un­in­gers Ab­tei­lung für Hand­ta­schen wur­de er fün­dig: ein durch und durch ge­styl­ter, stock­schwu­ler Ver­käu­fer. Wer, wenn nicht der, wuss­te, wie Frau­en aus­zu­se­hen ha­ben! 


  »Hal­lo und gu­ten Tag! Wie ich se­he, ver­fü­gen Sie über mehr als nur an­ge­le­se­nes Halb­wis­sen, was De­sign und Style an­geht. Wä­ren Sie so freund­lich, mei­ne Toch­ter ent­spre­chend ein­zu­klei­den?!« 


  »Oh, Par­don gnä­di­ger Herr, aber man hat mich für die­se Hand­ta­schen­ab­tei­lung ein­ge­teilt, und es ist mir nicht mög­lich, die­se zu ver­las­sen. Tut mir sehr leid. Aber ich bin mir si­cher, dass die Kol­le­gen in den ent­spre­chen­den Ab­tei­lun­gen über eben­so viel Er­fah­rung ver­fü­gen wie ich.« 


  »Und ge­nau das, glau­be ich nicht! Du klei­dest mei­ne Toch­ter für 10.000,– EUR ent­spre­chend ein, er­hältst ein Trink­geld in Hö­he von 500,-EUR, und al­le sind glü­ck­lich. Oder ich ras­te hier kom­plett aus, Dein La­den gibt mir kräf­ti­ge Pro­zen­te, Du be­kommst nicht ei­nen Cent, und ich bin glü­ck­lich! Al­les klar?!« 


  »Al­les klar!« 


  »Na, dann… Va­mos!«


  



  *** * ***


  



  Auch er hat­te gan­ze Ar­beit ge­leis­tet und die­ses jun­ge Mäd­chen auf ›alt‹ ge­trimmt. Vor ihm stand ei­ne jun­ge Da­me von zwan­zig. 


  Die 500,– EUR Tipp ha­ben sich durch­weg be­zahlt ge­macht, und die doch recht of­fe­nen An­mach­ver­su­che des Ver­käu­fers hat er char­mant ab­len­ken kön­nen, ob­wohl er bei sol­chen Män­nern tat­säch­lich knapp an der Ver­su­chung vor­bei­rutsch­te. Der Typ war 1a ge­stylt, ge­pflegt bis in die Ze­hen­spit­zen, und sah ver­dammt gut aus. Dass un­ter der pro­fes­si­o­nell aus­ge­wähl­ten Scha­le ein top durch­trai­nier­ter Ado­nis lau­er­te, konn­te er nur er­ah­nen. Wie­so gibt es kei­ne TV-Show für männ­li­che Mo­dels? Der wür­de da knall­hart ab­räu­men. 


  Nun kam die Ge­ne­ral­pro­be: Er führ­te sei­ne Neu­er­obe­rung in das ers­te Haus des Plat­zes, und war­te­te auf Re­ak­ti­o­nen. 


  Na­tür­lich war­te­te er nicht nur auf Re­ak­ti­o­nen, son­dern nut­ze die­sen Abend da­zu, sei­ner ›An­ge­be­te­ten‹ al­le nö­ti­gen Re­geln bei­zu­brin­gen, die ei­ne sol­che Po­si­ti­on nun ein­mal mit sich bringt. Wer be­grüßt wen, be­grüßt man über­haupt, mit wel­cher Ga­bel fängt man an, steht man auf, bleibt man sit­zen, wann lacht man, wann schaut man ent­setzt. 


  Die Kell­ner hat­ten nur Au­gen für sie, und nicht sel­ten ver­ga­ßen sie ihren Job in An­be­tracht ih­rer Schön­heit. Je­der von ih­nen, hät­te ei­nen gan­zen Mo­nats­lohn ge­zahlt, um ein­mal auf ihr zu lie­gen. 


  Mon­ya war ei­ne sehr ge­leh­ri­ge Schü­le­rin. Sie war ge­ra­de­zu der Traum ei­nes je­den Leh­rers, denn nach nur ein paar Aben­den hat­te sie al­le Re­geln der Eti­ket­te kom­plett ver­in­ner­licht, und der ge­sam­ten Be­leg­schaft je­des Ho­tels den Kopf ver­dreht. 


  Ich hat­te vor­ge­habt, Dich ein we­nig nach oben, in Rich­tung Al­ter zu pu­shen. Dass so et­was dar­aus ent­ste­hen könn­te, hab ich in mei­nen kühns­ten Träu­men nicht er­ah­nen kön­nen. Du warst noch nie häss­lich, aber nun bist Du ei­ne atem­be­rau­ben­de Schön­heit. 


  Nun zu Dei­nem Job…


  



  *** * ***


  



  »Du willst aus dem Loch raus, aus dem Du ge­kro­chen kommst? Dann lass Dir ge­sagt sein, dass Du das Schlimms­te noch vor Dir hast: die Pu­ber­tät! 


  Noch ste­hen die al­ten Sä­cke auf Dich. Auf Dei­ne fla­che, noch nicht exis­tie­ren­de Brust, Dei­ne glat­te Haut, Dei­ne Nackt­heit im Schritt. 


  Aber so­bald Du rich­tig in der Pu­ber­tät drin­steckst, war es das mit der glat­ten Haut. Die wach­sen­de Brust kann ein Vor­teil sein. Die Haa­re kann man ab­ra­sie­ren. Aber die un­rei­ne Haut, wirst Du nur durch knall­har­te Di­ät un­ter Kon­trol­le brin­gen: kein Fleisch, kein Zu­cker, kein Al­ko­hol. Je­der Leis­tungs­sport­ler muss ähn­li­che Op­fer brin­gen. Da­für win­ken olym­pi­sche Me­dail­len und Spon­so­ren­ver­trä­ge. Dir win­ken Geld­schei­ne in gi­gan­ti­schen Men­gen und durch­weg die höchs­ten je­der Wäh­rung. Du hast nun et­wa fünf Jah­re Zeit. Fünf Jah­re, für die je­de pro­fes­si­o­nel­le Hu­re ihr rest­li­ches Le­ben ge­ben wür­de. Fünf Jah­re, mit de­nen Du Dein rest­li­ches Le­ben fi­nan­zie­ren kannst. Du fährst zwei Mal im Jahr in die Schweiz und zahlst dort Dei­ne Koh­le auf ein Bit­coin­kon­to ein, ich wer­de Dir noch aus­führ­lich bei­brin­gen, wie das geht. 


  Die Fahrt in die Schweiz kannst Du in Dei­nem Al­ter kos­ten­los be­kom­men, in­dem du dich ein­fach in den Spei­se­wa­gen stellst, und dem Schaff­ner er­zählst, Dein Va­ter hat die Fahr­kar­te, er sitzt wei­ter hin­ten. Fällt er dar­auf nicht rein, ziehst Du halt ’ne trau­ri­ge Num­mer ab, dass Du Dei­nen Va­ter suchst, wo der wohl ist etc. Stellst Du es klug an, bis Du mit 20 mehr­fa­che Mil­li­o­nä­rin, und brauchst den Rest Dei­nes Le­bens nicht mehr zu Ar­bei­ten, oder kannst, mit ei­nem ge­wal­ti­gen Ru­he­kis­sen im Hin­ter­grund das Ab­itur nach­ho­len und dann so­gar stu­die­ren. Du hast die Wahl, und die hat nicht je­der!« 


  »Schön und gut, aber bis nach­mit­tags hab’ ich Schu­le, und so ist auch schon mehr als der hal­be Tag hin­über. Viel Zeit zum Ar­bei­ten ist da nicht.« 


  »Schu­le? Was willst Du in der Schu­le? Ma­chen wir uns nix vor: für Ab­itur hast Du im Mo­ment nicht die Dis­zi­plin auf­grund Dei­nes Um­felds, in dem Du wohnst. Ruck zuck, bist Du da wie­der im al­ten Trott, und da kommst Du nicht mehr raus. Al­so wirst Du auch da rum­hu­ren, al­ler­dings für lä­cher­li­che Be­trä­ge, und ir­gend­wann für Alk und Dro­gen.


  So ei­ne gu­te Fee taucht nicht zwei­mal im Le­ben auf. Und mit ei­nem Haupt- oder Re­al­schulab­schluss kannst Du in die­sem ka­put­ten Schul­sys­tem nur Toi­let­ten­frau oder Ver­käu­fe­rin bei Net­to wer­den, al­so ein Le­ben auf un­ters­ter Ebe­ne. Sk­la­vin für al­les über Dir. Lei­ten oder ent­schei­den wirst Du nie, vom Geld­ver­die­nen ganz zu schwei­gen. Du wirst im­mer so viel ha­ben, dass Du ge­ra­de über die Run­den kommst, Dir even­tu­ell Ur­laub auf Mal­le gön­nen kannst, aber das wars dann auch. Mal Ur­laub in der Ka­ri­bik, ei­ne net­te Ei­gen­tums­woh­nung oder ei­nen Mer­ce­des, kriegst Du nur mit Ab­itur oder halt Dei­nem jet­zi­gen Job. 


  In­ves­tie­re Dei­ne Zeit in perver­se Geld­sä­cke, dann brauchst Du Dir mit 18 kei­ne Ge­dan­ken mehr über Job und Schu­le zu ma­chen. Und dann hast Du viel­leicht so­gar ei­nen von de­nen so an der An­gel, dass er Dich hei­ra­ten wird, und dann hast Du kom­plett aus­ge­sorgt. Und mach so schnell es geht Ur­laub in Mo­naco, da­mit Du Dei­ne Füh­ler auch nach der ab­so­lu­ten Eli­te aus­streckst. Da winkt das ganz gro­ße Geld. Und wenn Du ei­nem von de­nen ein Kind an­dre­hen kannst, dann winkt Dir even­tu­ell so­gar ei­ne Kar­ri­e­re als Mo­del und TV-Stern­chen. Dann kannst Du den gan­zen Tag ›Hei­di-Hei­do-Hei­da‹ sin­gen und den lie­ben Gott nen gu­ten Mann sein las­sen.« 


  »Du hast die Bul­len ver­ges­sen. Die sam­meln mich ein und brin­gen mich in die Schu­le, wenn ich schwän­ze!«. 


  »Du hast doch neu­lich selbst ge­sagt, dass die an­de­re Sor­gen ha­ben und sich ei­nen Dreck um Dich küm­mern. Das wür­den die even­tu­ell bei ei­nem Zehn­jäh­ri­gen ma­chen, aber nicht mehr bei Dir. Und zwei­tens müs­sen die Dich doch erst ein­mal fin­den. Wenn Du sonst wo mit Graf Rotz im Bett liegst, weiß das kei­ne Sau. Das Ju­gend­amt ist auch über­for­dert, und wenn ich Dei­nen Sto­rys über Dei­ne Mut­ter so glau­ben darf, ist die ganz froh, wenn sie Dein Es­sens­geld in Alk um­set­zen kann.« 


  »Ja, die ist wirk­lich das kleins­te Pro­blem, oder, bes­ser ge­sagt, gar kei­nes.« 


  »Siehst Du?! Al­so, leg los!«




  100001


  



  *** * ***


  



  Oh Gott, Mi­ran­da, ich flipp aus. Was mach ich, wenn al­les, was ich jeh ge­schrie­ben ha­be weg ist? Du wirst doch Si­che­rungs­ko­pi­en ge­macht ha­ben. Weißt Du, kein Mensch er­zählt ei­nem was von Si­che­rungs­ko­pi­en, ich weiß dass Du das Wort mir ge­gen­über nie er­wähnst, aber an­schei­nend ist die hal­be Welt mit nichts andrem ins­ge­heim be­schäf­tigt, als Si­che­rungs­ko­pi­en ma­chen.


  — Car­rie zu Mi­ran­da - Sex and the Ci­ty - S4 E8 - et­was spä­ter —


  



  *** * ***


  



  Face­Book­Grup­pe: Self­Pu­bli­sher­Tool­box


  



  Herz­lich will­kom­men hier in der Face­book­Grup­pe Self­pu­bli­sher Tool­box. 


  In die­ser Serie dreht sich al­les um den rich­ti­gen Um­gang mit Da­tei­en, wie man spei­chert, rich­tig Si­che­run­gen an­legt, was ein Back­up ist, und wie man Da­tei­en be­nen­nen soll­te und wie nicht. 


  Die­ses ist der zwei­te Teil der Serie, mit dem The­ma: 


  Da­tei­na­mens­er­wei­te­rung.


  



  1. Da­tei- und Ord­ner­na­men 


  2. Da­tei­na­mens­er­wei­te­rung 


  3. Back­up und Si­che­rung 


  



  Öff­nest Du das Schreib­pro­gramm Dei­ner Wahl, und tippst das Wort 


  ›Bei­spiel­text‹


  so kommt es nun auf Dein Pro­gramm an, wie die­ser Text in Dei­nem Com­pu­ter ver­ar­bei­tet wird. 


  Wenn wir mal un­ter die Mo­tor­hau­be des Rech­ners schau­en, und gaaanz tief in sei­ne Ar­chi­tek­tur rei­sen, se­hen wir, dass er aus die­sem Text le­dig­lich Nul­len und Ein­sen zau­bert, den so­ge­nann­ten Bi­när­co­de: 


  001101011010011010101010101010100101


  So liest der Com­pu­ter Dei­nen Text, et­was an­de­res ver­steht er nicht. 


  Aus ei­nem ›A‹ macht er


  ›01000001‹ 


  Und aus ei­nem ›Hal­lo‹


  ›0100100001100001011011000110110001101111‹


  Das ist jetzt aber wirk­lich sehr tief ins In­ne­re Dei­nes Rech­ners ge­taucht, und nur am Ran­de er­wähnt; Du musst Dir das nicht mer­ken. 


  Schau­en wir ein paar Eta­gen hö­her, und un­ter­su­chen mal, was die ein­zel­nen Pro­gram­me aus die­sem Text bas­teln. 


  Als ein­fachs­tes Pro­gramm gilt der rei­ne Text­edi­tor, auch schlicht Edi­tor ge­nannt, wie das Pro­gramm un­ter Win­dows auch heißt. 


  Dein Of­fi­ce ist kein rei­ner Text­edi­tor, denn da­mit kannst Du ja Tex­te for­ma­tie­ren, dass sie fett­ge­druckt, un­ter­stri­chen, oder schön far­big sind. 


  Ein rei­ner Text­edi­tor ist z.B. ›No­te­pad++‹, den Du hier fin­den kannst: htt­ps://no­te­pad-plus-plus.org/


  Ein rei­ner Text­edi­tor kennt kei­ner­lei For­ma­tie­run­gen, er kennt nur rei­nen Text. Tippst Du ›Bei­spiel­text‹ ein, spei­cherst die Da­tei ab (Re­geln aus Kurs 001 beach­ten!), und öff­nest Du sie mit ei­nem Edi­tor, siehst Du das Wort 


  ›Bei­spiel­text‹ 


  Nicht mehr, nicht we­ni­ger. Das ist Pu­ris­mus vom Feins­ten. 


  Rei­ner Text wird mit der Er­wei­te­rung .txt ge­spei­chert, al­so zum Bei­spiel 


  Bei­spiel­text.txt


  Text­edi­to­ren und die Er­wei­te­rung .txt gab es schon in den 70ern, auf Com­pu­tern von Com­mo­do­re, Ata­ri, Ap­p­le, IBM, und hät­te man da­mals ei­ne Text­da­tei er­stellt, könn­te man sie noch heu­te, 50 Jah­re spä­ter, mit je­dem han­dels­üb­li­chen Com­pu­ter öff­nen, und den Text so­gar le­sen und be­ar­bei­ten – fas­zi­nie­rend! 


  An­ders sieht das bei Of­fi­ce aus. Egal, ob nun Mi­cro­soft, Lib­re, Open, WPS, On­ly und wie sie nicht noch al­le hei­ßen. Hier­bei kann Text for­ma­tiert wer­den, man for­ma­tiert Grö­ße, Schrift­art, Far­be, Über­schrif­ten, Auf­zäh­lun­gen und, und, und. Wer sich da­mit ein­mal et­was nä­her be­schäf­tigt hat, weiß, wie um­fang­reich so ein Word sein kann, oder auch wie kom­pli­ziert. Nur das Hand­buch für MS-Word, al­so nicht für das kom­plet­te Of­fi­ce-Pa­ket, hat knapp 1.000 Sei­ten. Will man das kom­plet­te Of­fi­ce auf pro­fes­si­o­nel­lem Ni­veau be­die­nen, kä­me das ei­nem klei­nen Stu­di­um gleich. 


  So ein Of­fi­ce-Do­ku­ment kann un­ter meh­re­ren Er­wei­te­run­gen ge­spei­chert wer­den, wie zB 


  .docx (MS-Of­fi­ce)


  oder 


  .odt (Lib­re-Of­fi­ce)


  Schau­en wir uns nun ein­mal an, was ein Of­fi­ce aus so ei­nem Bei­spiel­text macht. Wir tip­pen al­so wie­der 


  ›Bei­spiel­text‹ 


  spei­chern (Re­geln aus 001 nicht ver­ges­sen!) es zum Bei­spiel un­ter 


  Bei­spiel­text.docx


  oder 


  Bei­spiel­text.odt


  und öff­nen nun die­se Da­tei mit ei­nem Edi­tor. Und voilà, es folgt ei­ne Über­ra­schung, denn wir se­hen ab­so­lu­tes Kau­der­welsch: 


  ›6a0f 1c40 9fef 1f7c 7d6e‹


  Al­ler­lei mög­li­che Zei­chen, wild durch­ein­an­der­ge­wür­felt, al­les oh­ne Sinn und Ver­stand, aber nir­gends ist das Wort ›Bei­spiel­text‹ zu se­hen. 


  Das liegt dar­an, dass die gan­zen For­ma­tie­run­gen, Schrift­ar­ten und sons­ti­ge Be­feh­le auch ir­gend­wo un­ter­ge­bracht wer­den müs­sen, na­tür­lich auch in die­ser Da­tei, und die­se Be­feh­le sind na­tür­lich nicht in Deutsch ver­fasst, denn der Com­pu­ter spricht kein Deutsch, er spricht nur sei­ne Spra­chen, und die se­hen nun ein­mal so aus, wie sie der Edi­tor ge­ra­de an­zeigt, zu­min­dest fast. Der Edi­tor kann das For­mat .docx nicht le­sen, es ist un­ge­fähr so, als wür­den wir uns ein Buch in Ja­pan kau­fen. 


  Es gibt ei­nen Trost bei den Of­fi­ce-Da­tei­en, denn hät­ten wir nun kein ent­spre­chen­des Pro­gramm zur Hand, könn­ten wir die Da­tei noch im­mer mit ei­nem Zip-Pro­gramm (ei­nem Ent­pa­cker) ent­pa­cken, wür­den wir dann vie­le Ord­ner mit noch mehr di­ver­ser Da­tei­en vor­fin­den, und ir­gend­wo wür­den wir fol­gen­den Code vor­fin­den: 


  Im Bei­spiel von Docx: mc:Igno­ra­ble="w14 wp14 w15"><w:bo­dy><w:p><w:pPr><w:pS­ty­le w:val="Nor­mal"/><w:bi­di w:val="0"/><w:jc w:val="start"/><w:rPr></w:rPr></w:pPr><w:r><w:rPr></w:rPr><w:t>Bei­spiel­text</w:t> 


  



  Im Bei­spiel von Odt: <text:p text:style-na­me="P1">Bei­spiel­text</text:p> 


  



  Du siehst: in bei­den Bei­spie­len kommt un­ser ›Bei­spiel­text‹ vor, und nun kön­nen wir ihn her­aus­ko­pie­ren und auf Fest­plat­te si­chern. Je­doch ist es in bei­den Bei­spie­len mit viel Ar­beit (bei Odt we­sent­lich we­ni­ger) und Geld für den ent­spre­chen­den Fach­mann oder Com­pu­ter af­fi­nen Kum­pel ver­bun­den, aber der Text wä­re auf je­den Fall ge­ret­tet. 


  Nun star­ten wir ein wei­te­res Ex­pe­ri­ment: 


  Wir neh­men uns ei­nen al­ten Com­pu­ter zur Hand, in­stal­lie­ren dar­auf das Pro­gramm Lo­tus-Of­fi­ce, er­stel­len da­mit die Da­tei ›Bei­spiel­text‹, und ver­su­chen jetzt, sie mit ei­nem der ak­tu­el­len Pro­gram­me zu öff­nen. Er­geb­nis: Es wird nicht funk­ti­o­nie­ren!


  Wie­so nicht, denn im­mer­hin war Lo­tus bis in die 2000er hin­ein, ei­ne Of­fi­ce-Lö­sung von IBM, al­so ei­ne ge­wal­ti­ge Haus­num­mer, ein ge­wal­ti­ger Kon­kur­rent zu MS-Of­fi­ce und trotz­dem kann kei­ne ak­tu­el­le App die­se win­zi­ge Da­tei le­sen. 


  Ant­wort: Ja, so ist das halt mit den Pro­gram­men und Da­tei­en! 


  Un­ser Text, un­se­re gan­ze Ar­beit ist, nur ein paar Jah­re spä­ter, hoff­nungs­los ver­lo­ren, wenn wir nicht die da­zu­ge­hö­ri­gen Pro­gram­me ver­wen­den. 


  Mit ei­ner.txt-Da­tei ei­nes kos­ten­lo­sen Text­edi­tors wä­re das nicht pas­siert, denn so­wohl ›Lo­tus‹ als auch je­des an­de­re Of­fi­ce kann die­se pro­blem­los öff­nen. 


  Nun sei bit­te nicht ver­un­si­chert, denn zu die­sem Pro­blem prä­sen­tie­ren wir Dir et­was spä­ter ei­ne ganz ein­fa­che und kos­ten­lo­se Lö­sung. 


  Jetzt wer­fen wir mal ei­nen Blick auf die­se Spe­zi­al­pro­gram­me, auch Au­to­ren-Ap­ps ge­nannt. 


  Die ha­ben ei­ne voll­kom­men ei­ge­ne Er­wei­te­rung, nut­zen halt nicht .txt, .odt oder .docx, und das ist ein Pro­blem – ein GE­WAL­TI­GES Pro­blem. 


  Tip­pen wir in so ei­ner App das Wört­chen 


  ›Bei­spiel­text‹ 


  und spei­chern es in de­ren haus­ei­ge­nen For­mat, kann es we­der ein Text­edi­tor, noch ein Of­fi­ce und auch kein Zip-Pro­gramm öff­nen. Dein Text lässt sich aus­schließ­lich mit die­ser, und nur, wirk­lich NUR mit die­ser App öff­nen und wei­ter­ver­wen­den, und da liegt die gi­gan­ti­sche, nir­gends an­ge­spro­che­ne, völ­lig un­ter­schätz­te Ge­fahr die­ser Ap­ps. 


  Du tippst Text, Du spei­cherst zwi­schen­drin mal ab, und gab es beim Spei­chern ein win­zi­ges Pro­blem­chen, von den vie­len Ein­sen und Nul­len (sie­he oben, der Bi­när­co­de?) hat es nur EI­NE EIN­ZI­GE Eins nicht auf die Fest­plat­te ge­schafft, und schon ist die gan­ze Da­tei hin­über. Selbst mit dem ak­tu­el­len Pro­gramm, wel­ches Du ja ge­kauft und in­stal­liert hast, ist die­se Da­tei nicht mehr zu öff­nen, der Text ist hoff­nungs­los ver­lo­ren. 


  Nun ar­gu­men­tie­ren ei­ni­ge User, dass man sein Werk ja im­mer wie­der zwi­schen­drin als PDF-Da­tei (ein Do­ku­men­ten­for­mat von Ad­o­be) ab­spei­chern kann, oder es aus­dru­cken, und da­mit ha­ben die­se User ja so­gar recht, wenn auch nur teil­wei­se. Denn hast Du von Dei­nem Ro­man be­reits 645 Sei­ten ge­schrie­ben und aus­ge­druckt, willst Du die ga­ran­tiert nicht noch ein­mal ein­tip­pen, nur weil das teu­er er­wor­be­ne Pro­gramm ein Pro­blem hat.


  Und als PDF wird auch nur der Text ab­ge­spei­chert, nichts an­de­res. Die Re­cher­chen, No­ti­zen, Cha­rak­ter­bö­gen, Zeit­strahl sind al­le im Or­kus des In­ter­nets ge­lan­det, und zwar un­wie­der­bring­lich. 


  Oder ein an­de­res Sze­na­rio: Der Her­stel­ler ist Kon­kurs. Ir­gend­wann ver­ab­schie­det sich auch der treu­es­te Com­pu­ter, Du brauchst ei­nen neu­en, hast frü­her mit Win­dows-XP oder Win 7 ge­ar­bei­tet, heu­te mit Win­dows 10 oder 11, aber dar­auf läuft die al­te App nicht mehr, ei­ne neue gibt es nicht, weil es den Her­stel­ler nun ein­mal nicht mehr gibt, und so­mit kann die Ar­beit von Jah­ren den Bach run­ter sein, denn es gibt kein Pro­gramm, mit dem Du Dei­ne Tex­te der Au­to­ren-App le­sen könn­test. 


  Sol­che Pro­ble­me kön­nen JE­DER­ZEIT auf­tau­chen (sie­he IBM-Lo­tus). Die Fest­plat­te braucht nur ein­mal ein biss­chen zu wa­ckeln. Ei­ne win­zi­ge Strom­schwan­kung in der haus­ei­ge­nen Lei­tung oder kom­plet­ter Aus­fall bei Ge­wit­ter. Man hört auf dem Rech­ner ne­ben­her noch Mu­sik und ver­wen­det da­zu ei­nen Player, der sich mal ei­ne Zehn­tel­se­kun­de nicht mit der Schrei­bapp ver­trägt, oder der Brow­ser fürs In­ter­net, und schon hat der Rech­ner hus­ten und stürzt ab oder spei­chert falsch. 


  Man wiegt sich beim The­ma Com­pu­ter in ab­so­lut fal­scher Si­cher­heit. Von jetzt auf so­fort ist die Ar­beit von Jah­ren hin­über, un­wie­der­bring­lich, und dann wünscht man sich, man kön­ne die Zeit zu­rück­dre­hen und sich an die­se sim­plen Re­geln hal­ten, die nun wirk­lich we­der schwer zu ler­nen sind noch viel Zeit be­nö­ti­gen, um um­ge­setzt zu wer­den. 


  Wie oft muss­ten wir in den Grup­pen und Fo­ren schon von neun­mal­klu­gen Usern wie ›Horst‹ le­sen: Kann bei mir nicht pas­sie­ren! 


  Lei­der gibt es Horst in je­der Grup­pe, je­dem Fo­rum. Meist hat er sich durch klei­ne Kom­men­ta­re wie »Hal­lo!« ei­ne gi­gan­ti­sche An­zahl von Kom­men­ta­ren er­ar­bei­tet, und die User se­hen nur sei­ne Zahl und hal­ten ihn des­halb für ei­nen Fach­mann, ein­schließ­lich des Ad­mins. Bei ei­ner sol­chen An­zahl fällt es na­tür­lich kaum auf, dass er aus­schließ­lich dum­mes Zeug pos­tet. Nicht sel­ten tritt er in Ru­deln auf, hat al­so sei­ne Fan­boys gut ein­gen­or­det und um sich ge­schart, wenn die­se nicht so­gar sei­ne ei­ge­nen Zweit- Dritt- Fünft­kon­ten sind.


  Sol­che User sind ab­so­lu­tes Gift für je­des Fo­rum, denn es ist durch­weg Blöd­sinn, was der er­zählt, denn es kann Dich je­der­zeit er­wi­schen, so wie es Dich schon mor­gen in ei­nen Un­fall ver­wi­ckeln kann, oder über­mor­gen haut Dich ei­ne Er­käl­tung um. 


  Auf sol­che Klugs­hy­cer soll­test Du auf kei­nen Fall hö­ren, denn wenn Dei­ne Ar­beit von Ta­gen, Wo­chen oder gar Mo­na­ten im Ei­mer ist, dann ha­ben die­se Ty­pen auch nur däm­li­che Sprü­che für Dich üb­rig, aber kei­nen Er­satz. 


  Und noch ein­mal zur Er­in­ne­rung: In­for­ma­ti­ker, Netz­werk-Ad­mins, Soft­wa­re­ent­wick­ler, al­so al­le, die pro­fes­si­o­nell Ah­nung von die­ser Ma­te­rie ha­ben, wür­den das al­les na­tür­lich ganz an­ders, und noch viel aus­führ­li­cher, tief­ge­hen­der er­klä­ren, aber für die schrei­ben wir hier nicht. Wir schrei­ben für den 08/15-User, der schon froh ist, sei­nen Com­pu­ter zum Lau­fen zu be­kom­men und sei­nen Text ein­tippt und ver­nünf­tig si­chert – und NUR FÜR DIE schrei­ben wir hier!


  Und wir möch­ten nun auch kei­ne Kom­men­ta­re von ›Horst‹, der uns er­klärt, wie man ei­ne Da­tei von ›IBM-Lo­tus‹ zum Lau­fen be­kommt. 


  Al­so bit­te hal­tet in den Kom­men­ta­ren die Bäl­le flach! 


  Der Ein­satz sol­cher Au­to­ren-Pro­gram­me soll­te gut über­legt sein. Zu je­dem ak­tu­ell er­hält­li­chen Au­to­ren-Pro­gramm wer­den wir nach und nach ei­nen aus­führ­li­chen Test ver­öf­fent­li­chen. Auf je­den Fall soll­te man von AL­LEN Tex­ten ei­ne Ko­pie in ei­nem rei­nen Text­edi­tor an­fer­ti­gen, und das ist die ver­spro­che­ne Lö­sung für die­ses Pro­blem. 


  Ein­fach ne­ben dem ge­wohn­ten Schreib­pro­gramm den kos­ten­lo­sen Text­edi­tor lau­fen las­sen (er frisst kaum was an Spei­cher) und ge­le­gent­lich den bis­her ge­schrie­be­nen Text


  mit ›STRG-A‹ kom­plett mar­kie­ren,


  ihn mit ›STRG-C‹ ko­pie­ren,


  und im Text­edi­tor mit ›STRG-V‹ ein­fü­gen


  und den Re­geln ent­spre­chend ab­spei­chern, even­tu­ell un­ter 


  ›Ka­pi­tel_001_­Da­tum-Uhr­zeit.txt‹ 


  Da­zu fer­tigt man am bes­ten im Pro­jekt­ord­ner ei­nen neu­en Ord­ner für die rei­nen Text­da­tei­en an, wie z.B. 


  ›Ka­pi­tel-Text‹ 


  oder 


  ›Ka­pi­tel-rei­ner-Text‹ 


  oder was auch im­mer Dir vor­schwebt, und dar­in spei­cherst Du aus­schließ­lich Dei­ne Text­da­tei­en, al­so die Si­che­run­gen Dei­nes Werks 


  Auf je­den Fall soll­test Du Ord­nung hal­ten, und zwar von An­fang an.


  Ein Edi­tor mit ei­ner schö­nen Be­son­der­heit ist der Fo­cus­Wri­ter, den Du hier fin­den kannst: htt­ps://gott­co­de.org/fo­cus­wri­ter/


  Denn er spei­chert nicht nur als ›txt‹ oder ›odt‹ ab, son­dern er­laubt noch da­zu, das Um­feld kom­plett den ei­ge­nen Wün­schen ent­spre­chend zu ge­stal­ten, al­so Hin­ter­grund, Schrift­art und -far­be, und al­les so, dass es nicht in der Da­tei er­scheint, wie bei ei­nem Of­fi­ce. Noch da­zu bie­tet er 100%iges ab­len­kungs­frei­es Schrei­ben, man kann sich al­so gänz­lich auf den Text kon­zen­trie­ren und wird nicht durch But­tons oder Bling-Bling ab­ge­lenkt. Er ist so­gar in der La­ge, ein­zel­ne Sze­nen der Ka­pi­tel zu tren­nen, was für vie­le Au­to­ren si­cher­lich schon ge­nug Au­to­ren­soft­wa­re ist. Es geht al­so auch mit ei­nem ›schnödem‹ Text­edi­tor. 


  Für uns ist der Fo­cus­Wri­ter ak­tu­ell die ers­te Wahl! 


  Noch ein­mal in Kür­ze: 


  Emp­feh­lens­wer­te En­dun­gen sind: 


  .txt 


  .odt 


  .xml 


  Emp­feh­lens­wer­te Edi­to­ren sind: 


  Fo­cus­Wri­ter


  No­te­pad++ 


  Sub­li­me Text: htt­ps://www.sub­li­me­text.com/


  Gean­ny – Link: htt­ps://www.gea­ny.org/


  



  Wir hof­fen sehr, dass auch die­ser Teil hilf­reich für Euch war. Habt Ihr An­re­gun­gen, lasst Sie uns ein­fach, als E-Mail oder in den Kom­men­ta­ren, zu­kom­men. 


  Ganz lie­be Grü­ße!


  Eu­re Kar­la Swen­son


  



  Kom­men­ta­re:


  



  Kar­la Swen­son: Dan­ke für den wert­vol­len Hin­weis von Li­nu­xU­ser, denn das XML-For­mat ist eben­so leicht zu le­sen und not­falls wie­der­her­zu­stel­len, wie das TXT-For­mat, wird al­ler­dings nicht wirk­lich oft ver­wen­det, und so­gar ab und an un­ter ei­nem ›Tarn­um­hang‹, ist al­so nicht im­mer leicht zu er­ken­nen. Die Soft­wa­re ›Scrive­ner‹ schau­en wir uns ge­nau­er an, und wer­den dr­ü­ber ei­nen ei­ge­nen Ar­ti­kel schrei­ben. Auf den ers­ten Blick sieht sie auf je­den Fall ver­dammt gut aus. 


  Li­nu­xU­ser: Vie­len Dank für die­se wich­ti­ge Serie. Hast Du mal die Au­to­ren­soft­wa­re Scrive­ner be­nutzt? Die nutzt, ne­ben RTF, auch das XML-For­mat, wel­ches eben­so ein­fach wie TXT ist. Kann ich nur emp­feh­len. 


  Mar­tin-Z: Scrive­ner hat aber kei­ne Zeit­leis­te. Die ist bei an­de­ren Pro­gram­men da­bei und ich möch­te sie nicht mis­sen. Et­was An­de­res als TWH braucht kein Mensch!


  Li­nu­xU­ser: In je­dem Of­fi­ce (Mi­cro­soft, Lib­re, Soft­ma­ker) gibt es ei­ne Ta­bel­len­kal­ku­la­ti­on wie Ex­cel, die lässt je­de ak­tu­el­le Au­to­ren-App-Zeit­leis­te vor Neid er­blas­sen. 


  Der-Horst: Kannst Du maln Bei­spiel nenn wo ne Fir­ma für Soft­wa­re für Schrei­ber plei­te­ging? Die Zeit der SP hat grad erst an­ge­fan­gen. Du schreibst so­nen Müll. Lang le­be SP. Wir wern Mi­jo­nä­re!




  Der Zeit­strahl


  



  *** * ***


  



  Ich glau­be, dass im ra­di­ka­len Fe­mi­nis­mus, der auch ei­nen neu­en Men­schen will und ei­nen ra­di­ka­len Ega­li­ta­ris­mus pre­digt, ei­ne er­heb­li­che Ge­fahr steckt.


  — Dr. Dr. Rai­ner Zi­tel­mann - Un­ter­neh­mens­be­ra­ter —


  



  *** * ***


  



  Face­Book­Grup­pe: Type­Wri­ters­Hea­ven-App


  



  L-Storm: Ich emp­fin­de den Zeit­strahl als sehr un­über­sicht­lich. Kann man den so ein­stel­len, dass er ver­ti­kal an­ge­zeigt wird? 


  Ger­lind Beh­ren­ds: Mal mit­les 


  Gerd Ku­bi: Al­so ich kom­me da­mit pri­ma klar. Es gibt nichts Bes­se­res.


  Wolf Mei­er: Wo­zu braucht man das? 


  Mar­tin-Z: Hal­lo zu­sam­men, ich bin sonst im TWH-Fo­rum sehr ak­tiv und ei­ner der ›lei­ten­den An­ge­stell­ten’, nun ha­be ich mich auch hier re­gis­triert. Zum The­ma: So et­was braucht kein Mensch und wie Du sehr wohl hier se­hen kannst, will das hier auch nie­mand. Ich wer­de nicht zu­las­sen, dass die­ses her­vor­ra­gen­de Pro­gramm durch solch Kin­ker­litz­chen ver­un­stal­tet wird. 


  L-Storm: Wenn ich lan­ge Über­schrif­ten ha­be – No­tiz 


  neh­men die ho­ri­zon­tal viel Platz weg – No­tiz 


  Wä­re der Zeit­strahl – No­tiz 


  je­doch ver­ti­kal an­ge­legt – No­tiz 


  bräuch­te man viel we­ni­ger Platz – No­tiz 


  Al­les wä­re viel über­sicht­li­cher – No­tiz 


  Und am En­de wä­re so­gar noch – No­tiz 


  viel Platz für wei­te­re No­ti­zen – No­tiz 


  am rech­ten Rand – No­tiz 


  Seht Ihr? – No­tiz 


  Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An: Herz­lich will­kom­men in die­ser Grup­pe L-Storm! 


  Ne­ben den ›han­dels­üb­li­chen‹ Pro­gram­mie­rer_*:/-In­nen, wer­den in der Fir­ma au­ßer­dem Con­trol­ler_*:/-In­nen für den in­ne­ren Ab­lauf be­schäf­tigt, Buch­hal­ter_*:/-In­nen, ei­ne Emp­fangs­da­me am Ein­gang, so­wie stu­dier­te De­si­gner_*:/-In­nen, die sich nicht nur mit der Usa­bi­li­ty der gan­zen App aus­ein­an­der­ge­setzt ha­ben, son­dern auch mit der da­zu­ge­hö­ri­gen Psy­cho­lo­gie und die ha­ben die gan­ze The­ma­tik so­gar stu­diert. Es hat al­so sei­nen Grund, wes­halb die­se App ein we­nig mehr kos­tet, als ein ge­wöhn­li­ches Text­ver­ar­bei­tungs­pro­gramm, denn all die­se Team-Mit­glie­der_*:/-In­nen müs­sen na­tür­lich auch be­zahlt wer­den. Aber es geht hier ja nicht um den Preis, der war nur am Ran­de er­wähnt. 


  Die­se De­si­gner_*:/-In­nen ha­ben sich bei dem ho­ri­zon­ta­len Auf­bau ganz si­cher et­was ge­dacht, und ganz si­cher so­gar et­was sehr Klu­ges. Dass ich hier nicht aus de­ren Näh­käst­chen plau­de­re, ist wohl selbst­ver­ständ­lich, denn das sind Er­geb­nis­se jah­re­lan­ger Ar­beit, und un­se­re Mit­be­wer­ber_*:/-In­nen schla­fen auch nicht auf Bäu­men. Es ist al­so kein Feh­ler der App, son­dern eher Dein Un­ver­mö­gen, die­se App pro­fes­si­o­nell zu nut­zen. 


  Und nun sei bit­te nicht bö­se, aber es ist hier üb­lich, dass wir Threads mit Feh­lern, die ei­gent­lich kei­ne sind, son­dern aus der fal­schen An­wen­dung her­aus ent­ste­hen, um­ge­hend lö­schen, da­mit kein fal­sches Bild die­ser her­vor­ra­gen­den App ent­steht. 


  Du hast al­ler­dings noch Zeit, die­se Ant­wort zu le­sen, da­mit Du auch ei­ne ver­nünf­ti­ge Ant­wort auf Dei­ne Fra­ge er­hältst. 


  Hab noch ei­nen schö­nen Tag! 


  Mar­tin-Z: Lie­be Jut­ta, dei­nen Be­richt un­ter­schrei­be ich blind! Ich könn­te es nicht pas­sen­der for­mu­lie­ren. Man merkt das gi­gan­ti­sche Team und de­ren Pro­fes­si­o­na­li­tät in je­der Mi­nu­te, die man mit der App ver­bringt an. Sie leis­tet mir treue Diens­te, und ich hät­te auch das Zehn­fa­che da­für be­zahlt.


  Vie­len Dank für Eu­re per­fek­te Ar­beit!


  Ba­ri­sta­Ba­ris­ta: Dank Dir Jut­ta, bes­ser hätt ich es auch nicht for­mu­lie­ren kön­nen. Ich mach hier dann mal dicht. Und auch von mir ein Hal­lo an L-Storm und Mar­tin-Z!


  



  *** * ***


  



  TA­GE­BUCH 22.06.2023:


  



  To Do: Wir müs­sen un­be­dingt die Ent­wick­le­rin fra­gen, ob es mög­lich ist, die Zeit­leis­te ver­ti­kal zu ge­stal­ten (oder so­gar nach Wunsch des Users), denn ho­ri­zon­tal ist ab­so­lut nicht durch­dacht und schon fast nicht zu ge­brau­chen. 


  Wie blöd muss man sein, so ei­nen klei­nen Un­ter­schied zu über­se­hen!




  Ih­re Be­stel­lung


  



  *** * ***


  



  Mit ei­nem Mann ins Bett zu ge­hen und ihn zu be­lü­gen? Sie ist ei­ne Frau, das braucht sie gar nicht zu trai­nie­ren.


  — An­thony Hop­kins zu Tom Cruise - Mis­si­on: Im­pos­si­ble 2 - 00:28:15 —


  



  *** * ***


  



  Sehr ge­ehr­ter Herr de Tor­re, hier ist Ih­re Be­stel­lung: 


  Na­me: Jut­ta Waitz­win­ger–Ce­del geb. Waitz­win­ger


  Ge­burts­da­tum: 28.08.1993 in Hin­ter­vott­sin­gen um 00:42 Uhr 


  Be­ruf: selbst­stän­di­ge Me­di­en­ge­stal­te­rin in Schaf­fun­bee­de 


  Ver­hei­ra­tet mit 


  Tor­ben Waitz­win­ger-Ce­del, ge­bo­ren als Tor­ben Ce­del


  Ge­burts­da­tum 07.09.1995 in Pen­kow um 08:15 Uhr 


  Be­ruf Ta­xi­fah­rer bei ›The-Ta­xi-Com­pa­ny‹ in Schaf­fun­bee­de


  



  Es folg­ten mehr als aus­führ­li­che Da­ten zum Wohn­ort, Te­le­fon­num­mern, Bank­ver­bin­dung, E-Mail, Na­me und Ge­burts­da­tum von Kind, Da­ten der El­tern, Au­to­mar­ke mit Kauf­da­tum und Kfz-Kenn­zei­chen, Grund­schu­le, Gym­na­si­um, Stu­di­um der Psy­cho­lo­gie (ha­ben al­le nen Hau weg), kei­ne Vor­stra­fen, und !!! Fo­tos von wirk­lich AL­LEN Be­tei­lig­ten! 


  Er schloss mit:


  Vie­len Dank für Ihren Auf­trag, ich hof­fe, ihn zu Ih­rer volls­ten Zu­frie­den­heit er­le­digt zu ha­ben, und zö­gern Sie bit­te nicht, mich bei wei­te­ren Wün­schen er­neut zu kon­tak­tie­ren. 


  Mit freund­li­chen Grü­ßen! 


  Fal­co Grisch­ke 


  



  Der De­tec­ti­ve hat Gus­ta­vos An­sprü­che bei Wei­tem über­trof­fen. Mit die­sen Da­ten konn­te Gus enorm was an­fan­gen.


  



  *** * ***


  



  Hal­lo Herr Grisch­ke!


  Ich bin völ­lig sprach­los ob der Qua­li­tät Ih­rer Leis­tung. Falls Sie Zeit fin­den, hät­te ich ei­ne wei­te­re Auf­ga­be für Sie: 


  Na­me: Pf­lei­de­rer 


  An­ge­stellt im Ge­wer­be­amt Schaf­fun­bee­de 


  Mit freund­li­chen Grü­ßen! 


  Gus­ta­vo de Tor­re


  



  *** * ***


  



  Sei­ne Ehr­furcht vor die­sem Mann stieg ins Un­er­mess­li­che. Mit sehr ho­her Wahr­schein­lich­keit war die­ser Mann ein über­zeug­ter Sin­gle, wie er. Ei­ne sol­che Top-Ar­beit ist mit ei­ner Brems­ba­cke in Form ei­ner Frau doch kaum mög­lich. Die ha­ben doch stän­dig was zu ga­ckern: Gu­u­us, das Fahr­rad, was Du mir ge­schenkt hast, das passt gar nicht zu mei­ner Haar­far­be! — Gu­u­us, wie lan­ge musst Du denn noch vor die­sem däm­li­chen Com­pu­ter sit­zen? — Gu­u­us, wie­so musst Du Dir um 04:00 Uhr noch Nu­deln ko­chen? — Gu­u­us…


  Er lieb­te das Al­lein­sein. Ei­gent­lich gin­gen ihm al­le Leu­te auf den Sack, nicht nur Frau­en. Je­der woll­te nur Jam­mer, sein neu­es­tes an­ge­le­se­nes Halb­wis­sen an den Mann brin­gen, oder die Me­di­ka­men­te auf­lis­ten, die ei­nem der Arzt ver­schrie­ben hat.


  Sol­che Frau­en gab es so­gar im Ur­laub. Als Tauch­leh­rer stand er am Ho­tel­pool, war­te­te auf Gäs­te, die im Pool mal Tau­chen aus­pro­bie­ren woll­ten, und nicht sel­ten stell­te sich ir­gend­wann ei­ne Frau (es wa­ren IM­MER Frau­en!) da­zu, und war­te­te dar­auf, dass man sie an­sprach. Sprach man sie nicht an, leg­te sie ir­gend­wann los: »Ich würd das ja auch ger­ne aus­pro­bie­ren, aber mein Arzt hat mir das ver­bo­ten! Au­ßer­dem wär ich als Kind bei­na­he mal er­trun­ken, und seit dem ha­be ich Angst vor Was­ser. Ich nehm ja täg­lich 3 Pill­chen von die­sem, ge­gen Schluck­auf, 6 von dem, ge­gen Haar­aus­fall, 2 ro­te noch da­zu, ge­gen Wei­ter­bil­dung, 4 blaue na­tür­lich auch, ge­gen Glü­ck­lich­sein, und…« die zäh­len ih­re gan­zen Krank­hei­ten und Me­di­ka­men­te auf, oh­ne Punkt und Kom­ma, oh­ne dass man sie da­zu auf­ge­for­dert hat, und das im teu­er be­zahl­ten Ur­laub. Was ha­ben sol­che Op­fer von ihrem Le­ben? Wie­so hän­gen die sich nicht ein­fach auf?!


  An­de­re Mit­be­woh­ner die­ses Pla­ne­ten po­chen stän­dig auf ih­re Mei­nung, und ist sie noch so falsch. Man er­klärt ih­nen, dass der Him­mel nicht grün ist, man kann es so­gar be­wei­sen, aber das wol­len sie gar nicht hö­ren, denn sie ha­ben recht und kein an­de­rer, denn schließ­lich ha­ben sie ja Le­bens­er­fah­rung, auch wenn sie noch nie aus ihrem ver­kack­ten Dorf her­aus­ge­kom­men sind.


  Hu­mor ha­ben die We­nigs­ten, es wird je­des Wort auf die Gold­waa­ge ge­legt, und man ist ja sooo wich­tig, auch wenn man es nur an die Kas­se von Net­to ge­schafft hat, weil in der Schu­le Krei­de ho­len in­ter­es­san­ter war, als auf­zu­pas­sen. Und ent­wi­ckelt sich dann doch mal ein Ge­spräch, dann nur über Be­lang­lo­sig­kei­ten wie das Wet­ter, Fremd­ge­hen der Kol­le­gin oder das neue Au­to des Nach­barn. Al­so eben­so sinn­los und un­in­ter­es­sant wie Face­book-Ar­ti­kel oder Vi­de­os auf You­Tu­be zu kom­men­tie­ren, weil es eh kei­ner liest, und wenn doch, es eh kei­nen Ein­fluss hat… au­ßer… man pos­tet ne­ga­ti­ve Kom­men­ta­re, denn räu­men nicht sel­ten kräf­tig im See­len­le­ben auf, und zwar nicht zum Gu­ten. Je öf­ter man das macht, des­to ver­grätz­ter wird man selbst, und Krank­hei­ten wie Krebs sind bei sol­chen Leu­ten kei­ne Sel­ten­heit. Ge­dan­ken sind Ener­gie, sol­che Pos­tings sind Ge­dan­ken, und die­se Art von Pos­tings sind de­fi­ni­tiv ne­ga­ti­ve Ener­gie. Bit­te ein­fach mal mit Puls­mes­ser und Blut­druck­ge­rät über­prü­fen, wenn ein sol­cher Kom­men­tar ge­schrie­ben wird.


  Was in­ter­es­sie­ren ihn an­de­re Leu­te, B-Pro­mi XYZ, oder die Nach­ba­rin? Das ist al­les durch­weg sinn­lo­ses Ge­quat­sche und hoch­gra­di­ge Zeit­ver­schwen­dung. Die Leu­te soll­ten sich mal ein Maß­band neh­men, al­le Zah­len dar­auf in Jah­res­zah­len um­den­ken, die er­hoff­te Zahl 80 su­chen, ihr ak­tu­el­les Al­ter eben­so, und dann mal stau­nen, wie we­nig noch bis zur 80, dem er­hoff­ten Al­ter üb­rig ist. Und die­ses biss­chen soll man mit hirn­ver­brann­tem Ge­la­ber ver­geu­den? Nein, ganz be­stimmt nicht!


   Sein zwei­tes Han­dy bim­mel­te und ›Kanz­lei Ju­ra‹ er­schien auf dem Dis­play. 


  »Ra­mi­rez?« 


  »Gu­ten Tag Herr Ra­mi­rez, schneuz, hier ist die An­walts­kanz­lei, rotz, Bern­hard, Cop­pe­li­us, Oh­len­busch, heul, Sie ha­ben bei Frau Cop­pe­li­us ei­nen Ter­min, den wir lei­der ab­sa­gen müs­sen, schnief.« 


  »Ja, das passt mir ja jetzt mal so gar nicht. Wie­so denn so plötz­lich? Und wie­so heu­len Sie? Sie heu­len doch, oder? Das ist doch kein Schnup­fen.« 


  »Ja, ich wei­ne. Frau Cop­pe­li­us ist auf Si­zi­li­en spur­los ver­schwun­den. Sie ist nach ei­nem Tauch­gang nicht wie­der auf­ge­taucht und seit­dem wird sie ver­misst. Es wird noch im­mer nach ihr ge­sucht.« 


  »Mein Gott, Herr im Him­mel, das ist ja ei­ne Tra­gö­die! Das ist na­tür­lich ein Grund für die Ab­sa­ge, den ich selbst­ver­ständ­lich nach­voll­zie­hen kann. Bit­te las­sen Sie mich wis­sen, wenn ich ir­gend­wie hel­fen kann.« 


  »Das ist freund­lich von Ih­nen, Herr Ra­mi­rez, aber wir sind hier al­le ein­fach nur hilf­los, weil wir auf die dor­ti­ge Po­li­zei an­ge­wie­sen sind. Wol­len Sie ei­nen Aus­weich­ter­min bei ei­nem der Part­ner?« 


  »Nein, nein, ist schon in Ord­nung. Ich muss nun erst mal ei­nen kla­ren Kopf be­kom­men, nach so ei­ner schreck­li­chen Neu­ig­keit. Ha­ben Sie vie­len Dank für Ihren An­ruf und ich wün­sche Ih­nen al­les, al­les Gu­te!«




  CEO-CTO-VI­NO


  



  *** * *** 


  



  2 Girls 1 Cup


  — Hun­gry Bit­ches - Mar­co Vil­la­no­va —


  



  *** * ***


  



  Der Zug hielt we­der pünkt­lich noch das, was man im all­ge­mei­nen un­ter ver­spä­tet ver­stand; es war, als hät­te man sich in der Wo­che ge­irrt; herz­lich will­kom­men in Ös­ter­reich! 


  »Da, der drit­te Wa­gen ist ei­ne Frau, den neh­men wir.« 


  »Wir müs­sen den ers­ten Wa­gen neh­men, das ist so Vor­schrift!« 


  »Wes­sen Bett­la­ken­be­su­de­ler ist doch gleich noch­mal Ta­xi­fah­rer? Ah ja: Mei­ner! Auf geht’s!« 


  Die Ta­xi­fah­re­rin sah zwei Da­men ziel­ge­nau auf sie zu­steu­ern, stieg aus, be­gab sich Rich­tung Kof­fer­raum, öff­ne­te die­sen, und be­grüß­te die Neu­an­kömm­lin­ge herz­lich: 


  »Grüß Goatt die Do­amen! Ge­bens her, ich mach’ das schon.« sie riss Re­nie den Kof­fer förm­lich aus der Hand, und ver­frach­te­te ihn mit ei­nem ge­konn­ten Schwung ans En­de ihres Kom­bis. 


  »Un dön­na da gloich anoch« und Jut­tas flog hin­ter­her. »Stoigns oan, jun­ge Do­amen, wo solls hin­ge­hen?«, und eh Re­ni sich ver­sah, war sie an Ta­xi 2 und 1 vor­bei.


  »Al­so ich bin zu­nächst er­staunt, dass kei­ner der vor­he­ri­gen Ta­xis Be­schwer­de ein­ge­reicht hat – in Deutsch­land un­denk­bar.«


  »Ah geh, ge­ra­de bei Euch Pief­kes üs doas moach­bar – von da hamm­wer ja den wo­ken Shoi­ce. Soll ma oi­ner woa­gen, sich zu be­kloa­gen, dann kimm i dem we­gen Frau­en­feind­lich­keit und schon hats sichs ge­ges­sen, mit sei­nem öars­ten Platz in der Roi­he. Ich lie­be die­sen Fe­mi­nis­mus-Shy­ce haaaa­ha­haaaaaaaa… Aber wo wollns denn nu hin?« 


  »Burg­weg 2 bit­te!« 


  »Ah neee, zum Dös­bad­del wol­lens? A geh!« 


  »Al­so Dös­bad­del ver­ste­hen so­gar wir in Ber­lin. Was in denn an dem so dös­bad­de­lig?« 


  »Ken­nens den ge­nau­er?« 


  »Nein, nur über In­ter­net!« 


  »Dann schnallts Euch oa­na. Die­ser gei­le Hu­ren­bock ist shon oa­ne Num­mer für sich. Ko­ane Frau fährt den ger­ne, weil er al­le übelst an­bag­gert und so­gar Geld an­bie­tet, für oahn paar Stun­den müt ühm. Die go­an­ze nacht brönnt dort das Licht, und der hie­si­ge Su­per­markt kann nur vom Wein­ver­kauf an ihn gut le­ben, so säuft der. Woas woiens dönn von dem?« 


  »Wir sind we­gen ge­schäft­li­chen In­ter­es­sen hier, ha­ben ihm ein An­ge­bot zu un­ter­brei­ten.« 


  »Dem a An­ge­bot, die­sem Däm­lack? Da pas­sens bloss auf, dass der Sie nicht über den Tisch zieht. Der ist nix, der hat nix, der kann nix. Hoat an Haus ge­erbt und durch son Zeug im In­ter­net fi­nan­ziert der so­a­nen Suff. In so ei­nem win­zi­gen Ort spricht sich al­les rum, auch Bank­ge­heim­nis­se.« 


  »Ach, da schau ei­ner an, und uns er­zählt er was von An­ge­stell­ten und gro­ßer Fir­ma.« 


  »Der und a Fir­ma? An­ge­stell­te? Na war­tes ab, wenn i das döm Heu­scho­berl­wirt er­zäh­le, der gan­ze Ort wird auf dem Bo­den lie­gen vor la­chen. Las­sens sich nix vor­ma­chen, der ist der to­ta­le Dös­bad­del und mehr nicht!« 


  »Siehs­te Re­ni, nun weißt Du, wie­so ich auf ei­ne Fah­rer_*:/-In be­stan­den ha­be! Von ei­nem Fah­rer hät­ten wir die­se In­for­ma­ti­o­nen nie im Le­ben be­kom­men.« 


  »Mal wie­der zu Recht!«


  



  *** * ***


  



  »Ja, Grüß Gott die Da­men, pünkt­lich wie die Ei­sen­bahn! Herz­lich will­kom­men in Po­widl am See! Stellt doch zu­nächst ab, be­vor ich Euch zu Eu­rem Gäs­te­haus im Gar­ten füh­re, und ge­nießt erst mal ei­nen Be­grü­ßungs­trunk: fri­scher Velt­li­ner, aus der hie­si­gen Win­ze­rei. Zum Wohl!« 


  »Das ist zu auf­merk­sam lie­ber Klaus. Die Fahrt war lang und sehr stres­sig, da ist ein sol­cher Trop­fen mehr als recht. Prost, lie­be Re­ni!« 


  Sie nahm ein Glas vom vor­be­rei­te­ten Ta­blett und reich­te es Re­ni. 


  »Prost auch Dir, lie­be Jut­ta, und vie­len Dank für die­se herz­li­che Be­grü­ßung, lie­ber Klaus.« 


  »Hie­si­ge Win­ze­rei, ich sah auf der Bahn­fahrt hier her gar kei­ne Wein­ber­ge?« 


  »So? Nun ja, das wird wohl … äh­hh … dar­an lie­gen … äh­hh… dass Sie aus dem Nor­den kom­men, und die­se klei­nen Bies­ter sich im Sü­den ver­steckt hal­ten haaa haaaaa ha ha­ha.« 


  »Ja, das wirds wohl sein, ha­ben sich im See ver­steckt ha ha!« 


  »JUT­TA!«, Re­nie stieß Jut­ta un­auf­fäl­lig aber hef­tigst in die Sei­te. 


  »Ja sag a mal, die Fla­sche ist ja schon wie­der leer. Ich muss mal ein Wört­chen mit der Win­ze­rei spre­chen, ob­wohl das wohl eher ein Pro­blem der EU ist. Frü­her hat­ten die Fla­schen noch stol­ze 750 ir­gend­was an In­halt, heu­te ist es nur noch ein er­bärm­li­cher Li­ter. Und wie schnell so ein win­zi­ger Li­ter ver­dun­stet, weiß doch wirk­lich je­der. Haaa ha haaaaa…« 


  Er stank nach al­tem Män­ner­schweiß und soff wie ei­ne gan­ze Fa­mi­lie von Kes­sel­fli­ckern. 


  »Wo kön­nen wir denn un­se­re Sa­chen ab­le­gen und uns ein we­nig frisch ma­chen?« ret­te­te Re­ni die Si­tu­a­ti­on. 


  »Ah, die Da­men, bit­te hier ent­lang!«. Der Alt­bau ver­füg­te über rie­si­ge Zim­mer, ge­ra­de­zu Sä­le, mit Stuck an Wän­den und De­cken, die schon al­lein den Kauf­preis auf das Drei­fa­che hoch­trei­ben wür­den. Der Gar­ten war völ­lig ver­wil­dert, und ge­ra­de das mach­te ihn zu et­was Be­son­de­rem, zu et­was so Au­ßer­ge­wöhn­li­chem, dass in Jut­ta und Re­ni syn­chron, zu­min­dest in ei­nem win­zi­gen, ganz weit hin­ten lie­gen­den Teil des Hirns, so et­was wie der Ge­dan­ke an Mord auf­kam. Die­ser Mann leb­te in ei­nem Pa­ra­dies, und das Ein­zi­ge, was ihm da­zu ein­fiel, war, dass er sei­ne Re­a­li­tät nicht er­tra­gen konn­te, und es im Suff ver­sin­ken müs­se. Das Le­ben ist un­ge­recht!


  



  *** * ***


  



  Klaus wuchs schon als Welt­bür­ger auf. Sei­ne Mut­ter tramp­te mit ihm durch In­di­en, Aus­tra­li­en, Bra­si­li­en… ei­gent­lich so ziem­lich über­all, wo es nur warm war. Ei­ne Schu­le be­such­te er nie. Vä­ter hat­te er vie­le, aber den ei­nen hat er nie ge­habt, auch nie ken­nen­ge­lernt. Wo ge­nau er ge­bo­ren wur­de, hat er auch nicht her­aus­ge­fun­den. Sei­ne Mut­ter hielt nicht viel von die­sen ir­di­schen Fest­le­gun­gen, wie Or­te oder Zah­len. Er war ein Kind des Lichts, Teil des Uni­ver­sums, und das muss­te ihm ge­nü­gen. Spä­ter schmug­gel­te er Dro­gen, in dem er vor sich ein paar Hip­pies in ei­nem bunt be­mal­ten VW-Bus an die Gren­ze fuh­ren ließ, vor­her ein paar Spu­ren von di­ver­sen Dro­gen auf den Sitz­flä­chen hin­ter­ließ, so dass die Dro­gen­hun­de an­spran­gen, und der Wa­gen von den Zöll­nern raus­ge­wun­ken und kom­plett aus­ein­an­der­ge­pflückt wur­de. Die wa­ren mit dem Bus be­schäf­tigt, und er wur­de mit sei­nem ei­ni­ger­ma­ßen seri­ös aus­se­hen­den Wa­gen ein­fach durch­ge­wun­ken. Mit ei­nem Kof­fer­raum vol­ler Dro­gen hat­te er freie Fahrt. 


  Er wuchs mit viel Sex und Dro­gen auf, da­für mit we­nig Es­sen. Sei­ne Mut­ter war stän­dig von Dro­gen und Alk weg­ge­knallt, fi­nan­ziert durch viel Sex, ge­führ­te Me­di­ta­ti­o­nen, Wahr­sa­ge­rei und sons­ti­gem eso­te­ri­schem Dings­bums, des­halb war Es­sen für sie nur ei­ne Ne­ben­be­schäf­ti­gung, und wie er satt wur­de, da­für sorg­te, ih­rer Mei­nung nach, schon das Uni­ver­sum. Er war al­so schon ver­dammt früh auf sich al­lein ge­stellt, und nicht nur was die Be­schaf­fung von Es­sen an­geht. Was er in der Kind­heit lern­te, wa­ren di­ver­se Spra­chen, dass das Uni­ver­sum uns al­le lieb hat, man sich davon aber nichts kau­fen kann, je­der je­den lie­ben soll­te, was auch, zu­min­dest bei den Äl­te­ren, flei­ßig prak­ti­ziert wur­de, und dass das Uni­ver­sum für ei­nen sorgt, und man davon noch im­mer nicht satt wird. Die Re­a­li­tät sah nicht ganz so lie­be­voll aus. Ge­ra­de den Frau­en ging es aus­schließ­lich um ihr Wohl und um ihr In­ter­es­se. Lä­chel­ten sie vor fünf Mi­nu­ten noch ganz ent­spannt, und rat­ter­ten ih­re hei­li­gen Man­tras her­un­ter, flipp­ten sie in Se­kun­den­bruch­tei­len völ­lig aus, wur­den zu ei­ner wil­den Fu­rie, lie­ßen sich Kral­len und Reiß­zäh­ne wach­sen, und man kann­te sie nicht wie­der, und das we­gen ab­so­lu­ten Klei­nig­kei­ten. Durch­weg al­le hat­ten sie nur ei­ne gü­ti­ge ›wir lie­ben uns al­le‹-Eso­te­rik-Mas­ke auf, die je­doch ver­dammt lo­cker saß, weil wirk­lich kei­ne so tie­fen­ent­spannt war wie vor­ge­ge­ben, und sie bis ins Mark see­lisch ge­stört wa­ren. Die­se ›Eso-Dä­mo­nas‹ wa­ren ge­fähr­li­cher als ein Wa­gen voll Ni­tro­gly­ze­rin, und zwar je­de Ein­zel­ne von de­nen. Und auch von Le­bens­künst­le­rin­nen wa­ren sie weit ent­fernt, denn nicht we­ni­ge hat­ten ir­gend­wo ei­nen ge­schie­de­nen Mann im Hin­ter­grund, der je­den Mo­nat flei­ßig Un­ter­halt für sie und das Kind ab­latz­te. Die­se Frau­en, an je­dem Sur­ferStrand der Welt zu se­hen, in je­dem Ashram, in je­der Hip­pieB­ar, zo­gen durch und durch ei­ne gi­gan­ti­sche Show ab. 


  Stets wa­ren sie mit ihren wert­vol­len Rat­schlä­gen für ei­ne ganz­heit­li­che Ge­sund­heit und ei­nem licht­durch­flu­te­ten As­tral­kör­per zur Stel­le, und emp­fah­len doch statt Kaf­fee bes­ser den ›Sie­ben Sam­sa­ra Kräu­ter­tee‹ zu trin­ken, und moch­te man dann doch lie­ber Kaf­fee, wur­de die nächs­te Bit­te dann schon aus­führ­li­cher dis­ku­tiert, bis ei­nem klar­ge­macht wur­de, dass man bes­ser die­sen ver­damm­ten Tee sau­fen soll­te, weil man sonst mit ganz un­an­ge­neh­men Aus­ras­tern die­ser an­geb­lich ach so ent­spann­ten Da­me zu rech­nen hät­te. Nicht sel­ten wünsch­te man den ›Kaf­fee­trin­kern‹ (oder wel­cher Mei­nung sie auch im­mer ver­tra­ten) dann ei­ne an­ge­neh­me Wei­ter­rei­se, bis hin zur Emp­feh­lung, die Orts­chaft schnells­tens zu ver­las­sen. So ent­spannt und to­le­rant wa­ren die­se dop­pel­mo­ra­li­gen Da­men, wo­bei mul­ti­mo­ra­lig wohl bes­ser pas­sen wür­de, denn je­de die­ser Da­men mach­ten sich, ganz Pi­pi Lang­strumpf li­ke, die Welt, wie sie ihr, und nur IHR ge­fällt – es gab al­so schon da­mals wo­ke Spin­ner. 


  Dass die Leu­te wirk­lich al­les glau­ben, und vor al­lem an­fäl­lig für Eso­te­rik sind, hat man ihm täg­lich vor­ge­lebt. Schon in jun­gen Jah­ren sta­pel­te er am Strand Stei­ne auf­ein­an­der, ließ die­se ein­fa­che Tech­nik für die Tou­ris schwer aus­se­hen, dach­te sich da­zu ein paar eso­te­ri­sche Ge­schich­ten aus, und schon riss man ihm die Fo­tos, die er von die­sen Stei­nen an­fer­tig­te, für viel Geld aus der Hand, ge­ra­de­zu so, als wä­re es ein Split­ter vom Kreuz Chris­ti. Ne­ben­bei ver­wi­ckel­te er die Kun­den in ein Ge­spräch, lenk­te es auf das gu­te Es­sen im Land, und emp­fahl zwei, drei Re­stau­rants, so bei­läu­fig, als wür­de er das gu­te Wet­ter er­wäh­nen. 


  Mit­tags und abends durch­kämm­te er dann die Re­stau­rants nach sei­nen Kun­den, um die­se eso­te­ri­schen Spin­ner dann kom­plett aus­zu­neh­men. Er fand sie, na­tür­lich rein zu­fäl­lig, er­zähl­te ih­nen von sei­nem ein­fa­chen Le­ben mit sei­ner kran­ken Mut­ter, er­zähl­te ih­nen, wie we­nig man doch braucht, um wirk­lich glü­ck­lich zu sein, und be­kam so, na­tür­lich hef­tigst ab­leh­nend, das Mit­tag oder Abend­es­sen be­zahlt und noch ein paar Dol­lar ne­ben­her. Er schlepp­te so vie­le Kun­den in die Re­stau­rants, dass er auch oh­ne Be­glei­tung nie zah­len muss­te. 


  Für sich ent­deck­te er ei­ne Lei­den­schaft fürs Schrei­ben. Es ge­fiel ihm, die Ge­scheh­nis­se des Ta­ges auf Pa­pier zu ban­nen, den Ge­dan­ken da­bei frei­en Lauf zu las­sen. Noch da­zu schien es ihm, als wür­den da­durch Pro­ble­me ge­löst und Ide­en ent­wi­ckelt. So kam ihm z.B. die Idee, die­se stän­di­gen Weis­hei­ten der Jün­ger und Gu­rus auf­zu­schrei­ben, mit ein paar eso­te­risch an­mu­ten­den Zeich­nun­gen zu ver­se­hen, als Bro­schü­re zu hef­ten, und ne­ben den Ste­in­fo­tos an­zu­bie­ten. Den ers­ten Band nann­te er ›Das Ge­räusch von ei­ner Hand beim Klat­schen!‹ und es ver­kauf­te sich wie ge­schnit­ten Brot. Wei­te­re Bro­schü­ren folg­ten. In den 80ern kam er nach La Go­me­ra, wo er die Welt der Com­pu­ter ken­nen­lern­te, und die­se ver­ein­fach­ten ihm dann das Schrei­ben der Bro­schü­ren. Dann kam der Au­gen­blick, als ihm klar wur­de, dass die Com­pu­ter­pro­gram­me zum Schrei­ben nicht das kön­nen, was er ger­ne hät­te, und so­mit fing er mit dem Pro­gram­mie­ren an. Er stell­te sich da­bei nicht wirk­lich dumm an, aber zu Meis­ter­schaf­ten wür­de er es nie da­bei brin­gen. Pro­gram­mie­ren war so­mit nicht wirk­lich sein Ding, aber er konn­te la­bern und über­zeu­gen. Den Com­pu­ter und sei­ne Spra­chen ver­stand er schon so weit, dass er wuss­te, wor­auf es an­kam, was mach­bar ist und was nicht. Al­so such­te er sich ein­fach ein paar leicht­gläu­bi­ge Part­ner, ließ von de­nen sei­ne Ide­en um­set­zen, und un­ter­stell­te die­sen spä­ter, dass sie ja ei­gent­lich nichts am Code ge­bas­telt ha­ben, und das Pro­gramm le­dig­lich auf sei­nen Mist ge­wach­sen ist. Er be­la­ber­te sie so lan­ge, bis sie selbst davon über­zeugt, oder von sei­nen ver­steck­ten Dro­hun­gen ein­ge­schüch­tert wa­ren, ob­wohl die auch nichts wei­ter als lee­re Ver­spre­chun­gen wa­ren, denn we­der war er der har­te Typ für Schlä­ge­rei­en, noch hat­te er ir­gend­je­man­den, der für ihn so et­was aus­füh­ren wür­de. Ei­gent­lich war er nur ein klei­ner, schlei­mi­ger Ga­no­ve, der mit mie­sen Be­trü­ge­rei­en tag­täg­lich ums Über­le­ben kämpf­te, al­so mit ei­nem völ­lig ver­sau­ten Le­ben. 


  La Go­me­ra wähl­te er, weil es ei­ne der durch­ge­knall­tes­ten In­seln im Eso­te­rik­be­reich ist, da­mals das Früh­rent­ner­pa­ra­dies der deut­schen Leh­rer, die sich so­gar schon mit En­de drei­ßig dort als an­geb­lich psy­chisch ka­put­te Früh­rent­ner nie­der­lie­ßen, und er da gleich al­le sie­ben In­seln der Ka­na­ren für sei­ne Fo­tos und Bro­schü­ren zur Ver­fü­gung hat­te. Von den ach so ka­put­ten Leh­rern lern­te er so rich­tig, wie man die Leu­te ver­arscht und Tou­ris ab­zockt. Er war al­so in den bes­ten Hän­den.


  Mit sei­nem Pro­gramm er­stell­te er nun ge­bun­de­ne Soft­co­ver und kei­ne zu­sam­men­ge­ta­cker­ten Bro­schü­ren mehr, und so konn­te er da auch den Preis an­he­ben. Zu den Hef­ten und Fo­tos kam nun auch sei­ne Soft­wa­re, an der er stän­dig ar­bei­ten ließ – für Um­me ver­steht sich.


  Ne­ben­bei schmug­gel­te er Dro­gen und Zi­ga­ret­ten, und hielt sich so recht be­quem Über­was­ser. Als dann das In­ter­net kam, sah er sei­ne gro­ße Chan­ce an­ge­flo­gen kom­men. Er schnapp­te sich mal wie­der ein paar leicht­gläu­bi­ge Idi­o­ten, und ließ von de­nen Web­sites für Eso­te­rik und Sex­an­ge­bo­te er­stel­len. Um das Fül­len mit In­hal­ten küm­mer­te er sich an­fangs noch selbst, denn das hat er dann schon noch hin­be­kom­men. 


  Das Eso­te­rik­Por­tal dreh­te sich um ihn, den neu er­nann­ten Gu­ru, und na­tür­lich sei­ne Wahl­hei­mat La Go­me­ra, die für sei­ne Tä­tig­keit als Gu­ru ge­ra­de­zu per­fekt war, und auf den Sex­sei­ten bot er halt… na­ja… halt al­les rund um Sex an. Tou­ris­tin­nen, die sich fo­to­gra­fie­ren und fil­men lie­ßen, gab es ge­ra­de­zu oh­ne En­de, und selbst die ein oder an­de­re Kat­zen­ma­mi hat­te nichts da­ge­gen, sich ein paar Dol­lar da­zu­zu­ver­die­nen – die Nach­fra­ge war wirk­lich für AL­LES vor­han­den, und er be­dien­te so ziem­lich je­de. 


  Die Por­no­sei­ten wa­ren auch recht schnell Geld­druck­ma­schi­nen, um die er sich nicht mehr groß zu küm­mern brauch­te, denn er hat­te auf je­der In­sel Ka­me­ra­män­ner, die sich um die Kun­din­nen küm­mer­ten, die ent­we­der durch Mund­pro­pa­gan­da, im Fal­le der Ein­hei­mi­schen, auf ihn auf­merk­sam wur­den, oder im Fal­le der Tou­ris, ein­fach abends in den Dis­cos an­ge­quatscht wur­den. Vie­le von de­nen wur­den mit Alk ab­ge­füllt, dann zu den Dreh­ort­en ge­fah­ren, dort wur­de dann hef­tigst ›Par­ty‹ mit de­nen ge­macht, und am Mor­gen wach­ten sie mit ei­nem ge­wal­ti­gen Schä­del am Strand auf und er­in­ner­ten sich an nichts. Klaus hin­ge­gen hat­te da­nach nicht nur neue Na­cke­deis zum Prä­sen­tie­ren, son­dern hef­tigs­ten Hard­Co­re, der die Kas­sen so rich­tig klin­geln ließ. Die Fil­mer lu­den die Vi­de­os auch gleich hoch, und er hat­te nur noch die Auf­ga­be, das Geld zu kas­sie­ren, und da er sah, was auf der Sei­te hoch­ge­la­den war, konn­te auch nie­mand an sei­ner Kas­se vor­bei agie­ren. 


  Er fuhr auch nicht mehr auf den In­seln um­her, son­dern ver­ti­cker­te Fo­tos, Bü­cher und vie­le an­de­re eso­te­ri­sche Pro­duk­te nun über sein Eso­Por­tal, auf dem er sich tag­täg­lich im Chat auf­hielt, um sei­ne Jün­ger zu be­die­nen und ih­nen das Geld aus den Ta­schen zu zie­hen. Er ver­dien­te je­de Mi­nu­te un­ge­fähr ei­nen Eu­ro. Als er den Ein­fall des Jahr­tau­sends hat­te, schoss sein Ein­kom­men kur­ze Zeit auf ei­nen Eu­ro pro Se­kun­de an. Er ver­kauf­te Re­in­kar­na­ti­ons­ver­si­che­run­gen und die Din­ger wur­den ihm ge­ra­de­zu aus der Hand ge­ris­sen. Lei­der hat­te er da­bei die pro­fes­si­o­nel­len Ver­si­che­rungs­ver­tre­ter ver­ges­sen, die über­ra­schend schnell in sei­ne Idee hin­ein­grätsch­ten, und er konn­te froh sein, dass sie ihm noch sei­ne Kla­mot­ten am Lei­be lie­ßen. 


  Ei­ne völ­lig in ihn ver­narr­te An­hän­ge­rin aus Ös­ter­reich, ließ ihn re­gel­mä­ßig zu sich ein­flie­gen oder kam auf die In­sel, um sich auf ih­re al­ten Ta­ge noch­mals so rich­tig ran­neh­men zu las­sen. Als er zum ers­ten Mal ihr gi­gan­ti­sches An­we­sen in Ös­ter­reich sah, sprang er rich­tig auf die­sen Zug auf und sorg­te da­für, dass sie auf die Idee kommt, ihn zu hei­ra­ten. So wur­de er durch ei­ne Erb­schaft Ei­gen­tü­mer die­ses atem­be­rau­ben­den An­we­sens, und das zur rich­ti­gen Zeit, denn die Vier­tel­stun­de sei­ner In­ter­net­ak­ti­vi­tä­ten war so lang­sam aber si­cher vor­über. Die Sex-Wel­le eb­ne­te ab, al­les wur­de kos­ten­los, so­mit mach­te man da­mit nicht mehr so viel Geld wie frü­her, und auch Gu­rus wur­den mehr und mehr, und die Leu­te sehn­ten sich nach an­de­ren Ge­sich­tern, vor al­lem nach Typ ›Ur­ein­woh­ner‹, die auch wirk­lich wie Gu­rus aus­sa­hen, und nicht nur so ta­ten. Letz­ten En­des ha­ben die, die Leu­te auch nur ab­ge­zockt, aber das hin­ter­fragt eh kei­ner. 


  Er kon­zen­trier­te sich von da an aus Ös­ter­reich her­aus auf sei­ne Soft­wa­re. 


  Mit dem In­ter­net kam die Open-Sour­ce-Wel­le und so­mit vie­le kos­ten­lo­se Pro­gram­me und Tools, die für ihn ganz nütz­lich wa­ren. Die­se ein­zu­bau­en war auch nicht so wirk­lich schwer, wes­halb er kei­ne teu­ren Ent­wick­ler be­nö­tig­te, son­dern selbst um­her­fri­ckel­te. Sein Pro­gramm wuchs. Lei­der wuchs aber auch die Mei­nungs­frei­heit im In­ter­net, und so­mit gab es in vie­len Fo­ren, Por­ta­len und Kom­men­ta­ren von On­line­ma­ga­zi­nen reich­lich Be­wer­tun­gen über sei­ne App, und nur we­ni­ge wa­ren da­mit so hap­py, wie er es war. Ja, die hat­ten ja so­gar recht, denn das Ding war wa­cke­lig oh­ne En­de, und so­wie­so nur mit hei­ßer Na­del zu­sam­men­ge­schus­tert, aber ein Au­to hat ja auch Pan­nen und trotz­dem kauft man sich im­mer wie­der ei­nes. 


  Aber auch da­für fand er Lö­sun­gen. Er bas­tel­te ei­ne Web­si­te, die so aus­sah, als wä­re sie von ei­nem An­walt, und sen­de­te ei­ne E-Mail von die­ser Adres­se an die ein­zel­nen Sei­ten, mit der Auf­for­de­rung, die ent­spre­chen­de Kri­tik zu lö­schen, da sie ge­gen die­se und je­ne Ge­set­ze ver­stößt, ob das wirk­lich so war, wuss­te er nicht, aber es hör­te sich gut und wich­tig an, und droh­te mit ei­ner hor­ren­den Rech­nung, wür­de man nicht in­ner­halb von 7 Ta­gen ent­spre­chend re­agie­ren. Die Be­wer­tun­gen wur­den nicht nur ge­löscht, es er­schien auf die­sen Sei­ten nie wie­der ei­ne ne­ga­ti­ve Kri­tik über sei­ne App, weil die Be­trei­ber der Sei­ten halt echt Pa­nik hat­ten. Es gab nicht ei­nen Be­trei­ber, der da mal et­was hin­ter­frag­te. 


  Mitt­ler­wei­le gab es auch ein paar Mit­be­wer­ber, die al­ler­dings durch­weg noch nicht so viel Er­fah­rung im In­ter­net hat­ten und le­dig­lich über ei­ne ein­zi­ge Adres­se, oft mit kryp­ti­schen Do­mains, ver­füg­ten. Er re­ser­vier­te sich al­le Top-Le­vel-Do­mains zu de­ren Na­men und ließ sei­ne App auf de­ren Sei­ten er­schei­nen. So wa­ren auch die Such­ma­schi­nen schnell auf sei­ner Sei­te. 


  Er such­te sich in den Fo­ren und Grup­pen Leu­te mit Ein­fluss, nicht un­be­dingt die Ad­mins, und ver­sprach ih­nen kos­ten­lo­se Ver­si­o­nen sei­ner App, wenn sie da­für sorg­ten, dass ne­ga­ti­ve Be­wer­tun­gen aus den Grup­pen um­ge­hend ver­schwin­den und po­si­ti­ve Mel­dun­gen da­für öf­ter mal, von ›di­ver­sen Usern‹ er­schei­nen. In kür­zes­ter Zeit war sei­ne App in al­ler Mun­de, zu­min­dest bei den Leu­ten der schrei­ben­den Zunft. 


  Zwei die­ser ›be­zahl­ten‹ Use­r­in­nen wa­ren Re­ni und Jut­ta. Die Zu­sam­men­ar­beit ver­tief­te sich recht schnell und recht er­folg­ver­spre­chend, und nun mal se­hen, was aus der Zu­sam­men­ar­beit noch so wird.


  



  *** * ***


  



  »Du lebst hier ja wie im Pa­ra­dies. Für so ei­nen Gar­ten wür­de ich mei­nen lin­ken Arm ge­ben. In so ei­ner Um­ge­bung muss es ly­risch doch nur so aus Dir her­aus­s­prie­ßen. Wie un­ter­drückst Du das und kon­zen­trierst Dich statt­des­sen auf Dei­ne Ar­beit als Pro­gram­mie­rer?«


  »Nur den lin­ken Arm? Für so ei­nen Gar­ten wür­de ich tö­ten. Ich mach mal eben Fo­tos für Tor­ben, da­mit er sieht, was sein nächs­tes Hob­by ist.«


  »Zu­nächst ein­mal prost die Da­men! Die Ant­wort ist ganz ein­fach: Ich ha­be ein gro­ßes Team an Ent­wick­lern hin­ter mir, die mir den Haupt­job ab­neh­men, und so kann ich mich voll­ends auf mein ei­gent­li­ches Da­sein als schaf­fen­der Type­wri­ter kon­zen­trie­ren. Mehr steckt da nicht hin­ter.«


  Aber davon ab, ha­be ich doch be­reits ein paar Bü­cher ver­öf­fent­licht, die sich auch gar nicht so schlecht ver­kau­fen.« 


  Der wei­te­re Abend kam Jut­ta vor, wie der fünf­te Teil von ›Rad am Wa­gen‹ – sie war ge­ra­de­zu Luft für die bei­den. 


  Er be­soff sich, Re­ni war nicht weit davon ent­fernt, und so­mit ent­schloss sie sich, die Nacht mit ei­nem gu­ten Buch zu be­grü­ßen und ging ins Bett.




  100101


  



  *** * ***


  



  »Ich bin Num­mer P438Y. Sie ha­ben mei­nen Com­pu­ter.«


  »Ja.«


  »Ok.«


  »Und das hier konn­ten wir von Ih­rer Fest­plat­te ret­ten. Kommt Ih­nen das ir­gend­wie be­kannt vor?«


  »Da war sie. Mei­ne Ver­gan­gen­heit. Das nack­te Cha­os. Kön­nen Sie bit­te sa­gen, wes­halb mein Com­pu­ter ei­gent­lich ab­ge­stürzt ist?«


  »Ach, wis­sen wir auch nicht. Ab und zu pas­siert es ein­fach, die Din­ger stür­zen ab. Wir kön­nen das Mo­ther­board er­set­zen. Aber SIE, brau­chen ein Sys­tem für Si­che­rungs­ko­pi­en …/… (schaut auf den Preis) AUTSCH!!!… Sie ha­ben Ih­re Ga­ran­tie doch noch, oder?«


  — Dmi­tri zu Car­rie - Sex and the Ci­ty - S4 E8 - viel spä­ter —


  



  *** * ***


  



  Face­Book­Grup­pe: Self­Pu­bli­sher­Tool­box


  



  Herz­lich will­kom­men hier in der Face­book­Grup­pe Self­pu­bli­sher Tool­box. 


  In die­ser Serie dreht sich al­les um den rich­ti­gen Um­gang mit Da­tei­en, wie man spei­chert, rich­tig Si­che­run­gen an­legt, was ein Back­up ist, und wie man Da­tei­en be­nen­nen soll­te und wie nicht. 


  Die­ses ist der drit­te Teil der Serie, mit dem The­ma: 


  Spei­chern, Si­che­rung, Back­up


  



  1. Da­tei- und Ord­ner­na­men 


  2. Da­tei­na­mens­er­wei­te­rung 


  3. Back­up und Si­che­rung


  



  Wir ge­hen davon aus, dass Du ei­nen han­dels­üb­li­chen Rech­ner ›von der Stan­ge‹ be­sitzt. Win­dows oder Mac, even­tu­ell so­gar Li­nux, ei­ne Tas­ta­tur, ei­nen Mo­ni­tor, ein Lauf­werk, auch Fest­plat­te ge­nannt. 


  Auf die­ser Fest­plat­te ist zum Bei­spiel Dein Be­triebs­sys­tem (Win­dows…) ge­spei­chert, Dei­ne Ap­ps, die Du in­stal­liert hast, oder die vor­in­stal­liert wa­ren, und al­le Da­tei­en, die Du an­fer­tigst, wie die Brie­fe, die Du mit Of­fi­ce schreibst, Fo­tos von Dei­nen Kin­dern, al­le Kenn­wör­ter zu Dei­nen Kon­ten auf Face­book & Co, die Rech­nun­gen von Ama­zon, Be­le­ge vom Fi­nanz­amt, E-Mails von Dei­nem Ar­beit­ge­ber, und auch Dein Buch. 


  Nun lies den letz­ten Satz noch mal ge­nau­er, lass ihn Dir ei­ne Wei­le durch den Kopf ge­hen, und denk mal dar­über nach, was Du tat­säch­lich al­les WERT­VOL­LES auf die­ser Fest­plat­te ge­spei­chert hast, auf le­dig­lich EI­NER Fest­plat­te, und was Du an­stel­len wür­dest, wä­re die­se Fest­plat­te von jetzt auf so­fort un­brauch­bar, und al­le Dei­ne Da­ten wä­ren für im­mer ver­lo­ren. Das letz­te Fo­to Dei­ner Mut­ter, das nie ab­ge­schick­te Mail an den Ex, Koch­re­zep­te von Oma, die Kom­bi­na­ti­on fürs Kon­to in der Schweiz (live er­lebt!). 


  Dein gan­zes ›Le­ben‹ ist auf die­ser EI­NEN Fest­plat­te ge­spei­chert, und es ge­nügt EI­NE win­zi­ge Win­zig­keit, um die­ses ›Le­ben‹ zu zer­stö­ren. 


  Du bist in Ei­le. Der ak­tu­el­le Text muss drin­gend aus­ge­druckt wer­den, und ab in die Post (die aus Pa­pier!). Du klickst auf ›Dru­cken‹, aber das shy­ce Pro­gramm, die­ser Drecks­dru­cker re­agiert ein­fach nicht. Ei­gent­lich re­agiert Pro­gramm wie auch der Dru­cker per­fekt, aber Du bist in Zeit­druck, Dir kocht das Was­ser im Arsh, und so kom­men Dir zwei Se­kun­den wie ei­ne Ewig­keit vor. Du klickst und klickst und klickst, aber es pas­siert nichts. Oh doch, es pas­siert et­was, näm­lich Du gibst mit je­dem Klick ei­nen wei­te­ren Druck­auf­trag an den Dru­cker, das Pro­gramm muss mitt­ler­wei­le 90 die­ser Auf­trä­ge be­ar­bei­ten, hat al­so al­le Hän­de voll zu tun, dem Dru­cker geht es ähn­lich, und ir­gend­wann ha­ben Pro­gramm, Dru­cker, Be­triebs­sys­tem und Spei­cher die Na­se voll, ka­pi­tu­lie­ren vor Dei­ner schier un­end­li­chen An­zahl an Druck­auf­trä­gen, und ma­chen ein­fach nur noch Blöd­sinn, und ir­gend­wann gar nichts mehr. Den Blöd­sinn muss­te die Fest­plat­te aus­bü­geln, denn die wur­de ge­him­melt, ist al­so Schrott, und Du kannst nun zum nächs­ten Com­pu­ter­händ­ler ge­hen, Dir ei­ne neue Plat­te ein­bau­en, und ein neu­es Win­dows in­stal­lie­ren las­sen. Dei­ne wich­ti­gen Da­ten (sie­he oben, Fo­tos, Mails, Buch etc) hast Du ja schließ­lich ge­si­chert, oder? Klar! Wo denn? Auf C:, dem Stan­dard­l­auf­werk von Win­dows? Al­so der Fest­plat­te, des­sen Le­ben Du mal eben mit rund 90 Druck­auf­trä­gen ver­dammt schwer ge­macht hast? Na, schwant Dir was? Rich­tig! Dei­ne Da­ten sind im Arsh! Un­wie­der­bring­lich, trotz Si­che­rungs­ko­pie al­ler Da­ten! Du hast si­cher­lich mal wie­der auf ei­nen die­ser ›Klugs­hy­cer‹ in der Grup­pe oder im Fo­rum ge­hört (Teil 2, mir kann das nicht pas­sie­ren). Herz­li­chen Glück­wunsch! Und was hat der Typ nun für ei­nen gu­ten Rat­schlag für Dich? 


  Und falls Du nun denkst, dass das un­mög­lich ist, oder ent­spre­chen­de Kom­men­ta­re un­ter die­sem Text er­schei­nen: Wir ha­ben auch DAS LIVE er­lebt! Ver­spro­chen! Wir schwö­ren! Und nun aber ge­nug mit ! Aus­ru­fe­zei­chen! 


  Das Pro­blem ist Dei­ne EI­NE Fest­plat­te. Nicht DIE, son­dern dass Du nur EI­NE hast. Willst Du Si­che­rungs­ko­pi­en oder gar Back­ups auf EI­NER Fest­plat­te er­stel­len, ist das ge­ra­de­zu so, als tauschst Du bei ei­nem Flug­zeug­ab­sturz den Sitz­platz mit Dei­nem Nach­barn – al­so völ­lig sinn­los! 


  Zu­nächst klä­ren wir die Be­grif­fe Si­cher­heits­ko­pie (oder Si­che­rung, Si­che­rungs­ko­pie etc.) und Back­up. 


  Ei­ne Si­che­rung muss gar nicht für lan­ge Zeit aus­ge­legt sein, sie kann nur vor­über­ge­hend sein. Ich ha­be Ka­pi­tel 1 an­ge­fan­gen, will an Ka­pi­tel 1 wei­ter­ar­bei­ten, bin mir aber noch nicht so si­cher, wie die Sto­ry wei­ter­geht. 


  Ich ko­pie­re al­so die Da­tei 


  ›Ka­pi­tel_001.txt‹


  le­ge ei­nen neu­en Ord­ner, auf der glei­chen Fest­plat­te an


  ›Ar­beits­ko­pi­en‹


  spei­che­re dar­in ei­ne Ko­pie mei­nes Ka­pi­tels


  ›Ka­pi­tel_001.txt‹


  be­nen­ne es um in


  ›Ka­pi­tel_001-AK.txt‹


  wo­bei AK für Ar­beits­ko­pie steht und kann dar­in um­her­pfu­schen, oh­ne et­was am Ori­gi­nal zu ver­än­dern. 


  Soll­ten mir Än­de­run­gen tat­säch­lich zu­sa­gen, kann ich sie zwi­schen­durch in das Ori­gi­nal ein­fü­gen. So ar­bei­ten auch pro­fes­si­o­nel­le Pro­gram­mie­rer. 


  So­weit zum Ar­bei­ten mit EI­NER Fest­plat­te. 


  Fa­zit: Ist die Plat­te de­fekt und EI­NE Da­tei zer­stört, sind zu 99,99% al­le zer­stört.


  Lö­sung: Wir las­sen ei­ne zwei­te Fest­plat­te in den Rech­ner ein­bau­en, was meist recht ein­fach ist (es sei denn, man nutzt ei­nen Mac!) und nicht mehr als 50,– EUR kos­ten müss­te (es sei denn, man nutzt ei­nen Mac!), aber es gibt auch Al­ter­na­ti­ven. Blei­ben wir aber zu­nächst bei der zwei­ten Fest­plat­te. 


  Der Händ­ler, Pro­fi, Af­fi­ne hat die zwei­te Plat­te ein­ge­baut und die wird im Explo­rer nun als Fest­plat­te E: (wie man das Lauf­werk be­nennt, weiß je­der, der es ein­ge­baut hat) an­ge­zeigt. 


  Nun kön­nen wir da tat­säch­lich Si­che­run­gen von all un­se­ren Da­tei­en an­fer­ti­gen. 


  Da­zu er­schaf­fen wir am bes­ten Ord­ner, die klar aus­drü­cken, dass es sich hier­bei um


  ›Si­che­run­gen…von…‹


  han­delt, al­so 


  ›Si­che­rung-von-Fo­tos‹


  ›Si­cher­heits­ko­pie_von_al­len_­Do­ku­men­ten‹


  so un­ge­fähr soll­ten die Ord­ner be­nannt sein. 


  An­schlie­ßend ko­pie­ren wir die Da­tei­en von un­se­rer Haupt­fest­plat­te C. in un­se­re Si­che­rung E, und jetzt sind wir ei­nen klei­nen Schritt wei­ter in Rich­tung si­che­re Sei­te. 


  Das Pro­blem ist nur, was pas­siert, wenn man an ei­nem Buch wei­ter­ar­bei­tet und so­mit schon wie­der un­ter­schied­li­che Da­tei­en hat. 


  Da­für gibt es auch ei­ne Lö­sung, und die heißt zum Bei­spiel: 


  Pu­re­Sync: Pu­re­Sync.de


  Die App ist kos­ten­los und sorgt da­für, dass Ord­ner und Da­tei­en, die Du vor­her ein­ge­ge­ben hast, stän­dig ak­tu­a­li­siert wer­den. 


  An­lei­tun­gen da­zu gibt es oh­ne En­de auf You­Tu­be, wes­halb wir hier nicht wei­ter dar­auf ein­ge­hen wer­den. 


  Hast Du kei­ne zwei­te Fest­plat­te, ist die­ses Vor­ge­hen auch mit ei­ner ex­ter­nen Fest­plat­te oder ei­nem USB-Stick mög­lich. Die kos­ten auch viel we­ni­ger (das ist na­tür­lich re­la­tiv) und man be­nö­tigt kei­nen Pro­fi, um sie ein­zu­bau­en, sie wer­den ein­fach nur ein­ge­stöp­selt. 


  Auf je­den Fall ist es die per­fek­te Lö­sung, um end­lich ei­ne Si­che­rung zu er­stel­len, die den Na­men auch ei­ni­ger­ma­ßen ver­dient hat. 


  Du hast mitt­ler­wei­le die 50%-Hür­de über­schrit­ten. 


  Nun kom­men wir zum Kö­nig der Si­che­run­gen, dem Back­Up: 


  Ein Back­up ist ei­ne zu 99,99 ge­trenn­te Si­che­rung vom Ori­gi­nal, näm­lich auf ei­nen Da­ten­trä­ger, wie ei­nen nicht stän­dig ver­bun­de­nen USB-Stick, ei­ner nicht stän­dig ver­bun­de­nen, ex­ter­nen Fest­plat­te, oder ei­ner nicht­stän­dig ver­bun­de­nen Fest­plat­te. Das Zau­ber­wort da­bei heißt: NICHT stän­dig ver­bun­den! 


  Ei­ne zwei­te Fest­plat­te im Rech­ner ist stän­dig ver­bun­den. Ei­ne ex­ter­ne Fest­plat­te, die stän­dig an­ge­schlos­sen ist, ist stän­dig ver­bun­den, usw., usf. Auf sol­chen Da­ten­trä­gern ist KEIN Back­up mög­lich! 


  Für ein wah­res Back­up be­nö­ti­gen wir ei­nen Da­ten­trä­ger, der nicht per­ma­nent mit dem Rech­ner ver­bun­den ist (Fest­plat­te, ex­ter­ne Fest­plat­te, USB-Stick). 


  Der Hin­ter­grund für ein Back­up sind Vi­ren, die beim Ak­ti­vie­ren AL­LE Lauf­wer­ke des Rech­ners be­fal­len und zu­meist ver­schlüs­seln. An­schlie­ßend mel­den sich die Ent­wick­ler die­ser Vi­ren und ver­lan­gen hor­ren­de Sum­men für ei­nen Frei­schalt­co­de, da­mit man wie­der an sei­ne Da­ten her­an­kommt.


  Hat man sei­ne gan­zen Da­ten auf so ei­nem Back­up ge­si­chert, kann man de­nen je­doch den er­ho­be­nen Mit­tel­fin­ger zei­gen, die Fest­plat­te kom­plett lö­schen, und auf sein Back­up zu­rück­grei­fen – wel­ches je­doch zu­vor mit ei­ner An­ti­vi­rus-App über­prüft wer­den soll­te.


  Bei ei­nem Back­up geht man wie oben be­schrie­ben vor, je­doch stöp­selt man erst kurz davor den Stick oder die ex­ter­ne Fest­plat­te ein, macht dann das Back­up und ent­fernt das Lauf­werk um­ge­hend wie­der vom Com­pu­ter.


  Wir hof­fen, dass die­ser Ar­ti­kel ver­ständ­lich und hilf­reich ist.


  Dies war nun auch der letz­te Teil un­se­rer klei­nen Serie rund um Da­tei­en und Si­che­run­gen. Lest al­les noch­mals durch, ver­in­ner­licht es, wen­det es an, dann habt Ihr ei­ne gro­ße Sor­ge we­ni­ger und könnt Euch ganz aufs Schrei­ben kon­zen­trie­ren.


  Ach, ei­nes ist mir noch ein­ge­fal­len: Die­se gan­zen Tipps sind na­tür­lich nur auf dem hei­mi­schen PC oder Mac an­wend­bar. Bei Face­book, wo grund­los Kon­ten ge­löscht wer­den, ist man wei­ter­hin in Got­tes Hand!


  



  Ganz lie­be Grü­ße!


  Eu­re Kar­la Swen­son


  



  KOM­MEN­TA­RE:


  



  Ort­lind-60: Das ist ja so be­zau­bernd, was Du Dir für ei­ne Mü­he machst!


  Hei­de­lot­teVdH: Vor al­lem ist das auch wirk­lich hilf­reich. Man schreibt viel ent­spann­ter, mit so ei­nem Si­che­rungs­netz.


  Der-Horst: Das nennt man Klick­Bait und is nur da­für da, Klicks zu be­kom­men. Hilf­reich ist da nix, weil da nix pas­sie­ren kann. Hab ich noch nie er­lebt. So war das viel­leicht frü­her, in den 70ern, aber nicht mehr heu­te. Bas­ta!




  Grü­bel Grü­bel


  



  *** * ***


  



  Die Do­ku­men­tar­fil­me­rin Jen­ni­fer Fox wird als drei­zehn­jäh­ri­ge­von ihrem Trai­ner miss­braucht,in dem er ihr ei­ne Lie­bes­be­zie­hung vor­gau­keltund mit ihr mehr­mals Sex hat. Sie rächt sich fünf­zig Jah­re spä­ter, in dem sie die­se Be­zie­hung in ei­nem Film ver­ar­bei­tet und ein Kind für die Miss­brauchs­sze­ne ›be­nutzt‹. Un­zäh­li­ge Ka­me­ra­leu­te, Re­gis­seu­re, Pro­du­zen­ten und sons­ti­ge Fach­leu­te wei­ger­ten sich, so et­was mit ei­nem Kind zu dre­hen und lehn­ten die Zu­sam­men­ar­beit ab. Sie dreh­te trotz­dem. Die wo­ken FrauIn­nen klat­schen Ap­plaus!


  — The Ta­le - Die Er­in­ne­rung - USA 2019 —


  



  *** * ***


  



  Als Jut­ta am frü­hen Mor­gen die Kü­che be­trat, staun­te sie nicht schlecht, denn der Tisch war fürst­lich ge­deckt. Sie kann­te kein Ho­tel, das ein solch gi­gan­ti­sches Früh­stücks­buf­fet auf­fah­ren ließ. 


  »Oh mein Gott, wer soll denn das al­les es­sen?«


  »Die schmack­haf­tes­ten Din­ge wer­den nicht gleich heu­te schlecht, so­mit ver­bleibt uns schon noch et­was mehr Zeit als nur heu­te, und ein paar wer­den so­gar noch viel in­ter­es­san­ter, wie zum Bei­spiel die­ser Ser­ra­no oder dort, der Har­zer Rol­ler. Las sie noch ein paar Ta­ge rei­fen, und Du wirst ei­nen nie er­leb­ten Gau­men­or­gas­mus ver­spü­ren.«


  »Früh­stückst Du so je­den Tag?«


  »Na­tür­lich nicht, aber wenn ich schon Gäs­te hab, noch da­zu so rei­zen­de, dann fah­re ich ger­ne mal auf.«


  »Was Dir ein­deu­tig ge­lun­gen ist.«


  »Langt nur zu und lasst es Euch schme­cken.«


  »Hast Du schon so ein Buf­fet ge­se­hen?«


  »Nein, selbst neu­lich, das im Re­sort war klei­ner.«


  »Ein­deu­tig! Wie lan­ge habt Ihr noch ge­macht?«


  »Die Fra­ge soll­te wohl eher sein, ob wir ir­gend­wann auf­ge­hört ha­ben. Pur­zel­chen, was sagst Du da­zu?«


  »Al­so ich bin noch mit­ten­drin, hi­hi.«


  »Aha?!«


  »Hüs­tel… darf ich Dir et­was er­klä­ren, lie­be Jut­ta?«


  »Ich hö­re!«


  »Na­ja, ich und Re­na­te, na­ja, wie soll ich das er­klä­ren, wir sind schon län­ger… per E-Mail, al­so nicht so rich­tig, aber dann doch… na­ja, wir emp­fin­den schon lan­ge Sym­pa­thie für­ein­an­der, und ges­tern wa­ren wir halt das ers­te Mal so rich­tig zu­sam­men, und da hat es dann so rich­tig ge­funkt. So, jetzt ist es her­aus!«


  »Na, dann… herz­li­chen Glück­wunsch! Wann ist die Hoch­zeit?«


  »Äh­hh…«


  »Häää?…«


  »Jut­ta, Du hast recht!« Er sprang auf, um sich gleich da­nach wie­der Rich­tung Bo­den zu be­ge­ben, dies­mal auf ei­nem Knie, mit Blick auf Re­na­te, und fei­er­lich fol­gen­de Wor­te sab­bernd:


  »Liebs­te Re­na­te, Du bist die Lie­be mei­nes Le­bens, willst Du mei­ne Frau wer­den?«


  Re­na­te schos­sen die Trä­nen in die Au­gen und sie stam­mel­te nur noch ein »Ja, oh ja, ich will!«, wäh­rend Jut­ta nur noch kot­zen woll­te.


  



  *** * ***


  



  Beim Früh­stück wur­de Klaus dann noch viel red­se­li­ger.


  »Liebs­te Jut­ta, da gibt es et­was, was ich auch Dir sa­gen muss. Ich ha­be mein Herz be­reits letz­te Nacht Re­ni ge­gen­über aus­ge­schüt­tet.«


  »Nur zu, ich bin auf al­les vor­be­rei­tet.«


  »Na­ja, auf al­les ganz si­cher nicht, wie Du gleich se­hen wirst.«


  »Ich bin ge­spannt!«


  »Es gibt kein Team hin­ter der Type­Wri­ters­Hea­ven-App, ich ma­che das ganz al­lei­ne.«


  »NEIN! Ist das denn die Mög­lich­keit?!«


  »Doch, ich schwö­re, es ist so. Ich ha­be das vor vie­len Jah­ren an­ge­fan­gen, und dass die ir­gend­wann ge­kauft wird, konn­te ich ja nicht er­ah­nen. Dann wur­de es mehr und mehr, und ich ha­be ka­piert, dass 99 % ei­nes Pro­dukts nur schö­ne Ge­schich­ten und Mar­ke­ting sind, al­so hab ich schö­ne Kom­men­ta­re im Web ver­teilt, ne­ga­ti­ve durch An­dro­hun­gen ei­nes fik­ti­ven Rechts­an­walts lö­schen las­sen und mir ein­fluss­rei­che Mo­de­ra­to­ren und Ad­mins ge­sucht, die ich mit kos­ten­lo­sen Ver­si­o­nen ma­ni­pu­liert ha­be, da­mit sie in ihren Grup­pen ne­ga­ti­ve Kom­men­ta­re lö­schen und mei­ne App über den Klee lo­ben. So hab ich ja auch Euch ken­nen­ge­lernt.«


  »Ich bin ja völ­lig ge­plät­tet. So ein Gi­gan­tum hast Du ganz al­lei­ne aus dem Bo­den ge­ho­ben? Wahn­sinn!«


  »Nun wür­de er ger­ne in die wei­te Welt zie­hen, hat aber nicht so wirk­lich die Ah­nung, wie er das an­stel­len soll. Ich ha­be ihm ver­si­chert, dass wir be­reit sind, ihm da un­ter die Ar­me zu grei­fen. Was sagst Du da­zu, Jut­ta?«


  »Hui, das kommt sehr über­ra­schend! Zu­nächst ein­mal wä­re das kein Pro­blem. Wir sind sehr si­cher auf dem in­ter­na­ti­o­na­len Par­kett, kön­nen so­mit nicht nur Eng­lisch, son­dern auch Fran­zö­sisch, Ita­li­e­nisch, Spa­nisch und Por­tu­gie­sisch an­bie­ten, und das wä­re schon ein ge­wal­ti­ger Schub nach vorn. Die Über­set­zun­gen zu Rus­sisch, Ara­bisch und Chi­ne­sisch ge­ben wir in Auf­trag, und schon sind wir bei den ›Glo­bal Play­ern‹ an­ge­kom­men.«


  »Ja, das hört sich ja ganz fan­tas­tisch an. Habt Ihr noch mehr von sol­chen Ide­en? Ich… äh­hh… Mo­ment, der Wein ist schon wie­der al­le, ich geh mal eben in den Kel­ler und ho­le eben noch.«


  »Nein, nein, lass mal, ich mach das schon. Lass Dir lie­ber von Jut­ta un­se­re wei­te­ren Ide­en er­klä­ren.«


  Re­ni hol­te Wein und Jut­ta fing an zu er­zäh­len.


  



  *** * ***


  



  Den Rest des Vor­mit­tags ver­brach­te Jut­ta mit ihrem Lap­top im Gar­ten. Mit dem von Re­ni be­sorg­ten Pass­wort durch­fors­te­te sie den Rech­ner von Klaus, sand­te wich­ti­ge Din­ge an die Ent­wick­le­rin, tausch­te mit die­ser ein paar Neu­ig­kei­ten aus und gab grü­nes Licht für die di­gi­ta­le Welt­er­obe­rung der Self­pu­bli­sher­sze­ne.


  Re­ni und Klaus wa­ren seit dem Brunch wie vom Erd­bo­den ver­schluckt, was Jut­ta nur recht war, denn so kam Klaus nicht auf dum­me Ge­dan­ken und Re­ni konn­te den Plan so noch zu­sätz­lich fes­ti­gen.


  ›Na­ja… das kam dann ja doch sehr über­ra­schend… al­so mit de­ren Be­zie­hung… Re­ni hät­te ja schon was sa­gen kön­nen… al­so was de­ren Tech­tel­mech­tel… aber egal, das ist doch de­ren Sa­che… ob­wohl… so vor­her schon per E-Mail und so… das muss ja schon lan­ge so ge­hen… al­so schon vor dem Re­sort… wie­so hat sie ei­gent­lich nicht?… aber so sind nun mal Ver­lieb­te… aber ich dach­te im­mer, wir er­zäh­len uns al­les… im Re­sort mein­te sie doch noch, sich auch ei­nen zu­le­gen… ach, da­mit mein­te sie be­stimmt, dass sie ge­ra­de mit Klaus da­bei ist… aber ne, sie sprach ja ein­deu­tig von Vor­ur­tei­len ge­gen­über die­ser Er­näh­rer… schon merk­wür­dig!… und neu­lich auch beim Vi­deo­chat… hat sie da nicht erst ihr Sin­gle­le­ben in den höchs­ten Tö­nen ge­lobt?… ja, hat sie!… ganz be­stimmt!… hat sie nicht so­gar al­le Män­ner in die Höl­le ge­wünscht?… ich glau­be schon… ja, doch, das wa­ren ih­re Wor­te!… nie wie­der kä­me ihr ein Mann ins Haus… dar­auf hat sie Stein und Bein ge­schwo­ren… will die mich et­wa aus­bo­ten?… nein, das kann ich mir beim bes­ten Wil­len nicht vor­stel­len… aber hat sie ges­tern nicht ge­sagt, dass sie für so ei­nen Gar­ten mor­den wür­de?… hat sie?… sie hat!… die will mich aus­boo­ten… die will mir mei­ne Idee klau­en… die will das Pro­jekt al­lei­ne durch­zie­hen… die will al­les an sich rei­ßen… DIE­SE VER­HUR­TE SCHLAM­PEN­KÖ­NI­GIN… die­se Rech­nung hast Du oh­ne mich ge­macht, und ICH bin von uns das Zah­len­ge­nie… und das zahl ich Dir heim, Du aus­sät­zi­ges Kre­pel­kind.


  Ich muss so­fort hier weg!‹




  Mon­ya lernt Golf


  



  *** * ***


  



  »…und da ist die Po­li­zei mit so, Din-A4 Sei­ten Pa­pier, da stand drauf, al­so die Mäd­chen sol­len sich vor­se­hen, und ha­ben die be­schrie­ben, wie die Jungs eben so aus­se­hen, und so sol­len sie auf­pas­sen, so, die Po­li­zei war noch gar nicht ganz raus mit ihren Zet­teln, so, und da warn Jungs drin­ne, die eben so aus­ge­se­hen ha­ben, so, und da ham die sich da gleich an den Hals ge­schmis­sen, al­so das hät­ten sie sich auch schen­ken kön­nen.«


  — »Als die Kil­ler auf den Kiez ka­men« - Do­ku über St. Pau­li. Han­ne über die Ak­ti­on der Po­li­zei, die Frau­en in den Dis­cos vor den Zu­häl­tern zu war­nen. —


  



  *** * ***


  



  »Wie­so soll ich aus­ge­rech­net Golf ler­nen? Das ist doch für im­po­ten­te Opas. Ich hab mal ge­hört: Hast Du noch Sex oder spielt Du schon Golf? Da bin ich doch völ­lig ver­kehrt.«


  »Mit Po­tenz hat Golf ab­so­lut nichts zu tun, und selbst wenn, dann be­zah­len Dich die Opas halt in Zu­kunft fürs Nichts­tun. Al­le Geld­sä­cke spie­len Golf. Ten­nis wird mitt­ler­wei­le in je­der Grund­schu­le an­ge­bo­ten, und beim Po­lo, der ein­zi­ge Sport an Land, der noch eli­tä­rer als Golf ist, wür­dest Du Dich wie ein fünf­tes Rad am Wa­gen füh­len, weil Du we­der ein Pferd noch Be­zie­hun­gen, und schon gar nicht das Geld hast.


  Na­tür­lich gibt es auch hier Blen­der, aber die hast Du ganz schnell er­kannt. Kein Blen­der kann sich ei­ne Mit­glieds­chaft in ei­nem Golf­club für 5.000,- EUR leis­ten, und die, die sich im In­ter­net ei­ne Fern­mit­glieds­chaft für Zwei Eu­ro Fuff­zig ge­gönnt ha­ben, er­kennst Du dar­an, dass sie beim ›Bier da­nach‹ al­lei­ne am Tisch sit­zen; mit de­nen will von den Geld­sä­cken kei­ner was zu tun ha­ben. Noch da­zu gibt es eli­tä­re Clubs, die ih­re Mit­glie­der pein­lichst ge­nau aus­wäh­len, und Dich so­gar Jah­re war­ten las­sen. Sol­che Lä­den sind Gold­gru­ben für Dich. Al­so ver­steif Dich nicht auf Stutt­gart, son­dern rei­se her­um. Ah, das scheint Dein Gol­f­leh­rer zu sein…«


  »Hal­lo? Seid Ihr Gus­ta­vo und Mon­ya?«


  »Das sind wir!«


  »Ah, wie schön. Mein Na­me ist El­ri­que Wil­son, und ich bin wohl Dein Gol­f­leh­rer, oder?«


  »Äh… ja… ich glau­be… schon.«


  »Ent­spann Dich, lie­be Mon­ya, ich wer­de zwar als Gol­f­LEH­RER be­schrie­ben, aber mit dem LEH­RER, den Du aus Dei­ner Schu­le kennst, hab ich ab­so­lut NICHTS zu tun. Ich bin ga­ran­tiert KEIN Leh­rer. Ich zei­ge Dir, wie man Golf spielt, brin­ge Dir die Re­geln bei, und das mit ganz viel Spaß und ga­ran­tiert oh­ne Stress oder Prü­fungs­angst. Al­so das to­ta­le Ge­gen­teil von Schu­le — ver­spro­chen!«


  »Puh­hh, da bin ich aber froh!«


  »Hört sich we­nig päd­ago­gisch aber da­für sehr cool an. Ge­fällt mir.«


  »Was ge­nau weißt Du denn be­reits vom Golf?«


  »Äh­hh… ei­gent­lich… nichts?«


  »Das ist bes­ser als gar nichts, und über­haupt nicht schlimm, denn da­für bin ich ja da. Wir las­sen jetzt mal The­o­rie The­o­rie sein und stei­gen gleich ein in die Pra­xis. Hier hast Du Dei­nen ers­ten Schlä­ger. Je­der Schlä­ger hat bei uns ei­nen Na­men, und Dei­ner nennt sich Put­ter. Und mit dem ge­hen wir nun auf ei­nen spe­zi­el­len Übungs­platz, auf dem nur das Put­ten, al­so das Ein­lo­chen ge­übt wird, so hast Du schon ganz schnell Er­folgs­er­leb­nis­se und wirst schnell Spaß am Golf ha­ben.«


  »El­ri­que, ent­schul­di­ge, dass ich da jetzt mal eben rein­grät­sche, aber ich wollt sie hier nur ab­lie­fern, denn sel­ber hab ich ei­nen Ter­min für ein pri­va­tes Spiel.« 


  »Kein Pro­blem Gus­ta­vo!«


  »Wann bist Du fer­tig mit ihr?«


  »Wann IHR wollt. Ihr habt das VIP-Pa­ket ge­bucht, dass heißt, ich ste­he den gan­zen Tag für Dei­ne Nich­te zur Ver­fü­gung, und wenn sie Pau­se ha­ben will, dann kriegt sie Pau­se, und wenn sie ins Re­stau­rant will, dann geht sie ins Re­stau­rant, will sie Schluss ma­chen, dann ist halt Fei­er­abend.«


  »Gut, dann su­che ich Euch, wenn ich mein Spiel ab­sol­viert ha­be. Bis den­ne!«


  



  *** * ***


  



  ›Ste­he ich hier wirk­lich mit ei­nem Golf­schlä­ger in der Hand? Noch vor vier Wo­chen ha­be ich mei­ner stets be­sof­fe­nen Mut­ter ein paar Cents für was zu es­sen klau­en müs­sen, not­falls was bei Al­di ge­klaut, oder, wenn wirk­lich gar nichts mehr ging, bei ir­gend­ei­nem Ty­pen im Ghet­to ein paar Eu­ros ›ab­ge­ar­bei­tet‹, und nun ste­he ich hier, mit den teu­ers­ten Kla­mot­ten, der teu­ers­ten Schmie­re im Ge­sicht, und ler­ne Golf.‹


  Kei­ne Fra­ge, ih­re Zie­le wa­ren schon im­mer sehr hoch. Schon früh hat sie ge­se­hen, dass es nicht nur völ­lig ver­dreck­te und zu­ge­müll­te Woh­nun­gen gibt, son­dern auch sehr schö­ne und sau­be­re, wie z.B. bei der Kin­der­gärt­ne­rin, die sie mal mit nach Hau­se ge­nom­men hat, weil ih­re Ma­ma an­geb­lich für ein paar Ta­ge weg­ge­fah­ren ist, was nichts An­de­res hieß, als dass sie mal wie­der in der Psych­ia­trie ge­lan­det war.


  Spä­ter, in der Schu­le, wur­de die­se Tat­sa­che nicht mehr in ro­sa Wat­te ge­packt, und statt­des­sen ihr knall­hart an den Kopf ge­knallt dass ih­re Mut­ter ei­ne Säu­fe­rin ist, und auch sie ei­nes Ta­ges so en­den wird.


  Das hör­te auf, wenn auch nur von den Mit­schü­lern und nicht von den Leh­re­rin­nen, als sie mit dem Bo­xen an­fing und sich nicht nur weh­ren, son­dern tat­säch­lich Scha­den an­rich­ten konn­te; sie brach schon in der Grund­schu­le so man­ches Na­sen­bein.


  Das Ju­gend­amt war ein paar Mal zur Kon­trol­le an­ge­rückt, aber sie sa­hen stets ein nor­mal er­nähr­tes, sau­be­res und sehr selbst­stän­di­ges Kind, wel­ches wohl auch al­lei­ne zu­recht­kam, und so­mit gab es für die kei­nen Grund, ir­gend­wie ins Ge­sche­hen ein­zu­grei­fen, und von ihren viel wich­ti­ge­ren Din­gen, wie Re­gen­bö­gen pflan­zen oder dem Be­kämp­fen an­de­rer Mei­nun­gen, ab­zu­kom­men.


  So ganz da­ne­ben la­gen die Auf­se­her vom Ju­gend­amt auch nicht, denn sie war schon im­mer… na­ja… halt… an­ders. Wäh­rend an­de­re sich mit der siffi­gen Um­ge­bung ab­fan­den, denn im Ghet­to gab es noch vie­le sol­cher Woh­nun­gen, und so­gar noch um ei­ni­ges schlim­mer, fand sie den Zu­stand ab­so­lut ekel­er­re­gend. Gut, an der Woh­nung konn­te sie nicht viel än­dern, au­ßer ihr Zim­mer ei­ni­ger­ma­ßen auf­zu­räu­men, aber sie fühl­te sich schon von klein auf so be­schmutzt, dass sie täg­lich dusch­te und sich auch zwei­mal am Tag die Zäh­ne putz­te, wie sie es ja in der Schu­le ge­lernt hat­te. An­er­zo­gen war das ga­ran­tiert nicht, denn ei­nen Va­ter, der ihr das ge­zeigt ha­ben könn­te, gab es auch nicht, wes­halb es wohl in den Ge­nen lie­gen muss­te. Auch ih­re ei­ge­ne Wä­sche wusch sie re­gel­mä­ßig, wenn auch nur mit Dusch­gel, aber dank DM gibt es das schon für 50 Cent, und die sind schnell be­sorgt. Klau­en geht da al­ler­dings nicht, denn die ha­ben ver­dammt gu­te La­den­de­tek­ti­ve. Man könn­te al­ler­dings bei Al­di das Dusch­gel klem­men, aber das stinkt. Aber egal, wie sehr sie auch dar­auf ach­te­te, nicht zu stin­ken wie die an­de­ren Kin­der aus dem Ghet­to, den Leh­rern in der Schu­le war das egal, sie trug den Stem­pel: SO­ZI­A­L­FALL!


  Sie hät­te in der ers­ten oder auch in der vier­ten Klas­se die dei­hun­dert­drölf­zigs­ten Nach­kom­ma­stel­le von PI rück­wärts auf­zäh­len kön­nen, und es hät­te kei­nen Leh­rer in­ter­es­siert - auch das ka­pier­te sie sehr schnell. Al­so muss­te sie ei­nen an­de­ren Weg fin­den, wie man ein sau­be­res Zu­hau­se be­kommt.


  Als sie ge­ra­de zehn wur­de, spiel­te sie mit ihren Freun­den Ver­ste­cken. Die Idee, sich in der Wasch­kü­che zu ver­ste­cken, war ei­ne ganz blö­de… oder, so im Nach­hin­ein, even­tu­ell doch ei­ne rich­tig gu­te. Ein jun­ger Typ aus dem Haus häng­te ge­ra­de sei­ne frisch ge­wa­sche­ne Wä­sche auf, als er sie sah:


  »Hey, Klei­ne, was machst Du denn hier?«


  »Wir spie­len Ver­ste­cken, al­so ver­rat mich nicht!«


  »Tu ich nicht. Hoch und hei­lig ver­spro­chen. Pass auf, ich helf Dir so­gar. Ich ver­schließ die Tür mit ei­nem Keil, so­dass hier nie­mand her­ein­kom­men kann, und wir völ­lig un­ge­stört sind.«


  Ge­sagt, ge­tan, und sie saß in der Fal­le. Sie spür­te es, hör­te ge­ra­de­zu, wie die Fal­le zu­schnapp­te.


  »Siehst Du, es kann kei­ner rein, Du bist jetzt in Si­cher­heit.


  Nun musst Du aber auch mir ei­nen Ge­fal­len tun. Komm mal eben her.«


  Er hob sie hoch, trug sie zur Wasch­ma­schi­ne, setz­te sie dar­auf und zog ih­re Ho­sen bis zu den Knö­cheln her­un­ter. Dann hob er ih­re Bei­ne nach oben, so, dass ihr gar nichts An­de­res üb­rig blieb, als nach hin­ten zu fal­len, drück­te ih­re Knie auf ih­re Brust, und nach ein paar Mi­nu­ten, die ihr wie Stun­den vor­ka­men, lag sie noch im­mer wie pa­ra­ly­siert auf der Ma­schi­ne, blut- und schleim­ver­schmiert im Schritt und un­fä­hig zu wei­nen.


  »Klei­nes, das war wirk­lich cool. Du bist jetzt ei­ne rich­ti­ge Frau. Wenn Du groß bist, werd ich Dich hei­ra­ten — ver­spro­chen.« sprach der Typ und ver­schwand zur Tür hin­aus.


  »Das war Run­de 1, in Run­de 2 bin ich am Zug!«, wis­per­te sie vor sich hin. Sie hat­te kei­ne Ah­nung, wie lan­ge sie da noch lag, und noch im­mer brach­te sie kei­ne Trä­ne her­aus, aber auch Schrei­en kam ihr nicht in den Sinn, denn dann hät­te man sie ja ge­fun­den und sie hät­te das Spiel ver­lo­ren, und ver­lie­ren, war mal so gar nicht ihr Ding.


  Sie wuss­te auch nicht so ganz ge­nau, was da ge­ra­de pas­siert war. Schon in der ers­ten Klas­se wit­zel­ten die Jungs von Bum­sen und Fi­cken, aber ihr war das im­mer zu blö­de, sie hat­te an die­sem Zeug kein In­ter­es­se — bis zu dem Tag in der Wasch­kü­che. Von da an fing sie an, sich da­für zu in­ter­es­sie­ren, und saug­te je­de Neu­ig­keit wie ein Schwamm auf. Sie ka­pier­te, dass die­se Öff­nung zwi­schen ihren Bei­nen ihr Tür und Tor öff­nen wür­de, wenn sie es denn klug an­stellt. Ihr war klar, dass dies die Ein­tritts­kar­te in ein sau­be­res Le­ben sein wird. Sie knüpf­te Kon­tak­te zu den Ju­gend­li­chen aus dem Ghet­to, ließ sich da­bei un­ge­fähr zehn Mal ent­jung­fern, ka­pier­te so, dass die Jungs wirk­lich al­les glau­ben, was man ih­nen in ih­rer Geil­heit er­zählt, und be­kam so viel Nach­hil­fe auf die­sem Ge­biet, und ganz ne­ben­bei auch den ein oder an­de­ren Eu­ro. Das al­le­r­ers­te Mal be­wusst ein­ge­setzt, hat sie ih­re neue Magie bei Zol­tan. Zol­tan war von oben bis un­ten mit Mus­keln be­packt und sei­ne Lie­be galt dem Bo­xen, und auf Platz zwei kam sie. Er war zwan­zig und völ­lig in Mon­ya ver­narrt.


  »Kennst Du den Ty­pen aus dem elf­ten Stock, der im­mer die glei­chen schwar­zen Kla­mot­ten trägt?«


  »Den ge­färb­ten Blon­den, fast weiß?«


  »Ja, ge­nau.«


  »Was ist mit dem?«


  »Ich hab mit ihm noch ’ne Rech­nung of­fen. Ich will, dass Du ihm ei­nen Be­such ab­stat­test. So ei­nen Be­such, dass er da­nach drei Wo­chen im Kran­ken­haus liegt und kein Fit­zel­chen Son­nen­licht durch sei­ne zu­ge­schwol­le­nen Au­gen dringt.«


  »Aber sonst geht’s Dir noch ganz gut? Was aufs Maul geht ga­ran­tiert, aber das, was Du willst, da­für wür­de ich in den Bau wan­dern, mit mei­nen Vor­stra­fen.«


  »Das be­zweif­le ich, denn ich ha­be noch das un­ge­wa­sche­ne Hös­chen mit sei­nen Sper­ma­spu­ren, wel­ches ich ge­tra­gen hab, als er mich ver­ge­wal­tigt hat. Was meinst Du, wie viel Bau auf Ver­ge­wal­ti­gung von Kin­dern steht?«


  »Der hat WAS?!«


  »Un­ten in der Wasch­kü­che. Ich war ge­ra­de zehn, noch Jung­frau. Ist zwar schon lan­ge her, aber so et­was ver­jährt nicht.«


  Zol­tan sprang auf: »Du war­test hier!« und ver­ließ wut­schnau­bend sei­ne Woh­nung.


  Sie war­te­te le­dig­lich ein paar Se­kun­den, dann lief sie durch das Trep­pen­haus in den elf­ten Stock, und schlich in Rich­tung Woh­nung, aus der hel­le, qual­vol­le Schreie dran­gen.


  Dann schlich sie zu­rück ins Trep­pen­haus, war­te­te dort ei­ne ge­fühl­te Ewig­keit, lug­te da­bei durch ei­nen Spalt in der Tür, bis Zol­tan wie­der in den Auf­zug stieg, und ging dann zu­rück zum Ort des Ge­sche­hens. Sie be­äug­te Zol­t­ans Ar­beit und war… mehr als zu­frie­den. Sie sah oft Schlä­ge­rei­en, denn die wa­ren im Ghet­to an der Ta­ges­ord­nung. Die Op­fer, manch­mal auch Tä­ter, hat­ten ka­put­te Na­sen, auf­ge­platz­te Lip­pen, rot-grün-blaue Au­gen und blu­te­ten oft wie auf­ge­schlitz­te Schwei­ne. Was sie je­doch hier sah, war ei­ne neue Grö­ßen­ord­nung von ge­leis­te­ter Ar­beit; hier war ein Pro­fi am Werk.


  Sein rech­tes Knie war wohl ge­bro­chen, denn der un­te­re Teil des Bei­nes war un­na­tür­lich ver­dreht und ab­ge­streckt. Was mit Bauch und Rip­pen war, konn­te man nur ver­mu­ten, und vom Ge­sicht, da war nichts mehr üb­rig, es war kom­plet­ter Matsch. Sei­ne Zäh­ne la­gen vor ihm auf dem Tep­pich ver­teilt.


  Als ihr Blick in den Hüft­be­reich wan­der­te, wuss­te sie dann auch, mit was für ei­nem ko­mi­schen Ding die Kat­ze am Spie­len war. Sein Schnie­del war mit ei­nem Bind­fa­den ab­ge­bun­den, was das ›we­ni­ge‹ Blut er­klär­te, al­so re­la­tiv zum Scha­den, und die Spit­ze wur­de wohl ab­ge­schnit­ten… nein, ab­ge­bis­sen kam ganz si­cher nicht in­fra­ge. Sie prus­te­te los bei dem Ge­dan­ken, dass sich wohl kein Mann ei­ne sol­che Mu­schi als Spiel­ge­fähr­tin für sei­nen Pim­mel wünscht. Lass es Dir schme­cken, Mie­ze­kat­ze!


  Sie sah sein Han­dy ne­ben dem zer­dep­per­ten Flie­sen­tisch auf dem Bo­den, nahm es und rief den Not­ruf.


  »Hal­lo? Hier gibt es ein Op­fer ei­ner Schlä­ge­rei. Er liegt be­wusst­los in sei­nem Blut, sein Ge­sicht ist nur noch Matsch und den ab­ge­schnit­te­nen Pim­mel frisst ge­ra­de die Kat­ze. Gro­pi­uss­tra­ße zwei, elf­ter Stock, die Ein­gangs­tür liegt im Flur… wer ich bin, geht Dich mal gar nix an. Ich te­le­fo­nie­re mit dem Han­dy des Op­fers, und nun be­weg Dei­nen Arsch hier­her, der Typ ist am Ver­re­cken.« Sie klick­te das Ge­spräch weg, pack­te das Han­dy ein, wür­de es spä­ter ir­gend­wo ent­sor­gen, na­tür­lich vor­her die Kar­te ent­neh­men, denn die kann sich noch als sehr nütz­lich er­wei­sen, und ver­ließ die Woh­nung.


  Wer nun glaubt, sie ha­be aus Mit­leid mit dem Op­fer, be­zie­hungs­wei­se mit dem Tä­ter ge­han­delt, der irrt sich ge­wal­tig. Der Kerl war so zu­ge­rich­tet, dass er den Tag oh­ne ärzt­li­che Hil­fe nicht über­le­ben wür­de, und so ei­nen schnel­len, gnä­di­gen Ab­gang gönn­te sie ihrem Pei­ni­ger, ihrem Op­fer nicht. Sie ver­stand die Ge­schich­ten nicht, in de­nen die ›Ge­rech­ten‹ ih­re Op­fer tö­te­ten und ih­nen so­mit ei­nen schnel­len, gna­den­vol­len Tod be­rei­te­ten, ganz im Ge­gen­satz zu ihren Op­fern, die fast im­mer zu lei­den hat­ten. Ih­re Op­fer, das hat sie sich ge­schwo­ren, wer­den lei­den, und zwar le­bend und jah­re­lang.


  Und die­ser Mann soll­te lei­den und für den Rest sei­nes Le­bens an sei­ne Tat in der Wasch­kü­che er­in­nert wer­den, so wie ja auch sie.


  Als sie ihn sechs Wo­chen spä­ter sah, dies­mal in ei­nem Roll­stuhl, wuss­te sie, dass sie ge­nau rich­tig ge­han­delt hat­te. Sie ging zu ihm hin, beug­te sich zu ihm hin­ab, ganz nah an sein Ge­sicht, sah ihm in die Au­gen und hauch­te: »Na, Blon­die? Willst du’s mir noch­mal in der Wasch­kü­che so rich­tig be­sor­gen, oder hast Du schon ge­nug? Ach ne, da geht ja nix mehr, oder?« und ver­schwand. An dem Tag je­doch ging sie zu­rück in Zol­t­ans Woh­nung und bedank­te sich bei ihm auf ih­re ganz be­son­de­re Art.


  Jetzt fehl­te nur noch ein Gus­ta­vo, und der kam tat­säch­lich — Dan­ke, Uni­ver­sum!


  



  *** * ***


  



  »Nein, Herr Di­rek­tor, Sie auch hier? Welch Über­ra­schung!«


  »Die Idee kam von Vol­ker, der mich ein­lud, falls es Ih­nen passt, und bit­te nen­nen Sie mich Karl-Heinz.«


  »Aber auch nur, wenn Ih­nen Gus­ta­vo flüs­sig über die Zun­ge rollt, ha­ha.«


  »Ich kann es ja mal ver­su­chen, ha­ha.«


  »Ich hat­te ir­gend­wie das Ge­fühl, als wür­den wir drei per­fekt zu­sam­men­pas­sen, wes­halb ich Karl-Heinz noch bat, in un­ser Spiel ein­zu­stei­gen.«


  »Ei­ne per­fek­te Ent­schei­dung! Sie hät­te von mir kom­men müs­sen! Gentle­men, las­sen Sie uns zur Tat schrei­ten, und ver­ges­sen Sie bit­te nicht: Ich has­se es, zu ver­lie­ren! Die an­schlie­ßen­den Ge­trän­ke zah­le ich, das Es­sen der Ver­lie­rer.«


  »Welch ein An­ge­bot!«


  »Da lohnt sich ja so­gar das Ver­lie­ren.«


  Für das fol­gen­de Spiel lohnt sich kei­ner­lei Be­schrei­bung. Wer das Es­sen zah­len wird, war schon nach Loch 1 klar. Karl-Heinz nutz­te sei­nen Heim­vor­teil voll aus, er kann­te wirk­lich je­den Gras­halm mit Vor­na­men, und wuss­te um je­des noch so fei­ne Ge­fäl­le im Grün. Vol­ker hin­ge­gen kam ge­gen das Han­dy­cap von Gus nicht an, und so wur­de er gna­den­los zum Zah­len der an­schlie­ßen­den Schlem­mer­or­gie ver­don­nert. Da er da­für ja sau­fen konn­te, bis der Arzt kam, nahm er das sehr ge­las­sen hin. Und der Di­rek­tor zeig­te sich spä­ter sehr er­kennt­lich, in­dem er al­len Be­tei­lig­ten den Haus­ra­batt ein­räum­te.


  



  *** * ***


  



  »Ah, da seid Ihr ja. Wie läuft es?«


  »Es macht echt Spaß, aber so wie es aus­sieht, blei­be ich bei dem Sport le­dig­lich Gar­ni­tur.«


  »Und was sagt der Herr Leh­rer zu Dei­ner Mei­nung?«


  »Ih­re Mei­nung kann ich in kei­ner Wei­se be­stä­ti­gen. Du musst Dich enorm brem­sen in Dei­nen Er­war­tun­gen. Es sind Dei­ne ers­ten Stun­den Golf, da hat selbst ein Ti­ger Woods nicht bes­ser ge­spielt. Du setzt Dich selbst un­ter Druck, und das ist nicht nur schlecht, das ist ge­ra­de­zu ein Ga­rant fürs to­ta­le Ver­sa­gen.«


  »Ja, das stimmt, sie ist in vie­len Din­gen ein­fach zu ehr­gei­zig, das kann ich be­stä­ti­gen.«


  »Aber ich ko­che in­ner­lich, wenn das nicht so­fort klappt. Da kann ich doch nichts zu.«


  »Doch, dar­an musst Du wirk­lich ar­bei­ten. Du musst cool wie ein Eis­block wer­den, oder sagt man heu­te Eis­blöck_*:/-In?«


  »Al­ter, bloß nicht so däm­lich quat­schen!«


  »Lie­ber Gus­ta­vo, lass uns bloß mit die­sem Müll in Ru­he und sprich bit­te wei­ter­hin lo­cke­res und ent­spann­tes Deutsch!«


  »Das ist mir auch viel lie­ber. Was habt Ihr denn heu­te al­les ge­schafft?«


  »Wir ha­ben mit Put­ten an­ge­fan­gen, weil es da die schnells­ten Er­folgs­er­leb­nis­se gibt, und das sah bei ihr auch rich­tig gut aus. Dann ein paar Ab­schlä­ge auf der Dri­ving Ran­ge, auch da gab es kei­ner­lei Kri­tik zu ver­zeich­nen, dann ha­ben wir ein Loch ge­spielt, und sie hat mal den Un­ter­schied zwi­schen Sand und Gras ge­merkt, und Was­ser und Ge­fäl­le ken­nen­ler­nen dür­fen…«


  »Wo ich däm­li­che Kuh gleich drei Bäl­le drin ver­senk­te!«


  »…Du kannst am En­de der Sai­son ja mal vor­bei­kom­men, und schau­en, was dann die Tau­cher da al­les raus­ho­len. Das wer­den ein paar mehr als nur drei sein, und zwar auch von den Pro­fis«


  »Ja, aber die sind von vie­len Gol­fern und nicht nur von ei­nem.«


  »Ja, schon klar, aber von de­nen ist je­der ein­zel­ne im Mo­ment noch bes­ser als Du. Na­ja, und dann zum Schluss ha­ben wir noch ein paar Ab­schlä­ge ge­übt, und hier ste­hen wir ja jetzt.«


  »Wann und wie geht es denn nun wei­ter?«


  »Von mir aus gleich mor­gen, wie ja auch ge­bucht. Die gan­ze Wo­che ist für Mon­ya ein­ge­plant. Ich ha­be ihr ei­nen Vor­schlag für den Ab­lauf des wei­te­ren Kur­ses aus­ge­druckt, der auf mei­nen Ein­schät­zun­gen über sie ba­siert.«


  »Hier ist er!« Mon­ja gab ihm ei­nen ge­fal­te­ten Zet­tel.


  Oh man, ein sau­ber ge­fal­te­ter Zet­tel mit ei­nem Stun­den­plan drauf - das weckt Kind­heitser­in­ne­run­gen.


  Wenn es in der Schu­le ir­gend­wel­che Mit­tei­lun­gen gab, dass man die­ses oder je­nes mit­zu­brin­gen hat­te, dass dann und wann El­tern­abend ist, oder sei es auch nur ein Re­zept für Weih­nachts­kek­se, dann knick­ten und knüll­ten sei­ne Mit­schü­ler die Zet­tel und steck­ten sie in die Ho­sen­ta­sche. Er fass­te den Zet­tel vor­sich­tig an und trug ihn schwit­zend vor sich her, bis zur Er­lö­sung, hin­ter die hei­mi­sche Haus­tür.


  Sei­ne Mut­ter hass­te ge­knick­te, ge­fal­te­te, zer­knüll­te Zet­tel. Sie er­war­te­te ei­nen ge­ra­de­zu ge­bü­gel­ten, sau­be­ren, tro­cke­nen Zet­tel, so wie er frisch aus dem Ko­pie­rer kommt. Die Schi­ka­nen der Mit­schü­ler, Re­gen und sons­ti­ge Um­stän­de ha­ben sie nie in­ter­es­siert. Kam das Ding nicht so an, wie sie es ihm oft ge­nug ein­ge­prü­gelt hat, wur­de es halt noch­mals ein­ge­prü­gelt. Ei­nem Kind je­doch mal zu zei­gen, WIE es den Zet­tel tro­cken, si­cher und glatt nach Hau­se brin­gen konn­te, in­dem man ihn et­wa in ei­nen Schreib­block legt, mit ei­ner Klar­sicht­hül­le ein­hef­tet, oder, oder, oder… das kam ihr nie in den Sinn; sie hät­te sich ja schließ­lich selbst ih­rer wohl­ver­dien­ten ›Ent­span­nung‹ be­raubt.


  



  *** * ***


  



  »Wie ist das mit Aus­rüs­tung? Soll sie wei­ter die Lei­haus­rüs­tung spie­len, oder denkt Ihr schon über ei­ge­ne nach?«


  »Wie ist das mit dem La­gern von Aus­rüs­tung? Man kann von ei­nem Mäd­chen nicht er­war­ten, dass sie die im Bus mit­schleppt, wenn sie mal wie­der Bock auf ein paar Run­den hat. Ich den­ke da an die Wind­surf-Cen­ter an den Mee­ren der Welt, wo die Sur­fer ja auch ge­gen Ge­bühr ihr Zeug das gan­ze Jahr la­gern kön­nen.«


  »So et­was bie­ten wir hier na­tür­lich auch an. Und wenn Ihr al­les in un­se­rem Shop kauft, dann fällt im ers­ten Jahr auch die Ge­bühr da­für weg, die in ihrem Al­ter so­wie­so sehr ge­ring ist.«


  »Dann lass Dir mal durch den Kopf ge­hen, was sie für ei­ne Grund­aus­stat­tung be­nö­tigt, und lass sie gleich mor­gen da­mit spie­len. Und bit­te kein Zeug von De­c­ath­lon. Ich hal­te ab­so­lut nichts davon, erst mit den bil­li­gen Ein­stei­ger-Sets zu be­gin­nen, und sich spä­ter erst an Pro­fi-Equip­ment zu wa­gen — üb­ri­gens in al­len Be­rei­chen. Spä­ter muss man sich wie­der um­ge­wöh­nen und das Ein­stei­ger-Zeugs ver­staubt im Kel­ler, weil ein Ver­kauf auf E-Bay der­art um­ständ­lich ist, dass, rech­net man die Ar­beits­zeit ein, so ein Ver­kauf teu­rer wä­re als die Dif­fe­renz zum Pro­fi-Equip­ment. Al­so bit­te Equip­ment vom obers­ten Re­gal.«


  »Wir ha­ben schon meh­re­re Fir­men im An­ge­bot, aber Schrott ist de­fi­ni­tiv nicht da­bei. Der Hin­weis mit dem Pro­fi-Equip­ment ist je­doch sehr hilf­reich. Ich ver­bin­de den Kauf gleich mit ei­ner Ein­heit The­o­rie, so lernt sie die Fein­hei­ten der Schlä­ger ken­nen und kann ein Wört­chen mit­re­den.«


  »Klu­ge Ein­stel­lung. So, jun­ge Da­me, hast Du Hun­ger?«


  »Und wie!«.


  »Dann ver­schwin­den wir nun ins Re­stau­rant. Dir noch ei­nen schö­nen Tag wei­ter­hin und bis mor­gen!« Gus gab El­ri­que zum Ab­schied die Hand, in der er un­auf­fäl­lig ei­nen Hun­der­ter Trink­geld plat­ziert hat­te — für den Fall, dass ein zu­fäl­li­ger Be­ob­ach­ter der Mei­nung war, man müs­se Trink­geld ver­steu­ern.


  »Euch eben­so, und bis mor­gen!«


  



  *** * ***


  



  »Der Gol­f­leh­rer ist süß!«


  »Auch wenn er ei­nen Gür­tel von Her­mes trägt, ist er kei­ner von uns. Der Gol­f­leh­rer ist Dein Die­ner, er ist weit un­ter Dir, er ist Dein Fuß­ab­tre­ter. Vö­gelst Du mit ihm und es kommt raus, schaut Dich kei­ner mehr an und Du gehst da­hin zu­rück, von wo Du kommst. So ein­fach! Ka­pierst Du das?«


  »Äh, ja?«


  »Nein, tust Du nicht! Pass mal auf. Da gab es vor Kur­z­em ein jun­ges Ding, die hat sich ei­nen Mil­li­ar­där aus Deutsch­land an­ge­lacht, und der woll­te sie hei­ra­ten. Ein Mil­li­ar­där, ka­pierst Du?«


  »JA!«


  »Die Hoch­zeit war ge­plant, al­le Gäs­te wa­ren ein­ge­la­den, al­les war or­ga­ni­siert und ge­bucht, und sie, die­se däm­li­che Trul­la, vö­gelt in letz­ter Mi­nu­te mit ei­nem ›sü­ßen Jun­gen‹ und lässt sich da­bei auch noch er­wi­schen.«


   »Wie blöd ist die denn!«


  »Meinst Du, weil sie das tat, oder weil sie sich er­wi­schen ließ?«


  »Hmmm...«


  »Mit Dei­nem Hmmm hast Du nun ein Pro­blem. Du meinst al­so, man muss sich nur nicht er­wi­schen las­sen. Die Ge­fäng­nis­se sind voll mit Leu­ten, die so klug wa­ren und sich nicht er­wi­schen lie­ßen.«


  »Hä? Die ha­ben sie doch er­wi­scht!«


  »Ex­akt jun­ge Da­me, aber es hat vor­her nie­mand dar­an ge­dacht, nicht ein­mal ge­ahnt, dass das pas­sie­ren könn­te. Und nicht we­ni­ge sind für ei­nen Ap­pel und ein Ei dar­in ge­lan­det, al­so für et­was, was sich ab­so­lut nicht ge­lohnt hat. Hät­te man die we­nigs­tens er­wi­scht, als sie ei­ne Mil­li­on Eu­ro klau­en woll­ten, dann hät­te sich das ja so­gar noch ge­lohnt, aber die­se Sum­men wa­ren nur den we­nigs­ten ver­gönnt. Aber Du, Du kannst an die­se Sum­men lo­cker her­an­kom­men, wenn Du es klug an­stellst. Aber machst Du den Feh­ler, und denkst nur dar­an, mit so ei­nem Hilfs­ar­bei­ter un­ter Dei­nem Stand zu pop­pen, schießt Du Dich sel­ber ab. Sei höchs­tens nett zu sol­chen Leu­ten, aber geh auf kei­nen Fall mit ih­nen ins Bett und schon gar nicht, dich in sie ver­knal­len. Das wä­re Dein To­des­ur­teil. Al­so nicht mehr Wor­te mit de­nen wech­seln, als un­be­dingt nö­tig. Und Ty­pen auf noch un­te­rer Ebe­ne guckst Du nicht ein­mal an und re­dest auch nicht mit ih­nen. Die­ses Pack zieht Dich nur nach un­ten und schlägt Dich dort mit sei­ner Er­fah­rung.


  Du be­fin­dest Dich nun auf ei­nem Le­vel, wo es nicht mehr um ein paar Eu­ros für was zu es­sen oder ei­ne Schach­tel Kip­pen geht. Hier geht es um das rich­tig gro­ße Geld, und nicht ein win­zi­ger Feh­ler wird ver­ge­ben, oder ei­ne zwei­te Chan­ce ver­teilt. Bei die­sen Geld­sä­cken gibt es we­der Gna­de noch Freund­schaft.«


  »Ich glaub, ich hab’s ka­piert.«


  »Du musst stets den Jä­ger im Mann er­we­cken, im­mer et­was un­be­hol­fen, et­was dumm wir­ken, es aber nie­mals sein, und Dich nie­mals auf­drän­gen oder gar ein­schlei­men. Die Ker­le müs­sen an­ge­kro­chen kom­men. Du musst die Män­ner rei­hen­wei­se ab­leh­nen, da­mit Du eli­tär wirkst, da­mit das Ver­lan­gen nach Dir steigt. Gut, und nun ein an­de­res The­ma, da sind mei­ne Freun­de. Karl-Heinz, Vol­ker, darf ich Euch mei­ne Nich­te Mon­ya vor­stel­len? Sie lernt ge­ra­de bei El­ri­que die­sen er­ha­be­n­en Zeit­ver­treib.«


  »Sehr er­freut, lie­be Mon­ya. Wie weit bist Du denn schon?«


  »Ich hat­te heu­te mei­ne ers­ten Stun­den. Wie ist Dein Na­me?«


  »Oh, Ver­zei­hung wert­hes Fräu­lein: Karl-Heinz, sehr er­freut, Dei­ne Be­kannt­schaft zu ma­chen!«


  »Und ich bin Vol­ker. Herz­lich will­kom­men in der Fa­mi­lie jun­ge Da­me.«


  »Nun lasst uns an der Bar ei­nen Ap­pe­ri­tif zu uns neh­men, be­vor die Schlem­mer­or­gie star­tet. Ich neh­me ei­nen Mar­ti­ni, Mon­ya, Du ei­nen O-Saft? Vol­ker? Karl-Heinz?«


  »Ja, O-Saft ist ok.«


  »Be­stell mir ei­nen Ape­rol.«


  »Und ich neh­me ei­nen Gin To­nic.«.


  Lach — Prost — Sauf — Ha­ha — Prost — Sauf — Lach


  »Da hast Du uns aber ganz schön alt aus­se­hen las­sen, lie­ber Karl-Heinz.«


  »Die An­zahl der Schlä­ge set­ze ich nun in Drinks um, dann ist die Schan­de leich­ter zu er­tra­gen.«


  »Wir müs­sen nur auf ei­nen an­de­ren Platz ge­hen, dann sieht das Er­geb­nis ganz an­ders aus. Ich ha­be halt den Vor­teil, dass ich mit je­dem wich­ti­gen Gast ein paar Lö­cher spie­len muss, und ich weiß nicht ein­mal an­nä­hernd, wie oft ich hier schon ge­spielt ha­be, und Übung macht nun ein­mal den Meis­ter.«


  »Dass Du je­des Loch in- und aus­wen­dig kennst, konn­te man gut dar­an se­hen, dass Du teil­wei­se Um­we­ge ge­nom­men hast, statt di­rekt aufs Loch zu spie­len. Du hast die bö­sen Fal­len ge­schickt um­spielt.«


  »Das hast Du gut er­kannt. Und Du, was ist mit Dir? Ge­fällt Dir der Sport? Bleibst Du am Ball?«


  »Na­ja, es ist ja erst mein ers­ter Tag und ge­fal­len tut es mir schon, ob­wohl ich noch grot­tig schlecht bin.«


  »Gu­tes Stich­wort Karl-Heinz: Was ist mit ihr und ei­ner Mit­glieds­chaft in Eu­rem Club? Ist das für sie al­lei­ne mög­lich? Ich wer­de ja schon wo­an­ders ge­führt und füh­le mich da auch sehr hei­misch, wes­halb ich nicht wech­seln wer­de. Aber gibt es für sie ei­ne Mög­lich­keit, bei Euch auf­ge­nom­men und ge­führt zu wer­den?«


  »Da mach Dir mal kei­ne Ge­dan­ken, das krie­gen wir schon hin. Und bis zu ihrem 18. Ge­burts­tag so­gar zu Kon­di­ti­o­nen für Kin­der und Ju­gend­li­che, auch wenn kein El­tern­teil ak­tiv ist.«


  »Das hört sich gut an. Gleich mor­gen fül­len wir den An­trag aus.«


  Prost — Sauf — Lach — La­ber — Ha­ha — Sauf — Prost


  »Vol­ker, wie ist das mit ei­nem Kon­to für Mon­ya bei Dir?


  »Heu­te hat die Bank schon ge­schlos­sen, der Di­rek­tor macht Par­ty, aber am Mon­tag rich­ten wir ei­nes ein, und Kin­der und Ju­gend­li­che zah­len bei uns ab­so­lut gar nichts.«


  »Wouw. Nich­te, heut ist Dein Glücks­tag. Wünsch Dir was, es geht be­stimmt in Er­fül­lung.«


  Ha­ha — Lach — Prost — Sauf — Fress — Schmatz — Rülps


  »Habt Ihr auch ei­ne… äh­hh… Zweig­stel­le in der Schweiz?«


  »Selbst­ver­ständ­lich ha­ben wir auch ei­ne… äh­hh… Zweig­stel­le in der Schweiz. Al­ler­dings nur für Kun­den mit sehr gu­tem Ta­schen­geld, und lei­der zu völ­lig über­höh­ten Kon­di­ti­o­nen.«


  »Die­se Vor­aus­set­zun­gen wa­ren ei­gent­lich schon in mei­ne Fra­ge ein­ge­baut.«


  Lach — Prost — Sauf — Schlürf — Rülps — Lach — Sauf


  »Mon­ya, Du gehst ja ganz of­fen­sicht­lich noch zur Schu­le. Was willst Du mal wer­den? Kann ich Dir das Fi­nanz-Busi­ness schmack­haft ma­chen?«


  »Oder ich die Welt der Ho­tel­ler­ie?«


  »Du kannst mir al­les schmack­haft ma­chen, was mit Geld zu tun hat. Vor al­lem ei­nen hei­rats­wil­li­gen Mil­li­o­när. Am bes­ten in den 80ern oder 90ern, dann hat sich das The­ma Be­rufs­wunsch näm­lich schnell er­le­digt.«


  »Und die Ho­tel­ler­ie kommt für sie auf kei­nen Fall in­fra­ge. Bis man da in der Di­rek­ti­on an­ge­langt ist, gilt es, ei­ne Men­ge schmut­zi­ger Bett­wä­sche zu wech­seln und Plas­tik­müll zu sor­tie­ren. Und stän­dig las­sen sich die Da­men und Her­ren Po­li­ti­ker neue Schi­ka­nen für Bür­ger und Un­ter­neh­mer ein­fal­len.«


   »Da muss ich Dir lei­der zu ein­hun­dert Pro­zent recht ge­ben. Man glaubt nicht, was der Mensch für ei­ne Pott­sau sein kann. Und das mit der Müll­tren­nung ist wirk­lich pu­re Schi­ka­ne. In Kran­ken­häu­sern wird je­de Schnit­te Brot ein­zeln in Plas­tik ein­ge­packt. Was meinst Du, was die für ein Müll­auf­kom­men ha­ben. Die Un­ter­neh­men wech­seln von Glas zu Plas­tik, und wir dür­fen es durch ei­nen gi­gan­ti­schen Auf­wand aus­ba­den, weil wir al­les sor­tie­ren müs­sen. Wie­so neh­men die für so et­was kei­ne Bür­ger­gel­d­emp­fän­ger? Im Hand­um­dre­hen ha­ben wir sor­tier­ten Müll, ge­pfleg­te Parks und sau­be­re Stra­ßen. Oder noch bes­ser, ich re­de mich ge­ra­de mal wie­der in Ra­ge, sind die neu­en Schraub­ver­schlüs­se. Weil man an den hol­län­di­schen Strän­den tat­säch­lich !!! 20 sol­cher Ver­schlüs­se auf !!! ei­nem Ki­lo­me­ter ge­fun­den hat, wer­den wir Deut­sche, und vor al­lem die Ren­ter, denn die Din­ger sind ei­ne Tech­nik für sich, schi­ka­niert, statt den Kass­köp­pen mal auf die Fin­ger zu klop­fen, dass die ge­fäl­ligst auf ih­re Strän­de auf­zu­pas­sen ha­ben. Und was ist mit den Mil­li­ar­den Kron­kor­ken, die im Jahr her­ge­stellt wer­den? Flie­gen die von al­lei­ne in den Son­der­müll? Das zeigt doch mal wie­der die Un­lo­gik der gan­zen EU und der Um­welt­schüt­zer. Es ist al­les Schi­ka­ne, aber nicht für fünf Cent durch­dacht!«


  »Hört hört!«


  »Hört hört!«


  Grum­mel — Wut — Flirt — Sauf — Prost — Smi­le — Fress


  »Karl-Heinz, lass uns doch mal den hoch­geis­ti­gen Be­reich be­tre­ten. Was für Kost­bar­kei­ten im hö­he­ren Preis­seg­ment kannst Du uns denn da an­bie­ten?«


  »Ei­nen ja­pa­ni­schen Whis­ky, nur für wah­re Ken­ner. Eh­ren­sa­che, dass ich den an so ei­nem schö­nen Abend zum EK ab­ge­be — 3.000 ,- EUR die Fla­sche. Aber es lohnt je­der Cent.«


  »Dann lass uns den doch mal et­was nä­her be­trach­ten. Lass ran­kar­ren, das Zeug.«


  Ha­ha — Kam­pai — Sauf — Stöhn — Fress — Rülps — Flirt


  »Freun­de, so jung kom­men wir nicht mehr zu­sam­men. Ei­nen Toast auf die­sen ge­ni­a­len Sport — Prost!« gab der Bank­di­rek­tor schon leicht im Ober­kör­per schwan­kend von sich, riss Mund und Au­gen zum Er­stau­nen auf und schwieg in al­ler Ru­he vor sich hin, den Blick starr auf das ed­le Ge­söff ge­rich­tet.


  Prost — Sauf — Lä­chel — Ha­ha — Fum­mel — Schmatz — Rülps


  »Karl-Heinz, wel­ches war op­tisch das schöns­te Land, in dem Du ak­tiv warst? Ich neh­me ja an, dass Du bis­her gut her­um­ge­kom­men bist.«, grätsch­te Gus rein, um die Si­tu­a­ti­on zu ret­ten.


  Mon­ya saß ganz und gar nicht da­men­haft und sicht­lich ge­lang­weilt drein­bli­ckend auf der rus­ti­ka­len Eck­bank, fläz­te sich ge­lang­weilt auf dem Tisch, die Ar­me seit­lich her­ab­hän­gend, und sehn­te sich wohl nach Un­ter­hal­tung für ihr Al­ter.


  »Tür­kei, lie­ber Gus, ein­deu­tig Tür­kei. Ein Land wie aus dem Bil­der­buch. Atem­be­rau­bend schön. Und ja, lie­be Mon­ya, für Dich ist der Abend wirk­lich recht lang­wei­lig. Wir sind tat­säch­lich nicht auf Kin­der ein­ge­stellt. Haupt­säch­lich auf rei­che Work­aho­lics. Du kannst ja aufs Zim­mer ge­hen und Dir ei­ne Serie auf Net­flix an­schau­en. Hau Dich aufs Bett und lass Dir Co­la und Gum­mi­bär­chen kom­men.«


  »Och, schon ok.« ant­wor­te­te sie, des­in­ter­es­siert in die Ge­gend schau­end.


  »Oooh­hh… Rä­us­per… Hust… Hust… ent­schul­digt mich bit­te, aber ich hab da was in den fal­schen Hals be­kom­men, ich ver­schwin­de mal eben auf Toi­let­te.«


  Prost — Sauf — Fum­mel — Prost — Sauf — Fum­mel — Stöhn


  »Ich glaub, die Idee mit Net­flix ist doch gar nicht so ver­kehrt. Darf ich aufs Zim­mer?«


  »Ja, klar, mach doch. Ich muss mich ent­schul­di­gen, dass ich bis­her gar nicht auf Dei­ne Un­ter­hal­tung ge­ach­tet ha­be, und Dich hier vor lan­ge­wei­le zer­ge­hen ließ.«


  »Karl-Heinz Idee hät­te ei­gent­lich schon längst von mir kom­men müs­sen. Wir ma­chen hier be­stimmt noch ein biss­chen, al­so war­te nicht auf mich, und geh ins Bett, wann es Dir passt. Kann ich ja eh nicht kon­trol­lie­ren, weil Du Dei­ne ei­ge­ne Bu­de da obe­ne hast. Mach nur nicht ganz so laut, denn Dei­ne Nach­barn wol­len even­tu­ell schla­fen. In so ei­nem Ho­tel ist Rück­sicht an­ge­sagt.«


  »Al­les klar. Dann noch nen schö­nen Abend und schlaf gut. Gu­te Nacht Nacht Karl-Heinz.«


  »Schlaf auch Du gut lie­be Mon­ya, und bis mor­gen.«    


  »Ah­h­hh, das ist schon was Fei­nes, wenn man beim Schmaus nicht aufs Geld ach­ten muss. Du kannst das je­den Tag ha­ben. Ich hab mal ge­hört, die Kö­che, die das ja eben­so je­den Tag ha­ben könn­ten, fut­tern am liebs­ten Kar­tof­feln mit Ketch­up.«


  »Ja, da ist tat­säch­lich was dran. Aber ein wich­ti­ger Punkt ist auch das Ni­veau. Es bringt Dir al­les Geld nichts, wenn Du die Sa­chen nicht kennst, sie nicht ge­nie­ßen und wert­schät­zen kannst, und von sol­chen Ba­nau­sen gibt es mehr als ge­nug. Apro­pos fut­tern: Was hältst Du von ei­ner Por­ti­on Schwarz­wäl­der Speck zu ei­nem schö­nen Craft-Beer?«


  »Ah Vol­ker, wenn man vom Teu­fel spricht. Wir dach­ten schon, Du seist rein­ge­fal­len. Komm, setz Dich. Karl-Heinz will ge­ra­de Speck und Bier kom­men las­sen.«


  »Nein, tut mir leid, aber ich ha­be Whis­ky in die Luft­röh­re be­kom­men, und das ist wi­der­li­cher als Sod­bren­nen. Ich mach Fei­er­abend, geh zu Fuß nach Hau­se, ich brauch fri­sche Luft. Ich ho­le mei­nen Wa­gen mor­gen ab. Gus, wir se­hen uns am Mon­tag in der Fi­li­a­le?«


  »Auf je­den Fall!«


  »Dann habt Ihr zwei noch viel Spaß, und schlaft gut.«


  »Machs gut Vol­ker, und Dan­ke für den schö­nen Abend.«


  »Oh ja, das Fut­ter ha­ben wir ja Dir zu ver­dan­ken. Al­so vie­len Dank und bis Mon­tag.«




  Jut­ta hat Lau­ne


  



  *** * ***


  



  Es war ein­mal ein statt­li­cher Prinz, der die wun­der­schö­ne Prin­zes­sin frag­te: »Willst Du mich hei­ra­ten?« und sie ant­wor­te­te: »NEIN!!!«


  Und der Prinz leb­te vie­le Jah­re glü­ck­lich und zu­frie­den und ging An­geln und Ja­gen und hing je­den Tag mit sei­nen Freun­den ab und fei­er­te und be­soff sich so­oft er woll­te, spiel­te Kar­ten, ließ die Klo­bril­le oben, den Ra­sen ver­wil­dern, und hat­te Sex mit Nut­ten und Nach­ba­rin­nen und Freun­din­nen, furz­te nach Her­zens­lust, und sang, und rülps­te, ging in Un­ter­ho­se durch die Woh­nung, und kratz­te sich aus­gie­big am Sack. Und wenn er nicht ge­stor­ben ist…


  



  *** * ***


  



  Am sehr spä­ten Abend er­reich­te Jut­ta ihr Haus in Schaf­fun­bee­de.


  »Dar­ling, was machst Du denn schon hier? Ich hab Dich erst Mon­tag er­war­tet. Was ist ge­sche­hen? Kind schläft schon.«


  »Halts Maul und ab ins Schlaf­zimm­mer. Ich will Sex!«


  Pa­nik stieg in sein Ge­sicht. »Dar­ling, hör mal, das kann nicht Dein Ernst sein, heut ist zwar Sams­tag, aber Du bist doch ei­gent­lich auf Dien­st­rei­se, und ich bin da über­haupt nicht drauf vor­be­rei­tet!«


  »UND DU…« der Le­der­rie­men traf in völ­lig un­er­war­tet, di­rekt auf die lin­ke Wan­ge »…WEISST…« er ver­lor den Halt und fiel über zwei Stüh­le di­rekt ins Kü­chen­re­gal. Den Hin­weis von Ikea, Re­ga­le nicht nur auf­zu­stel­len, son­dern sie auch an der Wand zu be­fes­ti­gen, zu miss­ach­ten, ist ei­ne ganz dum­me Idee. Die un­te­ren zwei Bö­den bra­chen wie Knä­cke­brot und der obe­re Be­reich kipp­te nach vorn. Koch­bü­cher für meh­re­re Jah­re Le­se­stoff, gar­niert von exo­ti­schen Ge­wür­zen, be­gru­ben Tor­ben un­ter sich.


  Sie zog ihn am Gür­tel un­ter dem Re­gal weg, fass­te sein T-Shirt und riss es ihm vom Leib. »…DASS ICH…« sie drosch mit dem Le­der­rie­men auf ihn ein, und er lag in ei­ner so ver­dreh­ten Po­si­ti­on, dass er kei­ne Chan­ce hat­te, sich zu schüt­zen »…WI­DER­WOR­TE HAS­SE!!!« sie trat auf in ein und je­der Tritt saß: Ge­sicht, Bauch, Schritt — wie­der und wie­der.


  Da lag kein Tor­ben mehr, schon gar kein Mann, da lag ein klei­nes Mäd­chen und sei­ne Stim­me über­schlug sich, schril­les Schmer­z­ge­schrei, »DAR­LING… NICHT… DAR­LING… ICH LIE­BE DICH DOCH… BIT­TE HÖR AUF… DAS TUT SO WEH… OAH­HH… AU­AH­HH… KEIN SEX DAR­LING… NICHT SCHLAF­ZIM­MER… NICHT…« 


  »…BE­WEG DICH INS SCHLAF­ZIM­MER DU ER­BÄRM­LI­CHE WITZ­FI­GUR, BE­VOR ICH DICH TOT­SCHLA­GE, DU LÄ­CHER­LI­CHE NULL­NUM­MER, UND WA­GE ES JA NICHT, AM MON­TAG KRANK­ZUFEI­ERN DU SCHLAPP­SCHWANZ!« Je­de Sil­be wur­de von ei­nem Knall des Rie­mens be­glei­tet.


  



  *** * ***


  



  …/… «Da bin ich wie­der, mein Held. Komm, ku­schel Dich an mich." 


  »Bit­te nicht um­ar­men Dar­ling, nicht auf mei­nem Rü­cken, der tut heu­te ganz be­son­ders weh.« 


  »Oh­hh, hat mein Held bö­se, bö­se Rü­cken­schmer­zen?« 


  »Nein, es geht schon.« 


  »Dach­te ich mir doch, dass mein Held so ein lä­cher­li­ches Zip­per­lein lo­cker weg­steckt. Bist halt mein HELD!« …/…




  Hap­pyy News


  



  *** * ***


  



  »Kri­te war mein Aus­bil­der.«


  »Er hat­te ei­nen gu­ten Schü­ler.«


  »Er? Com­man­der, es gibt kei­ne Ers oder Sies in ei­ner Spe­zi­es oh­ne Ge­schlecht.«


  »Ver­zei­hung. Seit zwei Ta­gen ver­su­che ich schon Sät­ze oh­ne Per­so­nal­pro­no­men zu kon­stru­ie­ren. Ich ge­be auf. Was soll ich sa­gen? Es? Das klingt so un­höf­lich!«


  — Ei­ne ›ge­schlechts­lo­se‹ J'naii im Ge­spräch mit Com­man­der Wil­li­am Ri­ker - Star Trek - TNG - S 5 - E 17 - 00:06:57 —


  



  *** * ***


  



  »Pur­ze­li­ne, klopfst Du bit­te mal ganz zärt­lich an Jut­tas Tür. Das Früh­stück ist fer­tig, sie kann nun auf­ste­hen. Oder nein, Sie MUSS auf­ste­hen, denn wir wol­len pünkt­lich beim No­tar sein. Da ge­bie­tet die Höf­lich­keit, wo der sich zu so ei­nem kurz­fris­ti­gen Ter­min hat breit­schla­gen las­sen.«


  »Ich kom­me grad aus ihrem Zim­mer und das ist leer. Was ist pas­siert? Wo ist sie hin?«


  »Leer? So kann ich nicht ar­bei­ten. Hol bit­te ei­ne neue aus dem Kel­ler!«


  »Pur­zel­chen, das ZIM­MER ist leer, Jut­ta ist weg. Wie­so, wes­halb, war­um?«


  »Pur­ze­li­ne… wür­dest Du jetzt bit­te in den Kel­ler… ich muss nach­den­ken!«


  »…ich geh ja schon!«


  



  *** * ***


  



  »Hier, ich hab’s. Sie hat mir ei­ne E-Mal ge­schrie­ben: ›Lie­be Re­ni und lie­ber Klaus, ich woll­te Euch nicht stö­ren, aber ich be­kam die Nach­richt, dass es Kind nicht gut geht, wes­halb ich um­ge­hend auf­bre­chen muss­te. Bit­te seid mir nicht bö­se, wir se­hen uns! Im An­hang fin­det Ihr auch schon ein ers­tes Mo­dul für die App. Gebt es ru­hig schon frei. Eu­re Jut­ta!‹


  Oh mein Gott, wir ha­ben sie seit Sams­tag­mit­tag völ­lig ver­nach­läs­sigt. Sie muss enorm stin­kig sein.«


  »Dann hat die Na­tur doch al­les durch ih­re na­tür­li­che Aus­le­se ge­re­gelt und wir klä­ren das zu zweit beim No­tar.«


  »Pur­zel­chen, das kannst Du ver­ges­sen. Für ih­re Teil­ha­be brau­chen wir kei­ne An­we­sen­heit. Wir grün­den die Ltd, la­sen zu­nächst uns als Teil­ha­ber ein­tra­gen und sie wird halt ein­ge­tra­gen, wenn wie­der Zeit ist. Es ist doch eh zu­nächst nur ein Schritt von vie­len.«


  »Pur­ze­li­ne, wie auch im­mer Du meinst. Du bist mei­ne Kö­ni­gin. Ich ge­hor­che Dir!«


  »Un­ter­tan Pur­zel­chen: Lass uns früh­stü­cken und an­schlie­ßend schleu­nigst zum No­tar fah­ren, und heu­te Nach­mit­tag ver­kün­den wir es fei­er­lich in den Fo­ren.«


  »Sehr gu­te Idee, Eu­er Ho­heit!«


  



  *** * ***


  



  Fo­rum: Type­Wri­ters­Hea­ven


  



  Ad­mi­nis­tra­tor: Hal­lo lie­be Freun­de und Freun­din­nen der Type­Wri­ters­Hea­ven-App!


  Ich ha­be die Eh­re, Euch die fro­he Bot­schaft über­mit­teln zu dür­fen, dass sich in dem TWH-Un­ter­neh­men et­was Ge­wal­ti­ges ge­tan hat. TWH ist da­bei, ei­ne Art Ge­sell­schaft, auf Mal­ta Ltd. zu wer­den, und als Ge­sell­schaf­ter wer­den, ne­ben mei­ner Per­son, au­ßer­dem die bei­den Da­men Re­na­te und Jut­ta, wel­che die be­freun­de­te TWH-Grup­pe auf Face­book lei­ten, ein­ge­tra­gen.


  Seit heu­te hei­ßen wir ›DOP­PIO Ltd.‹!


  So­mit ha­ben wir al­le To­re ge­öff­net, um TWH in die wei­te Welt zu tra­gen, in vie­len Spra­chen an­zu­bie­ten, und um noch mehr Mög­lich­kei­ten ein­zu­bau­en. Un­ser Ziel, Welt­markt­füh­rer auf dem Ge­biet der Au­to­ren-Ap­ps zu wer­den, ist in greif­ba­rer Nä­he ge­rückt.


  Aber da­mit nicht ge­nug: Ich ha­be noch ei­ne wun­der­schö­ne Bot­schaft für Euch!


  Zur Fei­er des Ta­ges hat das Team von TWH ein ganz be­son­de­res Up­date er­stellt, mit dem Ihr die Mög­lich­keit habt, al­le Eu­re Da­ten, ver­schlüs­selt mit 5012-Bit, in die Clouds Eu­rer Wahl hoch­zu­la­den und dort zu la­gern. Ob nun One­Drive, Goo­gle, Drop­Box oder so­gar Eu­re ei­ge­nen Lö­sun­gen, wer­den pro­blem­los er­kannt.


  Le­dig­lich bei Eu­rem ›Win­dows-De­fen­der‹ müsst Ihr ei­ne Aus­nah­me­ge­neh­mi­gung ein­rich­ten, da­mit das Mo­dul pro­blem­los funk­ti­o­niert und Eu­er Win­dows nicht ab­stürzt oder fal­schen Alarm schlägt.


  Jetzt kommt die drit­te fro­he Bot­schaft: Zur Fei­er des Ta­ges ist die­ses Up­date völ­lig kos­ten­los!


  Und nun lasst uns fei­ern — Prost!


  



  Klaus Zu­na­mi 


  Er­fin­der von Type­Wri­ters­Hea­ven


  ———————————— 


  Type­Wri­ters­Hea­ven 


  DIE App, auf die tau­sen­de Au­to­ren schwö­ren, auf die Shake­spea­re, Mao Ze­dong und Je­sus ge­schwo­ren hät­ten! 


  



  —————————————————


  



  Mar­tin-Z: Ich gra­tu­lie­re zu die­sem ge­wal­ti­gen, die­ser gran­di­o­sen Soft­wa­re eben­bür­ti­gen Schritt!


  Das groß­ar­ti­ge Up­date wur­de in­stal­liert, der De­fen­der hat na­tür­lich ge­streikt -aber wer braucht den bei TWH denn noch?- und wur­de aus­ge­schal­tet.


  Mit die­sem ge­ni­a­len Up­date habt so­gar Ihr Euch noch über­trof­fen.


  Ich wer­de die­se fro­he Bot­schaft um­ge­hend in mei­nem Um­feld ver­brei­ten.


  Lang le­be Dop­pio!


  Ort­lind-60: Ja al­ler­liebs­ter Klaus, das sind ja ent­zü­cken­de Neu­ig­kei­ten. Gra­tu­la­ti­on zu so ei­nem Vor­an­kom­men. Aber tu mir den Ge­fal­len und ver­brenn Dich nicht in der hei­ßen Son­ne Mal­tas.


  Und so­bald mir mein Sohn die­ses aus­ge­zeich­ne­te Pro­gramm in­stal­liert hat, wer­de ich mich auch um das Up­date küm­mern.


  Ehr­bae­cher: Den De­fen­der de­ak­ti­vie­ren ist aber gar kei­ne so gu­te Idee. Man kann Mi­cro­soft an­schrei­ben, dann über­prü­fen die die Soft­wa­re, und wenn al­les im grü­nen Be­reich ist, schal­ten die da ei­ne Aus­nah­me ein, so dass der De­fen­der nicht an­schlägt. Kos­tet zwar zwei Eu­ro Fuff­zig, aber bei so ei­nem ge­wal­ti­gen Un­ter­neh­men soll­te das doch mach­bar sein.


  Hei­de­lot­teVdH: Auch von mir die liebs­ten Grü­ße und Glü­ck­wün­sche an das ge­sam­te Team! Cin Cin!


  Mar­tin-Z: @Ehr­bae­cher: Nun hab Dich mal nicht so und spiel hier nicht den Pa­ra­no­i­den. Dei­ne An­schul­di­gun­gen sind un­ter al­ler Ni­veau. Was soll bei TWH schon schief­ge­hen. Das sind al­les Pro­fis durch und durch!


  Ehr­bae­cher: Na dann, lie­ber Mar­tin-Z, kannst Du mir ja auch si­cher­lich ver­ra­ten, wie­so die klei­ne App ›Wi­reS­hark‹, die bei mir den Netz­werk­ver­kehr über­prüft, Me­ga­by­tes an Da­ten in Rich­tung ›Mal­ta‹ mel­det, oder?


  Tam­bi­la­bam­bi: Trol­lA­lAAArm! Zum Glück hab ich noch Pop­corn vom letz­ten Be­such! Ach so, und auch Glü­ck­wün­sche von mir!


  Ba­ri­sta­Ba­ris­ta: Hal­lo lie­be Com­mu­ni­ty! Ich bin die Re­ni aus der Grup­pe von Face­book, und da ich ja nun auch ein Teil des Teams bin, wer­de ich ab so­fort auch hier ak­tiv mit­ma­chen.


  @Ehr­bae­cher: Dei­ne halt­lo­sen Äu­ße­run­gen ha­ben nichts mehr mit Trol­len zu tun, das sind de­fi­ni­tiv straf­ba­re Un­ter­stel­lun­gen, die mei­len­weit an der Re­a­li­tät vor­bei­ge­hen. Bist Du et­wa von der Kon­kur­renz?


  Die Da­ten, die trans­fe­riert wer­den, sind Si­cher­heits­up­dates, denn un­ser Team ar­bei­tet nicht nur ei­ne Stun­de pro Wo­che an der TWH-App, son­dern in zwei Schich­ten täg­lich, au­ßer­dem wer­den Li­zen­zen über­prüft und wich­ti­ge Da­ten auf un­se­re kos­ten­lo­se Cloud ge­legt, und zwar mit 5012-Bit ver­schlüs­selt, al­so nicht ein­mal wir kön­nen Dei­ne Da­ten le­sen.


  Dei­ne IP ist ge­spei­chert, Screen­shots sind ge­macht, Zeu­gen sind vor­han­den, und nun über­ge­ben wir die Sa­che un­se­ren An­wäl­ten.


  



  *** * ***


  



  Face­Book­Grup­pe: Type­Wri­ters­Hea­ven-App 


  



  Ba­ri­sta­Ba­ris­ta: Hal­lo lie­be Freun­d_*:/-In­nen der Type­Wri­ters­Hea­ven-App!


  Ich ha­be die Eh­re, Euch die fro­he Bot­schaft über­mit­teln zu dür­fen, dass sich in dem TWH-Un­ter­neh­men et­was Ge­wal­ti­ges ge­tan hat. TWH wird ei­ne Ltd. und als Ge­sell­schaf­ter_*:/-In­nen wer­den, ne­ben dem bis­he­ri­gen Ent­wick­ler Klaus, au­ßer­dem mei­ne We­nig­keit und Jut­ta (Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An) ein­ge­tra­gen.


  Seit dem heu­ti­gen Ta­ge fir­mie­ren wir un­ter ›DOP­PIO Ltd‹!


  So­mit ha­ben wir al­le To­re ge­öff­net, um die TWH-App in die wei­te Welt zu tra­gen, in vie­len Spra­chen an­zu­bie­ten, und um noch mehr Mög­lich­kei­ten ein­zu­bau­en. Un­ser Ziel, Welt­markt­füh­rer_*:/-In­nen auf dem Ge­biet der Au­tor_*:/-In­nen-Ap­ps zu wer­den, ist in greif­ba­rer Nä­he ge­rückt.


  Aber da­mit nicht ge­nug: Ich ha­be noch ei­ne wun­der­schö­ne Bot­schaft für Euch!


  Zur Fei­er des Ta­ges ha­ben die Ent­wick­ler_*:/-In­nen der Dop­pio Ltd ein ganz be­son­de­res Up­date er­stellt, mit dem Ihr die Mög­lich­keit habt, al­le Eu­re Da­ten, ver­schlüs­selt mit 5012-Bit, in die Clouds Eu­rer Wahl hoch­zu­la­den und dort zu la­gern. Ob nun One­Drive, Goo­gle, Drop­Box oder so­gar Eu­re ei­ge­nen Lö­sun­gen wer­den pro­blem­los er­kannt.


  Le­dig­lich bei Eu­rem ›Win­dos-De­fen­der‹ müsst Ihr ei­ne Aus­nah­me­ge­neh­mi­gung ein­rich­ten, da­mit das Mo­dul pro­blem­los funk­ti­o­niert und Eu­er Win­dows nicht ab­stürzt oder fal­schen Alarm schlägt.


  Und nun kommt die drit­te fro­he Bot­schaft: Zur Fei­er des Ta­ges ist die­ses Up­date völ­lig kos­ten­los!


  Ei­nen Weh­muts­trop­fen ha­be ich den­noch für Euch, denn un­se­re Jut­ta kann an die­ser fro­hen Bot­schaft lei­der nicht teil­neh­men, da sie sich um ihr kran­kes Kind küm­mern muss. Von hier aus al­les Gu­te zu Dir lie­be Jut­ta!


  Und nun lasst uns fei­ern!


  



  Re­na­te Hünx­feld-Ror­bush


  CEO_*:/-In


  Dop­pio Ltd


  Mal­ta


  



  *** * *** 


  



  Wäh­rend­des­sen an ei­nem Ar­beits­platz in Schaf­fun­bee­de:


  



  ›So so, Ge­sell­schaf­ter_*:/-In­nen sind wir jetzt. Das ist mir ja ganz neu. Wann war denn die Un­ter­zeich­nung? Wer hat denn das ge­plant? Und wann wur­de das an­ge­sagt? Es ist ge­nau so, wie ich es mir ge­dacht ha­be: Die­se räu­di­ge Schlan­ge will sich den gan­zen Ku­chen un­ter den Na­gel rei­ßen.


  Na gut, ich wer­de mit­spie­len und gu­te Mie­ne zum bö­sen Spiel ma­chen, aber Eu­er Er­wa­chen wird kein an­ge­neh­mes wer­den. War­tet es nur ab, ihr mie­sen Ver­rä­ter!‹




  5 Se­hen Mehr Als 4


  



  *** * ***


  



  Aber das Wort, her­ge­lei­tet aus dem La­tei­ni­schen, Ni­ger, Ni­gra, Ni­grum, gleich schwarz, wür­de erst dann zum Schimpf­wort wer­den, wenn man statt Ne­ger in ab­fäl­li­ger Wei­se Nig­ger sag­te. Na­tür­lich hält das die Tu­gend­wäch­ter al­ler Län­der nicht davon ab, uns stän­dig ir­gend­wel­che Wor­te im Mund zu ver­dre­hen, oder so­gar zu ver­bie­ten. Po­li­ti­cal Co­rect­nes heißt die­ser Schwach­sinn, der, aus den USA kom­mend, jetzt auch uns er­reicht, und ver­her­ren­de Fol­gen ge­zeigt hat. Er­satz von He­xen­ver­fol­gung, wird sie nicht nur von Po­li­ti­kern und Pro­fes­so­ren, so­dern auch von wild­ge­wor­de­nen Eman­zen, lin­ken und rech­ten Hol­hl­köp­fen, und vor al­lem von Schrei­ber­lin­gen ge­pre­digt, die kein Blut son­dern im we­sent­li­chen Tin­te in den Adern ha­ben. Sprach­po­li­zis­ten, Sprach­ver­bre­cher al­le­samt, die je­des Sub­stan­tiv, je­des Verb auf ih­re ras­si­sche Rein­heit un­ter­su­chen.


  



  — ZDF-Serie - Un­ser Leh­rer Dr. Specht - 1999 —


  



  *** * ***


  



  Der nächs­te Mor­gen war die Höl­le. Er hat­te Mon­ya früh ge­nug ein­gen­or­det, so­dass sie ihn schla­fen ließ, al­lein zum Früh­stück ging und gleich im An­schluss zum Gol­fun­ter­richt. Er ließ sich nach dem Auf­wa­chen, noch im­mer im Halb­ko­ma be­find­lich, Ei­er mit viel Speck, ein Glas pu­ren Zi­tro­nen­saft und ei­ne Kan­ne Kaf­fee aufs Zim­mer kom­men. Nach ei­nem an­schlie­ßen­den Lauf durch den Wald fühl­te er sich wie­der un­ter den Le­ben­den — we­nigs­tens so ei­ni­ger­ma­ßen. Erst am Nach­mit­tag traf er sich mit ihr und be­sprach den Stand der Din­ge. Den Abend ver­brach­ten sie im Ki­no und beim Ita­li­e­ner, und gin­gen tat­säch­lich mal früh zu Bett.


  



  *** * ***


  



  Am Mon­tag­mit­tag plan­te er das Mit­tag­es­sen von Vol­ker mit ein, woll­te da­bei na­tür­lich nicht stö­ren, und er­schien des­halb erst um 14:00 Uhr in der Bank. Er wur­de selbst­ver­ständ­lich um­ge­hend vor­ge­las­sen. Vol­ker sah viel aus­ge­ruh­ter aus als er, ihm saß der Ka­ter noch im­mer in den Kno­chen, und von den Pro­ble­men am Sams­tag­abend war nicht mehr viel, ei­gent­lich gar nichts mehr zu ver­neh­men.


  »Komm, ver­rat mir Dein Ge­heim­nis. Wie machst Du das? Vor­ges­tern noch völ­lig im Arsh und heu­te fit wie ein Turn­schuh. Ich mei­ne, als ich zwan­zig war, hab ich das auch ge­schafft, aber mitt­ler­wei­le bin ich nach so ei­nem Be­säuf­nis drei Ta­ge nicht zu ge­brau­chen.«


  »Tja, mein Lie­ber, das ist ei­ne Art Ver­jün­gungs­kur. Aber die Zu­ta­ten, die er­fährst Du nicht, zu­min­dest nicht von mir.«


  »Der Nacht­marsch nach Hau­se, scheint Dir rich­tig gut­ge­tan zu ha­ben. Soll­te ich wohl auch mal in mein Sauf­pro­gramm mit auf­neh­men.«


  »Auf je­den Fall! Das soll­test Du mit auf­neh­men. Kann ich Dir nur emp­feh­len. Be­vor wir zum Ge­schäft­li­chen kom­men: Was kann Dir mei­ne Se­kre­tä­rin brin­gen? Kaf­fee? Tee? Bier?«


  »Nein, ich bin wirk­lich wunsch­los glü­ck­lich.«


  »Dann geht’s auch mir gut, ich brau­che auch nichts.«


  »Lass uns doch hier an Dei­nem Sit­zungs­tisch Platz neh­men, dann kann ich Dir die Zah­len bes­ser prä­sen­tie­ren. So ge­gen­über ist das doch recht um­ständ­lich.«


  »Du könn­test auch mit Blue­tooth den Bea­mer be­nut­zen, aber ganz wie Du willst.«


  »Nein, mein Lap­top ist schon wirk­lich Ober­klas­se, der ist schär­fer als ein Bea­mer. Nur ei­nen klei­nen Au­gen­blick, er muss nur eben boo­ten.«


  »Wouw, was ist denn das Coo­les? Ein neu­es Mac-Mo­dell?«


  Mac? Meinst Du die­sen wo­ken Müll, der selbst im Be­triebs­sys­tem un­ge­fragt gen­dert? Die ja al­le ein­be­zie­hen wol­len, aber schon bei der In­stal­la­ti­on ha­pert es an ei­ner Bild­schirm­tas­ta­tur für Be­hin­der­te? So ein Dreck kommt mir nicht ins Haus. Das ist ein Le­no­vo mit Li­nux-Mint. Ein Trek­ker-LKW-PC, ein ab­so­lu­tes Ar­beits­tier, mit ei­nem ex­trem gei­len Ar­beits­platz und Ham­mer-Ef­fek­ten.«


  »DAS muss ich ha­ben. Das zeigst Du mir nach­her.«


  »Wird ge­macht. Vor­her zeig ich Dir aber noch was ganz An­de­res. Man hat mir da ein Vi­deo auf­ge­spielt, so ganz zu­fäl­lig na­tür­lich. Schau mal hier!«


  Der Ban­ker hielt sich bis vor zwei Mi­nu­ten noch für ei­ne recht ab­ge­wichs­te Dreck­sau, aber was er da, auf die­sem Ar­beits­tier-Lap­top sah, ließ die­sen be­rühm­ten Film, den an­geb­lich Leu­te kurz vor dem Ster­ben noch­mals sa­hen, dies­mal an ihm vor­über­zie­hen.


  »Was… was soll das sein, was ist das?«, wim­mer­te er.


  »Das ist Dein nächt­li­cher Spa­zier­gang. Das ist der Grund, wes­halb Du so­gar heu­te noch aus­siehst, wie frisch ge­vö­gelt und nicht ver­sof­fen. Das bist Du. Nicht ein­mal mit ei­ner Min­der­jäh­ri­gen, über die schon so man­cher Fuß­ball­star ge­stol­pert ist, son­dern de­fi­ni­tiv mit ei­nem KIND, und zwar BEIM prak­ti­zie­ren­den Bei­schlaf… ob­wohl… Vö­geln trifft es wohl eher.«


  Das, was er da sah, war tat­säch­lich schär­fer als die Re­a­li­tät, und auf dem Bea­mer, den man auch in den an­gren­zen­den Bü­ros sah, wenn er nicht die Ja­lousi­en zu­zog, wä­re sei­ne Kar­ri­e­re und sein Le­ben tat­säch­lich in die­sem Au­gen­blick be­en­det ge­we­sen. Ver­damm­te Shy­ce, was hat­te er da nur an­ge­rich­tet.


  Die Gö­re saß links ne­ben ihm, und stän­dig spür­te er ihr Bein an sei­nen, ihren Fuß mit sei­nen Bei­nen spie­len, auf und ab be­we­gend, nicht zu­fäl­lig, son­dern beab­sich­tigt, und es fühl­te sich wirk­lich sehr an­ge­nehm an. Spä­ter dann die Hand an sei­nem Knie. Sie hat­te ihr Kinn in ih­rer lin­ken Hand ge­stützt, schau­te ge­lang­weilt in der Ge­gend her­um, und fum­mel­te ge­konnt an sei­nem Knie her­um. 


  ›Je­sus Chris­tus, was ist denn das für ein ver­kom­me­nes Mist­stück!‹, dach­te er sich ganz im Stil­len, wäh­rend sein Schritt kurz vorm Ex­plo­die­ren war. Sie ließ sich Zeit. Sie war nicht in Ei­le. Sie hat­te an­schei­nend al­le Zeit der Welt, und sei­ne Geil­heit stieg mit je­dem Zen­time­ter, den sie sich nach oben be­weg­te. Spä­ter folg­te sie ihm auf die Toi­let­te, zog ihn in ei­ne der Ka­bi­nen, mach­te dort ganz kurz mit dem Mund wei­ter und stöhn­te ihm ih­re Zim­mer­num­mer ins Ohr.


  Er konn­te nicht an­ders. Er war hö­rig. Sie hat ihm das Hirn aus­ge­saugt und der Whis­ky tat sei­nen Teil da­zu.


  Er such­te nach ei­ner Aus­re­de für Gus und Karl-Heinz, ent­schul­dig­te sich bei de­nen, folg­te ihr aufs Zim­mer und er­leb­te für Stun­den ein Feu­er­werk nach dem an­de­ren, was er nun in 4K und aus meh­re­ren Per­spek­ti­ven vor sich sah. Da half kein Leug­nen, das war er, und zwar in höchs­ter Auf­lö­sung, je­de Po­re sei­nes Ge­sichts war zu er­ken­nen, und auch sie wuss­te von den Ka­me­ras, in die sie las­ziv hin­ein­blick­te.


  »Das bin ich nicht, das ist ge­fakt. Ver­lass so­fort mein Bü­ro.«


  »Klar doch. Dann fährt das Kind um­ge­hend ins nächs­te Kran­ken­haus, lässt sich dort un­ter­su­chen, gibt das Bett­la­ken mit Dei­nen Sper­ma­spu­ren ab, und schon ist nicht nur Dei­ne Kar­ri­e­re, son­dern Dein gan­zes Le­ben kom­plett im Arsh.«


  »WAS BIL­DEST DU DIR EIN! ICH KANN DOCH NICHT DEIN GAN­ZES PRO­JEKT FI­NAN­ZIE­REN, SO VIEL KOH­LE HA­BE ICH NICHT, DU MIE­SES ARSCH­LOCH! ICH ZEIG DICH AN WE­GEN ZU­HÄL­TE­REI!«


  »Aber, aber, Herr Di­rek­tor, wer wird denn auf sol­che Ge­dan­ken kom­men? Vor al­lem in der Laut­stär­ke hier in der Fi­li­a­le?! Zu­nächst ist Dei­ne Dro­hung ja nun wirk­lich nur ein Witz. Und wer sagt denn, dass Du mir et­was fi­nan­zie­ren sollst? Sollst Du näm­lich nicht!«


  »Nicht? Was willst Du dann? Du in­iti­ierst doch nicht für zwei Eu­ro Fuff­zig so ein Ding. Da kommt doch gleich ein Tsu­na­mi auf mich zu. NICHT WAHR? LOS, RAUS MIT DER SPRA­CHE! WAS WILLST DU?«


  »Du kün­digst al­le Kre­di­te, Hy­po­the­ken und Kon­ten von Jut­ta Waitz­win­ger-Ce­del und ihrem Mann, dann sind wir quitt und das Vi­deo wird ge­löscht, oh­ne dass es ei­ne Ko­pie davon gibt — ver­spro­chen. Hoch und hei­lig ver­spro­chen. Oh­ne nach­träg­li­che Hin­ter­tür. Ich bin Ge­schäfts­mann mit Rück­grat und An­stand.«


  »Wie bit­te? Was hab ich denn mit die­ser Frau zu tun?! Wie bist Du denn drauf?! Hast Du sie noch al­le?!«


  »Mit ihr hast Du, hof­fent­lich, nichts zu tun, au­ßer, dass Du halt ihr Geld ver­wal­test, und das ist Dein Pro­blem. Und ich ha­be per­sön­lich et­was ge­gen die­se Frau, wes­halb ich ih­re Exis­tenz zer­stö­ren will, und Du kannst mir da sehr be­hilf­lich sein. Mehr ist das nicht. Nimm es nicht per­sön­lich.«


  »Wenn es dar­um geht, dass die­se Frau ganz ge­hö­rig ge­stört ist, so bin ich bei Dir, auch wenn ich nicht weiß, was sie Dir an­ge­tan hat… Mo­ment, ich schau mal eben nach… da ist es schon… Hy­po­thek und Au­to läuft auf sie, ein Klein­kre­dit über 20k läuft auf ihn, und ab­ge­bucht wird al­les von sei­nem Kon­to. Der Mann lebt qua­si für Kre­di­te. Aber wie auch im­mer, es ist ab­so­lut un­mög­lich, ihr das kom­plet­te Pa­ket so mir nichts, Dir nichts zu kün­di­gen — un­mög­lich!«


  »Durch­fors­te doch mal bit­te das In­ter­net nach sol­chen Fäl­len. Da gibt es Fäl­le, da wur­den den Kun­den we­gen ab­so­lu­ter Nich­tig­kei­ten der Bo­den un­ter den Fü­ßen weg­ge­zo­gen, ob­wohl sie kei­ne Ra­te aus­lie­ßen und sich auch sonst nichts zu Schul­den kom­men lie­ßen. Da gibt es Be­trie­be, die wur­den in den Ru­in ge­trie­ben nur weil der Sohn von der Freun­din ei­ner Be­kann­ten der Fi­li­al­lei­te­rin ei­ner 08/15-Bank eben­so ei­nen Be­trieb er­öff­nen will, und so jeg­li­che Kon­kur­renz aus­ge­schal­tet wer­den soll. Und nun willst Du mir er­zäh­len, dass man das hier nicht um­set­zen kann?«


  »Na­tür­lich ist so et­was mach­bar, und ja, Du hast recht, das wird stän­dig prak­ti­ziert, um zum Bei­spiel güns­tig an Im­mo­bi­li­en ran­zu­kom­men, aber es geht da­bei um MICH - ICH ha­be die­se Macht nicht! Nicht oh­ne trif­ti­gen Grund! Lie­fe­re mir den, dann le­ge ich los - ver­spro­chen!«


  »Hör auf zu jam­mern. Du hörst Dich ja an wie ein Klein­kind und nicht wie ein Ban­ker. Was brauchst Du für Grün­de, Be­wei­se?«


  »Äh­hh… ich weiß auch nicht so wirk­lich… et­wa, dass sie die Bank aus­rau­ben will, Schind­lu­der mit dem Kon­to treibt, und all so Zeugs.«


  »Die Web­si­te der Bank ha­cken, um an die Kon­ten der Kun­den her­an­zu­kom­men? Die Bank da­mit er­pres­sen? Ih­re Kun­den er­pres­sen? Reicht das?«


  »Auf je­den Fall. Das wä­re mehr als ge­nug. Tut sie das denn?«


  »Noch nicht, aber sie wird.«


  »Häh? Was? Wie… sie wird?«


  »DAS, lass mei­ne Sor­ge sein! Du er­le­digst den Rest, und nur der soll­te Dich in­ter­es­sie­ren.«


  »Ent… Ent­schul­di­ge bit­te… mir ist schon klar, dass ge­ra­de ein ganz an­de­res The­ma an­ge­sagt ist, aber was ist mit dem Kre­dit für Dei­ne Fir­ma, kann ich den nun ver­ges­sen?«


  »Nein, der bleibt wei­ter­hin ak­tu­ell. Al­ler­dings wer­de nicht ich die Fir­ma aus dem Bo­den stamp­fen, son­dern der Sohn ei­nes gu­ten Freun­des. Und er wird kei­ne an­de­re Bank zu Hil­fe neh­men als Dei­ne. Das ma­che ich zur Bedin­gung - ver­spro­chen.


  Und nun hör Dir mei­nen Plan an…




  Hack Hack


  



  *** * ***


  



  »Es ist uns nur ver­bo­ten, mit Män­nern zu ver­keh­ren. Wir die­nen aus­sch­liess­lich dem Sa­tan. Mehr nicht.« Eve beug­te sich in ihrem Ses­sel vor. »Frau­en, sag­te sie, nur Frau­en. Wir ha­ben die Macht. Sieh Dir die Ge­schich­te an. Wer wa­ren die wah­ren Herr­scher? Doch nur die Frau­en. We­gen ih­nen sind Krie­ge ent­fes­selt wor­den, ha­ben sich gan­ze Völ­ke ge­gen­sei­tig ver­nich­tet. Die Frau­en ha­ben die Macht. Nur wis­sen sie es nicht. Und des­halb kön­nen sie ih­re Macht auch nicht rich­tig aus­schöp­fen. Aber das wird jetzt an­ders. Dank Da­mo­na!«


  — Ja­son Dark - John Sin­clair - Band 4 - ›Da­mo­na-Die­ne­rin des Sa­tans‹ —


  



  *** * ***


  



  De­ep­Chat-Xy­re­Wi­re-bdW-2874-Jw-91127-wKnHI-4-N-98-S


  



  T0R-r3r0: Al­le da?


  …


  …


  Mal wie­der kei­ne Ant­wort.


  



  Xy­re­Wi­re: 8ack8o­ne be­tritt den Raum! 


  



  8ack8o­ne: Da bin ich! 


  T0R-r3r0: Fein. Nun noch auf H3X3R war­ten.


  8ack8o­ne: Ach so, fast ver­ges­sen, dem ist was da­zwi­schen­ge­kom­men, wir sind al­lein. Ist doch ok, oder? 


  T0R-r3r0: So­lan­ge die In­fos stim­men, ist mir al­les egal.


  8ack8o­ne: Die In­fos hat eh nur ei­ner und nicht zwei. Ge­ar­bei­tet ha­ben wir aber zu­sam­men, je­der an an­de­ren Bau­stel­len. Aber zu­sam­men ha­ben wir in un­se­rem Ei­fer mal ei­nen Blick auf ihren Rech­ner ge­wor­fen, und das war noch viel in­ter­es­san­ter als ih­re Kun­den.


  T0R-r3r0: Und, was habt Ihr raus­be­kom­men?


  8ack8o­ne: Kriegst Du al­les als PDF. Setz Dich aber hin, wenn Du das liest.


  T0R-r3r0: Ich kann mir schon vor­stel­len, was da so kommt. Von da­her bin ich da ganz ent­spannt.


  8ack8o­ne: Bist Du Dir ganz si­cher? Ich mir nicht. Und auch H3X3R hat or­dent­lich ge­schluckt, als wir das gan­ze Zeug zu­sam­men­hat­ten. Die no­tiert sich wirk­lich al­les, je­weils mit Zeit und Da­tum da­zu, und wenn ich al­les schrei­be, mei­ne ich wirk­lich AL­LES. Die Su­che im In­ter­net hät­ten wir uns spa­ren kön­nen, denn wir konn­ten al­les le­sen, wo­nach wir ge­sucht ha­ben.


  T0R-r3r0: Ich hab doch ge­sagt, dass die ei­nen an der Waf­fel hat. Es hat schon sei­nen Grund, wes­halb ich Euch beauf­tragt ha­be.


  8ack8o­ne: Waf­fel schon, aber nicht so! Pass auf je­den Fall auf Dich auf. Der ihr Um­feld ist in gro­ßer Ge­fahr. Pass auf, dass Du nicht auch un­ter die Rä­der kommst.


  T0R-r3r0: Ja Mut­ti! Ent­spann Dich. Ich les mir das durch und dann geb ich Euch ir­gend­wann grü­nes Licht, um ein paar Kun­den zu ha­cken. Ihr mal ein biss­chen Feu­er un­ter dem Hin­tern ma­chen. Ihr ein paar Kun­den ver­trei­ben. Sie soll mal se­hen, wie das so ist, wenn man auf der ›an­de­ren Sei­te‹ steht und hilf­los zu­gu­cken muss.


  8ack8o­ne: T0R-r3r0, mit ein biss­chen Feu­er ist es da nicht ge­tan. Die­ses Weib ge­hört in ei­ne ge­schlos­se­ne An­stalt. Die ist brand­ge­fähr­lich.


  T0R-r3r0: Al­les klar! Dank Dir und grüß den H3X3R, ich mel­de mich die Ta­ge, und die Bit­coins hab ich über­wie­sen.


  8ack8o­ne: Hau rein Al­der!


  



  *** * ***


  



  Als Gus­ta­vo bei der Hälf­te des Be­richts an­ge­kom­men war, nahm er sich ei­ne Fla­sche John­nie Wal­ker ›Game of Thro­nes - Spe­ci­al Edi­ti­on‹, er fand es mehr als pas­send zum The­ma, und goss sein Glas rand­voll. ›Uni­ver­sum, in was für ei­ne Sau­e­rei hast Du mich da rein­ge­zo­gen?!‹


  Das Fahr­ge­schäft, wel­ches in die­sem Au­gen­blick in sei­nem Kopf sei­ne Run­den dreh­te, und der Whis­ky wa­ren nicht schuld dar­an, wä­ren so­gar auf je­dem deut­schen Jahr­markt ver­bo­ten wor­den, mit mehr als dop­pelt so vie­len G-Kräf­ten wie bei ei­nem Ra­ke­ten­start.


  Die Gon­deln knall­ten nur so an ihm vor­bei, we­der wuss­te er, wo er ein­zu­stei­gen hat, noch wie, und die bei­den Ka­rus­sell­brem­ser hat­ten Bes­se­res zu tun, denn sie ver­gnüg­ten sich ganz un­ge­niert mit Jut­ta Waitz­win­ger-Ce­del.




  Gus fährt Ta­xi


  



  *** * ***


  



  Am 31.12.2024 pos­te­te die Spre­che­rin der 'Grü­nen Ju­gend' Jet­te Nietz­ard auf der Platt­form ›X‹: »Män­ner die ih­re Hand beim Böl­lern ver­lie­ren kön­nen zu­min­dest kei­ne Frau­en mehr schla­gen.« Stun­den spä­ter lösch­te Nietz­ard ihren Post und schrieb: »Hab mei­nen Tweet ge­löscht. Wä­re gut über sys­te­ma­ti­sche Lö­sun­gen für hä­us­li­che Ge­walt zu spre­chen, statt über ge­kränk­te Män­ne­re­gos. Je­de 4. Frau wird Op­fer durch (Ex)Part­ner. Hof­fe da dis­ku­tiert ihr auch so lei­den­schaft­lich mit.« /Zi­tat En­de


  



  *** * ***


  



  Nun wol­len wir doch mal se­hen, was der Ehe­mann so für ein links­fa­schis­ti­scher Ag­gro ist. Er­lebt man ja häu­fig, dass sie ir­gend­wann ka­pie­ren, das sie un­ter dem Pan­tof­fel ge­lan­det sind, und dann ihr Um­feld zum Dank dar­un­ter lei­den las­sen und mit Hass und Ag­gres­si­vi­tät über­schüt­ten, wäh­rend sie zu Hau­se un­ter dem be­rüch­tig­ten klei­nen Stein le­ben, aber die­ses na­tür­lich nie­mals zu­ge­ben wür­den, weil sie ja an­er­kann­te Frau­en­ver­ste­her sind.


  Er such­te sich das Ta­xi mit Tor­ben, stieg hin­ten ein, denn Chefs sit­zen im­mer hin­ten, und schau­te ge­lang­weilt aus dem Fens­ter, als der er­war­te­te Ein­wand kam.


  »Ent­schul­di­gen Sie, aber Sie müs­sen in den ers­ten Wa­gen ein­stei­gen, wenn man Sie fah­ren soll.«


  »Nein, das muss ich nicht! Es wird zwar ger­ne ge­se­hen, aber ich ha­be als Fahr­gast die freie Wahl, und die Zahl zwei­und­vier­zig hat mir schon im­mer Glück ge­bracht. Falls Sie ei­nen an­de­ren Grund be­nö­ti­gen, dann brau­chen Sie nur auf die Sau­ber­keit die­ser Wa­gen zu ach­ten, und Sie er­war­ten von mir doch nicht wirk­lich, dass ich mich in sol­chen Drecks­kut­schen bis nach Düs­sel­dorf kut­schie­ren las­se… wo­bei… wenn ich Sie so aus der Nä­he be­trach­te, frag ich mich schon, ob Sie über­haupt in der La­ge sind, mich bis nach Düs­sel­dorf zu fah­ren.«


  »Bit­te war­ten Sie! — Zen­tra­le?«


  »Ja, Wa­gen 42?«


  »Ich ste­he am Bahn­hof als Drit­ter und der Gast be­steht dar­auf, mit mir zu fah­ren, weil der ers­te und zwei­te Wa­gen ver­schmutzt sein sol­len.«


  »Dann ist das halt so. Gu­te Fahrt!«


  »Ich mel­de mich ab nach Düs­sel­dorf!«


  »Dann so­gar noch bes­se­re Fahrt!«


  »Glau­ben Sie mir, ich se­he schlim­mer aus, als ich mich füh­le. Es sind nur Schürf­wun­den. Mein Hund hat mich im Schlaf über­rascht, wollt mit mir spie­len und zog mir Kral­len und Hals­band durchs Ge­sicht. Ich kann Sie pro­blem­los und ganz si­cher nach Düs­sel­dorf brin­gen. Bit­te, gu­ter Mann, ich brau­che die Fahrt ganz drin­gend!«


  »Na gut, dann will ich mal nicht so sein, aber bei der kleins­ten Un­stim­mig­keit stei­ge ich aus!«


  »Ja, kein Pro­blem. Ich dan­ke Ih­nen! Ich dan­ke Ih­nen von gan­zem Her­zen. Ich wer­de Sie nicht ent­täu­schen!«


  »Tschen­da­le?«


  »Ja, Wa­gen 3?«


  »Die geh nich, dem is mein Gas, te­he Ban­hof ganz­forn, is mein Gas!«


  »Wa­gen 3, das ist noch im­mer die Wahl des Gas­tes und nicht die des Fah­rers. Falls Du die Re­geln noch nicht kennst, soll­ten wir wohl mal ei­ne Über­prü­fung der Li­zenz in Be­tracht zie­hen. Und ab und an mal Wa­gen wa­schen, soll Wun­der wir­ken!«


  »Sol­len ihm al­le Rei­fen plat­zen nach Düs­sel­dorf die­ses X$%_*:/-In­nen«


  »Wa­gen 3, Du hast für den Rest des Ta­ges Funk­sper­re. Und da Du schon die ein­fachs­ten, kol­le­gi­a­len Re­geln nicht be­herrscht, hier noch­mals den Pas­sus Funk­sper­re zur Er­in­ne­rung: Schalt Dein Funk­ge­rät für heu­te ab, Du brauchst es nicht mehr, Du darfst kei­ne Auf­trä­ge mehr über Funk an­neh­men, Du darfst nur noch Ein­stei­ger fah­ren, und wenn noch so ein mie­ses Ding kommt, lass ich Dei­ne Li­zenz tat­säch­lich über­prü­fen.«


  »Oh man, da ha­ben Sie ja ganz schön was an­ge­rich­tet!«


  Gus schwieg, denn er lieb­te die­ses An­fah­ren ei­nes Ta­xis, na­tür­lich nur Mer­ce­des — die­ses Blin­ken, Steu­ern, An­fah­ren… so klang nur ein Mer­ce­des, und nur beim Ge­fah­ren­wer­den, konn­te man es rich­tig ge­nie­ßen.


  »Was war denn da nun an­ge­rich­tet? Der Typ lässt sei­ne Kar­re ver­sif­fen, Kun­den ha­ben da kei­nen Bock drauf, er wirft die übels­ten Ver­flu­chun­gen in die Run­de, was über Funk ge­ra­de­zu ei­nem To­des­ur­teil gleicht, und jetzt ha­be ICH et­was an­ge­rich­tet? Was ist das für ei­ne Lo­gik!«


  »Jaaa, na­ja, man muss auch die an­de­re Sei­te ver­ste­hen.«


  »Was muss ich dar­an ver­ste­hen? Ich ha­be Ih­nen ge­ra­de die an­de­re Sei­te prä­sen­tiert. Noch mehr Bei­spie­le? Ha­ben Sie nachts um vier ei­nen Mo­tor­scha­den, müs­sen Sie sich auf sol­che Kol­le­gen ver­las­sen. Wer­den Sie über­fal­len, müs­sen Sie sich auf sol­che Kol­le­gen ver­las­sen. Der Ein­zi­ge, der hier ein Pro­blem hat, näm­lich mit sei­ner weich­ge­spül­ten Ein­stel­lung, sind Sie, denn von sol­chen Kol­le­gen wer­den Sie im Not­fall ver­las­sen! Und ich bin lo­cker 20 Jah­re äl­ter als Sie und ha­be ent­spre­chend mehr Er­fah­rung, und zwar ech­te Le­bens­er­fah­rung und kei­ne wo­ken Welt­Ver­bes­se­rer­Wunsch­Ge­dan­ken. Davon ab möch­te ich auch Sie nicht zum Kol­le­gen ha­ben, denn wenn es drauf an­kommt, hört man le­dig­lich die lä­cher­lichs­ten Aus­re­den: »Da­zu kann ich nichts sa­gen, denn ich war ja nicht da­bei…«, »Ich kann da jetzt gar nichts ma­chen, aber ich lei­te das wei­ter…« und was die­sen rück­grat­lo­sen Ge­stal­ten noch so al­les ein­fällt. Nur nicht an­ecken. Im­mer schön schwam­mig blei­ben. Wi­der­lich!«


  



  *** * ***


  



  Das hat er tat­säch­lich schon mehr als zig­mal er­lebt. Der kras­ses­te Fall war in sei­ner Stadt­bi­blio­thek, wo er Zeu­ge wur­de, wie ein Wach­mann drei et­wa zwölf­jäh­ri­ge Schü­le­rin­nen miss­han­del­te, wäh­rend sie dort lern­ten. Er war nicht so le­bens­mü­de, da gleich ein­zu­grei­fen (was sich spä­ter auch als sehr klug her­aus­stell­te, denn es hät­te wohl mit ei­nem Be­such bei den Bul­len ge­en­det), aber als er sich von sei­nem Tisch er­hob, nahm der Se­cu­ri­ty Reiß­aus und ver­schwand schnell zu­rück in den un­te­ren Ein­gangs­be­reich.


  Er be­ru­hig­te die wei­nen­den Mä­dels, ver­sprach ih­nen, sich dar­um zu küm­mern und die Bi­blio­the­ka­rin­nen zu in­for­mie­ren, und dann ging er zum ers­ten Schal­ter auf glei­cher Ebe­ne, wo al­ler­dings nie­mand zu fin­den war.


  Al­so wei­ter nach un­ten, zum Emp­fang, wo man ihm er­klär­te, er sol­le sich doch an die Da­me im ers­ten Stock wen­den, denn die sei da­für zu­stän­dig. Auf die In­fo, dass dort kei­ne Da­me zu fin­den sei, be­kam er die Aus­kunft, dass die Da­me nun gar nichts ma­chen kön­ne, aber die An­ge­le­gen­heit wei­ter­lei­ten wür­de.


  Zu­rück im ers­ten Stock war mitt­ler­wei­le die da­zu­ge­hö­ri­ge Da­me an der Re­zep­ti­on. Von ihr be­kam er die Aus­kunft, dass sie da­zu nichts sa­gen kön­ne, weil sie nicht an­we­send war, aber ger­ne die Sa­che wei­ter­lei­ten wird.


  Kei­ne von den Da­men kam auch nur an­nä­hernd auf die Idee, mal die Mä­dels auf­zu­su­chen und sich um sie zu küm­mern.


  Und auch nur er kam auf die Idee, mal die Po­li­zei ein­zu­schal­ten. Er ging ein paar Me­ter wei­ter, di­rekt zur nächs­ten Wa­che, durf­te nach et­wa zwei Stun­den War­te­zeit, ob­wohl ›Miss­hand­lung von drei Kin­dern‹ er­wähnt wur­de, sein An­lie­gen vor­tra­gen, und wur­de man­gels Zeu­gen ab­ge­wie­sen.


  Der Wach­mann war drei Wo­chen spä­ter noch im Ein­satz, und auf ei­ne An­fra­ge be­kam er von ei­ner drit­ten Da­me der Bi­blio­thek die Aus­kunft, dass es nicht sei­ne Auf­ga­be sei, in der Stadt­bü­che­rei für Ord­nung zu sor­gen. So viel zum The­ma Zi­vil­cou­ra­ge!


  Ob es dar­an lag, dass der Wach­mann über ei­nen sehr ge­bro­che­nen Ak­zent ver­füg­te, las­sen wir mal da­hin­ge­stellt - die­ses ist ja schließ­lich kein Pam­phlet.


  



  *** * ***


  



  »Hät­te ich als Kind solch rück­grat­lo­se For­mu­lie­run­gen, Aus­re­den ge­braucht, hätt ich ei­ne Wo­che nicht sit­zen kön­nen. Aber von die­ser völ­lig idi­o­ti­schen Ge­ne­ra­ti­on denkt wirk­lich kei­ner mehr so weit und al­le schie­ben Ver­ant­wor­tung von sich und ver­schan­zen sich hin­ter Aus­re­den oder ihrem Pos­ten im öf­fent­li­chen Dienst oder gar Be­am­ten­tum. Ekel­er­re­gend!«


  »Ver­zei­hen Sie, wenn ich Sie un­ter­bre­chen muss, aber wir sind kurz vor der Au­to­bahn. Ich will nur noch ein letz­tes mal klar­stel­len, dass ich Sie nach Düs­sel­dorf, der Lan­des­haupt­stadt von Nord­rhein-West­fa­len fah­ren soll, was meh­re­re hun­dert Eu­ro kos­ten wird, ist das kor­rekt?«


  »Das ist kor­rekt, jun­ger Mann! Und bit­te fah­ren Sie ganz ent­spannt, wir ha­ben al­le Zeit der Welt.«


  



  * * *


  



  Das ›Ent­spannt‹ hät­te er sich spa­ren kön­nen, denn die Au­to­bahn war pi­cke­pa­cke­voll. Nie zu­vor war er über so ei­nen stau­ähn­li­chen Zu­stand so dank­bar, denn der Kerl mach­te chauf­feur­tech­nisch so gar kei­nen ver­trau­ener­we­cken­den Ein­druck. Die Leh­ne sei­nes Sit­zes, fast bis auf die Rü­ck­bank ge­schraubt, fast ins Lenk­rad bei­ßend, saß er da, wie ein Af­fe auf ´nem Schleif­stein.


  Gus merk­te, wie der Typ mitt­ler­wei­le 15 Mi­nu­ten koch­te. Er warf sei­ne Ar­gu­men­te hin und her, und hat­te letz­ten En­des kei­nen Plan.


  »Stel­len Sie sich vor, Sie sind in ei­nem frem­den Land!«


  Ba­zin­ga, er hat das Schwei­gen ge­bro­chen, er hat­te die Dis­kus­si­on ver­lo­ren, und zwar die kom­plet­te noch an­ste­hen­de.


  »Ich BIN in ei­nem frem­den Land! Ich kom­me aus Spa­ni­en.«


  »Naaa­jaaa, ich mei­ne schon ein rich­tig frem­des Land, so wirk­lich Aus­land.«


  »Ach, nur weil ein paar Idi­o­ten aus Deutsch­land je­des Jahr ei­nen Strand auf Mal­lor­ca in ein So­dom und Go­mor­rha ver­wan­deln, ist der Rest von Spa­ni­en gleich ein neu­es deut­sches Bun­des­land?«


  »Nein, na­tür­lich nicht, aber es ist ja doch schon was an­de­res.«


  »Klar, wir schi­cken Horst Schmidt und sei­ne Frau erst in das ei­ne Land und an­schlie­ßend in das an­de­re. Und da, wo Sie ein Jä­ger­schnit­zel mit Kar­tof­fel­sa­lat und ihr Becks be­kom­men, das Land hat ge­won­nen und ist nur noch hal­b­es Aus­land? Die USA sind so­wie­so kein Aus­land mehr, denn dort hei­ßen sie Mey­er und Schmidt, und fei­ern in deut­scher Tracht Ok­to­ber­fest; wer pro­tes­tiert da ei­gent­lich ge­gen kul­tu­rel­le An­eig­nung? Sach mal, nimmst Du ir­gend­wel­che ko­mi­schen Sa­chen? Darfst Du mich über­haupt fah­ren?«


  »Nein, auf kei­nen Fall! Ich rau­che nicht, ich trin­ke nicht und Dro­gen neh­me ich auch nicht. Das kön­nen Sie mir glau­ben! Und mir ist es egal, ob mein Sohn als In­di­a­ner zum Fa­sching ge­hen will, nur mei­ner Frau nicht.«


  »Bei Dei­nem glib­be­ri­gen Rück­grat, wel­ches Du hier an den Tag legst, und dem dum­men Zeug, das Du hier la­berst, fällt es mir ver­dammt schwer, das zu glau­ben. Hast Du über­haupt so et­was wie Spaß im Le­ben?«


  »Ich ha­be mit mei­ner Frau und un­se­rem Kind so­gar sehr viel Spaß am Le­ben, und ich bin Phy­si­ker, und weiß, was sol­che Mit­tel an­rich­ten kön­nen.«


  »Ach, da bist Du al­so so ein wo­ker Öko-Phy­si-Stu­dent, der den Omis an der Al­di-Kas­se ein schlech­tes Ge­wis­sen ein­re­det, weil sie von ihrem biss­chen Ren­te ein paar Gramm Schwei­ne­fleisch ein­kau­fen? Schei­ße, lass mich am nächs­ten Park­platz raus, ich geh zu Fuß wei­ter.«


  »Nein, nein, glau­ben Sie mir, so ei­ner bin ich nicht. Bit­te stei­gen Sie nicht aus, ver­dammt, ich brauch den Job, blei­ben Sie bit­te drin!«.


  Oh man, was ist denn das für ein pein­li­cher Jam­mer­lap­pen. Das letz­te Mal, als er sich so fremd­ge­schämt hat, und an­ders kann man die­se hoch­not­pein­li­che Si­tu­a­ti­on nicht be­zeich­nen, war, als die­ses jun­ge Ding beim Grand Prix ge­sun­gen hat und für den mie­sen Job von An­ge­la Mer­kel, üb­ri­gens auch ei­ne Frau!, ab­ge­straft wur­de, ob­wohl ihr Song wirk­lich nicht schlecht war. Er be­fand sich zu dem Zeit­punkt auf Zy­pern, und al­le in der Bar wuss­ten, dass er zwar Spa­ni­er war, aber in Deutsch­land auf­wuchs. Da hät­te er vor dem TV-Ge­rät im Erd­bo­den ver­sin­ken kön­nen. Die Krö­nung wa­ren dann noch die ver­ständ­nis­vol­len Klop­fer auf dem Rü­cken, und die Be­stä­ti­gun­gen, dass er ja nichts da­zu kann, denn ge­ra­de das mach­te es noch schlim­mer, weil sie ihn mit Deutsch­land iden­ti­fi­zier­ten.


  Und nun so ein Wasch­lap­pen.


  »Kum­pel, Du bist mit­ten in der Fahrt, na­tür­lich blei­be ich drin und stei­ge ga­ran­tiert nicht aus. Was ist ei­gent­lich los mit Dir? Bist Du wirk­lich nicht auf Dro­gen? Pass auf, da vor­ne ist ei­ne Rast­stät­te, da fährst Du drauf, wir ge­hen ei­nen Kaf­fee trin­ken.«


  »Bit­te, ich fle­he Sie an, las­sen Sie uns wei­ter­fah­ren, ich kom­me sonst in Teu­fels Kü­che. Sol­che Tou­ren wer­den nach Ki­lo­me­tern ab­ge­rech­net und nicht nach Zeit. Wenn ich nicht nach so­und­so­viel Stun­den zu­rück bin, wer­de ich ent­las­sen.«


  »Ach, und Dein Chef kann die War­te­zeit bei ei­nem Stau ein­rech­nen? Lass mir sei­ne An­schrift da, ich wer­de ihn für den No­bel­preis vor­schla­gen!«


  »Nein, Sie ver­ste­hen das nicht, das ist…«


  »…oh doch, mein Jun­ge, das ver­ste­he ich schon sehr gut. So le­bens­er­fah­ren bin ich dann schon, um das zu ka­pie­ren, wohl im Ge­gen­satz zu Dir. Schau mal, die Au­to­bahn ist ge­ram­melt voll, und so wie es aus­sieht, könn­test Du ´ne Pau­se brau­chen. Ich geb ’ne Kan­ne Kaf­fee und Teil­chen aus, und wenn Du hier wei­ter rum­zickst und nicht um­ge­hend rechts auf die Rast­stät­te fährst, wer­de ich die­se Fahrt bis heu­te Nacht in die Län­ge zie­hen.«


  



  * * *


  



  Als er vom Pott kam, sah er deut­lich ent­spann­ter aus.


  »Ent­schul­di­gen Sie bit­te, aber die Schlan­ge vorm Klo war end­los lang.«


  »Seit wann rauchst Du die­se Shy­ce?«


  Er blick­te wild um sich, als wüss­te er nicht, dass er ge­meint war.


  »Wie? Wie bit­te? Mei­nen Sie mich et­wa? Wie… was… mei­nen Sie bit­te­schön? Ich rauch doch gar nicht, und schon gar kein Hasch!«


  »Wer sagt denn et­was von Hasch? Mir ist halt nur auf­ge­fal­len, dass Du zwan­zig Mi­nu­ten auf dem Pott warst, ob­wohl Du Dich vor­her ex­tremst vor ei­ner Pau­se ge­sträubt hast. Plötz­lich bist Du kom­plett tie­fen­ent­spannt. Und als ich zwi­schen­drin pin­keln war, war da kei­ne Schlan­ge zu se­hen. Le­dig­lich aus ei­ner Ka­bi­ne stieg Qualm auf, und der roch nicht wirk­lich nach Marl­bo­ro. Al­so? Seit wann?«


  Ei­nen so leich­ten Job hät­te Gus im Le­ben nicht ver­mu­tet. Der Typ war ein ein­zi­ges, ka­put­tes Ner­ven­bün­del. Ei­nes von der Sor­te, die es of­fi­zi­ell gar nicht gibt. Al­le An­hän­ger die­ses an­geb­lich gei­len Räu­cher­werks wa­ren klar im Kopf, 24h am Tag ak­tiv und fi­nan­zi­ell er­folg­reich, so zu­min­dest die Ar­gu­men­te der Kon­su­men­ten. Auf kei­nen Fall konn­te man sei­nen Kör­per mit die­sem Zeug ru­i­nie­ren, oder gar sei­nen Ver­stand, von der Geld­bör­se mal ganz zu schwei­gen. Selbst Po­li­ti­ker lob­ten es in den höchs­ten Tö­nen; wenn das mal nichts be­deu­tet! Al­ler­dings merk­te er auch, dass der Typ wohl nicht aus Lan­ge­wei­le rau­chen wür­de, son­dern sei­ne klei­ne Welt an­ders wohl nicht mehr er­tra­gen wür­de. Und so ver­schwand die­ses freu­di­ge Ge­fühl, ei­ne Be­zie­hung zu zer­stö­ren, und wich dem Mit­leid für ei­nen höl­lisch un­ter­drück­ten Mann. Dem Typ muss tat­säch­lich ge­hol­fen wer­den!


  »Hör´n Sie, wenn die her­aus­fin­det, dass ich ab und zu rau­che, dann bin ich ge­lie­fert! Dann kann ich von der nächs­ten Brü­cke sprin­gen. Ist Ih­nen das klar? Au­ßer­dem ist das doch mitt­ler­wei­le le­gal.«


  »Le­gal? Als Ta­xi­fah­rer? Bei der Ar­beit? Wür­de mich wun­dern. Und dass die Po­li­zei das nicht so toll fin­det, ist doch nun wirk­lich lo­gisch. Das wuss­te ich vor­her schon.«


  »Die Po­li­zei? Mei­ne Frau. MEI­NE FRAU VER­DAMMT! Die darf das nicht wis­sen.«


  »Und was soll mich das ju­cken? Du bringst mich in Le­bens­ge­fahr, was in­ter­es­siert mich Dein Ehe­le­ben. Pass mal auf Du wan­deln­der Drug­Sto­re, ich lass mich nicht ver­ar­schen. Ein paar Me­ter wei­ter ha­ben die Bul­len ei­ne Zweig­stel­le. Ent­we­der Du spielst nun nach mei­nen Re­geln, oder ich las­se um­ge­hend Bul­len an­tan­zen, die ei­nem Dro­gen­test ga­ran­tiert nicht ab­ge­neigt sind, und dann ist nicht nur Dei­ne Li­zenz im Arsch, son­dern noch ganz an­de­re Din­ge, weil Du näm­lich ein­fah­ren wirst. Und die wei­te­ren Spa­ßig­kei­ten, die Du dort er­le­ben wirst, kannst Du Dir wohl aus­ma­len. Auch wenn Du aus­siehst wie ein Pen­ner und wirk­lich nicht Pat­chou­li aus­düns­test.«


  »Ich tu al­les, was Sie wol­len, nur er­zäh­len Sie mei­ner Frau nichts!«


  »Wie heißt Du?«


  »Hä? Was?«


  »Du soll­test Dich bes­ser kon­zen­trie­ren, denn muss ich mich wie­der­ho­len, pin­kelst Du kur­ze Zeit spä­ter in ´nen Be­cher bei den Bul­len.«


  »Tor­be­nIch­Heiß­Tor­ben­Waitz­win­ger-Ce­del!«


  »Brav ge­macht, Tor­ben Waitz­win­ger-Ce­del! Wir trin­ken nun un­se­ren Kaf­fee, es­sen die Teil­chen, und dann geht es wei­ter Rich­tung Düs­sel­dorf. Ok?«


  »Ok! Aber was wol­len Sie, was soll ich tun?«


  »Gar nichts, und wirk­lich gar nichts. Du wirst Dich gleich auf den Bei­fah­rer­sitz set­zen, die Klap­pe hal­ten, und ich wer­de uns fah­ren.«


  »Sie? Das dür­fen Sie doch gar nicht. Ich krie­ge größ­ten Är­ger mit mei­nem Chef. Das geht nicht!«


  Du kriegst größ­ten Är­ger mit den Bul­len, wenn DU fährst, ka­piert? Und hör end­lich mit die­sem al­ber­nen Ge­sie­ze auf, ich bin Gus­ta­vo.«


  



  * * *


  



  Der Kaf­fee war ei­ne gu­te Idee, denn die Si­tu­a­ti­on auf der Au­to­bahn hat­te sich ent­spannt. Sie wür­den ab hier gut durch­kom­men.


  »Hör´n Sie, ich weiß nicht, ob das ei­ne so gu­te Idee ist. Wenn mein Chef das mit­kriegt, dann ist die Höl­le am Damp­fen.


  Ich mach Ih­nen ein An­ge­bot: Sie neh­men ein an­de­res Ta­xi, und ich be­zah­le das für Sie. Dann fah­re ich zu­rück und Sie ha­ben im­mer­hin das Geld bis hier­hin ge­spart. Was hal­ten Sie davon?«


  »Halt end­lich Dein Maul und steig ein! Steig ein wenn Du le­ben willst!«


  



  * * *


  



  Kein AMG, aber im­mer­hin ein schö­ner Stern auf der Mo­tor­hau­be, und sanf­tes Ge­schnur­re dar­un­ter. Sie wa­ren noch kei­ne 100 km ge­fah­ren, und schon hat­te Gus ihn noch tie­fer, als auch nur an­nä­hernd ge­plant: im ab­so­lu­ten Mi­nus­be­reich der Psy­che — für Lai­en ge­ra­de­zu ein To­des­ur­teil.


  »Ich bin nicht so ei­ner!«


  Hui, dies­mal hat es aber ge­wal­tig län­ger ge­dau­ert, bis das Op­fer sein Schwei­gen ge­bro­chen hat; Er wuchs al­so em­por, an sei­nem Lei­den. Mal schau­en, was da noch geht.


  »Was für ei­ner? Was meinst Du?«


  »So ein Ve­ga­ner, der Omas be­läs­tigt, und ich bin fer­ti­ger Di­plom-Phy­si­ker und kein Stu­dent.«


  »Wärst Du fer­ti­ger Di­plom-Phy­si­ker, bräuch­test Du mich nicht nach Düs­sel­dorf zu kut­schie­ren, son­dern hät­test Dei­nen ei­ge­nen Chauf­feur.«


  »Das Le­ben spielt nicht im­mer nach den ge­wünsch­ten Re­geln.«


  »Das Le­ben ist nicht fair, das hat es aber auch noch nie be­haup­tet. Es je­doch für DEIN Schei­tern ver­ant­wort­lich zu ma­chen, ist jäm­mer­lich und fei­ge. Das Uni­ver­sum gibt Dir je­den Tag ei­ne Men­ge Hin­wei­se für ein glü­ck­li­ches Le­ben. Wenn Du die über­siehst und trotz­dem un­be­dingt Mil­li­o­när wer­den willst, ob­wohl das nicht Dei­ne Auf­ga­be ist, oder Du trotz­dem meinst, nur mit ei­ner Ro­lex und dem neu­es­ten iPho­ne wirst Du glü­ck­lich, dann bist nur Du dar­an schuld. NUR DU!«


  »Mich in­ter­es­sie­ren kei­ne Mil­li­o­nen oder ein iPho­ne. Mei­ne Frau ist hin­ter die­sem Scheiß her und wür­de al­les da­für tun. Neu­lich woll­te sie mir er­zäh­len, dass ihr Dusch­gel für 150,- Eu­ro — EIN­HUN­DERT­FÜNF­ZIG EU­RO, HAST DU DAS VER­STAN­DEN? — kos­ten­los von ei­nem Haut­arzt ver­teilt wur­de, und ich bin so blöd und spiel ihr däm­li­ches Spiel­chen mit. Ab und zu wirft das Le­ben ei­nem Stei­ne in den Weg, de­nen man durch nichts um­ge­hen kann, man ist am En­de.«


  »Wenn das wirk­lich so wä­re, hät­test Du nie lau­fen ge­lernt.


  Je­de Gren­ze ist ei­ne neue Prü­fung des Uni­ver­sums und ei­ne Prü­fung oh­ne Lö­sung gibt es nicht.«


  »Darf ich fra­gen, was Dein Job ist?«


  »Ja, darfst Du: Ich bin Domp­teur und ha­be mich auf Mus­kel­ka­ter und Schwei­ne­hun­de spe­zi­a­li­siert.«


  Hät­te sich Gus mit ei­ner Park­uhr un­ter­hal­ten, hät­te die even­tu­ell so­gar ge­grinst, aber bei die­ser Stim­mungs­ka­no­ne ge­schah wirk­lich nicht das Ge­rings­te im vor­de­ren Ge­sichts­be­reich. Der Kerl war ent­we­der ab­so­lut hu­mor­los oder völ­lig er­le­digt. So wie es aus­sah, hat der noch nie so ein Ge­spräch ge­führt, und er wohl auch kei­nen hat, dem er sich an­ver­trau­en kann, oder der ihm mal ´nen Spie­gel vor die Na­se hält.


  »Nun mal da­hin­ge­stellt, dass es so et­was über­haupt gibt: Wer braucht so et­was?«


  »Je­der, der kei­nen Spaß mehr am Le­ben hat, der sein Le­ben mehr in ei­nem dunk­len Loch statt an der Son­ne ver­bringt. Je­der, der sein Le­ben nur noch zu­ge­kifft er­trägt. Je­der, der in win­zi­gen Schrit­ten, Stück für Stück erst un­ter den ei­nen, dann un­ter den an­de­ren Pan­tof­fel ge­kro­chen ist und dann in ei­ner gna­den­lo­sen Fal­le lan­de­te, aus der er mit ei­ge­ner Kraft nicht mehr her­aus­kommt. Sol­che Leu­te brau­chen mich.


  Aber Spaß bei­sei­te: Ich hab ge­nug Geld im Hin­ter­grund, wel­ches mit sich selbst ge­nug be­schäf­tigt ist, da muss ich es nicht durch ei­nen schnö­den Job bei stö­ren.


  Wenn ich zu­fäl­lig se­he, dass ir­gend­wel­che Leu­te mei­ne Un­ter­stüt­zung oder mein Netz­werk brau­chen könn­ten, dann schaue ich, was ich da ma­chen kann, oh­ne mich auf­zu­drän­gen, denn ei­ne wich­ti­ge Re­gel aus Ari­an De­vels ge­ni­a­ler Bi­bel ›Bis ei­ner weint‹ lau­tet: Bie­ten Sie Ih­re Hil­fe nicht an! Das Buch soll­test Du drin­gend le­sen.


  So ha­be ich durch Zu­fall erst ge­ra­de dem Sohn ei­nes Be­kann­ten ge­hol­fen, sei­ne Im­port­fir­ma ei­nen ge­wal­ti­gen Schritt nach vorn zu pu­shen. Ne­ben­her hat es sich er­ge­ben, dass ich ei­ner jun­gen Da­me ge­hol­fen ha­be, auf die Bei­ne zu kom­men und ein ab­ge­si­cher­tes Le­ben zu füh­ren, wenn sie kei­ne gol­de­nen Löf­fel klaut. Ich schei­ne so et­was magisch an­zu­zie­hen, was mich je­doch nicht stört, denn es er­füllt mich mit ei­ner gro­ßen Por­ti­on Glück, zu se­hen, dass die Leu­te vor­an­kom­men. Und wenn ich se­he wie Du aus­siehst, und was Du vor Dich hin­stam­melst, ist selbst ein Fünf­jäh­ri­ger ei­ne Hil­fe für Dich.«


  »Ver­dammt, ich bin Phy­si­ker und kein Ta­xi­fah­rer. Mein Traum war es schon im­mer, an ei­ner la­ser­ge­steu­er­ten Steu­e­rung für Au­tos zu ar­bei­ten und da­mit ver­dammt viel Geld zu ver­die­nen. Brauch­ba­re An­fän­ge wa­ren auch schon ge­macht. Und was kam da­zwi­schen? Na­tür­lich ei­ne Frau! Oh man, wir müs­sen re­den!«


  »Tun wir doch grad!«


  »Ich mei­ne so rich­tig, ka­pierst Du das?«


  Das war kein Tor­ben mehr auf dem Bei­fah­rer­sitz, das war ein ab­so­lu­tes Wrack, das nur dar­auf ge­war­tet hat, dass ihm je­mand das Ven­til zum Ab­las­sen ge­zeigt hat. Lo­gik und Haus­ver­stand konn­te er nun nicht mehr er­war­ten, jetzt hieß es nur noch: Schleu­sen auf!


  »Wäh­rend sie te­le­fo­niert, muss ich den Müll raus­brin­gen, da­mit ich nichts mit­hö­ren kann, und drau­ßen war­ten, im hef­tigs­ten Re­gen, ich ha­be zu kei­nem ein­zi­gen Kum­pel mehr Kon­takt, ei­nen Abend mal Sau­fen, Ba­se­ball oder Schach ist völ­lig un­denk­bar, und sie hat das teu­ers­te Dusch­gel auf dem Markt und ich darf nur ein Mal pro Wo­che mit Kern­sei­fe oder Spül­mit­tel du­schen, an­geb­lich der Um­welt zu­lie­be, und ein Mal pro Wo­che be­kom­me ich nur Was­ser und muss fas­ten, um ir­gend­wel­che kör­per­ei­ge­nen Fress­zel­len zu ak­ti­vie­ren, Fleisch gibt es nur für sie, ob­wohl sie an­geb­lich Ve­ge­ta­ri­e­rin ist, aber es für ih­re Pe­ri­o­de braucht, und ich mach die kom­plet­te Haus­ar­beit und sie macht rein gar nichts, und mein gan­zes Geld wird von ihr ver­wal­tet und aus­ge­ge­ben.«


  Er brach auf dem Bei­fah­rer­sitz kom­plett zu­sam­men und krümm­te sich vor see­li­schen Schmer­zen.


  »Ich kann nicht mehr! Wür­de es Kind… was ein schwach­sin­ni­ger Na­me, er ist ein Jun­ge, be­nimmt sich wie ein Jun­ge und will auch im­mer ein Jun­ge sein, er ist ein Karl-Her­mann, wie mein Groß­va­ter, ver­dammt noch­mal, und wür­de es ihn nicht ge­ben, wä­re ich schon längst weg. Nicht nur von ihr, son­dern aus der ge­sam­ten, spie­ßi­gen Ge­gend, ab ins Aus­land. Da wer­den deut­sche Phy­si­ker ge­sucht wie Ein­horn­blut.«


  »Das ist es, wor­auf sie ge­setzt hat, als sie ein Kind woll­te, dass sie Dich fest­na­geln kann. Und das mit dem Aus­land, ja­ja, das sagt sich so leicht. Die Re­a­li­tät sieht an­ders aus.


  Ich le­be nur zeit­wei­se in Deutsch­land, ich bin ein Per­pe­tu­al Tra­ve­ler, mal hier, mal da, und ich hab ein paar Jah­re et­wa fes­ter als Tauch­leh­rer ge­ar­bei­tet, mal ei­ne Sai­son hier, mal ein paar Jah­re da. Je­den Tag hat­te ich mit Tou­ris­ten zu tun. Je­den Tag ha­ben sie mir er­zählt, zum wie­viel­ten Ma­le sie dort Ur­laub ma­chen und wie es dort frü­her aus­sah. Die gan­ze Pro­me­na­de ent­lang muss man sich an­hö­ren: Das stand da­mals noch nicht, und das gab es auch noch nicht, und das sah da­mals ganz an­ders aus, und bla bla. Und an­schlie­ßend ka­men die Ge­schich­ten über ver­pass­te Ge­le­gen­hei­ten, dass sie ja da­mals, im ers­ten Ur­laub für zwei Mark Fünf­zig Häu­ser und Grund­stü­cke hät­ten kau­fen kön­nen, und heu­te Mil­li­o­när wä­ren, wenn sie denn bla bla, aber mit dem Aus­wan­dern ist ja nicht so leicht, man muss ja Hun­dert­tau­sen­de in­ves­tie­ren, und dann die feh­len­den Ver­si­che­run­gen, und wer weiß, wie die Ärz­te sind, und man muss ja auf­pas­sen, dass man nicht über den Tisch ge­zo­gen wird, von die­sen bö­sen Aus­län­dern, und so­wie­so die Fa­mi­lie, was ist, wenn da mal was ist, und man schnell mal nach Hau­se muss, und dann noch die Be­kann­ten im Dorf, die ei­nem durch­weg davon ab­ra­ten, und da gibt es schon wel­che, die davon Ah­nung ha­ben, bla bla. Dass von den meis­ten Be­kann­ten nicht ei­ner je­mals das Dorf ver­las­sen hat, oder ei­ne Au­to­fahrt von Mün­chen nach Ham­burg län­ger dau­ert als ein Flug von den Ka­na­ren nach Deutsch­land, hat­te kei­ner von de­nen auf dem Zet­tel. Al­le ha­ben sie nur nach Aus­re­den ge­sucht. Bla bla.«


  »Oh man, ich hab ja schon nach den paar Sät­zen die Oh­ren voll.«


  »So ei­ne Shy­ce ha­be ich mir fast je­den Tag an­hö­ren müs­sen. Aber ich ha­be auch vie­le er­lebt, die den Sprung ins kal­te Was­ser ge­wagt ha­ben. Ir­gend­wann ha­ben aber auch die auf­ge­ge­ben. De­ren Aus­re­den wa­ren dann durch­weg feh­len­de The­a­ter, Opern oder Ki­nos in der Mut­ter­spra­che, als wür­den die nach Fei­er­abend et­was an­de­res ma­chen, als vor der Glot­ze zu hän­gen. Zu we­nig Frei­zeitan­ge­bo­te ist auch noch so ein Klas­si­ker. Hun­der­te Ur­lau­ber kom­men je­den Tag an­ge­flo­gen, weil dort der Bär steppt. Was­ser­sport, Frei­zeit­parks und Dis­cos oh­ne En­de, 24h am Tag Par­ty, aber kei­ne Frei­zeitan­ge­bo­te. Al­so ich war im­mer wie­der mal froh, ein Wo­chen­en­de in al­ler Ru­he zu Hau­se zu ver­brin­gen.


  Aber willst Du mal ra­ten, wie vie­le von de­nen, die ich per­sön­lich ken­nen­ge­lernt ha­be, die den Ver­such ge­wagt ha­ben, es ge­schafft ha­ben? Al­so ich mei­ne nicht die, die es da­mals schon vor mei­ner An­kunft ge­schafft ha­ben, son­dern aus­schließ­lich die, die wäh­rend mei­ner Zeit den Sprung ge­wagt ha­ben. Na, willst Du ra­ten? Ver­giss es, kommst Du eh nicht drauf. Ei­ne Ein­zi­ge von Hun­der­ten.


  Und aus­ge­rech­net Du willst mir er­zäh­len, dass Du ei­nen Job im Aus­land an­neh­men wür­dest? Noch da­zu mit ei­nem Kind? Oh­ne Frau kriegst Du doch nicht ein­mal die Schu­he zu­ge­bun­den. Trä­um wei­ter!«


  »Du re­dest von den Träu­men der nor­ma­len An­ge­stell­ten. Am Strand von Ko­ko­lo­res ´ne Bar auf­ma­chen, oder auf der Tou­ri-Mei­le deut­sche Brat­wurst ver­kau­fen, un­ter Pal­men viel ver­die­nen, we­nig ar­bei­ten. Ich hin­ge­gen re­de von der Tat­sa­che, die ei­nem schon vor dem Stu­di­um der Phy­sik klar sein soll­te, näm­lich dass es DIE Jobs in Deutsch­land so gut wie nicht gibt, und man ins Aus­land muss. Schon da­mals wuss­te ich, dass ich ins Aus­land ge­he, ha­be ja auch wäh­rend des Stu­di­ums ein paar Aus­lands­se­mes­ter be­legt, und bin dort nicht nur gut klar­ge­kom­men, son­dern es hat mir aus­ge­spro­chen gut ge­fal­len. Ich wür­de so­fort die Zel­te ab­bre­chen, wenn ich nur könn­te.«


  Gus tat so, als wür­de er sich das Ge­hör­te durch den Kopf ge­hen las­sen.


  »Hmmm… das klingt tat­säch­lich ganz an­ders als die rest­li­chen aus­wan­der­wil­li­gen Träu­mer auf ih­rer ro­sa Wol­ke. Eins zu null für Dich!«


  Ok, den Test hat er be­stan­den. Es scheint sich zu loh­nen, an ihm zu ar­bei­ten, ihm un­ter die Ar­me zu grei­fen.«


  Nun ließ er den Berg wach­sen, auf dem Tor­ben saß, und leg­te ei­ne künst­le­ri­sche Pau­se ein. Er ließ die Land­schaft teil­nahms­los an sich vor­über­zie­hen, kon­zen­trier­te sich aufs Fah­ren und war­te­te die­ses in­ne­re Ge­fühl des pein­li­chen Schwei­gens ab. Nur we­ni­ge Leu­te kön­nen sich dar­auf ein­las­sen, kön­nen die­se Ener­gie spü­ren und für sich nut­zen, die Mehr­heit ist ihm un­ter­le­gen.


  »Neh­men wir an, da kommt ´ne hüb­sche Fee oder ´n gu­ter Fe­te­rich, was wä­re Dei­ne Wahl?«


  »Meinst Du das Ding mit den drei Wün­schen?«


  »Yoh!«


  Nun kam die­se Art von Schwei­gen, bei der die Leu­te um Wor­te rin­gen, nicht zwi­schen Wort­karg und Red­se­lig un­ter­schei­den konn­ten, plötz­lich auch die Na­se mit ein­be­zo­gen wur­de, das Schnie­fen und Schluch­zen stets lau­ter wur­de, bis er ir­gend­wann her­vor­platz­te:


  »Ich wür­de sie in Stü­cke ha­cken las­sen und ei­nen Neu­an­fang wa­gen!«


  »Mein Gott, Tor­ben, Du bist ja ein wah­res Tier!«


  Bin­go, der Kö­der war ge­schluckt. Er ist nicht der üb­li­che Dampf­plau­de­rer, son­dern war, mit ein biss­chen Nach­hil­fe und ein paar un­an­ge­neh­men ›Neu­ig­kei­ten‹, sehr wohl be­reit, neu an­zu­fan­gen, das konn­te man sehr klar her­aus­hö­ren. Nun las­sen wir ihn erst­mal zur Ru­he kom­men!


  Nach un­ge­fähr zehn Mi­nu­ten leg­te er dem schluch­zen­den Bün­del auf dem Bei­fah­rer­sitz die Hand in den Na­cken und drück­te fest zu. Er soll­te spü­ren, dass ei­ne kraft­vol­le Hand an sei­ner Sei­te ist.


  »Ich wuss­te nicht, dass es so hef­tig ist!«


  »Tau­send­mal schlim­mer, als Du Dir je­mals vor­stel­len kannst. Karl-Her­mann und ich le­ben in der Höl­le.«


  Das war der Au­gen­blick, an dem der Ang­ler die Lei­ne kräf­tig an­zog, um den Ha­ken tief ins Fleisch zu trei­ben. Mal se­hen, wo­zu er be­reit ist.


  »Ok, das krie­ge ich hin, Dein Wunsch sei mir Be­fehl.«


  Zu­ge­ge­ben, es hat ein we­nig oder ein we­nig län­ger ge­dau­ert, aber ir­gend­wann wag­te Tor­ben sich dann doch vor:


  »Was meinst Du mit: Das kriegst Du hin?«


  »Ganz ein­fach: Du hast Dei­nen Wunsch ge­äu­ßert und ich er­fül­le ihn. Nicht mehr und nicht we­ni­ger!«


  Tor­bens Ge­sichts­zü­ge ent­gleis­ten kom­plett.


  »Was bist Du denn für ein… fahr mich hier… an der nächs­ten… Rast­stät­te lässt Du mich raus! Mein Gott, was bist Du denn für ei­ne kran­ke Sau?«


  »Ich? Wer hat denn den Fe­te­rich be­stellt?! Ist ja fast so wie bei den Links­fa­schis­ten der AN­TI­FA, die For­de­run­gen stel­len, die de­nen der Rech­ten in nichts nach­ste­hen, die­se al­ler­dings auch skru­pel­los um­set­zen, und das Le­ben von Po­li­zis­ten, Po­li­ti­kern und an­de­ren Fa­mi­li­en­men­schen aufs Spiel set­zen.«


  »Da­mit hab ich nichts zu tun!«


  »Doch, hast Du. Schau doch auf Dein Ar­ma­tu­ren­brett. Durch Dei­ne Auf­kle­ber mit de­ren Flag­ge, Re­gen­bö­gen und ›Wir sind mehr‹-Pa­ro­len so­li­da­ri­sierst Du Dich doch mit der AN­TI­FA, die­sem Ge­socks, das in ei­nem Satz mit Wolf­gang Grams, Al­fred Herr­hau­sen, Mi­cha­el Ne­wr­zel­la und Baa­der-Mein­hof ge­nannt wer­den muss, nur um ei­ne klei­ne Aus­wahl auf­zu­zäh­len. Die Po­li­ti­ker un­ter­stüt­zen die nur, weil sie Angst ha­ben, auf de­ren Lis­te zu er­schei­nen. Da­mit kol­la­bo­rierst Du!«


  »Das ma­chen doch al­le. Na­ja, fast al­le, al­so al­le, die ge­gen Rechts sind. Das ist doch nor­mal, oder bist Du so ei­ne rech­te Sau?«


  »Oh, Rechts ist al­so weib­lich; passt sehr gut in mein Welt­bild. Aber da kannst Du mal se­hen, wie blind al­le sind. Wün­schen sich vom Re­gen in die Trau­fe. Statt Rechts-, wün­schen sie den Links­fa­schis­mus her. Kannst Dir ja mal Städ­te an­se­hen, in de­nen die AN­TI­FA das Sa­gen hat. Wah­re Vor­zei­ge­städ­te, mit be­setz­ten und be­schmier­ten Häu­sern und ei­ner jähr­li­chen Schnei­se der Zer­stö­rung in den Ein­kaufs­stra­ßen. Schau Dir mal auf You­Tu­be die Vi­de­os von den Räu­mun­gen die­ser als Ju­gend­zen­trum ge­tarn­ten Vi­ren-Mut­ter­schif­fe an. Vom Kel­ler bis un­ters Dach der­art ver­sifft, dass man schon beim Zu­se­hen Her­pes be­kommt. Selbst Rat­ten und Ka­ker­la­ken le­ben un­ter hy­gi­e­ni­sche­ren Um­stän­den als die­se Ze­cken. Und wo sind sie denn, die ach so ak­ti­ven ›Omas ge­gen Rechts‹, wenn es dar­um geht, da mal Klar Schiff zu ma­chen? Die wür­den da nicht ei­nen Fuß rein­set­zen, weil es selbst mit schwe­rem Atem­schutz ris­kan­ter als je­de Co­ro­na­pan­de­mie ist. Je­der Po­li­zist, der da rein­muss, hat mein tiefs­tes Bei­light.


  In mei­ner Ju­gend hab ich viel aus­pro­biert. Ich ha­be mit Rechts und Links mein Bier ge­sof­fen. Ich ha­be so­gar mit Pen­nern an der Bus­hal­te­stel­le mein Bier ge­sof­fen, weil wirk­lich je­der sein Päck­chen zu tra­gen hat und es sich nie­mand so ein Le­ben aus­sucht, was lei­der vie­le ver­ges­sen. Üb­ri­gens, ganz in­ter­es­sant, was die teil­wei­se für Ge­schich­ten zu er­zäh­len ha­ben.


  Bei Links hab ich Woh­nun­gen vor­ge­fun­den, da blieb ich den gan­zen Abend ste­hen, weil al­les ek­lig ver­schmiert und ver­gam­melt war. Es gab dort we­der Sei­fe noch Zahn­bürs­te, das Wasch­be­cken und die Ba­de­wan­ne wur­den nie be­nutzt und die Klo­spü­lung auch nicht. Lass das rech­te Pack sein, wie es will, aber sol­che Zu­stän­de ha­be ich bei de­nen nie er­lebt. 


  Sehr geil war auch, wenn die von ihren Tou­ren, was and­re Ur­laub nen­nen, er­zählt ha­ben. Da wird in den Na­tur­schutz­ge­bie­ten ge­campt, weil sie ja was Bes­se­res als die ›üb­li­chen Tou­ris‹ sind, oder Strän­de wer­den ver­sifft hin­ter­las­sen, wie z.B. auf Go­me­ra. Als ein paar aus Ägyp­ten wie­der­ka­men, ha­ben sie fol­gen­den Witz ge­ris­sen: Ein Tou­ri auf Nil-Kreuz­fahrt: Nix zu fres­sen, aber Boo­te von La­coste! /Witz zu En­de. Und weißt Du, wo die da­mals ih­re Dro­gen ein­ge­kauft ha­ben? Bei den Na­zis! Bei de­nen mit Glat­ze und Sprin­ger­stie­feln. Hast Du noch Fra­gen zu de­ren Dop­pel­mo­ral? Gut!


  Und hast Du Dich mal mit de­ren Zie­len aus­ein­an­der­ge­setzt? Die wol­len das gan­ze Sys­tem zer­set­zen, den Ka­pi­ta­lis­mus ab­schaf­fen, und da­zu sind die welt­weit ver­netzt. Schau auf In­dy­me­dia.org, wel­ches vom Ver­fas­sungs­schutz als das wich­tigs­te Me­di­um für die links­ex­tre­mis­ti­sche Sze­ne ein­ge­stuft wird. Da kannst Du schwarz auf weiß le­sen, wo die in letz­ter Zeit Au­tos ab­ge­fa­ckelt oder Po­li­zis­ten ver­letzt ha­ben und dem­nächst auch wer­den. Dort gibt es sol­che ›Stun­den­plä­ne‹ für fast je­des Land der Welt in al­len Spra­chen — selbst­ver­ständ­lich al­le ge­gen­dert.


  Wo hat denn die RAF da­mals Un­ter­schlupf ge­fun­den? In der DDR! Und so ein Sys­tem willst Du wie­der auf­le­ben las­sen? Kaum zu glau­ben, dass sich mit so ei­nem kran­ken, ver­siff­ten Pack tau­sen­de blin­der Bür­ger so­li­da­ri­sie­ren. Und so et­was will ›mün­dig‹ ge­nannt wer­den.«


  Und schon wie­der die­ses jäm­mer­li­che, schwei­gen­de Bün­del auf dem Bei­fah­rer­sitz.


  »Was hast Du mir ge­ge­ben?«


  »Was meinst Du?«


  »An Psy­cho­phar­ma­ka oder so´n Zeugs. Du musst mir doch was in den Kaf­fee ge­tan ha­ben.«


  »Sor­ry, aber Du bist es doch, der so ein Zeug raucht. Von mir hast Du nichts be­kom­men.«


  »Aber bis heu­te Mor­gen war ich nicht so drauf. Ich mei­ne, mir war al­les egal, und kaum kommst Du und er­zählst mir was, kom­me ich ins Grü­beln und Er­zäh­len, und ir­gend­wie wird al­les hell, und ich muss Dir in vie­len Punk­ten recht ge­ben. Das ist doch nicht nor­mal. Wie hast Du das an­ge­stellt?«


  »Der Mensch denkt in ei­ner Art von Ka­nä­len, und die kann man ver­stop­fen, aber auch frei­bla­sen, und Letz­te­res hab ich ge­tan. Psy­cho­lo­gen has­sen die­sen Trick, denn er macht sie ar­beits­los. Da gibt es ein wun­der­ba­res Buch von Charles Haa­nel ›Das Mas­ter Key Sys­tem‹, was Dir erst rich­tig den Kopf durch­pus­tet. Ich wer­de es Dir kau­fen.«


  »Das ab­so­lu­te High­light kommt erst noch. Ein Mal pro Wo­che wer­de ich mit dem Rie­men ge­züch­tigt, di­rekt vor dem Sex, ne­ben den Schlä­gen, die ich eh schon ein­zu­ste­cken ha­be; willst Du mei­nen Rü­cken se­hen?«


  Er beug­te sich nach vor­ne, zog sein Sweat­shirt hoch und ent­blöß­te sei­nen Rü­cken. Gus­ta­vo wä­re um ein Haar in die Leit­plan­ken ge­rauscht. Es kos­te­te ihn et­was Über­win­dung, nicht das Lenk­rad voll­zu­kot­zen. Jetzt wuss­te er, was hier so muf­fig roch. Al­les war in Frisch­hal­te­fo­lie ein­ge­wi­ckelt, aber trotz­dem war das We­sent­li­che sicht­bar. Es war nur Rot, Blau, Grün und ganz viel Gelb auf Tor­ben zu se­hen, nur vom Rü­cken kei­ne Spur: al­le Wun­den kom­plett ver­ei­tert.


  »Siehst Du? Ich brauch nichts, was mir den Kopf durch­pus­tet, der ist ei­ni­ger­ma­ßen klar, ich brau­che et­was, was IHR den Kopf WEG­pus­tet, denn der ist es, der ge­wal­tig ge­stört ist.«


  Nun war es Gus­ta­vo, der mit den Wor­ten ge­wal­ti­ge Pro­ble­me hat­te, und nur noch völ­lig ab­we­send ant­wor­te­te.


  »Das ist nicht die ein­zi­ge Frau, bei der das so ist.«


  »ICH KANN NICHT MEHR!!! Fahr bit­te di­rekt vor den nächs­ten Brü­cken­pfei­ler! BIT­TE! BIT­TE! BIT­TE!«


  



  * * *


  



  Hier ging man mit Ge­walt ge­gen ei­nen Mann vor, der ga­ran­tiert so et­was wie Ge­walt noch nie im Le­ben ken­nen­ge­lernt oder gar an­ge­wandt hat, und aus ei­ge­ner Kraft in sei­nem Le­ben da nicht mehr raus­kom­men wür­de.


  Ok, der Typ war weit ent­fern davon, so et­was zu sein, was man sich ei­gent­lich un­ter ei­nem ›Mann‹ vor­stellt, er war eher so et­was wie ein ›Weich­ei‹, aber so wirk­lich ›wah­re‹ Män­ner gibt es auch nicht so vie­le, und wie­so soll nicht auch so ein Weich­ei sei­ne Exis­tenz­be­rech­ti­gung ha­ben; er tut doch nie­man­dem et­was. Auf je­den Fall hat nie­mand, und schon gar nicht sei­ne Ehe­frau, Stich­wort Ehe­ver­spre­chen, das Recht, ihn der­art zu miss­han­deln. Das ist ei­ne so fei­ge, nie­der­träch­ti­ge Tat, als wür­de er ge­gen ei­nen Drei­jäh­ri­gen bo­xen. Noch da­zu von ei­ner Frau, an de­ren ge­sun­den Geis­tes­zu­stand er mitt­ler­wei­le ge­wal­tig zwei­feln muss­te. Mit den gan­zen In­fos der Ha­cker, kam grad ein gi­gan­ti­sches Puz­zle zu­ta­ge, und je­des Teil pass­te per­fekt.


  Er hass­te Frau­en die be­rech­nend ei­ne Be­zie­hung ein­ge­hen, nur um Ge­walt und Un­ter­drü­ckung aus­zu­üben, und von de­nen gab es nicht we­ni­ge. Die, die man beim Wort Mut­ter in Ge­dan­ken hat­te, für­sorg­lich, her­zens­gut, von Ka­rel Gott als ›Ba­bis­h­ka‹ be­sun­gen, für die man den Mut­ter­tag fei­ert, wa­ren ein­deu­tig in der Min­der­heit. Und je län­ger er dar­über nach­dach­te, wel­che Mut­ter er ei­gent­lich kann­te, die ei­nen sol­chen Ti­tel ver­dient hat, des­to we­ni­ger ka­men ihm in den Sinn. Aus sei­ner Grund­schul­zeit gab es die Müt­ter von Dirk, Rein­hard und Ni­co­la, die wirk­lich ein Herz und ei­ne See­le wa­ren. Die Mehr­heit hat es gar nicht zu­ge­las­sen, dass man dort im Kin­der­zim­mer spie­len durf­te, hat sich stets als streng und mür­risch ge­ge­ben, und auch die Vä­ter hat­ten nichts zu la­chen. Oder das to­ta­le Ge­gen­teil, dass die Kin­der to­tal ver­zo­gen wur­den, wie Alex­an­der, die je­weils bei der Mut­ter, dem Va­ter und den Omas ein völ­lig über­füll­tes Spiel­zim­mer hat­te, aber da­für kei­ne Freun­de. Und dann gab es da noch den Ralf. Ralf war schon als Kind nicht ge­ra­de schlank, trotz des­sen er al­le paar Ta­ge Hun­ger­ku­ren mit Sa­lat­blät­tern und teu­rem Ta­fel­was­ser durch­zie­hen muss­te, die ihm sei­ne Mut­ter ver­schrieb.


  Wenn man bei ihm spie­len durf­te, dann nur im Flüs­ter­ton, denn sie wohn­ten di­rekt über dem Bü­ro ei­nes Steu­er­be­ra­ters, der noch da­zu der Chef sei­ner Mut­ter war, und dort hör­te man an­geb­lich je­den Schritt und je­des Wort, wo­von sie na­tür­lich aus­ge­nom­men war, denn sie war nur am Schrei­en, trotz des­sen sie über dem Bü­ro wohn­ten, und nur Be­fehls­ton, erst recht dem Va­ter ge­gen­über. 


  Und die­se Frau sah schon wie di­rekt aus der Höl­le kom­mend aus: Schwei­ne­ba­cken, Dop­pel­kinn und fast zu­ge­knif­fe­ne Au­gen.


  Ralf hat­te Hei­lig­abend Ge­burts­tag, be­kam al­so mor­gens und abends Ge­schen­ke, und im­mer die neu­es­ten Brett­spie­le, was ihm aber nichts brach­te, denn die wur­den um­ge­hend im rie­si­gen Wohn­zim­mer­schrank ein­ge­schlos­sen, da­mit ja kein Teil ver­lo­ren­geht. Spie­len durf­te er da­mit nie. Wenn man mit Ralf spie­len woll­te, gab es eh nur ein Spiel, für ihn: Er woll­te, dass man un­ter sei­nen Tisch krab­bel­te, er hät­te ei­nem ei­ne Schnur um den Hals ge­bun­den, und wenn er den Licht­schal­ter be­tä­tig­te, soll­te man so tun, als wür­de man ei­nen Strom­stoß be­kom­men, er woll­te al­so die Hin­rich­tung von Hun­den spie­len, wie sie wohl in Tier­hei­men prak­ti­ziert wird. Der Typ war al­so völ­lig durch den Wind, und das schon in zar­ter Kind­heit, und wer ihn da­zu ge­trie­ben hat, las­sen wir ein­fach mal da­hin­ge­stellt. Vie­le Jah­re spä­ter hat er ihn durch Zu­fall noch ein­mal ge­se­hen. Et­wa 200 Ki­lo wie­gend, und sein Ver­stand ließ ver­mu­ten, dass er sein ›Lieb­lings­spiel‹ ein paar mal zu oft an sich selbst aus­pro­biert hat.


  Dan­ke, lie­ber Gott, für sol­che Müt­ter! 


  Aber zu­rück zu Tor­ben und sei­ner An­ge­trau­ten: Was ist das nur für ein kran­kes Weibs­bild. Je mehr er über sie in Er­fah­rung brach­te, des­to mehr kam es ihm vor, als hät­te ihn das Uni­ver­sum per­sön­lich beauf­tragt, die­ses Sub­jekt zu ent­sor­gen.


  »Ich fah­re nicht vor den nächs­ten Brü­cken­pfei­ler, ich fah­re Dich ins nächs­te Kran­ken­haus! Zu­min­dest das ers­te in Düs­sel­dorf.«


  »INS KRAN­KEN­HAUS? HAST DU SIE NOCH AL­LE?! Mein Chef bringt mich um, und was mei­ne Frau mit mir ma­chen wird, kannst Du nicht ein­mal er­ah­nen.«


  »Be­ru­hig Dich!«


  »SPINNST DU? ICH SOLL MICH BE­RU­HI­GEN? WER HAT DENN DA­FÜR GE­SORGT, DASS ICH AUF 250 BIN?!«


  »Und wer hat denn da­für ge­sorgt, dass er in so ei­ner La­ge steckt? Je­der ist sei­nes Glü­ckes Schmied!«


  »Was für ein däm­li­cher Spruch. Kot­zen könn­te ich. Wenn in die­sem shy­ce Spruch auch nur ein Fun­ken Wahr­heit ste­cken wür­de, gä­be es nur halb so vie­le Al­ko­ho­li­ker.«


  »Die al­ler­dings pu­res Gift zu sich neh­men, wel­ches ih­re Psy­che be­ein­flusst. Was nimmst Du in Dei­ner Be­zie­hung ein? Ach ja, das The­ma hat­ten wir ja erst auf der Rast­stät­te. Und apro­pos, Psy­che ist das rich­ti­ge Wort, al­ler­dings oh­ne Fla­schen­ab­fül­lung. Ist ja nicht so, dass ich mich über das The­ma nicht schon in­for­miert hät­te. Ne­ben den kos­ten­lo­sen Er­fah­run­gen im Back­S­ta­ge­Be­reich mit VIP-Ti­cket hab ich ´ne Men­ge ge­le­sen. Ein ne­cki­scher Stups mit dem Zei­ge­fin­ger in die lin­ke Sei­te, dann in die rech­te Sei­te. Ir­gend­wann ein Knuff in den Bauch, und al­les na­tür­lich völ­lig lie­bens­wür­dig. Ir­gend­wann kommt der Klat­scher ins Ge­sicht, und auch der ist doch ›nicht so ge­meint ge­we­sen‹. Und ir­gend­wann ist die Psy­che so weit un­ten, dass man das al­les für völ­lig nor­mal hält, sich nichts bei denkt, al­le Ab­wehr-Si­gna­le ab­ge­schal­tet hat, völ­lig wehr­los ist, und dann kom­men die rich­ti­gen Ham­mer, die gna­den­lo­se An­grif­fe, und Mann ist wehr­los wie ein Zwei­jäh­ri­ger, und lässt ein­fach nur al­les über sich er­ge­hen, in Hoff­nung, dass es nur ein Ver­se­hen ist, ei­ne Aus­nah­me, aber es ge­schieht wie­der und wie­der, und die Wehr­haf­tig­keit ist mitt­ler­wei­le im Mi­nus­be­reich, Mann lässt al­les nur noch über sich er­ge­hen. Es ist, als hät­te man ei­nen Ti­ger in ei­ne Maus ver­wan­delt. Wä­re es tat­säch­lich ein Tier, hät­te PE­TA schon Ein­spruch er­ho­ben, aber es han­delt sich ja nur um Män­ner. Mei­ne Tan­te war so ein Mons­ter, und Du kannst ja mal ra­ten, wie es den Män­nern mei­ner vier Cou­si­nen er­geht und was sich mei­ne Cou­sins für ›Frau­en‹ ge­sucht ha­ben.«


  »Ich wür­de so ger­ne zu­rück­schla­gen, aber ich brin­ge das ein­fach nicht fer­tig.«


  »Das ist nur nor­mal, die­ser Wunsch, zu­rück­zu­schla­gen, aber schau da lie­ber auf die Kampf­sport­ar­ten, die uns zei­gen, statt zu­rück­zu­schla­gen den Geg­ner zu zie­hen, da­mit er das Gleich­ge­wicht ver­liert. Und erst wenn er am Bo­den liegt, schla­gen wir gna­den­los und ver­nich­tend zu. Je mehr Du kämpfst, um­so we­ni­ger er­reichst Du. Das gilt auch für un­se­re Pro­ble­me. Üb­ri­gens sind wir beim Städ­ti­schen Kran­ken­haus in Düs­sel­dorf an­ge­kom­men.«


  »Ich hät­te ei­ne Idee, wie wir ans En­de des Uni­ver­sums ge­lan­gen, wür­de halt nur ein biss­chen dau­ern, aber ei­nen Aus­weg aus mei­ner Si­tu­a­ti­on? Nicht die Spur von Ah­nung!«


  »Wir ge­hen da nun rein, und Du wirst be­han­delt. Mit dem, was Du da als Rü­cken be­zeich­nest, wirst Du hier wohl nicht so schnell ent­las­sen wer­den. Das soll Dich nicht küm­mern. Dein Chef hat ei­ne Ver­si­che­rung, die da­für sorgt, dass der Wa­gen ab­ge­holt wird, der wird Dich al­so nicht köp­fen, und für Dei­ne Frau den­ke ich mir et­was aus. Ich ha­be Dir ein biss­chen von mei­nen Mög­lich­kei­ten er­zählt. Von dem, was ich al­les weiß, ha­be ich bis­her nichts be­rich­tet. Glau­be mir: Wenn Du das al­les er­fährst, was Du noch nicht weißt, ich aber, wirst Du das al­les aus ei­nem noch ganz an­de­ren Blick­win­kel be­trach­ten. Da wer­den Dir noch wei­te­re zehn Paar Au­gen wach­sen.«


  »Was meinst Du mit…« 


  »Jetzt nicht, ver­trau mir ein­fach. Ich bin der rich­tig gu­te Fee­te­rich und wer­de da­für sor­gen, dass Du mit Karl-Heinz in ei­ne glü­ck­li­che Zu­kunft oh­ne Ge­walt von Frau­en ge­führt wirst.«


  »Karl-Her­mann«


  »Sor­ry! Karl-Her­mann. Wäh­rend Du un­ter­sucht wirst, wer­de ich mit ei­nem be­freun­de­ten An­walt für Fa­mi­li­en­recht te­le­fo­nie­ren und ihn hier­her­be­stel­len. Wir wer­den dann un­ter sechs Au­gen al­les Wich­ti­ge be­spre­chen, die Ge­schüt­ze in Stel­lung brin­gen, la­den und zu­rück­feu­ern.


  Du wirst mit Karl-Her­mann ganz neu an­fan­gen kön­nen. Das ver­spre­che ich Dir. Ver­trau mir! Du wirst nun be­han­delt und ich fahr mal eben zu mir nach Hau­se, um ein paar Din­ge zu klä­ren. Ich kom­me mit ei­nem neu­en Le­ben im Ge­päck in spä­tes­tens zwei Stun­den wie­der zu­rück.«


  Gus ver­ließ das Kran­ken­haus, stieg in ein Ta­xi und ließ sich nach Hau­se chauf­fie­ren.


  



  * * *


  



  »Und, was sa­gen die Docs?«


  »Min­des­tens vier Wo­chen kein Ta­xi. Wie brin­ge ich das nur mei­ner Frau bei? Und ich muss mei­nen Chef an­ru­fen.«


  »Das wur­de bei­des be­reits er­le­digt, oder meinst Du wirk­lich, dass Du rein zu­fäl­lig hier ge­lan­det bist? Ei­ner der Docs ist ein Kum­pel aus dem hie­si­gen Bör­sen-Ver­ein. Der hat Dei­ne Frau schon über al­les in­for­miert, und zwei Kol­le­gen sind un­ter­wegs, um den Wa­gen ab­zu­ho­len.«


  »Nein, na­tür­lich nicht, und das ist ja das Merk­wür­di­ge, das Un­heim­li­che an die­ser Sa­che, dass sich ir­gend­wie ei­nes zum an­de­ren er­gibt. Bist Du von Sci­en­to­lo­gy oder so ´nem Ver­ein, und wann kommt mei­ne Frau?«


  »Gar nicht! Sie er­war­tet wohl den Kö­nig von Eng­land und den US-Prä­si­den­ten zum Din­ner, zu­min­dest könn­te man das den­ken, wenn man ih­rer an­geb­li­chen Pa­nik glau­ben schen­ken darf, und so et­was dul­det na­tür­lich kei­nen Auf­schub, wes­halb ein Ehe­mann im Kran­ken­haus selbst­ver­ständ­lich et­was zu­rück­ste­cken muss, und nein, hin­ter mir steckt auch kei­ne Sek­te. So­bald der An­walt da ist, wirst Du al­les er­fah­ren. Und nein, der kos­tet Dich kei­nen Cent — äh­hh, al­so ja… wie auch im­mer, Du kannst Dei­ne Koh­le ste­cken­las­sen. Und hast Du von Dei­ner Frau et­was an­de­res er­war­tet?«


  »Nein, na­tür­lich nicht. Es klingt ganz nach ihr.«


  Hat­te Gus ei­ne heim­li­che Schwes­ter? Das mit dem Kran­ken­haus hat er ex­akt so er­lebt. Er hat­te ge­gen sei­ne Haus­staub­all­er­gie ei­ne De­sen­si­bi­li­sie­rung mit­ge­macht, muss­te sich stän­dig Sprit­zen bei ei­nem Haut­arzt ab­ho­len und durf­te dann an dem Tag kei­nen gro­ßen Kon­takt mehr zu Haus­staub ha­ben. Die Ar­beit ging al­ler­dings vor, und da wur­de ge­ra­de ein gan­zes Haus von al­lem, was sich in­nen be­fand, aus­ge­räumt, ein­schließ­lich Tep­pi­chen und Ta­pe­ten. Er lan­de­te mit Er­sti­ckungs­an­fäl­len im Kran­ken­haus, dre­ckig wie er war, we­der Wasch­zeug noch neue Wä­sche da­bei, und wer ihn nicht be­su­chen kam, war sei­ne Mut­ter. 


  Sei­ne Mut­ter. Der En­gel, die Göt­tin von Sta­ti­on 1014 hat­te wohl mal wie­der ei­nem Pa­ti­en­ten ei­ne Cur­ry­wurst zu be­sor­gen oder für ei­nen Doc For­mu­la­re ab­zu­stem­peln. Wie auch im­mer, auf je­den Fall hat­te sie kei­ne Zeit für ihren Sohn, für den es lan­ge Zeit wirk­lich nicht gut stand, denn die Schwes­tern lie­ßen ihn nicht aus den Au­gen, und das Über­brin­gen der un­an­ge­neh­men Nach­richt war ih­nen auch sicht­lich un­an­ge­nehm — war sie doch ei­ne von ih­nen.


  Am nächs­ten Tag kom­plet­te Ent­war­nung, und er durf­te die Heim­rei­se antre­ten, in völ­lig ver­dreck­ten Kla­mot­ten, zu Fuß, zehn Ki­lo­me­ter, weil er kei­nen Pfen­nig da­bei hat­te.


  Dan­ke, lie­ber Gott, für so ei­ne barm­her­zi­ge Mut­ter!


  



  * * *


  



  »Die schau­spie­le­ri­schen Leis­tun­gen Dei­ner Frau sol­len sich wohl weit un­ter­halb der deut­schen Soaps be­we­gen, wenn das über­haupt mög­lich sein soll­te — so et­wa auf dem Ni­veau der Mos­kau­er U-Bahn. So zu­min­dest der Doc, der mit ihr te­le­fo­niert hat.«


  »Und auch das kann ich nur be­stä­ti­gen.«


  »Der Doc hat mir das mit Dei­nem Rü­cken er­klärt. Bit­te shy­ce ihn nicht an, er ist ein gu­ter Kum­pel von mir und nur an Dei­nem Wohl­er­ge­hen in­ter­es­siert.«


  »Nein, auf kei­nen Fall. Kennst Du die­ses Ge­fühl, dass zwar al­les fremd ist, aber man sich trotz­dem si­cher und be­schützt fühlt? So er­geht es mir ge­ra­de. Ich ken­ne Dich nicht, aber ich ha­be ein­fach das Ge­fühl, hier zu 100 % rich­tig an­ge­kom­men zu sein. Dass ich auf dem Rü­cken wie ein Brand­op­fer aus­se­he, und zwar für den Rest mei­nes Le­bens, da er­zählt er nichts Neu­es. Das ist nicht erst seit Sams­tag so. Das weiß ich schon seit Jah­ren.«


  »So, nun kom­me ich ins Spiel, und ich ha­be Dir ver­spro­chen, Dich aus die­ser Shy­ce raus­zu­ho­len. Da­zu brauch ich Dei­ne 100%ige Mit­ar­beit, und zwar oh­ne zu hin­ter­fra­gen; mach ein­fach, was ich Dir sa­ge!«


  »Ich mach ja schon die gan­ze Zeit, was Du sagst, und ich KANN NICHT hin­ter­fra­gen, weil ich gar nicht ka­pie­re, in was für ei­nem Film ich ge­ra­de ge­lan­det bin. Ha­ben Da­li und Kaf­ka ge­mein­sam das Dreh­buch ge­schrie­ben, wäh­rend Mi­ro und Bu­nu­el die Ka­me­ras be­die­nen? Ich bin heu­te Mor­gen auf­ge­stan­den, jetzt lie­ge ich in ei­nem Düs­sel­dor­fer Kran­ken­haus, und da­zwi­schen war ei­ne noch nie da­ge­we­se­ne Ach­ter­bahn­fahrt. Man sagt ja im­mer, dass man denkt, man träumt, aber ex­akt so füh­le ich mich grad, weil ich wirk­lich nicht den Hauch ver­ste­he. Bin ich et­wa schon im Him­mel, oder träu­me ich wirk­lich?«


  »Wie Du sagst, liegst Du in ei­nem Düs­sel­dor­fer Kran­ken­haus und bist so­mit in Si­cher­heit. Ster­ben wirst Du nicht, und was mei­ne Per­son an­geht, so bit­te ich Dich noch um ein paar Stun­den Ge­duld, bis ein An­walt an un­se­rer Sei­te ist, denn dann wirst Du auch recht­lich auf der si­che­ren Sei­te sein, und dem wirst Du si­cher­lich eher Glau­ben schen­ken, wenn der Dir ei­ne neue Zu­kunft ver­spricht. Psy­chisch gehst Du auf dem Zahn­fleisch, und das ist es, was sie, Dei­ne ei­ge­ne Frau, will. Sie will, dass Du bei der kleins­ten Klei­nig­keit zu­sam­men­brichst, da­mit Du Dich nicht weh­ren kannst. Wir müs­sen Dich im Re­kord­tem­po wie­der auf­bau­en, Dich geis­tig be­las­ten. Das ist so wie ein Bo­gen aus Zie­gel­stei­nen. Der wird auch erst so rich­tig sta­bil, wenn et­li­che Stei­ne auf ihm lie­gen und die Span­nung auf al­le ver­teilt wird. So musst Du nun Dei­nen Geist be­las­ten, da­mit wir Dich da schnells­tens raus­ho­len kön­nen.


  Du musst nun pein­lichst ge­nau dar­auf ach­ten, was in Dei­nem Kopf vor sich geht. Lass al­len Müll aus Dei­nem Kopf ver­schwin­den. Den­ke nicht an die schlim­me Ver­gan­gen­heit, son­dern an die gu­te Zu­kunft. Den­ke nur nach vor­ne, aber den­ke nicht nach. Du, Dein Sohn, Dein neu­er Job. Aber bis da­hin hast Du im Kopf Schwer­star­beit zu ver­rich­ten. So­bald Du merkst, dass Dei­ne Ge­dan­ken auf al­tes Leid zu­steu­ern, reiß den Len­ker rum auf et­was Po­si­ti­ves. Denk Dir ei­ne po­si­ti­ve Not­brem­se aus, wie z.B. ei­ne schö­ne In­sel in den Tro­pen oder so ähn­lich. Et­was, was Dich auf­hei­tert. So et­was nennt man ›po­si­ti­ves Den­ken‹ und das ist ei­ne re­a­le Macht und kei­ne Ein­bil­dung. Das wur­de vor über 100 Jah­ren zum ers­ten Mal von Ralph Wal­do Emer­son er­wähnt, und heut­zu­ta­ge in, na, wie wohl? Weißt Du’s? Ahnst Du es? 2022 wur­de es in ›Lucky Girl Syn­drom‹ um­be­nannt — al­so schon wie­der et­was, was sich die Da­men un­ter den Na­gel ge­ris­sen ha­ben. Als hät­ten die ›Boys‹ kein An­recht auf schö­ne Ge­dan­ken. Wi­der­lich!


  Der An­walt wird Dich mit sei­nen In­fos dar­in noch auf­bau­en.


  Du bist das, was Du denkst. Bleibst Du in die­sen ne­ga­ti­ven Ge­dan­ken hän­gen, bleibst Du auch in die­sem Loch ge­fan­gen. So ein­fach ist das, und doch so schwer.


  Wäh­rend Du un­ter­sucht wur­dest, hab ich Dir ein An­dro­id-Ta­blet be­sorgt und prä­pa­riert. Da fin­dest Du vier E-Books drauf: Von Charles Haa­nel ›Das Mas­ter Key Sys­tem‹, wel­ches Dir zeigt, wie Du von jetzt an zu den­ken hast, um Glück und Fül­le an­zu­zie­hen. Dann von Cha­de-Men Tan ›Search in­side your­self‹. Das Buch han­delt von der Pow­er der Me­di­ta­ti­on und ver­tieft The­men aus dem ›Mas­ter Key‹. Der Typ ar­bei­tet bei Goo­gle und hat dort sei­ne Tech­ni­ken um­ge­setzt, und Goo­gle ist nicht ge­ra­de be­kannt da­für, dass die auf ein fal­sches Pferd set­zen; ganz im Ge­gen­teil. Al­so le­sen und je­de freie Mi­nu­te um­set­zen.


  Dann An­thony Ro­bins ›Gren­zen­lo­se Ener­gie - Das Pow­er Prin­zip‹. Das Buch bläst Dir den Kopf frei. Die Lis­te an Stars, Ath­le­ten und so­gar Prä­si­den­ten, die ihm ihren Er­folg zu ver­dan­ken ha­ben, gibt ihm zu 100% recht.


  Bist Du da­mit durch, fang es von vor­ne wie­der an.


  Und last but not le­ast von Ari­an De­vel ›Bis ei­ner weint‹. Das ist Dein neu­er ›Knig­ge‹, Dei­ne neue Bi­bel. Lies es, dann noch­mals und noch­mals, bis Du es rück­wärts auf­sa­gen kannst, und le­be NUR da­nach. So et­was wie jetzt mit Dei­ner Frau, wird Dir da­mit nie wie­der ge­sche­hen — ga­ran­tiert nicht!


  Mit dem Wis­sen die­ser drei Bü­cher wirst Du zu ei­nem neu­en, er­folg­rei­chen Men­schen. Lies sie, und setz es um. Hast Du Fra­gen, bin ich 24/7 für Dich da. Ich wer­de nun je­de freie Mi­nu­te, die Du hier im Kran­ken­haus liegst, an Dei­ner Sei­te sein, da­mit Du kei­nen Rück­fall er­lei­dest und das Pro­gramm wirk­lich durch­ziehst. Ich will, dass Du ein neu­er Mensch wirst. Oh­ne wenn und aber, oh­ne Hin­ter­ge­dan­ken, oh­ne et­was da­für zu ver­lan­gen. Ganz im Ge­gen­teil, zah­le ich so­gar den Chef­arzt hier im Kran­ken­haus und den Rechts­an­walt. 


  Und glau­be nicht, dass ich Dir nun dum­mes Zeug er­zäh­le. Wenn Du Fuß­ball, Schach oder ei­ne Fremd­spra­che lernst, kaufst Du Dir ja auch Bü­cher, setzt das Ge­lern­te so­fort um und wirst an­schlie­ßend im­mer bes­ser. So ist das auch mit Selbst­be­wusst­sein, Psy­che, Ver­hal­ten: Je mehr und re­gel­mä­ßi­ger, des­to kla­rer der Kopf, und den müs­sen wir bei Dir mal so rich­tig durch­bla­sen. Dei­ner Frau kannst Du ja er­zäh­len, dass das ein Ta­blet von der Fir­ma ist. Ich wer­de den Ord­ner mit den Bü­chern noch ver­ste­cken und ver­schlüs­seln, so dass sie die auf kei­nen Fall sieht.


  Ich muss Dich nun ver­las­sen, denn zu mei­nen nor­ma­len Auf­ga­ben kom­men die noch hin­zu, die Dich auf ei­ne neue, le­bens­wer­te Ebe­ne pu­shen, und da sind nicht we­ni­ge.


  Der heu­ti­ge Tag ist fast rum, aber ich bin mor­gen Vor­mit­tag wie­der am Start, da kommt dann auch der An­walt mit, al­so nicht dass Du mir ein­knickst. Ich wer­de je­den Tag ab­che­cken, was Du aus den Bü­chern ge­lernt hast. Zieh das bit­te durch, wenn nicht für Dich, tu es für Karl… Her­mann — ha, jetzt hast Du kurz ge­dacht, Du hät­test mich, aber nix da! 


  Und was die Me­di­ta­ti­on an­geht, so er­war­te kei­ne Wun­der, denn die tre­ten erst nach et­wa drei Wo­chen ein — dann aber rich­tig. Al­so, mach es gut, wir se­hen uns mor­gen Vor­mit­tag.«


  »Gus!«


  »Ja?«


  »Dan­ke!«


  »Noch nicht. Erst, wenn wir da durch sind.«




  Kro­ko­dils­trä­nen


  



  *** * ***


  



  »Aber sie, oder je­mand wie sie, wird im­mer da sein, und auf den rich­ti­gen Mo­ment war­ten um an die Macht zu ge­lan­gen und Furcht zu ver­brei­ten, im Na­men der Recht­schaf­fen­heit.«


  — Cap­tain Jean-Luc Pi­card - Star Trek - TNG - S 4 - E 21 - 00:43:59 —


  



  *** * ***


  



  Die­del­düh Düd Diedl­düh


  »Sü­ße, wo bist Du denn? Wie­so er­rei­che ich Dich nicht? Was ist denn nur los mit Dir?«


  »Ich bin voll durch den Wind. Du glaubst nicht, was ich die letz­ten Ta­ge durch­ge­macht ha­be und noch im­mer ma­che. Ver­zeih mir bit­te, dass ich mich nicht ge­mel­det ha­be, aber ich konn­te nicht.«


  »Ach Du mei­ne Gü­te, Du bist ja ganz auf­ge­löst. Komm, er­zähl mir, was Du auf dem Her­zen hast. Was ist pas­siert?«


  »Na, zu­nächst rief mich Tor­ben an, dass Kind schlim­me Atem­be­schwer­den hat, und er es ins Kran­ken­haus brin­gen wird, wes­halb ich um­ge­hend nach Hau­se muss­te.«


  »Ja, selbst­ver­ständ­lich, da durf­test Du kei­ne Zeit ver­lie­ren. Wenn et­was mit Kind ist, ist al­les an­de­re egal. Das ha­ben wir bei­de ein­ge­se­hen. Er­zähl wei­ter, was hat er?«


  »Heul, Schluchz, es hat nur noch ei­nen Bruch­teil sei­ner nor­ma­len Atem­leis­tung, wes­halb man es künst­lich beat­met, und sie wis­sen noch nicht, wie­so das so ist, wor­an das liegt. Ver­mut­lich ei­ne All­er­gie. Und nun liegt da die­ses win­zi­ge We­sen in so ei­ner ei­ser­nen Lun­ge, bleich wie Schnee, ohn­mäch­tig, und er­kennt die ei­ge­ne Mut­ter nicht ein­mal. Heul, schrei, schluchz.«


  »Sü­ße, das ist ja fürch­ter­lich. Ich kann Dir gar nicht sa­gen, wie leid mir das tut. Ich bin ja völ­lig sprach­los.«


  »Aber das ist noch nicht al­les. Tor­ben hat­te ei­ne Fahrt nach Düs­sel­dorf und ge­ri­et kurz vor der Stadt zwi­schen zwei LKWs, von de­nen der ei­ne plötz­lich ei­ne Voll­brem­sung hin­leg­te und der hin­te­re voll auf­fuhr. Der vor­de­re Fah­rer hat­te gar nicht ge­bremst, es war ein De­fekt in der Bremsan­la­ge. Hät­te Tor­ben kei­nen Mer­ce­des als Fir­men­wa­gen, wä­re er platt wie ei­ne Brief­mar­ke. So je­doch, schluchz, konn­ten sie ihn aus dem Wa­gen zie­hen, und nun, heul, liegt er auf der In­ten­siv­sta­ti­on, eben­falls, heul, im Ko­ma.«


  »Nein! Va­ter und Sohn, bei­de im Ko­ma. Das ist Schick­sal, Jut­ta, das ist Schick­sal. Kön­nen wir et­was für Dich tun? Klaus ist ge­ra­de beim No­tar und an­schlie­ßend beim Wein­händ­ler. Der wird aus al­len Wol­ken fal­len, wenn ich ihm das be­rich­te. Du, hör zu: Mach Dir um die Fir­ma kei­ne Ge­dan­ken, wir ha­ben die ers­ten Do­ku­men­te un­ter­schrie­ben, und so­bald bei Dir wie­der al­les in Ord­nung ist, und das wird es, kommst Du vor­bei und Du wirst ein­ge­tra­gen; so ein­fach. Aber bis da­hin küm­mer Dich um Dei­nen An­hang und über­lass uns das Ge­schäft.«


  »Das gin­ge auch gar nicht an­ders, denn ich ha­be im Mo­ment gar nicht den Kopf da­zu. Auch mei­ne Ar­beit auf Face­book muss war­ten, bis ich hier al­les ge­re­gelt ha­be.«


  »Ja Sü­ße, das ist doch klar! Lass uns wis­sen, wenn wir Dir hel­fen kön­nen, und mel­de Dich ein­fach wie­der, wenn al­les ok ist.«


  »Ja, so ma­chen wir das. Re­ni, ich bin so glü­ck­lich, dass ich so ei­ne Frau wie Dich an mei­ner Sei­te ha­be!«


   »Das geht mir mit dir nicht an­ders!«


  »Wir hö­ren von­ein­an­der und grüß Klaus ganz herz­lich!«


  »Bis bald, mei­ne Sü­ße!«


  »Bis bald!«


  ›Bis sehr bald. Bis viel frü­her als Du denkst, Du nie­der­träch­ti­ges Weibs­s­tück! Sei froh, dass Tor­ben im Kran­ken­haus liegt, so ha­be ich nie­man­den, der auf Kind auf­passt. Aber so­bald der wie­der auf den Bei­nen ist, kom­me ich Euch be­su­chen, oh­ne dass mich je­mand be­merkt. Nicht ein­mal ein Schaff­ner oder die Gren­zer. Ganz still und heim­lich kom­me ich über den Schleich­händ­ler­pass von Hin­ter­fott­sin­gen an­ge­schli­chen. Und mit dem Quell­co­de der App, geht es dann an­schlie­ßend mit 100% ganz al­lei­ne wei­ter.‹




  Sei­ne Ex noch­mals


  



  *** * ***


  



  Drei Day­tra­der im Chor: Es gibt kei­ne Frau­en mit gu­tem Cha­rak­ter


  — Ame­ri­can Psy­cho - 00:44:20 —


  



  *** * ***


  



  »Sie Ha Ben Sechs Und Zwan Zig Neu E Nach Rich Ten. Pii­iep. Nach Richt Numm Er Eins:


  Wo bist Du, Du mie­ses Stück Dreck? Ruf mich so­fort zu­rück! Pii­iep.«


  ›Oh, die lie­be Gud­run. Ist ja völ­lig un­er­war­tet. Mal se­hen, was sie will. 003009…‹ tu­u­ut…


  »Von Stro­chau?«


  »Ich bins! Fass Dich kurz, es wird teu­er!«


  »Du Schwein, Du mie­ses Dreck­schwein, Du ver­kom­me­nes Stück Dreck, das wirst Du teu­er be­zah­len.«


  »Wor­um geht’s?«


  »Tu nicht so, das weißt Du ganz ge­nau. Das hast Du, DU AL­LEIN in­iti­iert. Aber lass Dir ge­sagt sein, Dei­ne Ta­ge in Frei­heit sind ge­zählt, die Po­li­zei ist in­for­miert.«


  »Ist et­was mit Ma­ria?«


  »Es geht um Ju­ra, mei­ne An­wäl­tin, und das weißt Du ganz ge­nau. Das hat mit Ma­ria ab­so­lut nichts zu tun!«


  »Und was ha­be ich mit der zu tun? Ich ken­ne Dei­ne An­wäl­tin ja nicht ein­mal, au­ßer vom Se­hen bei den Ver­hand­lun­gen. Was soll ich denn jetzt schon wie­der an­ge­stellt ha­ben, bit­te­schön?«


  »Du brauchst ei­ne Be­stä­ti­gung für Dein ver­kom­me­nes Ver­hal­ten? Bit­te schön: Du hast Ju­ra ent­füh­ren, sie vier Ta­ge lang auf der In­sel her­um­kut­schie­ren, und von al­len aso­zi­a­len Pen­nern der In­sel ver­ge­wal­ti­gen las­sen. Sie ist ein psy­chi­sches Wrack, wa­ckelt nur noch hin und her, und singt da­bei ›Hap­py Birth­day‹, und wenn man ihr das Lied vor­spielt, weil man meint, sie möch­te es hö­ren, kriegt sie ei­nen An­fall, als wol­le man ihr die Haut ab­zie­hen. Und das, Du mie­ses Schwein, hat sie nur Dir zu ver­dan­ken! Aber freu Dich nicht zu früh, denn auch Dein Na­me ist ge­fal­len und Dei­ne Ta­ge in Frei­heit sind ge­zählt.«


  ›Und schon wie­der ei­ne to­te Lei­tung. Na toll.


  Aber auf je­den Fall vie­len Dank für die War­nung. Ich wer­de wohl in den nächs­ten Ta­gen Be­such be­kom­men. Al­so für zwei Punk­te den An­walt an­ru­fen. Nun aber erst­mal ei­ne wei­te­re gu­te Tat voll­brin­gen: 92865…‹ tu­u­ut…


  »Tra­to­ria Na­na Dani, Dani persö­ne­li­cke an­ne De­le­fon?«


  »Ciao Dani, treu­er Freund, Gus­ta­vo de Tor­re hier!«


  »Gus­ta­vo, gom­me voh­bei, ick ha­be fri­sche ›Frut­ti die Ma­re‹, noh am zu­cke in­ne Korb.«


  »Heu­te geht das lei­der nicht, ich ha­be zu vie­le wich­ti­ge Din­ge zu klä­ren, aber ich kom­me die Ta­ge vor­bei. Wes­we­gen ich an­ru­fe: Sag Dei­nem Sohn, er soll das Ge­wer­be­amt hier in den Arsh tre­ten. Ich ha­be ein rich­tig gro­ßes Ding im Raum Stutt­gart für ihn. Kre­di­te und Ge­bäu­de ste­hen schon. Nä­he­res, wenn ich die Ta­ge zum Es­sen kom­me. Ok?«


  »Gus­ta­vo, das hö­red sich gud an, ich rich­de ihm aus. Wir wa­de auf Die!«


  »Auch das hört sich gut an. Al­so, bis die Ta­ge!«




  Flut­licht


  



  *** * ***


  



  Und gehst Du zum Wei­be, ver­giss die Peit­sche nicht!


  — Fried­rich Nietz­sche - Al­so sprach Za­ra­thus­tra —


  



  *** * ***


  



  »Tor­ben, darf ich Dir An­walt Ius­tus Mu­ka­mi vor­stel­len!«


  »Gu­ten Tag Herr Waitz­win­ger-Ce­del, mein Na­me ist Mu­ka­mi und ich bin Fach­an­walt für Schei­dun­gen und Fa­mi­li­en. So, hier muss ich lei­der Schluss ma­chen, denn wei­te­re In­fos sind streng ver­trau­lich, und Sie sind noch nicht mein Kli­ent. Ha­ben Sie In­ter­es­se dar­an, dass ich Sie ver­tre­te? Es kom­men kei­ner­lei Kos­ten auf Sie zu, die wer­den von Herrn de Tor­re kom­plett über­nom­men, was auch im Ver­trag fest­ge­hal­ten wur­de.«


  »Schön und gut, aber ich ver­ste­he noch im­mer nicht, wie­so Gus das al­les macht und was auf mich zu­kommt.«


  »Ich kann Ih­nen ver­si­chern, dass Herr de Tor­re kein üb­les Spiel mit Ih­nen spie­len wird, son­dern ganz das Ge­gen­teil ist der Fall. Herr de Tor­re ver­fügt über sehr wich­ti­ge In­for­ma­ti­o­nen, die ich Ih­nen jetzt noch nicht nä­her er­läu­tern darf, aber soll­ten Sie hier un­ter­zeich­nen, bin ich IHR An­walt, not­falls auch ge­gen Herrn de Tor­re, und dann wer­de ich Ih­nen Au­gen öff­nen, von de­nen Sie noch nicht ein­mal ge­ahnt ha­ben, dass sie exis­tie­ren. Und soll­te ich ge­gen Ih­re In­ter­es­sen tä­tig wer­den, wä­re ich mei­ne Zu­las­sung los, was ich ga­ran­tiert nicht aufs Spiel set­ze.«


  Tor­ben un­ter­schrieb und be­kam ei­nen zwei­stün­di­gen Ritt durch die Höl­le.


  



  *** * ***


  



  Tor­ben lag bäuch­lings auf sei­nem Bett und heul­te Rotz und Was­ser.


  »So ist die ak­tu­el­le Si­tu­a­ti­on, und es gibt kei­nen Grund, da ein paar ro­sa Farb­tup­fer rein­zu­set­zen. Zie­hen Sie nicht um­ge­hend die Reiß­lei­ne, blei­ben Sie im frei­en Fall. Sie und ihr Sohn sind de­fi­ni­tiv in Le­bens­ge­fahr.«


  »Was ist das nur für ein Mons­ter und wie blind und blöd bin ich, dass ich das seit Jah­ren mit­ma­che, über mich er­ge­hen las­se.«


  »Wenn Du willst, fahr ich eben in den Bau­markt und kauf Dir ei­nen Ham­mer. Mit dem kannst Du dann den rest­li­chen Tag auf Dei­ne Hän­de und Fü­ße ein­klop­pen und sie zu Matsch ver­wan­deln — hätt den glei­chen Sinn, wie bei sich die Schuld zu su­chen. DU kannst da ab­so­lut NICHTS zu — PUNKT!«


  »Herr de Tor­re hat völ­lig recht. Bei sich die Schuld zu su­chen, ist rei­ne Zeit­ver­schwen­dung. Wenn ich er­zäh­len dürf­te, was ich al­les in mei­ner Kanz­lei er­le­be, als Schei­dungs­an­walt, dann wür­de man mor­gen das weib­li­che Ge­schlecht ab­schaf­fen. Glau­ben Sie mir!«


  



  * * *


  



  Ja, bei die­sem Häuf­chen Elend die Schuld zu su­chen, wä­re der völ­lig fal­sche An­satz. Der war zu et­was, was Schuld ver­ur­sacht, gar nicht fä­hig.


  Eben­so sein Zieh­va­ter, der zwar auch auf sei­ne Art und Wei­se ein Ars­h­loch war, aber letz­ten En­des auch nur ein Op­fer sei­ner Mut­ter.


  Im Al­ter von 12 kam Gus von der Schu­le nach Hau­se, und da lief die­se schwar­ze Bes­tie in Form ei­nes völ­lig ge­stör­ten Co­cker­spa­ni­els, in der Woh­nung um­her. Sei­ne See­le war noch schwär­zer als er selbst.


  Sei­ne Mut­ter hat­te sich im Tier­heim bei ei­nem Ge­le­gen­heits­be­such in ihn ver­knallt und nahm ihn um­ge­hend mit. Die Vor­be­sit­zer ka­men mit ihm nicht mehr klar, denn er war auf Dau­e­r­an­griff ge­polt, weil er mit meh­re­ren Schä­fer­hun­den zu­sam­men­le­ben muss­te, die ihn na­tür­lich ent­spre­chend be­han­delt ha­ben.


  So blöd es klingt, aber es war ei­ne Qual für das Tier, dass man ihn am Le­ben ließ, denn er war rund um die Uhr ent­spre­chend ge­stresst.


  Sei­ner Mut­ter ge­fiel das, denn sie nahm sich ihn ein paar Mal vor, und dann hat­te er sei­ne Meis­te­rin ken­nen­ge­lernt. Der rest­li­chen Fa­mi­lie ge­gen­über hat­te er je­doch kei­nen Re­spekt, und man muss­te stän­dig auf der Hut sein, un­ter wel­chem Schrank, So­fa oder Bank er lau­er­te, um von da aus an­zu­grei­fen. Da sei­ne drei Ge­schwis­ter schon aus dem Haus wa­ren, wa­ren nur Gus­ta­vo und der mitt­ler­wei­le an­ge­trau­te Ehe­mann die Leid­tra­gen­den, aber das hat auch ge­reicht.


  Wolf­gang kam ei­nes Nachts von ei­nem Klas­sen­tref­fen heim, na­tür­lich ent­spre­chend an­ge­du­selt, schlief wohl auf dem So­fa ein, und das Er­wa­chen hat er ga­ran­tiert für den Rest sei­nes Le­bens nicht ver­ges­sen. Gus­ta­vos Mut­ter fand ihn mit­ten in der Nacht schla­fend auf dem So­fa vor, al­so die Kran­ken­schwes­ter mit un­zäh­li­gen Hei­li­gen­schei­nen, für die ihr Mann nun mehr als zehn Jah­re den Sk­la­ven mach­te, die nicht nur sei­nen Lohn, son­dern auch sämt­li­che Erb­schaf­ten ver­prass­te, lein­te die Bes­tie an der Tür fest, ging zum schla­fen­den Mann, nahm sei­ne Hand, und schlug sich selbst da­mit, wäh­rend sie um Hil­fe rief. Die Bes­tie flipp­te an der Tür völ­lig aus, denn er war na­tür­lich auf der Sei­te sei­nes Frau­chens, und es war ein Wun­der, dass der Kö­ter sie nicht aus den An­geln ge­ris­sen hat, aber so stark war er dann doch nicht.


  Dann ging sie zur Tür, nahm die Lei­ne und schrie im­mer wie­der »Da, bö­ser Mann! Da, bö­ser Mann!«, schlug da­bei auf den ge­ra­de müh­sam Er­wa­chen­den ein, das Viech ras­te im­mer mehr, öff­ne­te ir­gend­wann den Ha­ken an der Lei­ne und ließ die Bes­tie ih­re Wut aus­to­ben. Spä­tes­tens, als Wolf­gang merk­te, dass der Kö­ter sich in sein Ge­sicht ver­bis­sen hat­te, war er hell­wach.


  Lie­ber Gott, was hast Du da für ein Mons­ter er­schaf­fen!


  



  *** * ***


  



  Und auch wenn´s jetzt viel schö­ner wä­re, Trüb­sal zu bla­sen und sich im Selbst­mit­leid zu wäl­zen — da­für ha­ben wir nun kei­ne Zeit.


  Herr de Tor­re hat ei­nen sehr ge­ni­a­len Plan aus­ge­ar­bei­tet, mit dem ich na­tür­lich nicht das Ge­rings­te zu tun ha­be, aber an­schlie­ßend, und auch teil­wei­se schon vor­her, kom­me ich ins Spiel und kann Ih­nen ga­ran­tie­ren, dass Ihr Sohn naht­los in Ih­re Ob­hut über­ge­hen wird. Und ich glau­be, ich ha­be noch ei­ne wei­te­re Über­ra­schung für Sie, und zwar Ihren neu­en Job bei ›La­Tec‹ in Frank­reich. Dem füh­ren­den An­bie­ter für La­ser­tech­no­lo­gie in Eu­ro­pa. Ein Kli­ent sitzt dort im Vor­stand und der wird Sie mit of­fe­nen Ar­men emp­fan­gen. Und ha­ben Sie kei­ne Angst, Ihr Sohn wird im Hand­um­dre­hen Fran­zö­sisch ler­nen.«


  »Auch ich ha­be gu­te Nach­rich­ten! Ich ha­be mit Dei­nem Chef ge­spro­chen und auch im Kin­der­la­den an­ge­ru­fen. Es scheint, als wüss­ten die schon lan­ge Be­scheid, zu­min­dest ha­ben sie schon lan­ge die Ah­nung, dass da et­was ganz hef­tig im Ar­gen liegt, und es sind wirk­lich al­le auf Dei­ner Sei­te und un­ter­stüt­zen Dich, wo es nur geht. Ich kann Dir aus ei­ge­ner Er­fah­rung be­rich­ten, dass das wirk­lich die Sel­ten­heit ist. Nor­ma­le­r­wei­se be­kommmt der Mann ei­nen Arsch­tritt und die ach so miss­han­del­te Frau Un­ter­stüt­zung noch und nö­cher, auch wenn sie das Bö­se ist — ver­kehr­te Welt. Aber bei Dir ist das wohl an­ders.


  Ich ha­be de­nen mein Vor­ha­ben er­klärt, und sie ha­ben mir ge­schlos­sen Hil­fe für Dich und Karl-Her­mann zu­ge­sagt, auch wenn Dein Chef nicht ge­ra­de glü­ck­lich ist, dass er so ei­nen zu­ver­läs­si­gen Mit­ar­bei­ter ver­liert.


  Und so­bald Du wie­der ge­ra­de sit­zen kannst, fah­re ich Dich nach Hau­se.«




  Sar­a­fi­na tanzt


  



  *** * *** 


  



  Si­mon Pe­trus for­der­te: »Ma­ria soll uns ver­las­sen; denn Frau­en ver­die­nen das Le­ben nicht.«
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  *** * ***


  



  Tor­ben war ver­sorgt und, wie es schien, auch über­zeugt. Nun hat­te Gus ein we­nig Zeit, sich um die wich­ti­gen Din­ge des Le­bens zu küm­mern.


  



  *** * ***


  



  »Dad­dyOh! Du hast mir et­was sehr Wich­ti­ges ver­schwie­gen.«


  »So? Was denn?«


  »Dass Tic Tac Toe ei­ne sehr coo­le Girl­group wa­ren.«


  »Oh, nein, das ha­be ich Dir nicht ver­schwie­gen, ich ha­be es Dir le­dig­lich nicht er­zählt, weil ich da selbst nicht dran ge­dacht hat­te. Aber ja, Du hast recht — wo­bei das cool… na­ja… da gibt es schon ein­schlä­gi­ge Vi­de­os auf You­tu­be, vor al­lem der Zoff und ein ge­wis­ses Popp-So­fa ei­ner Co­me­dy­Show, aber man soll jun­gen Da­men nie die Träu­me neh­men! — Tic Tac Toe wa­ren ei­ne rich­tig coo­le Girl­group und so­gar Pi­o­nie­re des Deut­schRaps.


  Nun hab ich Dir aber de­fi­ni­tiv et­was ver­ra­ten, was Du noch nicht wuss­test.«


  »Und ich wer­de Dir nun ver­ra­ten, wie Dei­ne Idee mit Lin­da ge­klappt hat, wenn es Dich denn in­ter­es­siert.«


  »So­gar SEHR!«


  »Na gut. Du hast mir ei­ne zwei­te wich­ti­ge Sa­che ver­schwie­gen, näm­lich, dass die noch ei­nen Hit hat­ten.«


  »Die hat­ten so­gar mehr als zwei.«


  »Ei­nen WICH­TI­GEN Hit!«


  »Der da wä­re?«


  »Ver­piss Dich!«


  »Huch!«


  »Nein, doch nicht Du. So heißt der Ti­tel.«


  »Ach so, ja, ich glaub ich er­in­ne­re mich.«


  »Der ist fast noch coo­ler als Dein Tipp. Auf je­den Fall fiel mir da­zu et­was ein. Ich ging erst zu Jor­dan, der Lin­da auch voll nicht ab­kann. Der hasst sie, wie al­le an­de­ren. Und Jor­dan hat es voll drauf mit Mu­sik. Nur mit sei­nem Com­pu­ter, der hat ei­nen MAC, und ICH… NICHT!!! macht der voll die coo­le Mu­sik. Und dem spiel­te ich bei­de Lie­der vor und frag­te, ob er da was raus­schnei­den kann und sie zu­sam­men­kle­ben, und für ihn war das kein Pro­blem.«


  »Sor­ry En­gel­chen, dass ich da ganz kurz un­ter­bre­chen muss, aber ich kann mich gut dar­an er­in­nern, dass Du neu­lich erst über die­ses Ap­fel­mus ge­läs­tert hast, und das ist auch gut so. Wenn Du ir­gend­wann ein­mal, al­so viel spä­ter im Be­rufs­le­ben, et­was mit Gra­fik zu tun ha­ben soll­test, dann kriegst Du even­tu­ell ei­nen Mac von mir. In Sa­chen Gra­fik ist er tat­säch­lich noch im­mer die Num­mer eins, aber auch nur auf die­sem Ge­biet. Bei Mu­sik gibt es mitt­ler­wei­le ir­re vie­le Pro­du­zen­ten, die mit Win­dows min­des­tens eben­so er­folg­reich sind. Und nur weil vie­le völ­lig ver­blen­dete, un­selbst­stän­di­ge Fan­boys auf völ­lig über­teu­er­te Gim­micks ste­hen, die es auf Win­dows und Li­nux kos­ten­los gibt, musst Du nicht da­hin­ter­her­tan­zen. Stell Dir nur mal vor, bei iTu­nes kos­tet so­gar der Song ›4:33‹ von John Ca­ge Geld. Weißt Du, was Du da vier Mi­nu­ten und 33 Se­kun­den hörst?«


  »Nein!«


  »Nichts! Du hörst ab­so­lut NICHTS, das ist die Kunst da­bei, und Ap­p­le hat die Frech­heit, für Nichts auch noch Geld zu neh­men. In­for­mie­re Dich in al­le Rich­tun­gen, und dann bil­de Dir Dei­ne ei­ge­ne Mei­nung. Du hast es nicht nö­tig, Dich hin­ter Mar­ken zu ver­ste­cken wie so vie­le Loo­ser, Noobs und Bo­ons! Ent­schul­di­ge bit­te die Un­ter­bre­chung, bit­te fah­re fort.«


  »Du hast ein iPad und ein iPho­ne, al­so tanzt Du auch hin­ter­her.«


  »Nein, denn ich nut­ze sie nicht. Bei wich­ti­gen Tref­fen neh­me ich sie mit, um sie vor­zu­zei­gen, weil ich pri­mi­ti­ve Idi­o­ten be­ein­dru­cken muss, zei­gen, dass auch ich sie ha­be, aber nut­zen tu ich die­sen Müll nicht. Glau­be mir, das The­ma ist nun ein klein we­nig zu um­fang­reich, um es Dir nun ›mal eben‹ zu er­klä­ren, des­halb er­lau­be mir, Dich auf spä­ter zu ver­trös­ten. Und Du weißt ganz ge­nau, dass ich so et­was ei­gent­lich gar nicht mag, aber bei die­sem The­ma ist es wirk­lich wich­tig, weil es groooß ist und nicht mal eben in zwei Mi­nu­ten ab­ge­früh­stückt. Jetzt ist Dein Ra­che­feld­zug viel wich­ti­ger und in­ter­es­san­ter.«


  »Ok, ak­zep­tiert. Al­so bei mir wei­ter im Text: Dann ging ich zu He­le­ne, und die kann voll gut tan­zen, und die ist auch voll auf Lin­da all­er­gen, und der er­klär­te ich mein Vor­ha­ben, wor­auf die völ­lig au­s­tick­te und erst ein­mal im Kreis tan­zen muss­te, be­vor sie mir zu­sag­te. Sie hat ei­ne Ko­reo­fie aus­ge­ar­bei­tet.


  Als sie da­mit fer­tig war, wur­den wei­te­re Mit­ver­schwö­rer aus­ge­sucht, die nicht gut auf Lin­da zu spre­chen wa­ren und bei de­nen wir fel­sen­fest si­cher wa­ren, dass die die Klap­pe hal­ten.   


  Dann wur­den bei­de Lie­der für ein paar Ta­ge ge­spielt, so wie von Dir vor­ge­schla­gen, und schon nach Stun­den wa­ren sie der Hit bei uns.


  Nun kam der Tag der Wahr­heit und die gro­ße Pau­se vor dem Mu­sik­un­ter­richt. Al­le, die ein­ge­weiht wa­ren, nah­men sich ei­nen Mit­schü­ler an die Sei­te, na­tür­lich bis auf Lin­da, und er­klär­ten, was gleich im Mu­sik­un­ter­richt pas­sie­ren wird. Ob sie mit­ma­chen woll­ten, blieb al­lein ih­re Sa­che, aber ih­nen wur­de auch klar­ge­macht, dass wir nur ge­mein­sam ge­gen die­ses Mons­ter be­ste­hen wer­den und dass es kei­ner­lei Kon­se­kenn­zen ge­ben kann.


  Als dann Kat­ja das Klas­sen­zim­mer be­trat…«


  »… wer ist Kat­ja?«


  »Un­se­re Mu­sik­leh­re­rin na­tür­lich… hach… Du ver­stehst aber auch gar nichts… al­so als dann Kat­ja das Klas­sen­zim­mer be­trat und ihren Plan für die nächs­ten zwei Stun­den vor­trug, un­ter­brach ich sie und er­klär­te ihr, dass ein paar Schü­ler ei­ne mu­si­ka­li­sche Über­ra­schung für ei­ne Mit­schü­le­rin vor­be­rei­tet hat­ten und wir die sehr ger­ne jetzt vor­füh­ren wür­den, es wür­de auch nicht lan­ge dau­ern.


  Sie leg­te bei­de Hän­de an die lin­ke Wan­ge, kipp­te den Kopf zur Sei­te, ver­dreh­te die Au­gen und träl­ler­te: »Oh­hh, ei­ne mu­si­ka­li­sche Über­ra­schung, das ist ja au­ßer­or­dent­lich zau­ber­haft. Ja, Kin­der, bit­te führt sie vor, Eu­re Über­ra­schung.«


  Da­zu musst Du wis­sen, Dad­dyOh, dass die Ti­sche im Mu­sik­zim­mer im gro­ßen Kreis ge­stellt sind, so­dass viel Platz in der Mit­te ist. Wir ba­ten Lin­da, sich an den obers­ten Tisch zu set­zen, und auch sie hat sich nicht mehr ein­ge­kriegt«


  Sie äff­te mit quiet­schi­ger Stim­me: »Waaas? Für mich? oh­hh, Ihr seid so süüüßßß, vie­len Dank, Ihr Lie­ben!«


  »Jor­dan star­te­te sei­ne Mu­sik, und wir, al­so der har­te Kern, die Ko­rie­fie von He­le­ne.


  Wir tanz­ten links, links rechts links rechts, links rechts«


  Ihr ›Dad­dyOh‹ war ver­ges­sen, sie war im Tanz ver­tieft, durch­leb­te noch­mals den Au­gen­blick der Ge­nug­tu­ung.


  »Es ka­men im­mer mehr hin­zu, her­um, rech­ter Arm nach oben, guckst Du?, run­ter, run­ter, run­ter… und dann: Wir finn Dich schei­ße, so rich­tig schei­ße, so rich­tig sch sch sch sch schei­ße… und es san­gen tat­säch­lich al­le mit, es war ein vol­ler Er­folg, und nun Jump nach vor­ne, hüpf, Jump ein­mal kom­plett her­um, hüpf, rech­ter Arm in Kreis­be­we­gung, von oben nach un­ten, auf Lin­da ste­hen­blei­bend, Zei­ge­fin­ger aus­ge­steckt, und al­le: ver­piss Dich… was Jor­dan so ge­bas­telt hat, dass nur die­se zwei Wor­te zu hö­ren wa­ren und es sich im­mer und im­mer wie­der­hol­te, al­so so Hall mä­ßig, und die letz­ten Wor­te ha­ben wir selbst ge­sun­gen: Nie­mand ver­misst Dich!… und al­le Dreh kom­plett her­um um Klaps auf den Po!


  Dann ha­ben wir al­le ge­johlt und ha­ben uns um­armt. Al­len ist ein Stein vom Her­zen ge­fal­len, nie­mand hat auf Lin­da oder Kat­ja ge­ach­tet. Das war die Show des Le­bens. Es hat al­les ge­klappt, nie­mand hat ge­petzt, al­le ha­ben mit­ge­macht und Jor­dan und He­le­ne wur­den von al­len be­ju­belt und um­armt. Das war to­tal schön.«


  Die letz­ten Wor­te wa­ren nur zu er­ah­nen, denn sie brach­te kei­nen ver­nünf­ti­gen Ton mehr her­aus. Sie fiel in sei­ne Ar­me und ih­re Schleu­sen­to­re öff­ne­ten sich. Sie war am Heu­len. Sie heul­te sich ih­re kom­plet­te See­le aus dem Leib. Nicht mit Freu­den­trä­nen, weil sie so er­folg­reich war, son­dern weil ihr Ver­hal­ten nicht ih­rer Na­tur ent­sprach und sie des­halb zu To­de be­trübt war.


  Sie woll­te nicht so bö­se sein, sie woll­te Lin­da in den Arm neh­men und zu ih­rer bes­ten Freun­din ma­chen, und zwar ne­ben al­len an­de­ren. Aber das war in die­sem kran­ken Sys­tem nicht mög­lich. Sie war so glü­ck­lich und doch ver­zwei­felt, dass sie nur noch heu­len konn­te. Sie war froh, dass es end­lich vor­bei, dass das Mons­ter er­le­digt war. Sie fiel ihm in die Ar­me, und er drück­te sie, ge­fühlt bis kurz vor dem Er­drü­cken, denn er platz­te grad vor Stolz.


  »Doch die Ver­hält­nis­se, sie sind nicht so!«


  »Was?«


  »Das hat Bert Brecht in sei­ner Drei­gro­schen­oper ge­schrie­ben:


  Ein gu­ter Mensch sein?


  Ja, wer wär’s nicht gern?


  Doch lei­der sind auf die­sem Ster­ne eben,


  die Mit­tel kärg­lich und die Men­schen roh.


  Wer möch­te nicht in Fried’n und Ein­tracht le­ben?


  Doch die Ver­hält­nis­se, sie sind nicht so!«


  »Wer ist Bert Brecht?«


  »Ein fan­tas­ti­scher Schrift­stel­ler, der lei­der schon lan­ge tot ist. Der hat die Drei­gro­schen­oper ge­schrie­ben und da­nach dar­aus so­gar ei­nen fan­tas­ti­schen Ro­man ver­fasst, eben den Drei­gro­schen­ro­man. Ich wer­de ihn Dir be­sor­gen, denn den ver­stehst auch Du schon.


  En­gel­chen, ja, Du hast ge­gen Dei­ne Na­tur ge­han­delt und et­was rich­tig Üb­les ver­an­stal­tet, aber sie­he auch die an­der Sei­te: Du hast die Men­schen vor dem bö­sen Dra­chen ge­ret­tet.«


  »Willst Du gar nicht wis­sen, was aus Lin­da ge­wor­den ist?«


  »Wie­so soll mich je­mand in­ter­es­sie­ren, der den Krieg ganz of­fen­sicht­lich ver­lo­ren hat?


  En­gel­chen, Dein Jor­dan und Dei­ne He­le­ne in­ter­es­sie­ren mich, lad sie doch bit­te für nächs­ten Sonn­tag auf Bur­ger King und Ki­no ein.«


  »Was hast Du vor… Schneuz… Rotz?«


  »Das, was Du da ver­an­stal­tet hast, war, ganz grob er­klärt, ge­ball­te Pow­er. Du hast halt die Kraft von vie­len Schü­lern ge­nutzt, zu­sam­men­ge­tan und es hat sich als ge­wal­ti­ge Ex­plo­si­on in Rich­tung Geg­ner ent­la­den. So­weit klar?«


  »Ja!«


  »Nur so wer­den Men­schen er­folg­reich. Meh­re­re Men­schen ler­nen sich ken­nen, der ei­ne kann die­ses, die an­de­re kann das, und ge­mein­sam er­schaf­fen sie ei­ne ge­wal­ti­ge Ener­gie. Ei­ne so ge­wal­ti­ge Ener­gie, die sie al­lei­ne nie­mals zu­stan­de ge­bracht hät­ten.


  Und in Dei­ner He­le­ne und Dei­nem Jor­dan se­he ich sol­che Ener­gie, die im Mo­ment al­ler­dings nur am Auf­glü­hen ist, weil ih­nen noch die Er­fah­rung und die Connec­ti­on fehlt, und die will ich ih­nen ver­mit­teln.


  Ich wer­de He­le­ne mit CHO-REO-GRA­FEN in Düs­sel­dorf zu­sam­men­brin­gen, die ihr pro­fes­si­o­nel­le Cho­reo­gra­fi­en«, er schrieb ihr das Wort auf ei­nen Zet­tel, »bei­brin­gen, die ihr den Weg in die Pro­fes­si­o­na­li­tät zei­gen wer­den. 


  Und Jor­dan wird ei­nen Kum­pel aus Salz­burg ken­nen­ler­nen, der für vie­le Ra­dio­sta­ti­o­nen welt­weit Jingles her­stellt und je­de Men­ge Wis­sen in Sa­chen Mu­sik und Mi­xing auf dem Kas­ten hat. Wenn sie kei­ne gol­de­nen Löf­fel steh­len, ist ih­re Zu­kunft von jetzt an ge­si­chert. Die­se Ak­ti­on wird al­so aus­schließ­lich po­si­ti­ve KON-SE-QUEN­ZEN für Dich und Dei­ne Kum­pels ha­ben«, auch das Wort schrieb er ihr auf »und siehst Du trotz­dem graue Wol­ken am Him­mel, ver­ur­sacht durch Leh­rer oder Di­rek­to­ren, dann küm­me­re ich mich dar­um. Sol­che wich­ti­gen Ver­bin­dun­gen nennt man auch Netz­werk!


  So, und nun lass uns ein we­nig gu­te Lau­ne ein­fan­gen, was fürs Au­ge und un­se­re Bil­dung tun, denn in der Kunst­hal­le wur­de letz­te Wo­che ei­ne neue Aus­stel­lung er­öff­net, und an­schlie­ßend ge­hen wir auf die Kö und fut­tern Eis. Ok?«


  »Au ja. Ok!«


  



  *** * ***


  



  Oh ja, da hat­te er ein klei­nes Klugs­hy­cer­chen her­an­ge­zo­gen. Das kommt davon, wenn man sie nicht als Kin­der be­han­delt, son­dern als wiss­be­gie­ri­ge Schwäm­me, die al­les auf­sau­gen und auch be­hal­ten. So­bald er in ei­ner Be­zie­hung mit Kin­dern zu tun hat­te, hat er durch­ge­setzt, dass die Schla­fens­zeit von den Kin­dern ent­schie­den wird. Um sie­ben wa­ren Zäh­ne ge­putzt, Nacht­hemd oder Schlaf­an­zug an­ge­zo­gen und sich mit ei­nem Sta­pel Lieb­lings­bü­cher ins Bett ge­setzt — das war die Bedin­gung. Was dann ge­schah, war ganz al­lein die Ent­schei­dung der Kin­der, denn sie durf­ten so lan­ge le­sen, und NUR le­sen, wie sie woll­ten. Sie durf­ten al­so nicht mehr das Bett ver­las­sen, (WC war na­tür­lich ei­ne Aus­nah­me), nichts mehr es­sen, kei­nen Film an­schau­en, son­dern nur le­sen.


  Gus hat nicht ein ein­zi­ges Kind er­lebt, das sich da­ge­gen ge­sträubt hat; al­le fan­den das to­tal cool.


  Er hat aber auch nicht ein ein­zi­ges Kind er­lebt, wel­ches län­ger als drei­ßig Mi­nu­ten durch­ge­hal­ten hat. Spä­tes­tens dann mach­ten sie se­lig Hei­a­but­zi zwi­schen ihren Bü­chern und star­te­ten ih­re Träu­me mit ei­nem gi­gan­ti­schen Er­folg und nicht mit ei­ner Nie­der­la­ge.


  »Gut­schi Gut­schi, nun schlaf schön!« oder »But­zi But­zi, Du bist doch sooo mü­de!« hat er El­tern re­den hö­ren, die vorm Bett ihres Kin­des sa­ßen und man­tra­ar­tig die­se völ­lig däm­li­chen Sät­ze wie­der­hol­ten. Das ging von sechs, weil Kin­der halt um sechs schla­fen MÜS­SEN, als wä­ren es Ma­schi­nen, bis um zehn, wo ih­nen selbst die Au­gen zu­fie­len, aber die Kin­der noch freu­de­strah­lend und quietsch­ver­gnügt im Bett la­gen. Mal dar­über nach­den­ken, ob es auch an­ders geht? Fehl­an­zei­ge!


  Kin­der be­deu­te­ten für Gus bedin­gungs­lo­se Lie­be und Rück­halt. Er war der Fels in der Bran­dung und er liebt im­mer, egal was kommt.


  Kin­der ma­chen Feh­ler, so wie ver­nünf­ti­ge Er­wach­se­ne ja auch, denn Feh­ler sind die Trep­pen­stu­fen zum Er­folg. Wer kei­ne Feh­ler macht, ar­bei­tet nicht, kommt aber auch nicht vor­an. An Feh­lern lernt man — Punkt!


  Baut man Mist, muss man da­zu ste­hen. Al­len Kin­dern, mit de­nen Gus zu tun hat­te, hat er die­ses bei­ge­bracht. Mist bau­en, heißt nicht, nicht ge­liebt zu wer­den. Man re­gelt die An­ge­le­gen­heit, schafft sie aus der Welt, steht wie­der auf, putzt sich ab, und wei­ter geht’s, mit neu­er Er­fah­rung.


  Aber zu ih­nen ste­hen be­deu­tet nicht, dass man ei­ne Glo­cke über sie stülpt. Sie sol­len ler­nen, ih­re Pro­ble­me al­lein zu lö­sen, ih­re Geg­ner al­lein aus dem Weg zu räu­men. Sind die­se Geg­ner zu groß, wie z.B. Leh­re­rin­nen oder Müt­ter der Op­fer, springt Gus so­fort ein, lässt al­les ste­hen und lie­gen, ver­tei­digt bis aufs Blut, und strei­tet ab, bis das Ge­gen­teil be­wie­sen ist, was nie der Fall ist, denn je­des Kind hat ja ge­lernt, zu sei­nen Ta­ten zu ste­hen. Je­des sei­ner bis­he­ri­gen Kin­der (die, bis auf zwei, ja nie sei­ne ei­ge­nen wa­ren) konn­te sich zu 100% auf ihn ver­las­sen.


  Bei sei­ner Mut­ter sah das an­ders aus. Die hat ih­re ei­ge­nen Kin­der ver­kauft und ver­ra­ten, bis auf den Erst­ge­bo­re­nen, und ei­gent­lich auch den, weil er, eben durch die­ses Ver­hal­ten, kei­ne Gren­zen ken­nen­lern­te und zu ei­nem Egois­ten her­an­wuchs, den selbst Hol­ly­wood so nicht auf dem Zet­tel hat­te.


  In der drit­ten Klas­se wur­de Gus­ta­vo mal auf dem Heim­weg von der Schu­le von sechs sei­nen Mit­schü­lern über­fal­len und an ei­ne La­ter­ne ge­fes­selt. Wie­so? Weil ihn zwei Mit­schü­le­rin­nen nicht moch­ten, die das Ding an­ge­zet­telt hat­ten. Mit­schü­le­rin­nen, die schon da­mals nichts auf die Rei­he ge­kriegt ha­ben, au­ßer Un­frie­den zu stif­ten, und je­de Leis­tung von an­de­ren mit dum­men Sprü­chen wie »Der will ja nur an­ge­ben!« kom­men­tier­ten. An­schlie­ßend lie­fen die Tä­ter joh­lend davon und über­lie­ßen ihn sei­nem Schick­sal. Nach et­wa ei­ner Stun­de kam ein Mann vor­bei, der ihn dann los­band. Sei­ne Mut­ter freu­te sich sehr über die Ver­spä­tung, hat­te sie an­schei­nend mal wie­der ein biss­chen ei­ge­nen Frust aus ihrem ver­sau­ten Le­ben ab­zu­ar­bei­ten, und hol­te den Bam­bus­stock aus sei­nem Ver­steck her­vor. Dass er von Mit­schü­lern über­fal­len wur­de, in­ter­es­sier­te sie kein Stück; er wird es schließ­lich ver­dient ha­ben, so ih­re Ant­wort.


  Schon sehr früh war sich Gus­ta­vo si­cher, dass der Storch, der ihn bei die­sen El­tern ab­ge­lie­fert hat, noch in zehn Jah­ren vor La­chen auf dem Bo­den lie­gen wird.


  Was die bei­den Mit­schü­le­rin­nen an­geht, so scheint es tat­säch­lich so et­was wie Kar­ma zu ge­ben, denn die ei­ne wohnt mitt­ler­wei­le in ei­nem Vor- Vor- Vor­ort des da­ma­li­gen Pro­vinz­nes­tes, al­so wirk­lich auf ei­nem ver­schis­se­nen Kuh­dorf, und wird wohl nur sel­ten oh­ne Veil­chen oder Platz­wun­de ge­se­hen, weil wohl mal wie­der ›die Trep­pe so rut­schig‹ war, wäh­rend die an­de­re im Pro­vinz­nest blieb, sich ei­ne Zeit der An­ti­fa an­schloss, aber ir­gend­wann auf dem Vor­platz ei­ner Kir­che lan­de­te, die sich den wirk­lich ganz un­ten An­ge­kom­me­nen an­nahm, wo sie auf der an­gren­zen­den Toi­let­te für 5,- EUR ih­re Diens­te an­bot.




  Die Po­li­zei Ober­meis­te­rin


  



  *** * ***


  



  Nun ja! So­bald du und dei­nes glei­chen sich un­ter die Men­schen rech­nen, so­bald be­kom­me ich Lust, mich mit dein Him­mel zu zan­ken, daß er mich zu ei­nem ge­macht hat.


  — Wums­hä­ter zu Li­set­te - Gott­hold Eph­raim Les­sing - Der Mi­so­gyn —


  



  *** * ***


  



  »Herr de Tor­re?«


  »Das bin ich. Wie kann ich ih­nen hel­fen?«


  »Ich bin Po­li­zei­ober­meis­te­rin Zon­gül Yil­maz und dies ist mein Ge­hil­fe Haupt­kom­mis­sar Horst Fron­zek.«


  Gus schau­te ein we­nig ir­ri­tiert den Kol­le­gen an, fing sich aber schnell


  »Freut mich, Ih­re Be­kannt­schaft zu ma­chen, kom­men Sie doch bit­te her­ein. Darf ich er­fah­ren, wo­her sie wis­sen, dass ich mich zur­zeit hier auf­hal­te?«


  »Och, so et­was spricht sich schnell her­um, wenn je­mand, wie Sie, in der Ge­gend ist.«


  »Kaf­fee, Tee, ei­ne Er­fri­schung?«


  »Nein, wir möch­ten nichts.«


  Be­tre­te­nes Schwei­gen brei­te­te sich im Flur aus, die Be­am­ten schau­ten sich in­ter­es­siert um, Gus beo­b­ach­te­te die Be­am­ten. Die Ober­meis­te­rin bau­te sich vor Gus auf, schau­te ihm in die Au­gen, dreh­te da­bei ein we­nig den Kopf, schob ihn von rechts nach links, wie­der zu­rück, ließ da­bei sei­ne Au­gen nicht aus ihren wei­chen, hoch, run­ter, schön lang­sam, als kön­ne sie sei­ne Ge­dan­ken le­sen, woll­te sie wohl da­mit wohl sug­ge­rie­ren. Ihr Kol­le­ge stand wäh­rend­des­sen re­gungs­los schräg hin­ter ihr, beo­b­ach­te­te die Sze­ne, aber ver­lor auch kein Wort.


  ›Das hältst Du ja doch nicht lan­ge durch, Du Ober­meis­te­rin!‹


  ›Ver­dammt. Wie hieß die noch? Wo war das? Ach ja, No­tiz­buch! Und cool blei­ben. Pro­vo­zie­ren!‹


  »Fron­zek?« kei­ne Ant­wort — nun hat­te sie ver­lo­ren, denn ih­re Au­gen such­ten ir­ri­tiert rechts und links nach Fron­zeks Ant­wort.


  »FRON­ZEK!«


  »Ja, Yil­maz?« Ih­re Au­gen hat­ten sei­ne wie­der ein­ge­fan­gen, al­ler­dings leicht auf­ge­ris­sen und starr -


  »In spä­tes­tens zwei Mi­nu­ten ha­ben wir von die­sem Herrn ein Ge­ständ­nis!« — Schwei­gen im Wal­de.


  ›Blick rechts, Blick links, wo ist denn bloß die Ant­wort vom Kol­le­gen? Ja, wo ist sie denn bloß?‹


  »FRON­ZEK?«


  »Ja Yil­maz?«


  »Hast Du das ver­stan­den, Fron­zek?«


  »Ja Yil­maz!«


  ›Kann sie ihn am Arsch le­cken, oder ist er noch däm­li­cher als sie? Da er, trotz Haupt­kom­mis­sar ihr Hilfs­wil­li ist, ver­mu­te­te ich ers­te­res.‹


  Ihr Han­dy bim­mel­te. Aus ihren Au­gen las er je­den Punkt, je­des Kom­ma, je­des Aus­ru­fe­zei­chen und, vor al­lem, je­de Men­ge Fra­ge­zei­chen.


  »Ent­schul­di­gen Sie bit­te, das ist sehr drin­gend, da muss ich ran.«


  Sie dreh­te sich ab, ging ein we­nig zur Sei­te und mach­te den Blick frei auf ihren Kol­le­gen. Der stand nun breit­bei­nig im Flur, die Hän­de auf dem Rü­cken, den Ober­kör­per ein we­nig nach vorn ge­scho­ben, und mach­te ei­nen ge­lang­weil­ten Ein­druck.«


  »Ja Bu­ba… ja… ja Bu­ba, ich ge­he nach­her noch ein­kau­fen… Mo­ment, ich schreib mir das auf… FRON­ZEK, ich muss mal eben zum Wa­gen, halt Du die Stel­lung… ja Bu­ba, mein Kol­le­ge… nein, kein Tür­ke…«


  »So­so, Herr HAUPT­kom­mis­sar, GE­HIL­FE ei­ner Ober­meis­te­rin. Wie schafft man denn so et­was?«


  »Wie wä­re es, wenn Sie das mal un­se­re wo­ke Me­Too-Gleich­stel­lungs­beauf­trag­te fra­gen, oder un­se­re ak­tu­el­len Po­li­ti­ker, Sie Klug­schei­ßer!«


  »Na­na­na, bit­te Klugs­hy­cer_*:/-In, ich ha­be heut so… Hit­ze­wal­lun­gen… füh­le mich heu­te ganz fe­mi­nin« ein brei­tes Grin­sen zog über sein Ge­sicht, und der Bul­le koch­te vor Wut.


  »Wol­len Sie nicht doch ei­nen Kaf­fee, ei­nen Es­pres­so? Ich misch auch gern nen dop­pel­ten Whis­ky dr­un­ter: Ard­beg 25 Jah­re, 500,-EUR die Fla­sche, oder Port El­len, 34 Jah­re, un­be­zahl­bar. Hilft enorm beim Ent­span­nen, Herr HAUPT... KOM­MIS­SAR! Ha­ben Sie ei­gent­lich Ab­itur? Al­so ich hab nur ein Ab­gangs­zeug­nis ei­ner Haupt­schu­le ab­be­kom­men. Mein AMG hat mich aber trotz­dem lieb. Bit­te nicht wun­dern, der steht grad im Länd­le. Was fah­ren Sie so in der Frei­zeit?«


  Zum völ­li­gen Au­s­ti­cken brach­te er den Haupt­kom­mis­sar lei­der nicht, denn die Ober­meis­te­rin trat wie­der in den Flur.


  »Ent­schul­di­gen Sie bit­te noch­mals, aber das war sehr wich­tig. Dienst­lich.«


  »Na­tür­lich!«


  »Al­so dienst­lich, wich­tig. Wo wa­ren wir ste­hen­ge­blie­ben?«


  »Wir sind noch nicht ein­mal los­ge­gan­gen, Frau OBER… MEIS… TE­RIN, wenn ich Ihren Dienst­grad noch rich­tig in Er­in­ne­rung ha­be — ich bin da nicht so ganz be­wan­dert.«


  »Doch doch, das ha­ben Sie sich schon rich­tig ge­merkt. Al­so ich ge­he davon aus, dass sie wis­sen, wes­halb wir hier sind. Al­so, was sa­gen Sie da­zu?« ihr stren­ger Blick aus dem leicht ver­dreh­ten Kopf war auf sei­ne Au­gen fest­ge­ta­ckert.


  ›Na Fat­ma, das has­te aber wäh­rend Dei­nes Te­le­fonats mit Pa­pa flei­ßig vor dem Rück­spie­gel ge­übt!‹


  »Wo­zu?«


  »Gu­ter Mann, Sie kön­nen es uns, al­so auch Ih­nen, nun leicht und schmerz­frei ma­chen, oder Sie tun wei­ter so, als wüss­ten Sie von nichts, und wir pa­cken Sie für ein paar Ta­ge in Un­ter­su­chungs­haft!«


  »Gu­te Frau, sie kön­nen mir aber auch mal so lang­sam aber si­cher mit­tei­len, wor­um es hier geht, wes­halb Sie hier sind, oder sie stel­len sich wie­der raus in die Käl­te und war­ten dort auf das Er­schei­nen mei­nes An­walts, denn oh­ne die­sen Durch­su­chungs­fet­zen sind Sie doch auf mein Wohl­wol­len an­ge­wie­sen, wenn sie hier IN MEI­NEM Haus ste­hen, oder se­he ich das falsch?«


  Ihr Blick ras­te­te ein, rat­ter, rat­ter, rat­ter… ihr Hirn ar­bei­te­te auf Hoch­tou­ren. Ihr Bu­ba hat sich bei der Zeu­gung wohl nur ol­le Ma­gnet­bän­der leis­ten kön­nen, denn von ei­ner mo­der­nen SSD war sie Jahr­zehn­te ent­fernt.


  »Ver­ehr­te Frau Po­li­zei-Ober­meis­te­rin, mir wird es mit Ih­nen nun lang­sam zu bunt, ich wer­de jetzt mei­nen An­walt an­ru­fen und mein Han­dy auf laut stel­len, da­mit Sie mit­hö­ren kön­nen.«


  »An­walts­kanz­lei Mu­ka­mi, mein Na­me ist Kim­ber­ly, was kann ich für Sie tun?«


  »Hal­lo Kim, Gus Tor­re hier, kann ich mal Att ans Te­le­fon be­kom­men?«


  »Hal­lo Gus, ei­nen Au­gen­blick, ich ver­bin­de!«


  »Ius­tus Mu­ka­mi?«


  Die Au­gen weit auf­ge­ris­sen, Ar­me und Hän­de wild am Schüt­teln und Win­ken, von ei­nem Bein aufs an­de­re hüp­fend, ver­such­te Ober­meis­te­rin Yil­maz ihm wohl klar­zu­ma­chen, dass sie end­lich Ver­nunft an­ge­nom­men hat.


  »Hal­lo Ius, ich glau­be, es hat sich er­le­digt. Ich ruf die Ta­ge noch­mals an. Bis den­ne! Al­so, Frau Beam­tin, wor­um gehts?«


  »Was den­ken Sie?«


  »Das letz­te Mal, als ich ge­dacht ha­be, dach­te ich, wir le­ben in ei­ner fried­li­chen, so­zi­a­len und ge­rech­ten Welt. Als ich er­kann­te, dass ich ei­ni­ge Ta­ges­rei­sen da­ne­ben­lag, hab ich das mit dem Den­ken auf­ge­ge­ben; ich ha­be ein­fach kein Ta­lent da­für.«


  »Na gut. Ken­nen Sie Si­zi­li­en?«


  »Und wenn ich nun mit Ja ant­wor­te, wer­de ich fest­ge­nom­men?«


  »Weil Sie wis­sen, was Si­zi­li­en ist? Nein, na­tür­lich nicht, wo den­ken Sie hin?!«


  »Man hat schon Pfer­de kot­zen se­hen, ge­ra­de bei der Po­li­zei.«


  »Pferd? Kot­zen? Das war aber nicht mei­nes. Ganz be­stimmt nicht. Ich ha­be gar kein Pferd, auch bei der Po­li­zei nicht.«


  »Das war ei­ne Re­de­wen­dung, Frau Po­li­zis­tin. Ken­nen Sie so et­was wie ei­ne harm­lo­se Re­de­wen­dung? Ja?«


  »Ähh, ach so, ja, na­tür­lich. Aber den­noch, ich wür­de mit dem Tier so­fort zum Arzt…««


  »Herr­gott Yil­maz, komm end­lich zur Sa­che, ich will heut noch Fei­er­abend ma­chen!«


  »Ich ha­be mit Dei­nem Gott nichts zu tun, ich bin Mos­le­min, dass das klar ist! So, nun aber raus mit der Spra­che: Wann wa­ren Sie das letz­te Mal in Si­zi­li­en?«


  »Wenn Sie Si­zi­li­en in Ita­li­en mei­nen, dann ist das ei­ne In­sel, und so­mit könn­te ich höchs­tens AUF Si­zi­li­en sein, ja? Und ei­gent­lich egal, wel­ches Si­zi­li­en Sie mei­nen, ich war noch nie dort.«


  »Ah Ras­sis­mus! Sie ma­chen sich über mei­ne Spra­che lus­tig, über mei­nen tür­ki­schen Hin­ter­grund. Na gut, dann zie­hen wir an­de­re Sai­ten auf.«


  »Ich soll mich als Spa­ni­er und so­mit als Aus­län­der in Deutsch­land über ei­ne Frau mit tür­ki­schem Hin­ter­grund, even­tu­ell so­gar in Deutsch­land ge­bo­ren, lus­tig ma­chen? Sie ma­chen Wit­ze!


  ›Rat­ter, rat­ter, rat­ter…‹


  »Wie war das denn 1572, als die Tür­ken in Spa­ni­en ein­mar­schiert sind und bei­na­he ein gan­zes Volk aus­ge­rot­tet ha­ben, Frau­en und Kin­der ab­ge­schlach­tet, und bis heu­te hat das tür­ki­sche Volk kei­ne Ab­bit­te ge­leis­tet, wo bleibt denn da Ihr… RAS­SIS­MUS gu­te Frau?«


  Der Po­li­zis­tin ver­kno­te­ten durch­weg al­le Zü­ge und Bah­nen im vor­de­ren Ge­sichts­be­reich, sich nicht ent­schei­den kön­nen zwi­schen Pa­nik und Schre­cken »Ich, ich… was? Tür­kei in Spa­ni­en? Lie­ber Herr Tor­re, ich hat­te ja kei­ne Ah­nung. Ich kann Ih­nen ver­si­chern, dass ich da nicht bei­ge­we­sen bin… ich nicht… ganz ehr­lich nicht. Ich ken­ne auch kei­nen, der da­bei war – glau­be ich zu­min­dest… na­ja, viel­leicht ei­ner oder zwei, de­nen ich das zu­trau­en wür­de. Das ist ja wirk­lich schreck­lich. Al­so… ja, äh­hh, nein, ich be­schul­di­ge Sie na­tür­lich nicht we­gen Ras­sis­mus… das war nur so da­her­ge­sagt, ganz ehr­lich. Pas­sen Sie auf, wir zie­hen das hier nun ganz schnell durch, und las­sen Sie dann in Ih­rer Trau­er al­lei­ne. Ist das so an­ge­nehm für Sie, Herr Tor­re?«


  »Dann ma­chen Sie aber schnell!«


  »Selbst­ver­ständ­lich Herr Tor­re. Al­so, ken­nen Sie ei­ne Frau Cop­pe­li­us?«


  „Cop­pe­li­us? Hmmm… Cop­pe­li­us? Nein, nie ge­hört!“


  „Sind Sie sich da ganz si­cher?“


  „Ja, ei­gent­lich schon.“


  „So heißt ei­ne An­wäl­tin.“


  »Ach, mei­nen Sie die An­wäl­tin mei­ner Ex? Was wol­len Sie denn mit der? Hat die end­lich der Blitz beim Shy­cen ge­trof­fen?«


  »Äh­hh, nein, zu­min­dest steht davon nichts in der Ak­te. Ich fra­ge mal bei…«


  »YIL­MAZ, KOMM ZUR SA­CHE!«, ›wouw, Fron­zek kann ja rich­tig Ei­er zei­gen.‹


  »Ja, na­tür­lich. Al­so, die hat Ih­re Frau auf Si­zi­li­en be­sucht, und da­bei kam es zu ei­ner Ent­füh­rung mit mehr­fa­cher Ver­ge­wal­ti­gung. Wis­sen Sie et­was davon? Ha­ben Sie für die ver­gan­ge­ne Wo­che ein Ali­bi?«


  »Sie kann höchs­tens mei­ne EX-Frau auf Si­zi­li­en be­sucht ha­ben, und nein, ich ha­be davon kei­ne Kennt­nis, mein Mit­ge­fühl ist bei der Da­me, und ja, ich ha­be für die Zeit ein was­ser­dich­tes Ali­bi. Ich war die gan­ze letz­te Wo­che auf Ur­laub im schö­nen Länd­le. Ich ge­be Ih­nen die An­schrift des Ho­tels, und die kön­nen be­stä­ti­gen, dass ich dort je­den Tag ge­ges­sen und je­de Nacht dort ge­schla­fen ha­be. Selbst für ei­nen Kurz­trip nach Si­zi­li­en war da gar kein Platz.«


  »Das wä­re sehr nett, das wür­de uns enorm hel­fen. Und Sie na­tür­lich von je­dem Ver­dacht be­frei­en. Aber wenn Sie eh noch nie auf Si­zi­li­en wa­ren, kön­nen Sie da­mit ja gar nichts zu tun ha­ben.«


  »Lie­be Frau Po­li­zis­tin, dass ich die Frau nicht mag, ist ein of­fe­nes Ge­heim­nis. Wür­de ich ihr Scha­den zu­fü­gen, wä­re es ja wohl et­was ZU of­fen­sicht­lich. Von da­her wä­re ich ja schön blöd, hät­te ich et­was da­mit zu tun. Au­ßer­dem se­he ich ein sol­ches Ver­fah­ren mit An­wäl­ten und Rich­tern als ei­ne Art Spiel an, und ich war schon im­mer ein gu­ter Ver­lie­rer und tre­ten nie­mals nach. War das nun al­les, Frau Ober­meis­te­rin?«


  »Ja, Herr Tor­re, ich den­ke, das war al­les, und so wie es aus­sieht, kommt da auch nichts mehr in Ih­re Rich­tung. FRON­ZEK?«


  »Yil­maz?«


  »No­tier die Da­ten vom Ho­tel, lass Dir spä­ter al­les be­stä­ti­gen und fahr schon­mal den Wa­gen vor!«


  »Der Wa­gen STEHT be­reits di­rekt vorm Haus. Ex­akt dort, wo DU ihn ab­ge­stellt hast.« 


  ›Rat­ter, rat­ter…‹ ihr Hirn mal wie­der, zu­min­dest der Ver­such.


  »Gut Herr de Tor­re, dann nix für un­gut, ich wün­sche Ih­nen noch ei­nen schö­nen Tag.«


  »Nix für un­gut Frau Ober­meis­te­rin, und na­tür­lich Ih­nen eben­so ei­nen schö­nen Tag.«


  Die Beam­tin dreh­te sich ab und ver­ließ das Haus. Fron­zek kam mit lang­sa­men Schrit­ten auf Gus zu.


  »So so, Tür­kisch-Spa­ni­scher Krieg, ja? Ras­sis­mus ja? So­zi­a­le und ge­rech­te Welt am Arsch, Du spa­ni­scher ›Hi­jo de Pu­ta‹. Mir geht die­ser wo­ke Mee­Too-, Fe­mi­nis­mus-, Ras­si­mus- und sons­ti­ge Shy­ce ganz kräf­tig auf den Sack. Sol­len die Ver­ant­wort­li­chen doch zu­se­hen, wie sie mit dem Er­geb­nis fer­tig­wer­den, ich bes­se­re da je­den­falls nichts aus, ich lass sie durch­weg ge­gen die Wand fah­ren. Und der An­wäl­tin ha­be ich es zu ver­dan­ken, dass mei­ne Ex in Saus und Braus lebt, mit ihrem neu­en Lover, ei­nem Zahn­arzt, den sie na­tür­lich nicht hei­ra­tet, denn so blöd ist sie ge­wiss nicht, da­für darf ich nun in ei­nem her­un­ter­ge­kom­me­nen Loch zur Mie­te le­ben, mit Fahr­rad und Bus fah­ren, vom pfän­dungs­frei­en 1.024,- EUR im Mo­nat ve­ge­tie­ren, und mei­ne drei Kin­der darf ich auch nicht mehr se­hen, weil ich an­geb­lich mei­ne Ex stän­dig ab­ge­lascht ha­be und et­li­che Ma­le mit Män­nern beim Vö­geln er­wi­scht wur­de, was na­tür­lich eben­so an den Haa­ren her­bei­ge­zo­gen ist. Als ich die Sto­ry aus Ita­li­en auf den Schreib­tisch be­kam, muss­te ich drin­gend auf Toi­let­te ver­schwin­den und hab mir drei Mal hin­ter­ein­an­der dar­auf ei­nen run­ter­ge­holt. In nor­ma­len Zei­ten hätt ich Dir das Fell ab­ge­zo­gen und aus Dei­nem Arsch Pael­la ge­macht. Aber wir ha­ben kei­ne nor­ma­len Zei­ten – Dein Glück!« und auch er dreh­te sich ab und ver­ließ das Haus.




  The Other Place


  



  *** * ***


  



  Mr Spock, die Frau­en auf Ihrem Pla­ne­ten han­deln lo­gisch, nur ist das der ein­zi­ge Pla­net in un­se­rer Ga­la­xie, wo das so ist.


  — Cap­tain Kirk - Star Trek - TOS - S03 - E13 —


  



  *** * *** 


  



  Okay, das Ding mit Si­zi­li­en ging wohl durch, al­so muss man auch mal Dan­ke sa­gen. Ir­gend­wann im Lau­fe der Ge­schich­te fand Gus­ta­vo Zeit, sich bei den En­geln mit ei­ner zünf­ti­gen Par­ty zu bedan­ken.


  Er be­trat den Char­ter und sah, dass sich die­se Par­ty wohl kei­nes der Mem­ber ent­ge­hen las­sen woll­te. Das Ding, was da auf Si­zi­li­en ab­ging, war ein­fach zu ab­ge­wixxxt, selbst für solch har­te Ker­le, und je­der war ge­spannt auf die Ge­schich­ten und Er­geb­nis­se über die­se Meis­ter­leis­tung.


  Ein Ju­bel­schrei brach los und aus al­len be­nach­bar­ten Räu­men ka­men wei­te­re Mem­ber her­bei­ge­strömt, die in den Ju­bel­ge­sang ein­stimm­ten: Ah­hh Eff Eff Ah­hh… Ah­hh Eff Eff Ah­hh…


  Sie stemm­ten Gus in die Luft und trans­por­tier­ten ihn per Crowd­sur­fing Rich­tung Büh­ne, wo er sich ei­nes der vor­be­rei­te­ten Mi­kro­fo­ne krall­te, ein ob­li­ga­to­ri­sches »Tes­ting, Tes­ting, One Two…« hin­ein­hauch­te und sich mit ei­nem »Hal­lo zu­sam­men, Gus ist mein Na­me, schön, bei Euch zu sein, und tau­send Dank für Eu­re gei­le Un­ter­stüt­zung!« mehr als laut­stark vor­stell­te — die Men­ge ras­te.


  »Was pas­siert ist, wird wohl so ziem­lich je­der wis­sen, aber den Hin­ter­grund kaum je­mand ken­nen, aber al­le wollt Ihr er­fah­ren, wie es aus­ging, und da­für bin ich hier.«


  Ge­joh­le und Ge­schrei nah­men kein En­de.


  Er konn­te hier frei re­den, denn er be­fand sich in ei­nem der vie­len Club­häu­ser der En­gel. Es war al­so so weit ge­dämmt, dass kein Au­ßen­ste­hen­der drau­ßen et­was ge­hört hät­te, und al­le Räu­me wa­ren zu 100% frei von Ab­hör­wan­zen. Auch Han­dys gab es nicht. Selbst der Prä­si wur­de am Ein­gang elek­tro­nisch ge­checkt und muss­te sein Han­dy ab­ge­ben.


  Wenn ei­ne Im­mo­bi­lie zu ei­nem Club­haus, zu ei­nem Char­ter um­ge­baut wird, bleibt kein Stein auf dem an­de­ren, selbst der Putz wird von den Wän­den ge­schla­gen, und so­mit hät­te man even­tu­el­les Ab­hör­Zeugs schon da ent­deckt, mal davon ab­ge­se­hen, dass selbst die Po­li­zei ja nicht wis­sen kann, was ein­mal ein Club­haus wird und was nicht. Und ab dem ers­ten Tag der Re­no­vie­rung ist der Char­ter 24h am Tag durch min­des­tens ei­nen Ro­cker be­legt. Von au­ßen sieht und hört man nichts, und auf Klop­fen von ir­gend­wel­chen Leu­ten wird nicht re­agiert. Durch die­se stän­di­ge An­we­sen­heit ist es der Po­li­zei un­mög­lich, Ab­hör­wan­zen im oder ir­gend­wo am Ge­bäu­de an­zu­brin­gen, zu plat­zie­ren, und des­halb konn­te Gus­ta­vo auch frei von der Le­ber über die Er­geb­nis­se be­rich­ten.


  Ja­kob be­trat eben­falls die Büh­ne, nahm das an­de­re Mi­kro­fon und be­grüß­te den ehe­ma­li­gen Mem­ber:


  »Lie­ber Gus, Du hast schon so viel für uns ge­tan, Du hast nicht we­ni­ge von uns aus der tiefs­ten Schei­ße ge­zo­gen, oh­ne je­mals auch nur ein win­zi­ges Dan­ke zu wol­len — es wur­de end­lich mal Zeit, dass wir an die Rei­he ka­men. Es war uns ein gro­ßes Ver­gnü­gen, Dir mal zu hel­fen. Und auch wenn Du un­se­re Far­ben lei­der nicht mehr trägst, bist und bleibst Du ei­ner von uns — AN­GELS FOR­EVER FOR­EVER AN­GEL!«


  »Ah­hh Eff Eff Ah­hh… Ah­hh Eff Eff Ah­hh…«


  »Wer ein­mal die Kut­te ab­legt, hat bei Euch nor­ma­le­r­wei­se nichts mehr zu su­chen, wes­halb das al­les hier ei­ne gro­ße Eh­re für mich ist. Aber nun zum The­ma, zu den Fra­gen und Ant­wor­ten, die al­len hier un­ter den Nä­geln bren­nen. Wie habt Ihr was ge­macht?«


  »Ich wür­de vor­schla­gen, Du er­zählst erst­mal ge­nau, wor­um es ei­gent­lich ging, denn nicht al­le wis­sen ge­nau, was ei­gent­lich pas­siert ist, und nur sehr we­ni­ge, wor­um es über­haupt geht.«


  »Das wär na­tür­lich nicht schlecht, wenn wirk­lich al­le wis­sen, wor­um es geht, al­so auf­ge­passt, hier kommt in 1-2 Sät­zen die Haupts­to­ry: Mei­ne Ex zog nach Si­zi­li­en und hat oh­ne mei­ne Er­laub­nis un­se­re ge­mein­sa­me Toch­ter mit­ge­nom­men. Ih­re An­wäl­tin half ihr da­bei, in­dem sie mir fal­sche Un­ter­la­gen zur Un­ter­schrift un­ter­schob. Soll­te so et­was nicht be­straft wer­den?«


  Der Saal tob­te. Aus dem Ge­schrei form­te sich lang­sam ein Sing­Sang: »Kill… Kill… Kill… Kill… Kill… « Ja­kob hob bei­de Ar­me und bat so um Ru­he.


  »Män­ner, die Ge­schich­te fängt doch jetzt erst an. 


  Gus­ta­vo, wir ha­ben na­tür­lich von die­sem tragi­schen Fall mit der Frau An­wäl­tin ge­hört, und ei­gent­lich sind An­wäl­te un­se­re bes­ten Freun­de, so­fern es sich nicht um Staats­an­wäl­te han­delt, aber bes­ter Gus­ta­vo, vie­le von uns sind auch Vä­ter und kön­nen da­her sehr gut nach­voll­zie­hen, was in Dir vor­ging. Al­so Gus­ta­vo, die Ant­wort der Män­ner hast Du be­reits ge­hört. Wie geht es wei­ter?«


  »Ich ha­be er­fah­ren, dass die An­wäl­tin bei mei­ner Ex auf Si­zi­li­en Ur­laub macht, hab mir über­legt, wie ich sie dort pa­cken kann, und da­bei hab ich mich an mei­ne rot-wei­ßen Brü­der er­in­nert, an die ich ja so­wie­so je­den Tag den­ke, und die um Hil­fe ge­be­ten.«


  Und mal wie­der zwei Mi­nu­ten Pau­se, weil au­ßer Ju­bel­ge­schrei nichts zu hö­ren war.


  »Und wir wa­ren selbst­ver­ständ­lich be­reit, un­se­rem ver­lo­re­nen Bru­der un­ter die Ar­me zu grei­fen. Du gabst uns die Flug­da­ten und wir lei­te­ten sie nach Si­zi­li­en wei­ter. An­hand der Fo­tos, die Du uns von ihr und Dei­ner Ex gabst, wur­den bei­de so­fort am Flug­ha­fen er­kannt. Nach ein paar Ta­gen la­gen bei­de am Strand, und ein be­freun­de­ter Tauch­leh­rer lud sie auf ei­nen Tauch­gang ein, der auf ei­nem Fisch­kut­ter vor der Küs­te en­de­te. Sie wur­de in ei­nen um­ge­bau­ten Trans­por­ter ge­la­den und ging auf ei­ne vier­tä­gi­ge Si­zi­li­en-Tour durch al­le Elends­vier­tel die­ser In­sel, und Si­zi­li­en hat ver­dammt vie­le davon. So­zi­al wie die Da­me ist, emp­fing sie bei den Ärms­ten der Ar­men je­den, der sich vor dem Lie­fer­wa­gen brav an­stell­te, und ließ ihn mal rü­ber­rut­schen. Wüss­ten die, von wem das kam, wür­de man von Dir ein Fo­to in je­der Kir­che auf­hän­gen, noch über Lat­ten­jupp. Die selbst­lo­ses­te und so­zi­als­te Tat in der Ge­schich­te der Mensch­heit. Die Bi­bel muss neu ge­schrie­ben wer­den. Man kann nur hof­fen, dass die die Pil­le nahm. Da die Va­ter­schaft zu er­for­schen, wä­re das größ­te Puz­zle der Mensch­heit.«


  Das Ge­joh­le im Saal nahm neue Aus­ma­ße an. Selbst Ja­kob als Prä­si konn­te kei­ne Ru­he rein­brin­gen. So ei­ne Ge­schich­te hat­te man noch nicht ge­hört, das war ein ganz neu­es Ka­li­ber. Die ju­beln­de Men­ge fei­er­te Gus, der sich die­ses Ding ja im­mer­hin aus­ge­dacht hat:


  »Gus!… Gus!… Gus!… «. Nach et­wa 10 Mi­nu­ten konn­te der Prä­si fort­fah­ren:


  »So wie ich es ge­hört ha­be, wur­de die Da­me nach vier Ta­gen 24/7 Dau­e­r­Pop­pen dann vor ein Kran­ken­haus ge­fah­ren, weil ja wohl das Haus Dei­ner Ex be­wacht wur­de, wo man sie dann vor die Not­auf­nah­me schmiss, und si­cher­heits­hal­ber noch ei­nen an­ony­men An­ruf hin­ter­her­schob. So viel zu dem, was ich ge­hört hab. Hast Du noch was, was ich ver­ges­sen ha­be?«


  Es gab nur ver­hal­te­nen Ap­plaus, denn je­der woll­te wis­sen, wie es wei­ter­geht.


  »Zu dem, was Du ge­schil­dert hast, ha­be ich kei­ne Er­gän­zun­gen, ich kann jetzt nur er­zäh­len, wie es wei­ter­ging, was wäh­rend der Tour ge­schah, und das al­les auch nur aus zwei­ter und drit­ter Hand. Mei­ne Ex rief mich an, ras­te­te am Te­le­fon völ­lig aus, er­zähl­te, dass man ih­re Freun­din ent­führt hat, und be­schul­dig­te mich, aus­ge­rech­net mich, da­mit et­was zu tun zu ha­ben. Kann man sich so et­was vor­stel­len?! Zwi­schen­durch ließ sie so manch in­ter­es­san­te Ein­zel­heit vom Sta­pel. Eben­so die Po­li­zis­tin, die mich mit ihrem Hof­nar­ren be­such­te und ihrem Vor­ge­setz­ten das wohl als Ver­hör ver­kau­fen konn­te, denn auf­grund die­ses Ver­hörs wur­de das Ver­fah­ren ge­gen mich, aus Man­gel an Be­wei­sen, von der Staats­an­walt­schaft ein­ge­stellt. Und auch die Staats­an­walt­schaft leg­te in ihrem Schrei­ben nicht wirk­lich gro­ßen Wert auf so et­was wie Ethik oder gar Da­ten­schutz, wes­halb auch da das ein oder an­de­re ganz In­ter­es­san­te zu le­sen war.


  Was mir zu Oh­ren kam, sind fol­gen­de Din­ge:


  Ih­re Tour wur­de tat­säch­lich 24/7 durch­ge­zo­gen, da­mit 1. mehr so­zi­al Ab­ge­häng­te auch mal ihren Spaß hat­ten und 2. weil das Un­ter­be­wusst­sein nie­mals schläft. Selbst wenn sie schlief, re­gis­trier­te ihr Un­ter­be­wusst­sein je­den neu­en Be­su­cher und im­mer wie­der das Lied ›Hap­py Birth­day‹, was man ja auf so ziem­lich je­der Par­ty oder Fir­men­ge­burts­ta­gen hö­ren kann.


  Von ihrem Mann hat sie sich wohl ge­trennt, wo­bei man wohl pro­blem­los be­haup­ten kann, dass sie sich für al­le Ewig­keit wohl von je­dem Mann ge­trennt ha­ben dürf­te. Ob sie nun mit ei­ner Frau glü­ck­li­cher wird, las­sen wir mal da­hin­ge­stellt.


  Die Groß­kanz­lei, bei der sie Teil­ha­be­rin war, hat sich von ihr ge­trennt, denn in ei­nem solch gro­ßen La­den du­delt stän­dig ir­gend­wo das Lied ›Hap­py Birth­day‹, wel­ches sie sich auf ih­rer Tour 24/7 an­hö­ren muss­te, und schon bei den ers­ten No­ten ras­te­te sie völ­lig un­kon­trol­liert aus und schrie den gan­zen La­den zu­sam­men. Sie soll­te al­so in Zu­kunft wirk­lich je­de Bar, je­de Dis­co und je­de Ge­burts­tags­par­ty ge­gen 24:00 Uhr mei­den.


  Kar­ri­e­re­frau, wie sie nun mal ist, hat sie ihren ei­ge­nen La­den er­öff­net, je­doch mit so vie­len Auf­la­gen für die An­ge­stell­ten, nicht ›Hap­py Birth­day‹ zu spie­len, ist nur ei­ne davon, dass es nur ei­ne Fra­ge von Wo­chen sein kann, wann ih­re Leu­te davon die Na­se voll ha­ben. Ei­ni­ge ha­ben be­reits nach ei­nem Tag das Hand­tuch ge­wor­fen. Die Kli­en­ten mei­den sie be­reits jetzt, denn es hat zwar je­der Mit­leid mit ei­nem solch bedau­erns­wer­ten Op­fer, aber nach der aus­ge­spro­che­nen Teil­nah­me lässt man so et­was auch ganz schnell fal­len, denn es möch­te sich nie­mand mit ei­nem sol­chen Un­glück an­ste­cken — so sind die Men­schen.


  Die Frau ist phy­sisch, psy­chisch, wirt­schaft­lich und so­zi­al ru­i­niert; Die schiebt nie­man­dem mehr fal­sche Un­ter­la­gen zu. An­gels for­ever, for­ever An­gel!«


  Die­ser Mo­ment er­in­ner­te an das Tanz­ge­la­ge in Ma­trix, wel­ches im In­ne­ren des Pla­ne­ten ab­ge­hal­ten wur­de. Al­le flipp­ten völ­lig aus, al­le ju­bel­ten, al­les tanz­te. Ja­kob ver­such­te nicht ein­mal, Ru­he rein­zu­brin­gen.


  



  *** * ***


  



  Als die Par­ty so lang­sam Nor­mal­zu­stand an­nahm, ge­sell­te sich Gus zu Ja­kob im TV-Raum. »Was glotzt Ihr?«


  »Wir bin­gen ›Brea­king Bad‹, da kommt auch so ei­ne ab­ge­dreh­te Tus­si vor.«


  »Oh man, Brea­king Bad ist das bes­te Bei­spiel da­für, wie blöd die Män­ner ei­gent­lich sind. Wol­len Prinz und Rit­ter spie­len und mer­ken nicht, wie sie da­bei ver­arscht wer­den und sich selbst ru­i­nie­ren, nur weil sie ei­ner Frau hö­rig sind. Wal­ter ist ein Wrack, weil er noch im­mer un­term Pan­tof­fel lebt. Das ist kein Mann mit Ei­ern, auch wenn er ge­mor­det hat.


  Ja, die Frau vom Hel­den der Ge­schich­te, Sky­ler White. Die ty­pi­sche An­ti-Frau und trotz­dem fal­len im­mer wie­der Men­schen mit Pe­nis, als ›Män­ner‹ will ich so et­was nicht be­zeich­nen, auf so et­was her­ein. Stell Dir vor, das wär Dei­ne Frau, Ja­kob!«


  »Al­ter, die könnt Put­zen! Gäbs ne Welt­meis­ter­schaft, die stän­de auf dem Trepp­chen.« Das Ge­läch­ter der Brü­der ließ nicht lan­ge auf sich war­ten.


  »Für mich ei­ne der geils­ten Seri­en über­haupt — nur ›Frin­ge‹ ist bes­ser. Ich hab noch die Fol­ge im Kopf, wo sie die Waschan­la­ge kauft. Al­le ra­ten ihr davon ab, aber sie setzt ihren Kopf durch, denn sie hat ja die Koh­le und wur­de schließ­lich vom ehe­ma­li­gen Be­sit­zer her­ab­las­send be­han­delt. Sie setzt das Le­ben ih­rer gan­zen Fa­mi­lie aufs Spiel, nur weil ihr Stolz ver­letzt wur­de. Wer, wenn nicht Hol­ly­wood, hat die Frau­en wirk­lich ver­stan­den.«


  »Das ist der Grund, wes­halb Frau­en bei uns nichts zu sa­gen ha­ben. Bei so ei­ner wür­de es rei­chen, wenn ein 12-jäh­ri­ger sie ›blö­de Kuh‹ nennt, und sie wür­de 20 von un­se­ren Sup­por­tern auf­scheu­chen, um ihn zu ja­gen — tot oder le­ben­dig!«


  »Wah­re Wor­te, wei­se aus­ge­spro­chen. Aber die­ser Spruch vom ehe­ma­li­gen Waschan­la­gen­Be­sit­zer, der bringt es ei­gent­lich auf den Punkt: ›Kön­nen Sie hart sein, Wal­ter? Wenn nicht, kön­nen Sie im­mer noch Ih­re Frau ho­len!‹ der bringt es auf den Punkt, denn im Grun­de ist er ein ab­so­lu­tes Weich­ei, was je­doch an sei­nen Auf­ga­ben wächst.«


  »Wenn Du al­le schon ge­se­hen hast, kennst Du auch den Teil, wo sie an die­sem Vier­Staa­ten­Punkt steht, ei­ne Mün­ze wirft, und die Mün­ze mit dem Fuß ver­schiebt.; ken­nen wir die Frau­en an­ders?«


  »Oder der Teil, wo sie 600k vom ach so bö­sen Dro­gen­geld an ihren Ste­cher ver­schenkt, der sich um­ge­hend ei­nen Mer­ce­des kauft, statt die Schul­den ab­zu­zah­len.«


  »Auch geil ist Car­rie Brads­haw aus ›Sex and the Ci­ty‹, die pau­sen­los fremd­geht und beim bes­ten Wil­len nicht ver­ste­hen will, wie­so man ihr nicht ver­zeiht, ob­wohl sie sich doch da­für ent­schul­digt hat, im­mer­hin hat sie ihren Lover nicht ge­küsst, und noch da­zu für das zwei­te Mal und spä­ter so­gar für das drit­te Mal, es war ja schließ­lich kei­ne Lie­be da­bei. Na, so­was aber auch.«


  »Gus, wol­len wir uns mal nix vor­ma­chen, aber auch in Hol­ly­wood gibt es noch wah­re Män­ner, und die wol­len uns kei­ne Dro­gen­dea­ler zei­gen, denn die gibt es schon in je­dem zwei­ten Strei­fen, sie wol­len uns mal das ›Re­al Life‹ zei­gen. Sie wol­len uns auf­zei­gen, wie ei­ne ge­wöhn­li­che Frau ein sehr er­folg­rei­ches Un­ter­neh­men ge­gen die Wand fährt, und zwar berg­ab und in Schuss­fahrt. Man muss ge­ra­de bei Hol­ly­wood zwi­schen den Zei­len le­sen!«


  »Dem ist nix hin­zu­zu­fü­gen. Bei Euch und den Mos­lems, da ist die Welt mit den Frau­en noch in Ord­nung. Die Frau­en kom­men mit ei­ner ha­ne­bü­che­nen Lo­gik, die mir als 10-jäh­ri­ger pein­lich ge­we­sen wä­re. Aber wenn Du mal die Kai­serin der tripp­le­mo­ra­li­schen Hol­ly­wood­Nym­phen ken­nen­ler­nen willst, dann schau Dir Me­re­dith Grey aus ›Greys Ana­to­my‹ an, da ver­sinkt selbst Sky­ler White in den tief­ro­ten Bo­den des Scha­mes. Wür­de man ein Buch über Frau­en und ih­re Dop­pel, Trip­pel- und Mul­ti­mo­ral schrei­ben, könn­te man über die Grey, White und Brads­haw ein gan­zes Le­xi­kon in An­griff neh­men, und so ver­kehrt wä­re das wirk­lich nicht, denn Mil­li­o­nen von Frau­en neh­men sich an de­nen ein Bei­spiel — zum Leid­we­sen vie­ler Män­ner.«




  Die Fick­sze­ne


  



  *** * ***


  



  Ich neh­me das Ei­weis­sO­me­let­te, aber oh­ne Kä­se, da­für mit To­ma­ten und Cham­pi­gnons, und an­stel­le der Brat­kar­tof­feln ei­nen Obst­sa­lat, aber oh­ne Trau­ben, und ei­nen Kof­fe­ein­frei­en Ca­pu­chi­no.


  — Char­lot­te York - Sex and the Ci­ty - S3 - E14 - 00:12:06 —


  



  *** * ***


  



  »Si Ha Ben Zwei Neu E Nach Rich Ten. Pii­iep. Nach Richt Numm Er Eins:


  Hal­lo Gus­ta­vo, Gud­run hier. Ich muss mit Dir re­den. Wenn Du willst, auch auf mei­nem Han­dy. Die Num­mer ist… Pii­iep.«


  ›Oh, die lie­be Gud­run. Ist ja völ­lig un­er­war­tet. Und auch noch so lei­se und krie­che­risch. Mal se­hen, was sie will. 003009…‹ tu­u­ut…


  »Von Stro­chau?«


  »Ich bins schon wie­der! Fass Dich kurz, es wird teu­er!«


  ›Und schon wie­der ei­ne to­te Lei­tung. Na toll. Was war denn das jetzt?‹


  Das Te­le­fon bim­mel­te.


  »Hal­lo?«


  »Gus­ta­vo? Hier ist Gud­run!«


  »Ist Dir Dein Te­le­fon in den Pool ge­fal­len, oder was war das ge­ra­de?«


  »Nein, ich woll­te Dir die ho­hen Te­le­fon­kos­ten er­spa­ren. Des­halb hab ich auf­ge­legt und nun zu­rück­ge­ru­fen.«… Und jaaa, er wur­de zwi­schen­durch schwach und hat ihr sei­ne Num­mer ge­ge­ben. Das tat er al­ler­dings auch nur, weil sie schließ­lich die Mut­ter sei­ner Toch­ter war.


  »Aha, und was gibt es nun so Wich­ti­ges?«


  »Du hör mal, ich hab mir das al­les noch­mal durch den Kopf ge­hen las­sen. Ich mai­le Dir un­se­re Adres­se zu und Du kannst je­der­zeit vor­bei­kom­men, um Ma­ria zu se­hen. Und ich weiß nicht, ob der Um­zug wirk­lich so klug war. Ich den­ke, wir kom­men zu­rück nach Deutsch­land. Das willst Du doch, oder?«


  »Das will ich auf gar kei­nen Fall. Zieht eher nach Grön­land oder in den Se­ne­gal, aber auf kei­nen Fall in die­ses vor die Hun­de ge­hen­de Land. Bleibt bes­ser in Ita­li­en, da gibt es her­vor­ra­gen­de Pri­vat­schu­len und Ma­ria wird bei Dir ei­ne lie­be­vol­le Er­zie­hung ge­nie­ßen. Wenn Du ei­ne eng­li­sche Schu­le wählst, wird sie so­gar drei­spra­chig auf­wach­sen und so­mit ge­hört ihr ei­nes Ta­ges die Welt. Aber noch bes­ser: Geh raus aus der EU!


  



  *** * ***


  



  Er er­in­nert sich noch sehr ge­nau an das Ken­nen­ler­nen. Es war an ei­nem Lu­xus-Spot, an dem sich die Schö­nen und Rei­chen tum­mel­ten, denn, wie sich spä­ter her­aus­stell­te, muss­te die Frau un­be­dingt ver­hei­ra­tet sein und ein Kind be­kom­men, als Auf­la­ge für ei­ne gi­gan­ti­sche Erb­schaft, und für so et­was nimmt man kei­nen Bür­ger­Geld­Be­auf­trag­ten, son­dern sucht sich die Eli­te als Va­ter. Dass die Wahl auf Gus­ta­vo fiel, war so­was von un­wahr­schein­lich, dass hier de­fi­ni­tiv mal wie­der das Uni­ver­sum sei­ne Hand im Spiel ha­ben muss­te.


  Er hat­te nicht­ein­mal sie, son­dern ih­re Freun­din, Bär­bel, am Ho­tel­pool an­ge­quatscht, beim üb­li­chen Schnup­per­tau­chen im Ho­tel, und die sprang so­fort an, war hell­auf be­geis­tert, und zwar so, dass sie so­fort für sich und Gud­run ei­nen Tauch­gang im Meer buch­te: »Egal, was mei­ne Freun­din davon hält, wir ge­hen tau­chen!«.


  Nach dem Tauch­gang war wirk­lich al­len klar, dass sich die Ver­hält­nis­se ge­hö­rig ver­scho­ben hat­ten: Bär­bel woll­te was von Gus, Gus nix von Bär­bel, Gud­run woll­te was von Gus, Gus wollt was von Gud­run. Und wer nun meint, dass das nix mit ›ge­hö­rig‹ zu tun hat, war ganz of­fen­sicht­lich noch nie rich­tig ver­knallt.


  Sie ließ ihn ge­konnt zap­peln, und die Be­to­nung lag auf ›ge­konnt‹.


  Oh­hh man… oh­hh man… auf ein­mal saß er auf der an­de­ren Sei­te, er woll­te was von ei­ner Frau, und das fühl­te sich, ver­dammt noch­mal, nicht gut an, aber das mit dem Zap­peln hat­te auch er gut drauf, al­so: Las­sen wir die Spie­le be­gin­nen!


   Nach dem Tauch­gang war es an ihm, sie zum Es­sen ein­zu­la­den, was er na­tür­lich auch tat, je­doch nur im Bei­sein von Bär­bel, die na­tür­lich auch völ­lig hap­py zu­sag­te.


  Beim Es­sen hät­te er ger­ne nur Au­gen für sie ge­habt, aber das lie­ßen die ›Re­geln des Krie­ges‹ von ›Sun­zi‹ na­tür­lich nicht zu, al­so ver­wöhn­te er Bär­bel mit 60% und Gud­run mit 40% Auf­merk­sam­keit, so hart es auch war.


  Noch an dem Abend sag­ten bei­de für ei­nen Tauch­kurs zu, und ab da war klar, dass sie min­des­tens die nächs­ten fünf Ta­ge von mor­gens bis abends zu­sam­men ver­brin­gen wür­den, und even­tu­ell dann auch die Aben­de, bei gu­tem Es­sen, le­cke­ren Cock­tails, na­tür­lich nur in Ma­ßen, denn am nächs­ten Tag brauch­te man zum Tau­chen wie­der ei­nen kla­ren Kopf, und je­der Men­ge er­wünsch­tem Tau­cher­la­tein, al­so so, wie es ei­gent­lich bei 99% der Tauch­kur­se ab­läuft.


  Und so kam es dann auch. Mor­gens wur­de ein biss­chen The­o­rie ge­lernt, vor­mit­tags ein Tauch­gang mit Übun­gen durch­ge­führt, und wenn Bär­bel mal wie­der nicht wuss­te, ob der Atem­reg­ler nun rechts oder links hing, war Gus­ta­vo so­fort zur Stel­le, wäh­rend er Gud­run bei sol­chen Pro­blem­chen im­mer zap­peln ließ. Mit­tags wur­de dann ei­ne Klei­nig­keit in ei­nem der vie­len Re­stau­rants ge­fut­tert, da­bei der Tauch­gang be­spro­chen und ein we­nig The­o­rie ein­ge­bun­den. Nach­mit­tags dann der zwei­te Tauch­gang, bei dem Gus Bär­bel na­tür­lich half, das schwe­re Equip­ment an­zu­le­gen, wäh­rend Gud­run sich al­lei­ne ab­müh­te, und an­schlie­ßend auf der Ba­sis noch ei­ne Stun­de The­o­rie ge­lernt. Was sich nun wie Schu­le an­hört, wur­de aber sehr lo­cker ge­hal­ten, denn schließ­lich wa­ren al­le im Ur­laub. Abends wur­de er dann tat­säch­lich auf le­cke­res Es­sen ein­ge­la­den, al­ler­dings auf Cock­tails nicht, denn bei­de tran­ken so gut wie nie Al­ko­hol. Be­reits am zwei­ten Abend wä­re er mit Gud­run al­lei­ne ge­we­sen, weil Bär­bel sich wohl in ei­nen an­de­ren Ty­pen ver­guckt hat­te. Gud­run ging da nicht nä­her drauf ein, aber so­mit war ja wohl klar, wer bei den bei­den die Ho­sen an­hat­te, aber auch Gus­ta­vo muss­te ab­sa­gen.


  »Wie­so? Was ist pas­siert?«


  »Ich muss lei­der Fla­schen fül­len. Das ge­hört ab und an auch zu den Auf­ga­ben ei­nes Tauch­leh­rers.«


  »Aber da­zu habt Ihr doch die Bun­ten!«


  »Für nor­ma­le Press­luft schon, aber für Ni­trox und Tri­mix sind die viel zu un­er­fah­ren, das muss ein Pro­fi er­le­di­gen.«


  »Och ver­dammt! Aber da kann man wohl nichts ma­chen. Dau­ert es denn lan­ge? Viel­leicht kön­nen wir uns da­nach noch se­hen?«


  »Nein, das wird bis nach Mit­ter­nacht dau­ern, und dann wer­de ich auch ka­putt sein. Sor­ry!«


  »…grum­mel… grum­mel…!« hör­te er nur, dann trat sie von der Bild­flä­che, und auch Gus be­gab sich nach Hau­se, denn Fla­schen wa­ren kei­ne zu fül­len.


  Am drit­ten Tag des Kur­ses war das Tief­druck­ge­biet über Gud­run von wirk­lich je­dem zu spü­ren. Nun muss­te er han­deln, und zwar mit Fin­ger­spit­zen­ge­fühl.


  »Es hat ges­tern tat­säch­lich bis nach Mit­ter­nacht ge­dau­ert. Ich ha­be je­de Mi­nu­te ver­flucht, weil ich ger­ne mit Dir zu­sam­men­ge­we­sen wä­re.«


  Ihr »Ach! Wirk­lich? Na so­was!« hät­te selbst He­li­um zum Ge­frie­ren ge­bracht.


  »Ich ha­be es ei­gent­lich nicht ver­dient, aber be­kom­me ich heu­te ei­ne zwei­te Chan­ce? Ich re­van­chie­re mich auch mit ei­nem Fress­tem­pel, der bei den Tou­ris ab­so­lut un­be­kannt ist!« heul­te er ge­ra­de­zu, wäh­rend er ihr ins Equip­ment half.


  Die Eis­kris­tal­le flo­gen ihm nur so um die Oh­ren, wäh­rend sie ein »Ich lass es mir durch den Kopf ge­hen, aber ver­spre­chen kann ich nichts!« zisch­te und zum Glück durch ihn hin­durch­sah, denn ihr Blick konn­te Au­gen blen­den und Haut abät­zen — ga­ran­tiert.


  ›Bin­go! Ge­schafft!‹ wa­ren Gus­ta­vos Ge­dan­ken, und er soll­te Recht be­hal­ten.


  Ei­ne rei­che, ver­wöhn­te Rotz­gö­re ent­schei­det sich für ihn, ob­wohl an die­sem Spot ein Über­an­ge­bot an Schö­nen und Rei­chen herrscht — man kann sich Schlech­te­res vor­stel­len.


  Ab da leg­te Gus­ta­vo rich­tig los, und, wie zu er­war­ten, lan­de­ten sie noch in der­sel­ben Nacht in ihrem Bett, in ih­rer Sui­te.


  



  *** * ***


  



  O.k., das Ding war nicht un­ter 5.000,-USD pro Nacht zu be­kom­men, das war so si­cher wie das Amen in der Kir­che. Das Mä­del hat­te RICH­TIG Koh­le am Start.


  »Ich geh mich mal eben et­was frisch­ma­chen, be­dien Dich an der Bar, mach es Dir ge­müt­lich!«, war wohl die ele­gan­te­re Ver­si­on von ›Ich geh mal eben ka­cken!‹. Ein al­ter Ha­se wie Gus­ta­vo hat­te sol­che Be­find­lich­kei­ten be­reits im Re­stau­rant ge­klärt, um vor Ort di­rekt durch­star­ten zu kön­nen.


  Er nahm sich ein Was­ser aus der Bar, such­te das Schlaf­zim­mer, stell­te Fla­sche und Glas auf das Nacht­schränk­chen, ent­le­dig­te sich Gür­tel­ta­sche und Hemd und ging mit nack­tem Ober­kör­per zu­rück, Rich­tung Ba­de­zim­mer.


  »Du ver­schwen­dest wirk­lich kei­ne Zeit!«, wa­ren ih­re Wor­te, wäh­rend ih­re Au­gen auch den Rest von Gus­ta­vo aus­zo­gen.


  Ganz der Bräu­ti­gam, der sei­ne An­ge­trau­te über die Schwel­le trägt, ließ er sie ins Schlaf­zim­mer schwe­ben. »Wir ha­ben den gan­zen Abend ge­quatscht. Es wird Zeit, dass wir mal ein klein we­nig Pra­xis ein­schie­ben. Oder bin ich Dir zu schnell?«


  »Äh, nein. Nein, schon gut. Al­les ok.«


  Sie la­gen bei­de auf der Sei­te und schau­ten sich an. Er ver­liebt, sie wie ein Schluck Was­ser in der Kur­ve.


  Er strei­chel­te ih­re Wan­ge, ih­re Na­sen be­rühr­ten sich, er spiel­te zärt­lich Es­ki­mo, nahm ganz sanft ih­re Un­ter­lip­pe zwi­schen sei­ne, sie glotz­te, als wür­de sie Ver­ben auf Kis­hua­he­li de­kli­nie­ren.


  Nun rich­te­te sich Gus auf, knie­te sich zwi­schen ih­re Bei­ne, zog sie nach oben, auf sei­ne Schen­kel, mas­sier­te ihren Arsh, und be­ar­bei­te­te ih­re Lip­pen ganz vor­sich­tig mit sei­nen, und ab und an knab­ber­te er mit den Zäh­nen dar­an. Da­bei ließ er sei­ne rech­te Hand un­ter ihr T-Shirt wan­dern, ihren Rü­cken hin­auf, öff­ne­te ihren BH, wäh­rend die lin­ke wei­ter­hin ihren Hin­tern kne­te­te. Mit ihren Au­gen ging sie wohl die Ein­kaufs­lis­te für den mor­gi­gen Tag durch.


  Gus­ta­vo drück­te sie sanft zu­rück auf die Ma­trat­ze, und zog ihr Rock und Tan­ga aus. Sie lag da, wie ein Eis­berg, wo­bei Eis­ber­ge ja im­mer­hin durchs Was­ser trei­ben kön­nen, und war­te­te wohl auf An­wei­sung von der Re­gie.


  Er fuhr zärt­lich mit den Fin­gern über ihren wun­der­schö­nen, durch­trai­nier­ten Kör­per, pro­vo­zie­rend an den ganz emp­find­li­chen Stel­len vor­bei, zwi­schen den Brüs­ten, über dem Bauch, Ober­schen­kel In­nen­sei­ten, Au­ßen­sei­ten, aber das hät­te er auch mit sei­ner Han­tel­bank ma­chen kön­nen.


  Er beug­te sich über sie. »Was ist, ge­fällt’s Dir nicht?«


  Sie riss über­rascht die Au­gen auf: »Doch, doch, es ist wun­der­schön! Wie­so fragst Du?«


  »Weil Du so still bist, des­halb. Aber je­der Mensch ist beim Sex an­ders. Al­so mach Dir kei­ne Ge­dan­ken, ich will Dir nur den Him­mel auf Er­den be­rei­ten.«


  »Ja, ja, das tust Du. Es ist wun­der­schön. Es ist nur, dass es mir im­mer pein­lich ist, mich völ­lig ge­hen­zu­las­sen, ver­stehst Du.«


  Gus ant­wor­te­te nicht und küss­te sie statt­des­sen. Er ließ sei­ne Zun­ge wei­ter nach un­ten wan­dern, und plötz­lich fing sie an zu stöh­nen. Er er­reich­te den Bauch­na­bel, das Stöh­nen wur­de lau­ter. Er kam zwi­schen ihren Bei­nen an und das Por­no-Ge­jam­mer setz­te ein: Oh­h­hh… Sh­h­hh… Hmmm… Ah­hh… Fh­hh… usw.


  Al­les klar, hier muss­te er bei null an­fan­gen. Das Mä­del hat­te in ihrem Le­ben noch nie so et­was wie ei­nen Or­gas­mus er­lebt. Aber kein Pro­blem, denn dar­in hat­te Gus­ta­vo Er­fah­rung. Ihm stöhn­te kei­ne Frau was vor, und wenn doch, dann nur bis er kam und es ihr an­schlie­ßend an den Kopf knall­te. Ja, da war er hart, denn das war wie ein bö­ses Er­wa­chen, was die Frau­en echt auf­rüt­tel­te. Das ist so wie mit Pho­bi­en, al­so Ängs­ten, bei de­nen man den Pa­ti­en­ten mit dem Ding kon­fron­tie­ren muss, dann ist sei­ne Angst wie weg­ge­bla­sen. Und Sex macht nur Spaß, wenn BEI­DE was davon ha­ben — PUNKT!


  Lei­den­schaft war hier das Zau­ber­wort, und die fehl­te hier kom­plett. Zeit für sei­ne Gür­tel­ta­sche, die er stän­dig am Mann trug, die nicht nur mit Schlüs­sel, Aus­weis und Bar­geld ge­füllt war, und die er ja vor­her stra­te­gisch, tak­tisch klug ne­ben dem Bett plat­ziert hat­te. Er nahm zwei klei­ne Fla­schen her­aus.


  »Was hast Du da?«


  »Das ei­ne ist Bai­leys, ein le­cke­rer Sah­ne­li­kör, das an­de­re ist Ba­by­öl.«


  »Und was hast Du da­mit vor?«


  »Der Bai­leys ist Dei­ne Vor­spei­se, und das Ba­by­öl nut­ze ich für den Haupt­gang, zum schar­fen An­bra­ten.«


  »Ich bin kein Fan von Al­ko­hol, schon gar nicht von so star­kem Zeugs.«


  »War­te die Art der Ver­ab­rei­chung ab!«


   Er öff­ne­te die Mi­ni­a­tur mit dem ty­pi­schen Kna­cken des Ver­schlus­ses, setz­te die Fla­sche an und ließ den kom­plet­ten In­halt in sei­nen Mund lau­fen.


  Mit sei­ner Lin­ken um­schloss er ihr Ge­nick, beug­te sich über sie, setz­te da­bei ei­nen Blick auf, der kei­nen Wi­der­spruch zu­ließ, und zog mit den rech­ten Fin­gern vor­sich­tig an ihrem Kinn. Sie öff­ne­te ihren Mund und er ließ den Mind­bra­ker oh­ne Wi­der­stand lau­fen.


  »Hust… hust… oh, das ist scharf, aber sehr le­cker.«


  »Pss­st!«


  Gus­ta­vo fass­te ih­re Hüf­te und roll­te sie lang­sam auf den Bauch, öff­ne­te das Fläsch­chen mit dem Ba­by­öl, ließ ei­nen zar­ten Strahl über ihren Rü­cken wan­dern, schmier­te da­nach sei­ne Hand­flä­chen ein, und ver­teil­te das Öl, hauch­zart strei­chelnd über den gan­zen Rü­cken­be­reich. Erst sanft wie ein zar­tes Lüft­chen ei­nes war­men Win­des.


  »Huh­hh, das pri­ckelt!«


  Dann auf dem Le­vel, als wür­de er sie mit Son­nen­öl ein­schmie­ren.


  »Huh­hh, das ist sooo schööön!«


  Und an­schlie­ßend trans­for­mier­ten sich sei­ne Hän­de zu ›The Magic Mas­sa­ge Ma­chi­ne‹ und er kne­te­te auf dem Le­vel, bei dem sich auch die här­tes­ten Mus­keln zu Matsch wan­deln.


  »Oh­hh mein Gott!«, schrie sie auf, »Was hast Du für ei­ne Kraft in den Fin­gern… oh mein Gott, tut das gu­u­ut!« Die letz­ten Wor­te dann nur noch ge­seufzt, und dies­mal wirk­lich aus tiefs­tem Her­zen.


  Er ar­bei­te­te sich vom Steiß­bein rauf zu den Schul­tern, an­schlie­ßend bis ganz nach un­ten, mas­sier­te ihr traum­haf­tes (man kann es nicht oft ge­nug er­wäh­nen) Hin­ter­teil, was sie mit ei­nem hef­ti­gen Keu­chen quit­tier­te, und auch dies­mal ga­ran­tiert echt, und setz­te, wie ein To­re­ro, zum Fi­na­le an: Mit bei­den Dau­men fuhr er rechts und links an ih­rer Wir­bel­säu­le hoch, ließ es hier und da mal kna­cken… Gud­run be­stä­tig­te ihr wah­res Wohl­be­fin­den mit…


  »Oooaaah­hh… was machst Du mit mir… harg… hmpf… hoah… pfff…« 


  …und erst bei ihrem Haar­an­satz ließ er von ihr ab, nach­dem auch sämt­li­che Hals­mus­keln be­ar­bei­tet wur­den.


  Er hat­te sie auf Be­triebs­tem­pe­ra­tur. Völ­lig er­le­digt ließ sie sich wil­len­los auf den Rü­cken rol­len, wo er sei­ne weit ge­spreiz­ten Fin­ger, noch schön flut­schig vom Öl, sanft über ihren Kör­per glei­ten ließ. Vor­bei an den Brüs­ten, hin­ab zum Bauch­na­bel, wie­der hoch zu den Brüs­ten und dies­mal nicht nur vor­bei, an den Sei­ten lang­sam her­ab bis run­ter zu den Kni­en, in­nen wie­der rauf, je­der ein­zel­ne Fin­ger am Bein­an­satz ent­lang, was sie mit ei­nem sü­ßen Schrei quit­tier­te, im gro­ßen Kreis zum Na­bel, ab­wärts an ih­rer sehr ge­pfleg­ten Lan­de­bahn vor­bei, und ein sanf­ter Flug, fast nur ein Hauch, über ih­re gi­gan­ti­sche Na­tur­per­le sorg­te da­für, dass sie von jetzt an ›or­gi­as­ti­sches Zu­cken‹ ga­ran­tiert nicht mehr bei Goo­gle su­chen muss­te.


  Mit win­zi­gen, krei­sen­den Be­we­gun­gen fuhr er mit sei­nem Mit­tel­fin­ger in ih­re glü­hen­de Oa­se hin­ein, wäh­rend sein Dau­men wei­ter­hin ihr zar­tes Klein­od ver­wöhn­te. Heiß und feucht, wie ein Tauch­gang in den Ka­ver­nen von Yu­ca­tan, und so eng, dass es sie zer­ris­sen hät­te, wür­de er hier un­vor­be­rei­tet wie ein Teen­ager vor­ge­hen; nur ein na­i­ves Ba­by kä­me auf den Ge­dan­ken, hier wie­der raus­zu­wol­len.


  Kurz vorm G-Punkt er­höh­te er sanft den Druck, mas­sier­te da­bei leicht den Na­cken und nä­her­te sich mit sei­nen Lip­pen den Ohr­läpp­chen, und so sorg­ten Zäh­ne, Dau­men und Mit­tel­fin­ger für ein wahr­lich gi­gan­ti­sches Tri­ple-High, wel­ches sie wie­der beim The­ma ›or­gi­as­ti­sches Zu­cken‹ an­kom­men ließ und mit ei­nem er­stick­ten Schrei kom­men­tier­te.


  ›Ge­nug mit Or­ches­ter­pro­be, nun las­sen wir mal so lang­sam die Ou­ver­tü­re er­klin­gen‹, dach­te sich Gus­ta­vo und ar­bei­te­te sich mit den Lip­pen wie­der ab­wärts… über die Wan­ge… ein klei­ner Gruß an ih­re pral­len Lip­pen ge­haucht… hin­ab zum Kinn… ge­ra­de run­ter zum Hals, wo er sei­ne Zäh­ne ver­grub, je­doch gaaanz vor­sich­tig, ge­ra­de so spür­bar, dass der Biss sei­nen Vam­pir in ihr weck­te und sie ver­zückt auf­schrie. Die­se Mi­schung aus Geil­heit, To­des­angst und ge­konn­ter Mas­sa­ge des G-Punkts be­scher­te Gus ei­ne klitsch­nas­se Hand und ihr den ers­ten feuch­ten Or­gas­mus; ja, auch Frau­en kön­nen sprit­zen!


  Ei­gent­lich war hier nun Fei­er­abend und er hät­te sei­ne Sa­chen zu­sam­men­pa­cken und ge­hen kön­nen, denn ih­re Er­war­tun­gen wa­ren ganz of­fen­sicht­lich schon jetzt weit über­trof­fen, aber das war nicht Gus­ta­vos Art, denn, wie be­reits er­wähnt, war das für ihn ge­ra­de mal die Ou­ver­tü­re. Jetzt ging das Kon­zert erst rich­tig los.


  Sie lag völ­lig fer­tig, schwer au­ßer Atem, wei­ter­hin nur da, wäh­rend er sich mit den Lip­pen auf ih­re Brüs­te zu­be­weg­te, um dort mit sanf­tem Sau­gen wei­ter­zu­ma­chen, wäh­rend die rech­te Hand ih­re Hüf­ten strei­chel­te und die lin­ke ihren Kopf mas­sier­te. Ihr war, als hät­te er hun­dert Zun­gen und tau­send Ar­me.


  »Geht’s Dir gut?«, flüs­ter­te er, kurz vor ihren Brüs­ten an­ge­kom­men.


  Ein zar­ter Hauch von »Jaaa!« war zu ver­neh­men.


  Ih­re lin­ke Brust ver­wöhn­te er mit zärt­li­chen Küs­sen und sanf­tem Sau­gen, wäh­rend er die rech­te mit halb­wegs fes­tem Griff mas­sier­te. Er hielt in­ne, beug­te sich über sie, und ließ sei­nen Blick über ihr Ge­sicht wan­dern. Sie öff­ne­te die Au­gen und ih­re Bli­cke tra­fen sich.


  »Was ist los?«, frag­te sie, ein we­nig un­si­cher und völ­lig aus­ge­pow­ert.


  »Ich war noch nie in mei­nem Le­ben so glü­ck­lich wie in die­sem Au­gen­blick. Ich woll­te ein­fach nur noch ein­mal se­hen, wem ich die­ses Glück zu ver­dan­ken ha­be. Du bist so au­ßer­or­dent­lich schön. Für so et­was wie Dich wür­de je­der Mann tö­ten und not­falls auch ster­ben.«


  »Ist das der Stan­dard­satz für Dei­ne Tauch­schü­le­rin­nen?«, frag­te sie mit ei­nem fre­chen Grin­sen im Ge­sicht.


  »Ich lie­be Dich, mehr als al­les an­de­re im Uni­ver­sum! Und mit die­sen drei Wor­ten spie­le ich nicht.«


  »Das wa­ren aber neun.«


  »Zah­len wa­ren noch nie mei­ne Stär­ke. Ich ha­be mich stets auf wich­ti­ge­re Din­ge kon­zen­triert, wie zum Bei­spiel die­sem hier… « und wäh­rend er ihren Kopf fast schon schüt­zend mit sei­nen Hän­den um­schloss, glitt er sanft, wenn man das bei die­ser Grö­ße noch sa­gen darf, in sie hin­ein. Wie­so er so plötz­lich, so un­er­war­tet, wie von Magie ge­steu­ert, über ihr war, auf ihr lag, war nur ei­nes der vie­len Rät­sel an die­sem Abend, und we­der wur­den sie je­mals ge­löst, noch da­nach ge­fragt. Er war ein­fach nur in ihr, und es schien nicht nur, dass von sei­ner Männ­lich­keit ein Strah­len aus­ging, wel­ches sie rund­her­um er­füll­te, son­dern die­ses Strah­len auch noch von ihr wei­ter­ge­tra­gen wur­de, durch sie hin­durch, hin­aus ins All, ins Uni­ver­sum. Oh man, er war nicht nur in ihr, sie wa­ren wirk­lich EINS: Er, sie, das Uni­ver­sum!


  Als sie lei­ser wur­de und ihr At­men hef­ti­ger, hielt er in­ne und glitt sanft her­aus.


  »Nicht auf­hö­ren… mach wei­ter… nicht auf­hö­ren…« keuch­te sie, wäh­rend ih­re Fin­ger ver­such­ten, sein mus­ku­lö­ses Hin­ter­teil an sie zu pres­sen, mit Gra­nit hät­te sie ähn­li­chen Er­folg, und ihr Be­cken im rhyth­mi­schen Ach­tel­takt nach oben stieß, je­doch ins Lee­re. 


  »Pss­st… nicht so schnell. Wir ha­ben al­le Zeit des Uni­ver­sums.« flüs­ter­te er ihr ins Ohr. Er strei­chel­te ih­re Wan­ge, hauch­te ihr ei­nen Kuss auf den Mund… und noch ei­nen… noch ei­nen… ei­nen.


  »Hast Du mich lieb?«, und zu­rück kam ei­ne Ant­wort, die man so, in die­ser At­mo­sphä­re, nie­mals hät­te fa­ken kön­nen:


  »JA!« tre­mo­lier­te sie wei­ner­lich, völ­lig un­fä­hig, et­was Sou­ve­rä­nes, Be­rech­nen­des von sich zu ge­ben. Das war die ehr­lichs­te Ant­wort in die­sem Uni­ver­sum. 


  »Und Du mich?«


  »Das hat­ten wir doch vor­hin erst.«


  »Ich will es noch ein­mal hö­ren.«


  »Mei­ne Lie­be zu Dir ist so tief, wir kä­men im Him­mel von Neu­see­land wie­der raus…« und DAS… nahm er, TAT er wört­lich. Er­neut war er in ihr, zwi­schen ihr, auf ihr und noch­mals in ihr. Er ließ sei­ne Pracht nicht ein­fach nur rein- und raus­glei­ten, er be­weg­te sich laaang­sam und kraft­voll, an sie pres­send, mit je­dem Mil­li­me­ter ih­re Na­tur­per­le mas­sie­rend, auf und ab, rein und raus, hin und her. Na­bel ab­wärts war bei ihr al­les nur noch am Zu­cken, sie hat­te kei­ne Macht mehr über die­sen Be­reich. Er pack­te mit bei­den Hän­den fest ihren Brust­korb, und nach ei­nem kur­z­en, schril­len Auf­schrei, wie bei ei­ner Fahrt mit der Ach­ter­bahn, lag er un­ter ihr, und sie auf ihm.


  »Was… was war denn das? Wie hast Du das denn ge­macht?«


  »Jetzt bist Du mal an der Rei­he. Los, Fu­ry!«


  Jetzt hat­te sie das Sa­gen, jetzt ging es oh­ne Ab­bruch di­rekt auf die Ziel­ge­ra­de, jetzt wür­de sie ihn spü­ren las­sen, was es heißt, wenn man mit drei Jah­ren das ers­te Mal im Sat­tel saß. Zu­rei­ten war ih­re Ab­tei­lung.


  Sie ließ ihn in sich ro­tie­ren wie ei­nen Quirl von Kit­che­nAid, und sie hat­te sich nicht zu viel ver­spro­chen: Aus der Mit­te her­aus bil­de­te sich ein krib­beln­des Strah­len nach au­ßen hin, wel­ches sie so noch nie zu­vor…


  »Heh! … Nein, nicht schon wie­der! Nicht auf­hö­ren! Bit­te mach wei­ter! Bit­te! Bit­te… «


  Sie lag wie­der un­ter ihm und hat­te kei­ne Ah­nung, wie sie da so schnell wie­der hin­ge­kom­men war, aber sie spür­te, dass mit ih­rer er­neu­ten Rund­rei­se die Lun­te zu ei­nem gi­gan­ti­schen Feu­er­werk er­losch.


  »Nicht auf­hö­ren! Nicht auf­hö­ren!«


  Ih­re Bei­ne um­klam­mer­ten sei­nen Knackarsch, woll­ten ihn nicht ge­hen las­sen, wäh­rend ih­re Ar­me die glei­che Ar­beit wei­ter oben ver­rich­te­ten.


  »Nicht auf­hö­ren! Nicht auf­hö­ren!«


  Er hat­te ihr die See­le aus dem Leib ge­vö­gelt. Wür­de es nach der Kir­che ge­hen, wür­den bei­de, so­wohl Tä­ter als auch Op­fer, nach ihrem Ab­le­ben bis zum jüngs­ten Tag in der Höl­le schmo­ren, aber bis da­hin war noch viel Zeit — hof­fent­lich. Bis da­hin wur­de wei­ter die ho­he Kunst des be­frie­di­gen­den Bei­schlafs prak­ti­ziert, bei des­sen En­de wir noch im­mer nicht an­ge­langt sind.


  »Nur Ge­duld, mein En­gel, es geht gleich wei­ter.«


  »Steck ihn wie­der rein! Mach wei­ter! Steck ihn wie­der rein!«


  »Ich will nur mal eben was trin­ken.«


  Er nahm ein paar ge­wal­ti­ge Schlü­cke aus der Was­ser­fla­sche, beug­te sich über ihr Ge­sicht und ließ das Was­ser di­rekt in ihren be­gie­ri­gen Mund lau­fen.


  Es war kein Rot­zen, es war kei­ne un­an­ge­neh­me Feuch­tig­keit oder gar stö­ren­de Näs­se im Bett, es war Ero­tik pur.


  »Ich kann nicht mehr, ich bin völ­lig fer­tig!«


  »Nur noch ein ganz klei­nes biss­chen, und das wird auch ganz be­son­ders schön. Lass Dich über­ra­schen.«


  Sie konn­te nicht mehr. Nein, sie konn­te wirk­lich nicht mehr, davon war sie fel­sen­fest über­zeugt. Schon vor ei­ner hal­b­en Stun­de (oder wa­ren es be­reits Stun­den?) konn­te sie al­les über Bord wer­fen, was ih­re bis­he­ri­ge Er­fah­rung mit Sex an­ging. Die drei Schul­kna­ben, von Män­nern kann seit heu­te kei­ne Re­de mehr sein, die sie seit ihrem sieb­zehn­ten Le­bens­jahr auf sich her­um­wa­ckeln ließ, hat­ten ihr nicht ein­mal ein Krib­beln im Bauch­be­reich pro­du­ziert, ge­schwei­ge denn tie­fer.


  Sie wur­de in die­sem Bett von die­sem Mann ein zwei­tes Mal ent­jung­fert, und al­les, was von nun an kom­men wür­de, wä­re wie Selbst­be­fle­ckung mit ei­nem Eis­zap­fen.


  Und schon wie­der ei­ne un­an­ge­kün­dig­te Rund­rei­se, dies­mal mit dem Ziel Bauch, auf dem sie nun lag und vor­sich­tig mit sei­nen bei­den Hän­den an den Hüf­ten nach hin­ten ge­zo­gen wur­de. Sei­ne Knie wirk­ten da­bei wie ein Pflug, der ih­re Bei­ne spreiz­te und so den Weg für die­se fleisch­ge­wor­de­ne Kre­a­ti­on aus trief­nas­sen Wunsch­träu­men frei­mach­te. Als er in sie hin­ein­g­litt, wan­der­ten sei­ne Hän­de un­ter ihren Ach­seln hin­durch, ver­schränk­ten sich hin­ter ihrem Na­cken und hob so ihren ge­sam­ten Ober­kör­per so weit an, dass sie nur noch un­ter­halb der Knie Bo­den­kon­takt hat­te; der Rest schweb­te auf Wol­ke 7 aus ro­sa­ro­ter Zu­cker­wat­te. Ab hier war nichts mehr mit zärt­lich und ge­fühl­voll, denn jetzt prä­sen­tier­te er je­den ein­zel­nen Zen­time­ter mit Fan­fa­ren und Feu­er­werk und ließ durch sei­ne ge­wal­ti­gen Stö­ße das mas­si­ve Bett er­schüt­tern. 


  Sie hat­te mal ge­le­sen, dass ei­ne Meis­ter­schaft, egal, auf wel­chem Ge­biet, 10.000 Stun­den volls­ter Hin­ga­be er­for­dern — die­ser Mann hat­te beim Vö­geln mehr als 20.000 auf der Uhr.


  Als sich ihr At­men dem un­kon­trol­lier­ten Keu­chen nä­her­te, um­klam­mer­te Gus mit bei­den Hän­den ihren Kopf und ver­pass­te ihr ei­ne höl­lisch gu­te Kopf­mas­sa­ge.


  »Was ist denn das! Oh­hh mein Gooottt…« kreisch­te sie, und jetzt war es vor­bei mit ihrem Ver­stand, sie spür­te die­sen Hur­ri­kan aus ih­rer ei­ge­nen Mit­te, der Tsu­na­mi tob­te im Be­cken­be­reich und der Or­kan knall­te ihr die Schä­del­de­cke weg — es wur­de dun­kel.


  



  *** * ***


  



  Von da an kleb­te sie an ihm und ver­län­ger­te ihren Ur­laub so­gar um vier Wo­chen. Auf je­den Fall weiß er auch nicht, was ihn da ge­rit­ten hat, dass er ein solch ver­wöhn­tes Prin­zess­chen ei­nes rei­chen Top-Ma­na­gers ge­hei­ra­tet hat, das un­ter viel zu viel Lan­ge­wei­le und noch mehr Geld litt. Ja, er lieb­te sie tat­säch­lich und auch von gan­zem Her­zen, aber gleich hei­ra­ten? Und dann auch noch so et­was? Hm, schon ko­misch: Auf der ei­nen Sei­te wün­schen wir uns Har­mo­nie und Ent­span­nung, auf der an­de­ren Sei­te ist ein Zu­viel davon lang­wei­lig und wir lan­den in The­ra­pie, wie die rei­chen, an­ge­hei­ra­te­ten Frau­en der Mil­li­o­nä­re und de­ren Kin­der, die vor Lan­ge­wei­le ver­ge­hen und den gan­zen Tag nichts an­de­res zu tun ha­ben, als ein­kau­fen und das Per­so­nal zu schi­ka­nie­ren. Je­der, der sich sehn­lichst wünscht, mit sol­chen Frau­en oder den Kin­dern zu tau­schen, von Par­tys in Mo­naco oder dem Jet-Set träumt, soll­te mal ei­ne hal­be Stun­de mit de­ren The­ra­peu­ten spre­chen; da­nach ist man ge­heilt. Falls das nicht reicht, ein­fach mal schau­en, was Hol­ly­wood oder die deut­sche Film­in­dus­trie so an Al­ko­ho­li­kern und Al­ko­ho­li­ke­rin­nen fa­bri­ziert, wenn z.B. mal wie­der ein Re­gis­seur stern­ha­gel­voll auf You­Tu­be sei­ne Fä­ka­li­en durch den vor­de­ren Ge­sichts­be­reich in Form von Wor­ten um­lei­tet und sich auch sonst nicht zu scha­de ist, Dreh­buchau­to­ren um ein paar Eu­ros zu prel­len.


  Na­ja, auf je­den Fall war Gud­run nach die­sem Ur­laub schwan­ger und für sie als tief­gläu­bi­ge Ka­tho­li­kin kam we­der ei­ne Ab­trei­bung noch ein Bas­tard in­fra­ge. Das war wohl auch ein Grund für Gus, wes­halb er sich die­ses Fang­ei­sen an den Fin­ger le­gen ließ. Spä­ter be­kam er von ih­rer Groß­mut­ter den Hin­weis, dass ihr gi­gan­ti­sches Er­be mit ei­nem Kind und ei­ner Ehe ver­knüpft war, Gus­ta­vo al­so so ge­se­hen von ihr be­nutzt wur­de. Und na­tür­lich muss­te er ver­spre­chen, davon nie et­was ge­hört zu ha­ben und die­ses Ge­heim­nis mit in sein Grab zu neh­men. Und das war nur ei­ne Merk­wür­dig­keit von ver­dammt vie­len, die er hin­ter den Ku­lis­sen die­ser an­geb­lich so bes­se­ren Ge­sell­schaft ken­nen­lern­te und er­leb­te.




  Zu­griff


  



  *** * ***


  



  Du wirst mir nie wie­der sa­gen, was ich zu tun ha­be, Ca­ro­lyn!«


  — Les­ter zu sei­ner Frau - Ame­ri­can Beau­ty - 01:24:37 —


  



  *** * ***


  



  »Du, das ist ja to­tal lieb von Dir, lie­be He­di, dass Du für Tor­ben ein­springst.«


  »Jut­ta, Du weißt doch, dass ich das für Dich doch ger­ne ma­che. Tor­ben hat heu­te die Ku­ri­er­fahr­ten für Mer­ce­des, und da wird er bis zum spä­ten Nach­mit­tag mit be­schäf­tigt sein.«


  »Ja, lie­be He­di, ich weiß doch. Ich fah­re doch auch lie­ber mit Dir, denn was Tor­ben so treibt und wie es ihm geht, weiß ich, glau­be ich, ganz gut.«


  »Ja!« Grins­Übers­Gan­ze Ge­sicht »Den Ein­druck ha­be ich auch, ha­ha.«


  »Tor­ben ist be­schäf­tigt, Kind ist den gan­zen Tag mit sei­nem Kin­der­la­den auf so ei­nem Öko-Bio-Lehr­pfad, und so ha­be ich Zeit ge­nug, den Wa­gen zur In­spek­ti­on zu ge­ben.«


  »Aber Jut­ta, hast Du et­wa Eu­ren Wa­gen in die teu­re In­spek­ti­on ge­ge­ben? Das macht doch un­ser Heinz zwi­schen Tür und An­gel, und das auch noch für ’ne Kis­te Bier. Eu­er ist zwar ein Ru­mä­ne, aber wer Mer­ce­des re­pa­rie­ren kann, hat al­le Fa­bri­ka­te un­ter Kon­trol­le.«


  »Das ist to­tal lieb, He­di, und ja, das weiß ich na­tür­lich, aber noch ist Ga­ran­tie auf den Wa­gen, und in die­ser Zeit muss al­les von der Haus­werk­statt aus­ge­führt wer­den.«


  »Ach, ist der doch noch so neu!? Na gut, aber für die Zeit da­nach weißt Du Be­scheid. Trotz­dem schon au­ßer­ge­wöhn­lich, dass die Frau sich um die­se Be­lan­ge küm­mert.«


  »Auf je­den Fall ist das mei­ne Ab­tei­lung. Die Meis­ter_*:/-In­nen der Werk­stät­ten ver­su­chen im­mer, Un­ter­schrif­ten un­ter Blan­ko-Auf­trä­ge zu er­gat­tern, und wenn man den Wa­gen dann spä­ter ab­holt, ha­ben sie so­gar die Leuch­te im Hand­schuh­fach ge­wech­selt, ge­gen hor­ren­de Ge­bühr na­tür­lich, und Ein­spruch ist zweck­los, denn man hat ja da­für un­ter­schrie­ben. Aber sol­che Zäh­ne zie­he ich de­nen schon bei der Be­grü­ßung. Ich schei­ße den gan­zen La­den zu­sam­men, und zwar vom ers­ten Hal­lo an, bis zu dem Zeit­punkt, an dem ich den Wa­gen wie­der ab­ho­le, schwit­zen die Blut, statt Was­ser. An­schlie­ßend le­gen die für je­des Schräub­chen und je­den be­zahl­ten Eu­ro aus­gie­big Re­chen­schaft ab, und bin ich dann end­lich weg, las­sen die nen Pas­tor ein­flie­gen für ei­nen au­ßer­or­dent­li­chen Got­tes­dienst. An mir ver­die­nen die kei­nen Cent!«


  »Hör auf, Jut­ta, hör auf. Mir kom­men die Trä­nen vor La­chen und ich muss mich auf die Stra­ße kon­zen­trie­ren. Ja, so ein Sze­na­rio kann ich mir bei Dir mehr als gut vor­stel­len.«


  »Le­dig­lich bei de­ren Rück­stän­dig­keit kann ich nichts ma­chen. Schon über dem Ein­gang ist zu le­sen: ›Nur BA­RES ist Wah­res!‹ und ›Es wer­den kei­ne Kre­dit­kar­ten ak­zep­tiert‹, und da die ja jetzt noch nicht wis­sen, was so ei­ne ge­wöhn­li­che In­spek­ti­on kos­tet, lau­fe ich nun mit ner Men­ge Bar­geld um­her. Na gut, so viel ist es auch nicht, aber wenn man sonst wirk­lich al­les mit Kar­te er­le­digt, ist das schon un­ge­wohnt. Nun aber ge­nug über Män­nert­he­men ge­re­det. Wie geht es Dir?«


  »Ach herr­je, wie soll es mir schon ge­hen. Ich wer­de auch nicht jün­ger, noch im­mer wa­sche ich die dre­cki­gen Un­ter­ho­sen mei­ner bes­se­ren Hälf­te, und ich weiß nicht, ob es die sind oder die Wech­sel­jah­re, die mich mehr um­brin­gen.«


  »Für bei­des ha­be ich gu­te Re­zep­te, lie­be He­di. In Stutt­gart gibt es ei­ne Ex­per­tin für tra­di­ti­o­nel­le chi­ne­si­sche Me­di­zin. Die mixt Dir Tees, die wirk­lich je­des un­se­rer Lei­den im Hand­um­dre­hen nicht nur lin­dern, son­dern gänz­lich aus­schal­ten; ich lass Dir ih­re Vi­si­ten­kar­te zu­kom­men. Die kos­tet ein Hei­den­geld, aber sie ist je­den Cent wert. Die hat ei­ne ei­ge­ne Haus­apo­the­ke mit In­gre­di­en­zen, die an­de­re Bio-An­bie­ter_*:/-In­nen und so­gar Apo­the­ker_*:/-In­nen alt aus­se­hen las­sen — ganz alt. Mond­pha­sen? Al­ter Hut! Als hät­te nur der Mond Ein­fluss auf un­ser ganz­heit­li­ches Sys­tem. Die be­rech­net die Ein­flüs­se von al­len ein­fluss­rei­chen Ge­stir­nen in un­se­rer kom­plet­ten Ga­la­xie, und das nach ei­nem Ka­len­der­sys­tem, das den Ma­ya-Ka­len­der wie neu­mo­di­schen Eso­te­rik-Mist aus­se­hen lässt. Das Sys­tem ist so alt, dass davon in kei­ner­lei ir­di­schen Hi­e­ro­gly­phen was zu fin­den ist, selbst in de­nen nicht, die noch zu fin­den sind. 


  Le­dig­lich die Sen­nach­e­rib zu Kouyunjik, die hei­ßen wirk­lich so, ga­ben ei­nen win­zi­gen Teil frei, der al­ler­dings nur spe­zi­ell aus­ge­bil­de­te Me­di­en, die es ge­schafft ha­ben, auf Me­di­ta­ti­ons-Ebe­ne ent­fern­tes­te Ga­la­xi­en zu er­rei­chen, und dem un­aus­sprech­li­chen Schwei­gen, der Wie­der­ge­burt des Da­le­pho­ri­gor, mit der Schlan­ge der Or­phi­ten, ha­ben wir die­ses Sys­tem zu ver­dan­ken. Aaahlon Thua­lia!


  Und je­de Zu­tat wird in ei­nem Mi­xer zer­klei­nert, der mit Na­no-Mes­sern und Shan­ka­ra-Lich­tern ar­bei­tet, und so hun­dert­fach klei­ner als ein Atom zer­klei­nert, um auch wirk­lich je­de po­si­ti­ve Ei­gen­schaft frei­zu­le­gen. Und nach die­sem Sys­tem wer­den sämt­li­che Tink­tu­ren, Es­sen­zen, Sub­stan­zen, Prä­pa­ra­te, Trop­fen und Be­stand­tei­le bei ›Y-Zock-Diab‹ an­ge­fer­tigt, her­ge­stellt und so­gar sel­ber an­ge­baut.«


  »Nein!«


  »Doch!«


  »Sag bloß!«


  »Aber ja!«


  »Du musst mir auf je­den Fall ih­re Kar­te zu­kom­men las­sen. Die kommt wie ge­ru­fen. Wie er­be­ten.«


  »Ich ge­be sie Tor­ben gleich mor­gen mit. Und was die Un­ter­ho­sen Dei­nes Pei­ni­gers be­trifft, so nutz ein­fach die Slip­ein­la­gen ei­nes Bil­lig­an­bie­ters. Nicht die teu­ren, hoch­wer­ti­gen Mar­ken­pro­duk­te, son­dern die Bil­lig­wa­re vom Dis­coun­ter. Die reicht für de­ren In­kom­pe­tenz, sich nach er­folg­rei­chem Ge­schäft, ob nun vor­ne oder hin­ten, ent­spre­chend zu säu­bern, völ­lig aus. Vor­ne ei­ne, hin­ten ei­ne, und Du hast ei­ne Wo­che Ru­he, und nur ein Stück Schmutz­wä­sche. Und hast Du mal dr­ü­ber nach­ge­dacht, dass die­ser Schma­rot­zer (denk mal über den Sinn die­ses Be­grif­fes nach!) zwar so et­was Kom­pli­zier­tes, aber letz­ten En­des völ­lig Zweck­lo­ses wie ei­ne Hi­Fi-An­la­ge, TV und Com­pu­ter be­die­nen kann, aber so et­was Sim­ples, aber hoch­gra­dig Wich­ti­ges wie ei­ne Wasch­ma­schi­ne, Ge­schirr­spü­ler oder ein Bü­ge­lei­sen nicht? Das musst Du Dir nicht ge­fal­len las­sen. Zeig es ihm. Lass ihn selbst wa­schen und bü­geln.«

»Al­so zieht Tor­ben sei­ne Un­ter­ho­sen mit die­ser spe­zi­el­len Tech­nik ei­ne gan­ze Wo­che an?«


  »Wie­so die Auf­re­gung? Das ma­chen Fran­zös_*:/-In­nen auch oh­ne Slip­ein­la­ge.«


  »Nein, nein, kei­ne Auf­re­gung, nur in­ter­es­sier­tes Er­stau­nen.«


  »Stop! STOP! Halt so­fort an! STOP VER­DAMMT!«


  Mit der Re­ak­ti­on ei­ner Ta­xi­fah­re­rin, die seit lo­cker 30 Jah­ren Fahr­gäs­te chauf­fiert und heik­le Si­tu­a­ti­o­nen er­lebt, brach­te sie den Benz zum Ste­hen, fast gleich­zei­tig wie­der in An­fahrt, und wich auf die Ge­gen­spur aus, um ei­ne Kol­li­si­on mit dem hin­te­ren Fahr­zeug zu ver­mei­den. Jut­ta schoss erst nach vorn, von dort zu­rück in den Sitz und wir­bel­te von rechts nach links.


  »Ja doch, was ist los?«


  »Mein Gott, was tust Du!«


  »An­hal­ten, so wie Du es rein­ge­brüllt hast. Ne­ben­bei da­für ge­sorgt, dass mir der Hin­ter­mann nicht den Arsch ver­sohlt. Al­les klar bei Dir?« 


  »Was geht da vor­ne ab?«


  »Kei­ne Ah­nung, aber da blinkt al­les blau. Ist das nicht bei Euch in der Nach­bar­schaft?«

»Nein, nicht Nach­bar­schaft, das ist di­rekt bei uns!«


  ›Was stimmt heu­te nicht? In der Früh kam sie nicht bei Face­book rein, plötz­lich hat­te Tor­ben ei­nen Auf­trag und konn­te den Wa­gen nicht in die Werk­statt brin­gen, und von dem Aus­flug im Kin­der­la­den hat­te er bis heu­te Mor­gen auch nichts er­wähnt. Und nun Blink-Blink vor un­se­rem Haus. Da stinkt et­was ganz ge­wal­tig.‹


  



  *** * ***


  



  Nur ein paar Mi­nu­ten zu­vor, gar nicht so weit weg vom ak­tu­el­len Ge­sche­hen, saß der Früh­rent­ner In­go mit sei­nen 46 Jah­ren an sei­nem völ­lig ver­dreck­ten Schreib­tisch. Um ihn her­um über­füll­te Aschen­be­cher, Tas­ta­tu­ren für et­li­che Com­pu­ter und an­de­re Ge­rät­schaf­ten, noch mehr Zi­ga­ret­ten­kip­pen, Mo­ni­to­re, auf de­nen Zah­len rat­ter­ten, an­de­re An­zei­gen mit Zah­len und Wel­len und di­ver­se an­de­re Ge­rä­te, die ei­nem nur et­was sag­ten, wenn man ent­we­der Raum­fahrt oder Elek­tro­nik stu­diert hat, oder ein völ­lig welt­frem­der, ver­wahr­los­ter Elek­tro­nik-Nerd war. Da In­go mit Ach und Krach sei­nen Haupt­schul­ab­schluss ge­schafft hat, was ein­zig und al­lein dar­an lag, dass die Leh­rer durch­weg nicht ka­pier­ten, was In­go da den gan­zen Tag von sich gab, kann man die bei­den Stu­di­en­gän­ge ganz ge­müt­lich von der Lis­te strei­chen.


  Die Tas­se Kaf­fee in der Hand, das hal­be Früh­stück noch im Bart ver­teilt, ei­ne Selbst­ge­dreh­te im Mund­win­kel, ei­ne an­de­re im Aschen­be­cher, stin­kend wie ein Pu­ma, hell­te sein strah­len­der Blick plötz­lich sein kom­plett ver­wüs­te­tes Da­ch­ge­schos­s­a­part­ment, als ei­ner sei­ner Scan­ner ei­nen Funkspruch ein­fing, und wohl noch da­zu ei­nen di­gi­tal co­dier­ten, was nicht auf Po­li­zei schlie­ßen ließ, son­dern ein paar Stock­wer­ke hö­her an­ge­sie­delt sein muss­te. MAD? KSK? BND?


  Stim­me 1: »Das Wet­ter heut, ein ab­so­lu­ter Traum!«


  Stim­me 2: »Nicht ein Wölk­chen am Him­mel!«


  Ge­bannt schau­te er auf die nichts­sa­gen­den Wel­len und Zah­len auf ei­nem der Mo­ni­to­re. ›Was la­bern die da? Das muss ein Code sein!‹


  »…/…«


  »…/…«


  Stim­me 2: »Nicht ein Wölk­chen am Him­mel!«


  ›Ah, noch­mals der glei­che Text. Da scheint ei­ner Pro­ble­me zu ha­ben, wes­halb er auf die­sen Satz nicht re­agiert.‹


  Stim­me 2: »Wä­re das nicht per­fekt, sei­nen Hund Gas­si zu füh­ren?«


  ›Noch­mals die zwei­te Stim­me, wohl mit ei­nem Hin­weis für den, der an­schei­nend ein Pro­blem hat!‹


  Stim­me 3: »Schon, wür­de das Herr­chen nicht im Stau ste­cken!«


  ›Ah, da ist er ja end­lich, der mit dem Pro­blem. Aber Stau wird das ganz si­cher nicht sein. Das Si­gnal ist ex­trem stark. Weit weg, kön­nen die nicht sein.‹


  Stim­me 2: »Was machst Du denn im Stau? Bei die­sem Traum­wet­ter?«


  Stim­me 3: »Schon­mal was von Ar­beit ge­hört?«


  Stim­me 1: »Ich fas­se es nicht. Da geht an so ei­nem Tag, das Wet­ter ein ab­so­lu­ter Traum, wirk­lich je­mand ar­bei­ten?«


  ›Ja­woll, das ist es. Die wer­fen sich ge­gen­sei­tig die Bäl­le in Form von ir­gend­wel­chen Pa­ro­len und Codes zu, bis sie al­le pas­sen. Mal schau­en, was dann pas­siert. Pas­sie­ren wird da auf je­den Fall et­was.‹


  Stim­me 2: »Und noch im­mer kein Wölk­chen am Him­mel!«


  Stim­me 3: »Ich hab da wohl was in der Bi­bel über­le­sen, denn Gott ver­sorgt ja die Vö­gel, oh­ne, dass sie was tun müs­sen, aber wie das bei uns Men­schen ge­nau geht, hab ich, trotz Bi­bel­stun­den, noch nicht her­aus­ge­fun­den. Und ein­deu­tig JA, Du hast recht, es ist das per­fek­te Wet­ter, um sei­ne Hun­de zu schnap­pen und Gas­si zu ge­hen.«


  Stim­me 4: »Z U G R I F F ! ! !«


  Sämt­li­che Zu­fahrts­stra­ßen zu die­sem Haus wur­den blitz­ar­tig ab­ge­rie­gelt, als hät­te ei­ne Mau­se­fal­le zu­ge­schnappt. Pan­ze­r­fahr­zeu­ge fuh­ren rund­her­um auf, und eben­so, als kä­men sie aus dem Nichts. He­li­ko­pter stan­den in der Luft, spuck­ten lan­ge Sei­le aus, an de­nen sich ver­mumm­te Kampf­ma­schi­nen di­rekt an das Haus ab­seil­ten und den di­rek­ten Weg durch die eben noch ver­schlos­se­nen Fens­ter wähl­ten.


  Im Erd­ge­schoss stie­ßen zwei Grup­pen zum Haupt­ein­gang so­wie zur Ter­ras­se vor, er­setz­ten feh­len­de Schlüs­sel durch ei­nen Ramm­bock und dran­gen auch dort in Win­des­ei­le in Mann­schafts­stär­ke vor. Ein frü­he­rer An­griff auf Osa­ma bin La­den hät­te nicht wirk­lich an­ders aus­ge­se­hen.


  »Hier Char­ly: Ge­si­chert, ne­ga­tiv!«


  »Hier Del­ta: Ge­si­chert, ne­ga­tiv!«


  »Hier Bra­vo: Ge­si­chert, ne­ga­tiv!«


  »Hier Al­pha: Al­les ge­si­chert, kei­ne Be­woh­ner, al­les aus­ge­flo­gen, nichts sieht nach Spreng­fal­len aus!«


  »Gut, dann nor­ma­le Ar­beit auf­neh­men, Spu­ren und Be­wei­se si­chern und al­les, was nach Com­pu­ter aus­sieht, ein­kas­sie­ren. Gu­te Ar­beit. Dan­ke an al­le!«


  



  *** * ***


  



  »Ja Je­sus, Jut­ta, schau Dir das an, da kom­men so­gar Hub­schrau­ber an­ge­flo­gen. Da, schau Dir das an, die sei­len sich ab. Ist das wirk­lich bei Euch? Ich mei­ne, wir sind noch weit ent­fernt, es ist si­cher bei den Nach­barn. Wes­halb soll­te so ei­ne Ak­ti­on bei Euch statt­fin­den, was soll­tet Ihr ge­tan ha­ben?«


  »Dreh! DREH! Nun dreh doch end­lich und hau hier ab!«


  »Ja doch, ich bin doch schon da­bei. Was soll die Pa­nik?«


  »Tor­ben muss da was an­ge­stellt ha­ben. Er war schon lan­ge sehr merk­wür­dig. Ich ver­such mal, ob ich ihn ans Te­le­fon be­kom­me. Fahr mich zum Kin­der­la­den im Kin­zel­forst, und ent­schul­di­ge bit­te mei­nen Ton­fall, ich bin grad ein we­nig ne­ben mir.«

»Mach Dir dar­über kei­ne Ge­dan­ken, das wä­re ich wohl auch in so ei­nem Fall, und ich hät­te da noch ganz an­de­re Aus­drü­cke auf La­ger!«


  »Tor­ben? Jut­ta hier, was ist bei uns los? Die Po­li­zei hat das Haus mit Hub­schrau­bern ge­stürmt.«


  »Jut­ta, es ist vor­bei! Man hat Dei­nen Com­pu­ter durch­sucht und Dei­ne No­ti­zen und Ta­ge­bü­cher ge­fun­den, die Dei­ne Ta­ten und Vor­ha­ben preis­ge­ben. Mir hat man die Au­gen ge­öff­net und ich ha­be jetzt ver­stan­den, was für ein kran­ker Mensch Du bist. Ich bin mit Kind auf dem Weg zu ei­nem Ver­steck, von wo aus ich mit ei­nem An­walt ge­gen Dich an­ge­hen wer­de, was un­se­re Ehe und die Vor­mund­schaft an­geht. Kind ist al­so nicht auf ei­nem Lehr­pfad, das war fin­giert. Das Ju­gend­amt ist eben­so in­for­miert. Stell Dich der Po­li­zei, es ist bes­ser für uns al­le!«


  »Aha, Du hast al­so auch kei­ne Ah­nung, was da ge­ra­de ab­ge­ht. An Film­ar­bei­ten glau­be ich je­doch nicht im Traum.«


  »Was re­dest Du da?«


  »Ja, ich kann nach Stutt­gart kom­men, dort kön­nen wir uns tref­fen.«


  »Wie bit­te? Ich bin we­der in Stutt­gart noch wer­den wir uns tref­fen. Geh zur Po­li­zei, es ist vor­bei.«


  »Ja, ich bin mir si­cher, es wird sich al­les auf­klä­ren. Al­so bis gleich, wir sind schon un­ter­wegs. Ja, ich lie­be Dich auch, mein Gro­ßer — Schmat­zer!« Die­se Wor­te hall­ten le­dig­lich durchs Ta­xi, denn sie hat­te längst auf­ge­legt. Dra­ma­tisch ließ sie die Hän­de in ihren Schoß sin­ken, den Kopf ge­gen die Na­cken­stüt­ze fal­len, und at­me­te äch­zend aus. 


  »Und? Was sagt er?«


  »Er hat eben­so we­nig Ah­nung wie ich. Er hat­te die ge­ni­a­le Idee, dass wir uns in sei­ner Pau­se in Stutt­gart tref­fen und dort al­les Wei­te­re be­spre­chen. Fahr mich bit­te nach Stutt­gart — na­tür­lich zah­le ich Dir Dei­ne Mü­hen.«


  »Lass das Geld mal mei­ne Sor­ge sein. Die Frau ei­nes Kol­le­gen ist in Not, da den­ke ich an al­les, nur nicht ans Geld. Wa­gen 8 an Zen­tra­le?«


  »Wa­gen 8, was gibts?«


  »Ich mel­de mich ab nach Stutt­gart.«


  »Gu­te Fahrt, Wa­gen 8!«


  Um die­se Uhr­zeit saß schon al­les im Bü­ro oder war an­der­wei­tig auf der Ar­beit be­schäf­tigt, und so war die Au­to­bahn ge­ra­de­zu ein Traum, es ging in ei­nem Rutsch di­rekt bis kurz vor Stutt­gart.


  »Ich ruf mal eben ei­ne Freun­din in Ber­lin an. Die ist zwar kei­ne An­wäl­tin, hat aber ei­ne Men­ge Ah­nung von so ju­ris­ti­schem Zeugs. Ich fra­ge die mal, was ich tun soll. Ach ver­dammt, Mail­box. Ja, was ist denn nun schon wie­der? Nein, nicht auch noch der Ak­ku leer.«


  »Wie­so gehst Du nicht zur Po­li­zei und klärst das ab, er­klärst de­nen die La­ge?«


  »Er­klä­ren? Was denn? Wie soll ich de­nen was er­klä­ren, wenn ich nicht ein­mal sel­ber weiß, wor­um es geht?«


  »Ja, aber wie willst Du denn her­aus­fin­den, was die wol­len, wenn Du sie nicht fragst? Geh doch ein­fach hin, frag nach, und dann kannst Du re­agie­ren.«


  »He­di, die kom­men nicht we­gen un­be­zahl­ter Rech­nun­gen für Falsch­par­ken mit Hub­schrau­bern an­ge­flo­gen — da muss schon et­was an­de­res an­lie­gen. Und wenn ich dort an­tan­ze und fra­ge, dann ha­ben die mich. Dann kann ich mei­ne An­wäl­tin an­ru­fen und das war’s. Dann sind mir die Hän­de ge­bun­den und ich kann we­der groß­ar­tig re­cher­chie­ren noch mich an­der­wei­tig vor­be­rei­ten. Ich war­te ab, was Tor­ben da­zu sagt, denn der hat bei so et­was im­mer ei­nen kla­re­ren Kopf als ich. Letz­ten En­des muss ich auch da­mit rech­nen, dass Tor­ben da­mit et­was zu tun hat. In letz­ter Zeit sprach er oft von Geld, was wä­re, wenn wir auf ein­mal viel davon hät­ten, und ob ich mir ein Le­ben im Aus­land vor­stel­len könn­te. Al­so auch da muss ich auf­pas­sen, nicht, dass ich auf ein­mal ei­ne un­ge­woll­te Kom­pli­zin bin. An­de­rer­seits ist Tor­ben auch viel zu blöd, ei­nem Erst­kläss­ler das Pau­sen­brot zu steh­len. Ich ste­he al­so vor tau­send Rät­seln. Vor al­lem muss ich da­bei an Kind den­ken. Oh­ne Va­ter kann so ein zar­tes Ge­schöpf auf­wach­sen, aber oh­ne Mut­ter? Un­denk­bar! Fahr mich bit­te zum Haupt­bahn­hof. Von da aus kom­me ich al­lein wei­ter.«


  Der Ver­kehr in Stutt­gart, so­wie­so ei­ne ein­zi­ge Ka­ta­stro­phe, kam an die­sem Tag fast voll­stän­dig zum Er­lie­gen, vor al­lem im Be­reich des Bahn­hofs.


  »Pass auf, ich spring hier raus, dann kannst Du hier ab­bie­gen, Dich vom Stau be­frei­en, und bist schnell wie­der auf der Land­stra­ße.«


  »Da­mit hät­test Du mein Ge­bet er­hört. Das spart mir viel Zeit, und ich kann zu­rück und noch ein paar Gro­schen ver­die­nen.«


  »Hier, für ’nen Kaf­fee. Hab vie­len Dank und wir se­hen uns, wenn das al­les, was es auch im­mer sein soll­te, vor­über ist.«


  Sie drück­te Hed­wig 50,- EUR in die Hand, sprang aus dem Wa­gen und mar­schier­te Rich­tung Haupt­bahn­hof.


  »Äh, ja…« stam­mel­te Hed­wig, da war Jut­ta aber auch schon raus und weg.


  Ein paar Se­kun­den war­te­te sie, dann nahm sie ihr Han­dy zur Hand.


  »Tor­ben? Ja, ich, He­di. Es hat al­les ge­klappt. Nach­dem sie mir ei­ne Men­ge The­a­ter vor­ge­spielt hat, vor al­lem wäh­rend des Te­le­fonats mit Dir, woll­te sie nach Stutt­gart zum HBF und da läuft sie nun ir­gend­wo her­um. Die scheint ja rich­tig was am Ha­cken zu ha­ben. Den Auf­riss, den ich an Eu­rem Haus ge­se­hen ha­be, ma­chen die sonst nur bei der RAF und al­ters­schwa­chen Reichs­bür­gern. Ja ja, da hast Du ab­so­lut recht. Mach Dir kei­ne Ge­dan­ken, wir ste­hen al­le hin­ter Dir. Nun hau Du erst­mal ab, und komm ei­ni­ger­ma­ßen zur Ru­he. Wir te­le­fo­nie­ren uns wie­der zu­sam­men. Ja… mach’s gut!«


  Sie be­en­de­te das Ge­spräch und wähl­te drei Zif­fern:


  »Hal­lo? Mein Na­me ist Hed­wig Kar­sup­pke, ich bin Ta­xi­fah­re­rin aus Schaf­fun­bee­de, ste­he in Stutt­gart am HBF und bin mir si­cher, dass ich so­eben ei­nen sehr in­ter­es­san­ten Fahr­gast hat­te: Jut­ta Waitz­win­ger-Ce­del… ja, di­rekt am Bahn­hof… auf­fäl­lig wie ein Clown, hoch­ge­steck­te Haa­re, li­la Gar­de­ro­be… ja gut, ich war­te hier. Bis gleich!«




  Die Pres­se


  



  *** * ***


  



  »Kri­mi­nel­le nut­zen die Schwä­che der Ge­sell­schaft aus, die sich Ver­ständ­nis nennt!«


  — Bat­man Be­ginns - 00:17:40 —


  



  *** * ***


  



  Die um­ge­hend ein­be­ru­fe­ne Pres­se­kon­fe­renz der La Di­ne­ra fand tat­säch­lich gro­ßen An­klang. Nicht nur die re­gi­o­na­le Pres­se war vor Ort, auch die gro­ßen Me­di­en­ver­tre­ter wie Bild, FAZ und RTL wa­ren am Start.


  »Gu­ten Tag, mei­ne Da­men und Her­ren, mein Na­me ist Vol­ker Nei­sen und ich bin der Di­rek­tor der ört­li­chen La Di­ne­ra Fi­li­a­le.


  Ich bedan­ke mich für Ihr gro­ßes In­ter­es­se und das zahl­rei­che Er­schei­nen. Olls­so ssänk juh tuh se in­ter­nä­schio­näl präss foah kom­ming.


  Un­se­re hoch­gra­dig spe­zi­a­li­sier­ten Fach­leu­te aus der IT-Ab­tei­lung ha­ben vor ge­rau­mer Zeit fest­ge­stellt, dass die Ser­ver der La Di­ne­ra ei­nem An­griff aus dem so­ge­nann­ten ›Dark­net‹, das ist das dunk­le In­ter­net der ge­setz­lo­sen und bö­sen Din­ge, aus­ge­setzt wa­ren, und statt Alarm zu ge­ben, und so­mit un­nö­ti­ge Un­ru­he, wenn nicht so­gar Pa­nik zu ver­brei­ten, sich da­zu ent­schlos­sen ha­ben, den An­grei­fer, wie sich al­ler­dings her­aus­ge­stellt hat, han­del­te es sich um ei­ne An­grei­fe­rIN, noch da­zu um ei­ne Ein­zi­ge, al­so auch noch im Al­lein­gang, sich al­so da­zu ent­schlos­sen ha­ben, die­se An­grei­fe­rin zu beo­b­ach­ten und sie wäh­rend ihres Tuns in ei­nem Kä­fig aus Pan­zer­glas, die­ses na­tür­lich al­le­go­risch for­mu­liert, zu sper­ren, al­so ei­nem sinn­bild­li­chen Kä­fig, den sie nicht sah, aber auch un­mög­lich aus ihm aus­bre­chen konn­te, WENN un­se­re hoch­gra­dig spe­zi­a­li­sier­ten IT-Fach­kräf­te das nicht woll­ten, und, ob sie es glau­ben oder nicht, aber sie woll­ten es so­gar. Sie WOLL­TEN, dass die­ser Geist aus­bricht, sich für un­ver­wund­bar hält und wie­der­kommt, und er, äh­hh, SIE na­tür­lich, sie kam wie­der. Sie wa­ren sich si­cher, dass die­ses nur ei­ne Art Ge­ne­ral­pro­be für ei­nen weit grö­ße­ren An­griff war, oder zu­min­dest ei­ner von vie­len Be­su­chen, um zu­nächst die La­ge zu ob­ser­vie­ren, um dann ir­gend­wann spä­ter ei­nen ge­wal­ti­gen Coup zu lan­den. Und sie la­gen mit die­ser Ver­mu­tung gold­rich­tig. Un­se­re Tech­ni­ker beo­b­ach­te­ten über meh­re­re Ta­ge di­ver­se An­grif­fe der­sel­ben Per­son, die sich bei je­dem An­griff an­ders tarn­te, und stets et­was tie­fer vor­drang, so dass schnell klar war, dass es nicht beim Sight­see­ing blei­ben wür­de, son­dern tat­säch­lich ein groß an­ge­leg­ter An­griff ge­plant war. Es folg­ten wei­te­re Be­su­che, bei de­nen dann Klein­be­trä­ge auf ein aus­län­di­sches Kon­to trans­fe­riert wur­den, und stets wur­de aus­bal­do­wert, wie weit man sich noch vor­wa­gen kann, oh­ne be­merkt zu wer­den. Als dann tat­säch­lich ein ›Flip­pa-inn-sie-Ai­länd-Bäckjards-kills-se-Datsch-Männ-inn-se-Mid­del-An­griff‹ durch­ge­führt wur­de, grif­fen un­se­re Leu­te zu und or­te­ten zu­sam­men mit dem be­reits kon­tak­tier­ten LKA, dem BKA und In­ter­pol die An­grei­fe­rin. Ent­schul­di­gen Sie bit­te die­sen au­ßer­ge­wöhn­li­chen Ter­mi­nus, aber die IT-Welt hat ihren ei­ge­nen Slang, und die Ha­cker erst recht. Auf den an Sie ver­teil­ten Bro­schü­ren wird ge­nau­er er­klärt, wor­um es sich bei die­sem An­griff ge­nau han­delt, und na­tür­lich kön­nen Sie dort wei­te­re, tie­fer­ge­hen­de In­for­ma­ti­o­nen er­hal­ten.


  Die­ses Team aus der Eli­te der IT-Spe­zi­a­lis­ten griff gna­den­los zu — es gab kei­ne Über­le­ben­den. Al­ler­dings auch kei­ne To­ten, denn al­les lief im Cy­ber­space ab. Und falls nun je­mand mit mei­nem Hu­mor nicht ein­ver­stan­den ist, su­che er sich bit­te ei­ne an­de­re Bank, denn bei uns wird die Si­cher­heit der Kun­den, Gäs­te und Freun­de groß­ge­schrie­ben und stets hu­mor­voll auf solch er­folg­lo­se At­ta­cken und Ver­mu­tun­gen re­agiert. In un­se­ren Au­gen der ein­zi­ge Weg, auf so et­was zu re­agie­ren, wenn man stets vor­be­rei­tet ist.


  Was je­doch ei­nen an­geb­li­chen An­ti-Ter­ror-Ein­satz von SEK, GSG9 und KSK an­geht, so kann ich da­zu rein gar nichts sa­gen, denn 1. weiß ich davon nichts, und 2. hö­ren mei­ne Be­fug­nis­se und In­ter­es­sen da schon lan­ge auf, denn mir geht es aus­schließ­lich um die Si­cher­heit un­se­rer Kun­den, Gäs­te und Freun­de, und die wur­de von un­se­rem her­vor­ra­gen­den IT-Team ge­währ­leis­tet.


  Mal wie­der zeigt sich, dass Gel­der, die in Fort­bil­dung in­ves­tiert wer­den, sich nur auf den ers­ten, noch da­zu auf ei­nen hal­b­en Blick als Fehl­in­ves­ti­ti­o­nen her­aus­stel­len. Wür­den wir un­se­re Leu­te nicht stets auf dem ak­tu­el­len Stand der Tech­nik hal­ten, und wä­ren die­se nicht per­ma­nent be­strebt, stets das Bes­te zu ge­ben, wä­re die­ser An­griff wohl zu­nächst spur­los an uns vor­bei­ge­zo­gen, und wir hät­ten ihn erst be­merkt, wenn es zu spät ge­we­sen wä­re. Män­ner und Frau­en in der IT, geht heu­te Abend kräf­tig fei­ern, und macht Euch über die Rech­nung kei­ne Ge­dan­ken, denn die geht auf mich. Ihr habt es Euch ver­dient!«


  To­sen­der Ap­plaus im Saal.


  »Ich bit­te nun um Ih­re Fra­gen… Ja, bit­te Sie zu­erst…«


  Gus­ta­vo stand als stil­ler Be­ob­ach­ter schräg ne­ben der Büh­ne, wo er al­le Re­por­ter im Blick hat­te. Es war schon fas­zi­nie­rend, wie sich al­le Me­di­en­ver­tre­ter, vor al­lem der mens­tru­ie­ren­de Part, sich doch wie zi­vi­li­sier­te Welt­bür­ger be­neh­men konn­ten. Vor lau­fen­der Ka­me­ra hin­ge­gen bla­sen stu­dier­te Mo­de­ra­to­rin­nen und so­gar Po­li­ti­ke­rin­nen ge­gen nah­kampf­aus­ge­bil­de­te Neun­zig­jäh­ri­ge zum Hal­la­li, nach­dem sie die­se mit ih­rer Elo­quenz hoch­not­pein­lich an die nächs­te Wand ge­quatscht ha­ben, und las­sen sich mit staat­li­chen Aus­zeich­nun­gen da­für fei­ern. Im glei­chen Atem­zug je­doch for­dern sie für ihres­glei­chen Re­spekt und To­le­ranz und zie­hen je­den vor Ge­richt, der da­zu ei­ne an­de­re Mei­nung hat, und ist er auch noch so knapp bei Kas­se. Ein ab­grund­tief schä­bi­ges Ver­hal­ten — schä­big!


  Hier hin­ge­gen, in An­be­tracht von so viel Macht, die von die­ser Bank aus­geht, ku­schen al­le und wol­len ihren Job nicht ri­ski­eren.


  FAZ, WAZ, TAZ wä­ren jetzt ab­so­lu­ter Over­kill, erst recht die TV-Sta­ti­o­nen. Er brauch­te ei­nen Re­por­ter von den klei­nen Blät­tern, ei­nen, der hung­rig war, und im Schrei­ber­ling vom ›Der Länd­le Bo­te‹ fand er ein dank­ba­res Op­fer.


  



  *** * ***


  



  »Oooaaah­hh, tut das gut! Ja leck mich doch am Arsh, war das ein lan­ges Ge­re­de. Aber die Pis­soirs ha­ben echt Stil: Aus­sicht run­ter aufs Dorf, wäh­rend wir hier uri­nie­ren und auf den klei­nen Bür­ger pis­sen. Wenn man be­denkt, dass wir uns in ei­ner Bank be­fin­den, lässt das echt tief bli­cken.«


  »Aus dem Blick­win­kel ha­be ich das noch gar nicht be­trach­tet. Don­ner­wet­ter, Sie sind aus­ge­schla­fen! Ein Kol­le­ge der Pres­se?«


  »Nein, kei­ner von der Pres­se. Ich bin Pri­vatschnüff­ler. Al­so nur an der Be­richt­er­stat­tung an mei­nen Auf­trag­ge­ber in­ter­es­siert und nicht an ein öf­fent­li­ches Blatt.«


  »Dann ken­nen Sie die Frau? Wis­sen wor­um es geht? Wie­so fan­den Sie das lang­wei­lig, ha­ben Sie an­de­re In­fos? Ich wä­re sehr dank­bar da­für! Ach so, Ent­schul­di­gung, Pe­ter Bla­cew­ski vom ›Länd­le Bo­te‹«


  »Jun­ger Mann, na­tür­lich wärst Du dank­bar für die In­fos, die ich ha­be. Die sind ja auch hart er­ar­bei­tet und kos­ten mei­nen Auf­trag­ge­ber ei­ne hüb­sche Stan­ge Geld. Und so wie ich das ge­ra­de er­bli­cken konn­te, hat nicht ein­mal die Po­li­zei auch nur den Bruch­teil mei­ner In­for­ma­ti­o­nen. Aber kä­me das raus, dass ich ne­ben­her noch ge­quatscht ha­be, wä­re ich nicht nur die­sen Auf­trag los, son­dern wür­de mei­nen Ruf ver­lie­ren, und mein Auf­trag­ge­ber hat noch da­zu so viel Macht, mir ge­wal­tig in den Arsh zu tre­ten, was ga­ran­tiert sehr schmerz­haft wä­re. Noch da­zu wür­de ich nicht an klei­ne Hin­ter­wäld­ler-Blät­ter ver­kau­fen, son­dern an Bild & Co, denn DA gibt es Geld. Ka­piert? Noch ei­nen schö­nen Tag!«


  Er dreh­te den Was­ser­hahn zu, trock­ne­te sich die Hän­de ab und ging zum Aus­gang.


  »Ich zahl Dir 500,-EUR!«


  Die Klin­ke in der Hand prus­te­te Gus los.


  »Re­por­ter, DAS mein­te ich mit Bild & Co. Die wis­sen, dass ich das am Tag ver­die­ne. Lass es ein­fach sein, das ist weit über Dei­nem Ni­veau.«


  »Zweit­aus­end!«


  Er zog die Tür auf und trat hin­aus.


  »Fünf­tau­send!«


  Gus blieb ste­hen.


  »Jun­ge, sag­test Du FÜNF TAU­SEND EU­RO? Ok, DAS mein­te ich tat­säch­lich mit GELD, aber ich bin mir si­cher, dass Du das nicht auf­trei­ben kannst.«


  Der ei­gent­lich recht küh­le Ab­ort ver­wan­del­te sich ganz of­fen­sicht­lich für den un­er­fah­re­nen Re­por­ter in ei­ne Sau­na, denn er schwitz­te wie ein Schwein. Mit sol­chen Sum­men han­tier­te er ga­ran­tiert zum ers­ten Mal, und Gus war sich si­cher, dass er kei­nen blas­sen Schim­mer hat­te, wo­her er das Geld nimmt.


  »Wann kannst Du zah­len?«


  »Äh… nächs­ten Mon­tag?«


  »Gut, dann be­kommst Du die In­fos aber auch erst nächs­ten Mon­tag.«


  »Aber dann sind sie völ­lig ver­al­tet!«


  »So ist es mein Jun­ge, und wenn Du nun kein Plan B hast, wars das mit uns bei­den.«


  »Mo­ment Chef, gibt es hier im Ort ei­ne Volks­bank?«


  »Na­tür­lich gibt es hier ei­ne Volks­bank. Es gibt so­gar auf dem Mond ei­ne Volks­bank. Ich lie­be die Vo­Ba! Die Leu­te ka­pie­ren gar nicht, was sie an ei­ner Vo­Ba ha­ben, statt­des­sen wer­fen sie ihr Geld lie­ber Kriegs­trei­bern in den Ra­chen, aber das nur am Ran­de. Al­so, was ist mit der Vo­Ba?«


  »Dann lass uns zur Bank fah­ren, ich he­be das Geld ab und Du hast es noch heu­te. Mei­ne Frau wird to­ben. Sie wird völ­lig aus­ras­ten. Das gibt ein hal­b­es Jahr kein Sex. Shy­ce! Wenn das mal gut­geht. Ich ver­trau Dir da to­tal.«


  »Oh man, in Dei­nem Al­ter schon Dein Le­ben mit Ehe ver­saut? Viel Spaß beim spä­te­ren Un­ter­halt­zah­len! Und wenn Dei­ne Frau des­halb wirk­lich tobt, such Dir ei­ne an­de­re, denn sie steht zwi­schen Dir und Dei­nem Job, Dei­ner Kar­ri­e­re im Weg, Dei­nem Er­folg. Und ich muss gleich noch auf ei­ne an­de­re Pres­se­kon­fe­renz, al­so se­hen wir uns di­rekt da­nach im Ca­fé ne­ben der Vo­Ba, in et­wa ei­ner Stun­de«


  »Zur Pres­se­kon­fe­renz vom ›Nur noch 5 Mi­nu­de‹? Da wollt ich auch hin!«


  »Brauchst Du nicht, die ha­ben auch nur die 08/15-In­fos, und mit mei­nen In­fos kaufst Du Dei­ner Frau spä­ter das ve­ga­ne Per­len­kett­chen aus bio­lo­gi­scher Auf­zucht, da­mit wird aus dem hal­b­en Jahr nur ei­ne kur­ze Wo­che. Bis spä­ter Pe­ter!«


  »Äh, Mo­ment, hast Du nicht viel­leicht schon jetzt ei­ne win­zi­ge Neu­ig­keit? Ich mein, da­mit ich se­he, dass sich die fünf Rie­sen auch wirk­lich be­zahlt ma­chen?«


  »Kennst Du den Spitz­na­men der Frau, in dem Ort, wo sie auf­ge­wach­sen ist?«


  »Ich ken­ne ja nicht ein­mal ihren rich­ti­gen Na­men, ge­schwei­ge denn den Ort, wo sie auf­ge­wach­sen ist.«


  »Jut­ta, Hin­ter­fott­sin­gen und… ›die… Kin­der­he­xe!‹«


  Mit gro­ßen Au­gen und auf­ge­ris­se­nem Mund ließ er Pe­ter al­lei­ne wei­ter­schwit­zen und fuhr zum ›Nur noch 5 Mi­nu­de!‹«


  



  *** * ***


  



  »Gu­ten Tag mei­ne Da­men und Her­ren, mein Na­me ist Karl-Heinz Neu­haus, ich bin der Di­rek­tor des ›Nur noch 5 Mi­nu­de‹ und ich be­grü­ße Sie recht herz­lich zu die­ser Pres­se­kon­fe­renz, und bedan­ke mich, dass Sie so zahl­reich er­schie­nen sind, was wir uns schon als klei­nes Lob für un­se­re ho­he Qua­li­tät ver­ste­hen, denn am nor­ma­len Durch­schnitt ist na­tür­lich nie­mand in­ter­es­siert.


  Wor­um geht es hier? Es geht na­tür­lich um den An­griff auf die Ser­ver, auf die Com­pu­ter un­se­res Hau­ses. Mit gro­ßem Er­schre­cken muss­ten wir fest­stel­len, dass sich ein un­er­wünsch­ter Ein­dring­ling, welch ku­ri­o­ses Wort­spiel, als ob es je­mals ei­nen er­wünsch­ten Ein­dring­ling ge­ge­ben hät­te, na, wie auch im­mer, auf je­den Fall hat­ten wir auf un­se­ren Rech­nern, Com­pu­tern, Ser­vern un­er­wünsch­ten Be­such. Da un­se­re Gäs­te ih­re ge­heims­ten und in­tims­ten Da­ten über un­se­re Ser­ver in die Cloud hoch­la­den, ist das für uns nicht nur ein wich­ti­ges Pro­blem, son­dern The­ma No.1!


  Da wir je­doch im ge­sam­ten Sys­tem auf Li­nux set­zen und so­mit sämt­li­che Da­ten des ›Nur noch 5 Mi­nu­de!‹ und un­se­rer Gäs­te be­reits auf al­len Rech­nern und Ser­vern des Ho­tels ge­ra­de­zu un­knack­bar ver­schlüs­selt la­gern und aus­tau­schen, erst recht in Rich­tung In­ter­net, ha­ben wir den An­griff nicht nur un­ver­züg­lich be­merkt, son­dern auch ab­ge­blockt, und zwar er­folg­reich. Sämt­li­che Da­ten un­se­rer Gäs­te sind auch in Zu­kunft im ›Nur noch 5 Mi­nu­de!‹ in den bes­ten Hän­den. Nun bit­te Ih­re Fra­gen!«


  Gus stand rechts am Rand, und so­eben stell­te der auf­stre­ben­de Jung­jour­na­list des ›Ba­den­ser Kreis­blat­tes‹ sei­ne hoff­nungs­vol­len Fra­gen.


  



  *** * ***


  



  »Oooaaah­hh, tut das gut! Ja leck mich doch am Arsh, war das ein lan­ges Ge­re­de…


  



  *** * ***


  



  10.000,- EUR in drei Stun­den ver­dient, und es ist noch nicht ein­mal Mit­tag. We­der die Dumm­heit noch die Geld­geil­heit ster­ben je­mals aus. Gä­be es nun ei­ne Or­ga­ni­sa­ti­on, ein Un­ter­neh­men, die mit die­ser Koh­le wirk­lich et­was Sinn­vol­les an­stel­len, wür­de ich den glei­chen Be­trag noch­mals drauf­le­gen und fro­hen Her­zens spen­den. Aber we­der ›Green­pe­ace‹ noch das ›Ro­te Kreuz‹ und schon gar nicht die Kir­che las­sen das Geld wirk­lich bei den Be­dürf­ti­gen an­kom­men. Selbst bei ›Live Aid‹, 1984 von Bob Gel­dof ins Le­ben ge­ru­fen und das Kon­zert welt­weit über­tra­gen, ver­si­cker­ten fast al­le Gel­der in un­durch­sich­ti­gen, du­bi­o­sen Ka­nä­len. Wann wird so et­was mal nä­her un­ter­sucht? Da könn­ten die Staats­kas­sen mal wirk­lich Geld ver­die­nen. Statt­des­sen wird wei­ter­hin der klei­ne Bür­ger mit ver­hält­nis­mä­ßig lä­cher­li­chen Straf­gel­dern ge­pie­sackt, we­gen noch lä­cher­li­che­ren ›Ver­ge­hen‹, und die Gro­ßen, mit Mil­li­ar­den im dunk­len Hin­ter­grund, lässt man ma­chen.


  Mal se­hen, even­tu­ell zieht er ei­nes Ta­ges in sei­ne Traum­stadt ›Rio de Janei­ro‹ er­öff­net dort ei­ne Schu­le für Pro­gram­mie­rer und holt so die Kids von der Stra­ße. Da wä­re je­der Cent gut an­ge­legt und je­de Spen­de wür­de auch ex­akt da an­kom­men, und nicht wie bei al­lem, was mit Kir­che zu tun hat, nur ein win­zi­ger Bruch­teil. Hat was von ›No­ahs Ar­che‹ von da­mals: Im­mer nur zwei von je­der Art, im­mer nur zwei, zwei zu de­nen, acht­und­neun­zig zu uns, zwei zu de­nen…


  So­wie­so fas­zi­nie­rend, dass Un­ter­neh­men wie Ap­p­le mitt­ler­wei­le Bil­li­o­nen wert sind und so­mit als die Wert­volls­ten im gan­zen Uni­ver­sum gel­ten. Wie­so rech­net nie­mand die Kir­che mit ein? Die ha­ben Län­de­rei­en, Wäl­der, Häu­ser und Un­ter­neh­men lo­cker im dop­pel­ten Wert, und wo­zu? Nur um noch mehr Reich­tü­mer zu schef­feln. Wür­de man die­sen Ver­ein end­lich schlie­ßen, noch da­zu ent­eig­nen und die ach so barm­her­zi­gen Tä­tig­kei­ten pri­va­ti­sie­ren, gin­ge es vie­len Län­dern und Men­schen viel, viel bes­ser. Und an­schlie­ßend bit­te bei ›Ro­tes Kreuz‹ & Co. wei­ter­ma­chen. 


  So, jetzt aber hur­tig im AMG Rich­tung Sü­den knal­len, die Zeit drängt enorm.




  Jut­tas Stadt­bum­mel


  



  *** * ***


  



  Wer wei­te­re Bei­spie­le für die Kom­pe­tenz der AN­TI­FA (al­so ne­ben RAF-Ter­ror, ver­siftem Um­feld und Stei­nen auf Po­li­zis­ten) be­nö­tigt, soll mal ei­nen Blick auf die deut­sche Pi­ra­ten­par­tei wer­fen, die ei­gent­lich sehr gu­te Zie­le auf dem Plan hat­te und auch kur­ze Zeit sehr er­folg­reich war, dann aber über die üb­li­che Zer­stö­rungs­wut der AN­TI­FA und ihren Frau_*:/-In­nen ge­stol­pert ist und in der Ver­sen­kung ver­schwand.


  



  Die AN­TI­FA ist nicht AN­TI, sie ist FA!


  



  *** * ***


  



  So, jetzt brauch­te sie erst­mal ei­nen Kaf­fee. Nein, nicht die Plör­re, die im Bahn­hof aus­ge­schenkt wird, son­dern ei­nen ver­nünf­ti­gen. Al­so ab in die Buch­hand­lung, dort kann ich auch das Han­dy auf­la­den und die Ki­Ta an­ru­fen.


  Noch in Sicht­wei­te zum Bahn­hof hör­te sie ei­ne gro­ße An­samm­lung von Sire­nen. Meh­re­re Mann­schafts­wa­gen der Po­li­zei nah­men je­de freie Flä­che in Be­schlag und rotz­ten schwer be­waff­ne­te Be­am­te aus, wie ei­ne Krö­te ihren Laich.


  Sie ver­teil­ten sich sys­te­ma­tisch in al­le Him­mels­rich­tun­gen, haupt­säch­lich ins Ge­bäu­de hin­ein, und Jut­ta wuss­te: Die kom­men mei­net­we­gen — Hed­wig hat ge­quatscht.


  Nun kam ein Puz­zle­teil hin­zu, aber für die­sen gi­gan­ti­schen Auf­riss konn­te sie sich noch im­mer kei­nen rich­ti­gen Reim dar­auf ma­chen. Als ihr klar wur­de, dass ihr lee­rer Ak­ku ein Wink des Schick­sals war, denn so konn­te sie nicht ge­or­tet wer­den, hör­te sie ei­nen Hub­schrau­ber der Po­li­zei an­ge­flo­gen kom­men, der sich über dem Haupt­bahn­hof po­si­ti­o­nier­te und dort wohl auf wei­te­re An­wei­sun­gen war­te­te.


  Ver­dammt, ih­re Kla­mot­ten, ih­re Haa­re, auf­fäl­li­ger geht es ja wohl kaum. Sie stürm­te in die nächs­te Pas­sa­ge, klei­de­te sich bei Kick auf un­ters­tem Ni­veau neu ein, ließ sich beim Tür­ken für ’nen Zeh­ner ei­nen Kampf­les­ben­look ver­pas­sen und ließ ei­ne neue Frau die Mall ver­las­sen.


  Wo ist nun ein öf­fent­li­ches Te­le­fon? In Zei­ten von Han­dys gar nicht so ein­fach, denn so gel­be Zel­len wie frü­her, gibt es nicht mehr. Am Schloss­platz wur­de sie fün­dig und rief die Ki­Ta an:


  »Hier ist der Kin­der­la­den im Kin­zel­forst, Du sprichst mit Söhn­ke. Was kann ich für Dich tun?«


  »Hal­lo Söhn­ke, schön, Dich zu hö­ren, hier ist Jut­ta, die Mut­ter von Kind. Ist Kind bei Euch?«


  »Hey Jut­ta, auch schön, Dich mal wie­der­zu­hö­ren. Geht es Dir gut?«


  »Ja, mir geht es gut. Was ist nun mit Kind, ist es bei Euch?«


  »Du, Kind ist doch heu­te nicht ge­kom­men. Tor­ben sag­te was von Kopf­läu­sen. Weißt Du nix davon?«


  Sie leg­te auf, denn Tor­ben hat­te auch da ganz si­cher gan­ze Ar­beit ge­leis­tet, wenn schon die Hub­schrau­ber ihret­we­gen kreis­ten.


  ›Wo gibt es nun In­ter­net mit Com­pu­tern, al­so nicht nur WLAN? Ah, Stadt­bi­blio­thek. Auf geht’s!‹


  



  *** * ***


  



  ›Ah, der Zu­gang zur TWH-Grup­pe ist dicht. Re­ni hat mich ge­sperrt. Das war zu er­war­ten. Al­so die Fa­ke-Ac­counts nut­zen.‹ tipp… tipp… tipp… ›NEIN! Die­ses trip­per­ver­seuch­te Schlam­pen­lu­der hat mich auch da ge­sperrt. Aber war­te es ab, ich bin noch lan­ge nicht am En­de.‹ tipp… tipp… tipp… ›Na, wer sagts denn, mein ge­hei­mes So­cken­pup­pen­kon­to hat kei­ner auf dem Schirm.‹


            


  Face­Book­Grup­pe: Type­Wri­ters­Hea­ven-App


  



  Ba­ri­sta­Ba­ris­ta: Hal­lo lie­be User_*:/-In­nen!


  Auf­grund der ak­tu­el­len Si­tu­a­ti­on wer­den kei­ne wei­te­ren Threads frei­ge­schal­tet und statt­des­sen wird die Dis­kus­si­on nur hier ge­führt. Wir bit­ten um Ver­ständ­nis.


  Ich über­trei­be wohl kei­nes­wegs, dass wir al­le vom Pos­ting, Rund­schrei­ben an al­le User_*:/-In­nen und dem Thread der Use­rin Kar­la Swen­son mehr als über­rascht wa­ren. Wir be­to­nen aus­drü­ck­lich, dass wir we­der von den Ak­ti­vi­tä­ten der Use­rin Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An et­was wuss­ten noch et­was da­mit zu tun ha­ben. Wir ha­ben al­le ih­re Kon­ten und Zu­gän­ge ge­sperrt und ge­gen Sie An­zei­ge er­stat­tet. Wir ha­ben der Po­li­zei un­se­re Mit­ar­beit an­ge­bo­ten so­wie al­le ver­füg­ba­ren In­for­ma­ti­o­nen zur Ver­fü­gung ge­stellt.


  Wir wer­den es nicht zu­las­sen, dass die­se wun­der­ba­re App der­art durch den Dreck ge­zo­gen wird.


  Bis hof­fent­lich sehr bald wie­der in die­ser Grup­pe!


  Eu­re Re­ni und Eu­er Klaus!


  



  *** * ***


  



  Jut­ta fiel aus al­len Wol­ken. Nun muss­te sie un­be­dingt noch er­fah­ren, was denn die Use­rin Kar­la Swen­son so zu er­zäh­len hat­te, und wech­sel­te in de­ren Grup­pe, für die sie zwar kei­nen Zu­gang hat­te, aber da es da wohl kei­ner­lei Ein­schrän­kun­gen gab, war sie in Null­kom­ma­nichts dort an­ge­nom­men.


  



  Face­Book­Grup­pe: Self­pu­bli­sher Tool­box


  



  Kar­la Swen­son: !!!_Wich­ti­ge Nach­richt an al­le Mit­glie­der_!!!


  !!!_Wich­ti­ge Nach­richt an al­le Nut­zer von Type­Wri­ters­Hea­ven_!!!


  Lie­be User, lie­be Nut­zer der App ›Type­Wri­ters­Hea­ven‹!


  Nach­dem di­ver­se Com­pu­ter und Ser­ver, dar­un­ter die der ›La Di­ne­ra‹ Bank und der ›Nur noch 5 Mi­nu­de‹ Ho­tel­grup­pe, durch Cy­ber­kri­mi­nel­le an­ge­grif­fen wur­den, stürm­te vor ein paar Ta­gen ei­ne Ko­ope­ra­ti­on zwi­schen dem SEK, der GSG 9 und dem KSK das Haus von Jut­ta-Waitz­win­ger-Ce­del, auf Face­book in der Grup­pe ›Type­Wri­ters­Hea­ven-App‹ als Ad­mi­na un­ter dem Na­men ›Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An‹ be­kannt. Sämt­li­che Com­pu­ter und Spei­cher­me­di­en wur­den be­schlag­nahmt, von Ex­per­ten der di­gi­ta­len Kriegs­füh­rung de­co­diert und aus­ge­le­sen. Da­bei tra­ten haar­sträu­ben­de Tat­sa­chen ans Ta­ges­licht, die ei­gent­lich un­ter ›Ge­hei­me Ver­schluss­sa­che‹ ein­ge­stuft wer­den, uns je­doch von Mit­tels­män­nern zu­ge­spielt wur­den. Die­se möch­ten wir Euch nicht vor­ent­hal­ten, denn es geht da­bei um EU­ER Werk. 


  Wir ha­ben her­aus­ge­fun­den, dass die Ent­wick­ler der App ›Type­Wri­ters­Hea­ven‹ durch eben­die­se App sämt­li­che Com­pu­ter der Nut­zer aus­spi­o­nie­ren. Die Teil­ha­be­rin Jut­ta Waitz­win­ger-Ce­del, aka ›Jut­ta­Geht­Dich­Nichts­An‹, ne­ben­her als Web­de­si­gne­rin tä­tig (wo­bei sie völ­lig über­teu­er­te Leis­tun­gen an­bot), hack­te et­li­che Com­pu­ter ih­rer Kun­den, so z.B. die Rech­ner der ›La Di­ne­ra‹ Bank in Schaf­fun­bee­de, und ließ so Mil­li­o­nen Eu­ros auf di­ver­se Kon­ten in der Ka­ri­bik ver­schwin­den.


  Um die­se Tat­sa­che zu be­wei­sen, fol­gen ein paar ›ers­te Wör­ter‹ aus den Wer­ken der User:


  Karls Sohn: Si­zi­li­en ist nicht ein­fach nur ei­ne In­sel…


  Th3r3­sa: Mit ab­ge­ris­se­nem Ge­mächt lief er noch…


  Mar­tin-Z: Die Schat­ten der Stüt­zen be­we­gen sich geis­ter­haft…


  Had­burg-Mül­le­rIn: Tom! Kei­ne Ant­wort. Tom!…


  Hei­de­lot­teVdH: Hu­ber­tus war von so ad­li­ger Ab­stam­mung…


  Na, Ihr an­ge­spro­che­nen User, kommt Euch da was be­kannt vor?


  Eu­re Wer­ke wur­den durch die­se App ge­klaut und soll­ten, leicht um­ge­schrie­ben, vom Team selbst ver­mark­tet wer­den, wie al­le Ta­ge­buch­ein­trä­ge von Jut­ta per­sön­lich be­wei­sen. Aber es kommt noch viel di­cker:


  Um das Pro­jekt an sich zu rei­ßen, plan­te sie ei­nen Mord an ihren Teil­ha­bern Klaus Zu­na­mi und Re­na­te Hünx­feld-Ror­bush, aka ›Ba­ri­sta­Ba­ris­ta‹.


  Und um den ge­stör­ten Cha­rak­ter die­ses Sub­jek­tes in al­len Ein­zel­hei­ten her­vor­zu­he­ben, ma­chen wir auch vor ihrem in­tims­ten Pri­vat­le­ben nicht halt:


  Um die Un­ter­wä­sche ihres Man­nes nur ein Mal pro Wo­che wa­schen zu müs­sen, was eh ihr Ehe­mann über­neh­men muss­te, so wie ei­gent­lich den gan­zen Haus­halt, muss­te er als Mann Slip­ein­la­gen tra­gen. Er durf­te sich nur ein Mal pro Wo­che du­schen und dann auch nur mit Spül­mit­tel. Der­zeit liegt er mit ei­ner le­bens­ge­fähr­li­chen In­fek­ti­on, die sich über den gan­zen Rü­cken ver­teilt hat, in ei­nem Kran­ken­haus in Düs­sel­dorf — das Er­geb­nis ei­ner wö­chent­li­chen se­xu­el­len Sit­zung, bei der er je­des Mal als ›Prü­gel­kna­be‹ die­nen muss­te (und da­bei ga­ran­tiert kei­ne Lust ver­spür­te), die enorm aus dem Ru­der lief. Und um die wö­chent­li­che Pe­ne­tra­ti­on zu um­ge­hen, hat­te sie ge­plant, ihren ei­ge­nen Ehe­mann kas­trie­ren zu las­sen. Ihr ei­ge­nes Kind, ein vier­jäh­ri­ger Sohn mit Na­men ›Kind‹, woll­te sie ei­ner Hor­mon­be­hand­lung un­ter­zie­hen, um sei­ne ›Männ­lich­keit‹ zu un­ter­drü­cken.


  Ge­gen Jut­ta Waitz­win­ger-Ce­del liegt ein Haft­be­fehl vor und sie be­fin­det sich der­zeit auf der Flucht im Raum Stutt­gart. Es ist höchs­te Vor­sicht ge­bo­ten, denn es kann nicht aus­ge­schlos­sen wer­den, dass sie be­waff­net ist.


  Was die App ›Type­Wri­ters­Hea­ven‹ an­geht, so emp­feh­len wir:


  - Die so­for­ti­ge De­in­stal­la­ti­on die­ser App


  - So­for­ti­ges Ab­kop­peln des Com­pu­ters vom Web


  - Si­chern al­ler Da­ten auf ei­nem ex­ter­nen Lauf­werk


  - Ei­ne Neuin­stal­la­ti­on des je­wei­li­gen Be­triebs­sys­tems


  NUR SO schützt Ihr Eu­er Werk vor die­sen hin­ter­häl­ti­gen Be­trü­gern!


  



  Ganz lie­be Grü­ße!


  Eu­re Kar­la Swen­son


  



  *** * ***


  



  »Was zum Teu­fel geht denn hier bit­te­schön ab? Wer steckt da­hin­ter? Re­ni und Klaus? Tor­ben? Al­le drei?« Wä­re ein kla­rer Kopf nicht auf Platz 1 ih­rer am drin­gends­ten be­nö­tig­ten Din­ge, hät­te sie sich jetzt mit ei­ner Fla­sche Coin­treau in ei­ne stil­le Ecke ver­zo­gen, so war ihr zu­mu­te.


  Was nun? Wie ging es nun wei­ter?


  Jetzt be­wahr­hei­te­te sich so ziem­lich al­les, was sie zu Hed­wig im Ta­xi sag­te, wür­de sie sich nun stel­len, hät­te sie kei­ner­lei Chan­ce, das Ding aus der Welt zu schaf­fen. Sie muss­te aus dem Un­ter­grund agie­ren, und da­zu be­nö­tig­te sie zu­nächst Geld, um hier fort­zu­kom­men. Das für die Werk­statt ein­ge­plan­te Geld kam ihr schon­mal sehr ge­le­gen. Da ist aber noch Platz nach oben, al­so ab zum Bank­au­to­ma­ten. Dort müss­te es dann schnell ge­hen, denn man kann sie si­cher­lich auch durch ei­ne Ab­he­bung am Au­to­ma­ten aus­fin­dig ma­chen. Al­so nicht in Bahn­hofs­nä­he. Wo­bei sie ja den Vor­teil ihres neu­en Aus­se­hens hat.


  



  *** * ***


  



  Der Bank­au­to­mat hat­te ei­nen ge­seg­ne­ten Ap­pe­tit, denn die Kar­te wur­de oh­ne wei­te­re An­ga­ben, oder Geld­aus­ga­be ein­ge­zo­gen. Aber sie hat­te ei­nen Plan B, und da­für muss­te sie zu­nächst hier ver­schwin­den und ei­nen wei­te­ren Au­to­ma­ten auf­su­chen, denn durch die Nut­zung des Au­to­ma­ten hat­ten die Ver­fol­ger nun ein ein­deu­ti­ges Ziel, wel­ches sie auch so­fort auf­su­chen wer­den. Al­so weg hier!


  Dort be­nutz­te sie ih­re Mas­ter­card von Pay­Pal, gab die Höchst­sum­me des Au­to­ma­ten ein, 1.000,-EUR, und Bin­go, sie ka­men her­aus­ge­flat­tert.


  Auf zum nächs­ten Au­to­ma­ten, denn lan­ge wür­de auch das nicht gut ge­hen, und sie hat­te im­mer­hin ei­nen Kre­dit von 5.000,-EUR.


  Nun, mit rich­tig viel Geld in der Ta­sche, mach­te sie sich auf zu ei­ner An­wäl­tin, de­ren Adres­se sie sich vor­her aus dem In­ter­net no­tiert hat­te.


  



  *** * ***


  



  »Gu­ten Tag, mein Na­me ist Waitz­win­ger-Ce­del, ich muss drin­gend mit ei­ner An­wäl­tin spre­chen.«


  »Um wel­che An­ge­le­gen­heit geht es denn, ha­ben Sie ei­nen Ter­min?«


  »Ich wer­de von der Po­li­zei ge­sucht, mit Hub­schrau­ber, ich bin un­schul­dig.«


  »Und von wem wer­den sie ver­tre­ten? Ha­ben Sie denn ei­nen Ter­min?«


  »Bis jetzt von kei­ner An­wäl­tin, und nein, ich ha­be noch kei­nen Ter­min, ich bin ein Not­fall. Die Po­li­zei durch­sucht den Bahn­hof und Fuß­gän­ger­zo­ne nach mir.«


  »Um was geht es da­bei? Wes­we­gen wer­den Sie ge­sucht?«


  »Ich ha­be an­geb­lich Rech­ner mei­ner Kun­den ge­hackt und Mil­li­o­nen Eu­ros ge­stoh­len.«


  »Al­so In­ter­net­kri­mi­na­li­tät. Das wä­re ein Fall für Dr. So­be­li­us.«


  »Ha­ben Sie kei­ne An­wäl­tin?«


  »Die War­te­zeit für Dr. So­be­li­us be­läuft sich zur­zeit auf ein Drei­vier­tel­jahr, den­noch bin ich mir sehr si­cher, dass er für Ihren Fall so­fort Zeit hät­te, aber wenn Sie un­be­dingt ei­ne An­wäl­tIN wol­len, hät­ten wir Frau Juhn­kers, die sich auf die­sem Ge­biet spe­zi­a­li­sie­ren möch­te.«


  »Ja, auf je­den Fall ei­ne An­wäl­tin. Frau Juhn­kers hört sich gut an.«


  »Wie Sie mei­nen. Set­zen Sie sich bit­te noch ei­nen Au­gen­blick ins War­te­zim­mer, es wird nicht lan­ge dau­ern, bis Frau Jun­kers Sie ab­holt. Wol­len sie in der Zwi­schen­zeit ei­ne Er­fri­schung, oder Kaf­fee, Tee?«


  »Ein Was­ser wä­re nett, ich bin am Ver­durs­ten. Der Kaf­fee, ist der aus fai­rem An­bau?«


  Wo lernt man als ge­wöhn­li­che Se­kre­tä­rin ei­nen der­art her­ab­las­sen­den Blick? Ein NEIN hät­te völ­lig ge­nügt, um sie wis­sen zu las­sen, dass An­wäl­t_*:/-In­nen kein In­ter­es­se an fair be­zahl­ter Welt­be­völ­ke­rung ha­ben.


  Frau Waitz­win­ger-Ce­del? Gu­ten Tag, mein Na­me ist Juhn­kers, ich bin Ih­re An­wäl­tin. Bit­te fol­gen Sie mir!


  Die Si­tu­a­ti­on war schnell er­klärt, denn Jut­ta selbst wuss­te ja nicht wirk­lich viel.


  »Hmmm, das ist ja in der Tat kei­ne all­täg­li­che Si­tu­a­ti­on. Frau Waitz­win­ger-Ce­del, darf ich Sie mit mei­ner Ge­hil­fin für die Ab­tei­lung Re­cher­che be­kannt­ma­chen, das ist Frau Al­ber­ding. Wür­den Sie Frau Al­ber­ding bit­te al­le In­ter­net­adres­sen ge­ben, auf de­nen sich für Sie in­ter­es­san­te In­hal­te be­fin­den. An­schlie­ßend ge­hen wir Ih­re Mög­lich­kei­ten durch.«


  Jut­ta gab sämt­li­che heu­te be­such­te Face­book-Adres­sen an, au­ßer­dem ih­re ei­ge­ne und die der App. Frau Al­ber­ding ver­schwand zur Tür hin­aus.


  »Hät­ten Sie die­se Adres­sen bit­te auch für mich?«


  Jut­ta zeig­te ihr die Face­book­Sei­ten, die sie sich aus­führ­lich durch­las.


  »Was hal­ten Sie denn per­sön­lich von die­ser Si­tu­a­ti­on? Sind Sie da­für ver­ant­wort­lich? Ha­ben Sie da­mit et­was zu tun?«


  »Ich hö­re davon zum ers­ten Mal. Ab und an be­fra­ge ich mei­ne Kun­d_*:/-In­nen nach ei­ner Be­wer­tung für mich, die ich auf mei­nen Web­sei­ten ver­öf­fent­li­chen darf, und die fal­len stets zur volls­ten Zu­frie­den­heit aus. Und die La Di­ne­ra ge­hackt, so et­was wä­re für mich völ­lig un­mög­lich. Das Wis­sen um sol­che Tech­ni­ken be­sit­ze ich nicht ein­mal im An­satz. Ich kann le­dig­lich Web­sei­ten er­stel­len, aber das war’s dann auch mit mei­nen Mög­lich­kei­ten, was Netz­werk an­geht.«


  »Nun, wenn bei ei­ner Pro­gram­mie­re­rin wie Ih­nen…«


  »Ich bin KEI­NE Pro­gram­mie­re­rin, ich bin Web­de­si­gne­rin. Ich ha­be ge­ra­de­zu null Ah­nung von hö­he­ren Pro­gram­mier­spra­chen.«


  »Aber Sie ge­lan­gen durch Ih­re Zu­gangs­da­ten auf de­ren Ser­ver, um die Web­sites hoch­zu­la­den?«


  »Ja, das muss ich ja, aber das ist durch et­li­che Firewalls ab­ge­si­chert und ich kom­me nur an die Au­ßen­sei­te der Scha­le der Frucht, nicht ein­mal an das Frucht­fleisch, ge­schwei­ge denn an den Kern.«


  »Und die Miss­hand­lun­gen ihres Kin­des und Ehe­man­nes, was sa­gen Sie da­zu?«


  »Das ist völ­lig aus der Luft ge­grif­fen. Ich lie­be bei­de wie mein ei­gen Fleisch und Blut. Nie im Le­ben wür­de ich sie miss­han­deln. NIE!«


  »Sie ha­ben al­so nie­mals dar­über nach­ge­dacht, Ihrem Kind, in sei­nen jun­gen Jah­ren, ei­ne Hor­mon­the­ra­pie un­ter­zie­hen zu las­sen, um die männ­li­chen Hor­mo­ne zu un­ter­drü­cken, oder Ihren Mann ste­ri­li­sie­ren zu las­sen?«


  »Was ist denn dar­an aus­zu­set­zen? Es ist doch nur zu ihrem Bes­ten!«


  »So­so, zu IHREM Bes­ten. Und Ihren Mann las­sen Sie in Da­men­bin­den um­her­lau­fen, da­mit Sie an dre­cki­ger Wä­sche spa­ren?«


  »Was ist denn jetzt dar­an schon wie­der aus­zu­set­zen? Den Tipp hab ich heu­te Mor­gen ei­ner Ta­xi­fah­re­rin, ei­ner Kol­le­gin mei­nes Man­nes, ge­ge­ben, und schon steht es da schwarz auf weiß im In­ter­net. Das stinkt doch zum Him­mel.«


  »Ja, da ge­be ich Ih­nen recht, aber wo­her kommt denn der Ge­stank?«


  Die Tür ging auf und Frau Al­ber­ding bat die An­wäl­tin um ei­ne kur­ze Un­ter­bre­chung.


  »Ent­schul­di­gen Sie mich bit­te, ich bin gleich wie­der zu­rück!«.


  



  *** * ***


  



  »Schau­en Sie sich den Link hier an… klick… und nun, was da steht.«


  »Ja Jott ver­dam­me, was auch im­mer die Frau an­ge­stellt hat, sie hat sich mit den Fal­schen an­ge­legt. Wir sind doch nicht so le­bens­mü­de und le­gen uns we­gen ei­ner un­be­kann­ten klei­nen Num­mer mit der An­ti­fa an. Dann könn­ten wir ab mor­gen in Not­un­ter­künf­ten schla­fen und uns in Stun­den­bü­ros ein­mie­ten, weil man uns Feu­er un­term Arsh ge­macht hat. Nein, auf kei­nen Fall. Die Frau muss so schnell wie mög­lich hier raus. Dan­ke, Ju­lia, wie im­mer gu­te Ar­beit!«.


  



  *** * ***


  



  Ein »Ent­schul­di­gen Sie bit­te die Stö­rung« könn­te man nun ver­mu­ten, aber die An­wäl­tin ex­plo­dier­te oh­ne Ent­schul­di­gung, di­rekt vor Jut­tas Na­se, di­rekt in ihr Ge­sicht:


  »Gu­te Frau, ich soll Ih­re An­wäl­tin sein, und der ha­ben Sie zu ver­trau­en und AL­LES zu beich­ten. Ich glau­be und traue Ih­nen nicht. Ich traue Ih­nen nicht ein­mal so weit, wie ich Sie wer­fen kann.«


  »Son­der­lich stark se­hen Sie aber nicht aus.«


  »Eben!«


  »Ich bin ab­so­lut un­schul­dig.«


  »Das hö­re ich hier 20x am Tag. Mei­nen Sie, die Po­li­zei macht so ei­nen Auf­riss we­gen nichts und wie­der nichts? Wenn Sie es nicht wa­ren, wer will Ih­nen so an den Kar­ren fah­ren? Wer hat sol­che In­for­ma­ti­o­nen und wo­her hat er sie?«


  »Ich ha­be ab­so­lut kei­ne Ah­nung. Und nun?«


  »Wir ru­fen die Po­li­zei, und Sie stel­len sich. DANN fängt un­se­re Ar­beit an.«


  »Und in die, ha­ben Sie mir in der letz­ten hal­b­en Stun­de ei­nen Ein­blick ge­ge­ben, der nicht ge­ra­de für Sie spricht. Nee, dan­ke. Das krieg ich für den hal­b­en Preis selbst ge­re­gelt. Schö­nen Tag noch.«


  »Gott sei’s ge­trom­melt und ge­pfif­fen. Al­ber­ding, wir neh­men den Rest des Ta­ges frei, ich brauch ’nen Drink… oder zwei.«


  »Wenn ich ei­nen Vor­schlag ma­chen dürf­te: Ich hab’ da neu­lich im Vor­bei­ge­hen ei­ne schnu­cke­li­ge Bar ge­se­hen. Wie wä­re es mit der?«


  »Ein­ver­stan­den!«


  



  *** * ***


  



  Man kann von der Frau hal­ten, was man möch­te, aber wir ha­ben mitt­ler­wei­le Spät­nach­mit­tag, und sie hat es ge­schafft, den hal­b­en Tag in ei­nem recht gut be­wach­ten Be­reich ak­tiv zu sein, oh­ne er­wi­scht zu wer­den — Hoch­ach­tung!


  



  * * *


  



  Das Glück hat­te sie ver­las­sen. Was für ein däm­li­cher Spruch, als hät­te das Glück sie je auf­ge­sucht. Sie stand vor die­sem Pracht­bau von An­walts­kanz­lei, von de­ren Mie­te man lo­cker zwan­zig Klein­fa­mi­li­en un­ter­stüt­zen könn­te, in Süd­ost-Asi­en mehr als das Hun­dert­fa­che, und nun fing es auch noch an, wie aus Ei­mern zu schüt­ten. Wer hät­te je mit so ei­ner Ab­fuhr von ei­ner An­wäl­tin ge­rech­net? Wohl nie­mand_*:/-In­nen!


  Mitt­ler­wei­le wur­de es Abend und so lang­sam ging es dar­um, ei­nen si­che­ren Platz für die Nacht zu fin­den. Freun­d_*:/-In­nen auf­zu­su­chen, dürf­te der größ­te Feh­ler sein, denn wie es aus­sah, wur­den sie al­le von Tor­ben und Re­ni ge­impft. Re­ni, die­se hin­ter­fot­zi­ge Brun­hil­de hat­te sie das al­les zu ver­dan­ken. Die­ses Mist­stück hat das al­les or­ga­ni­siert, zu­sam­men mit ih­rer neu­en Lie­be Klaus. Aber war­tet nur ab, ich werd Euch krie­gen und ich wer­de Euch nicht so zer­stö­ren, wie Ihr mich, ich wer­de Euch pul­ve­ri­sie­ren, ato­mi­sie­ren, ins Jen­seits schi­cken — ver­spro­chen!


  Nun muss­te sie sich er­neut ins In­ter­net be­ge­ben, su­chen, wo sie die Nacht ver­brin­gen kann, und auch even­tu­ell her­aus­fin­den, wie­so sie bei der An­wäl­tin der­art ab­ge­blitzt ist.


  Ho­tels gab es erst ab 100,-EUR, die aber auch nur ge­gen Per­so­nal­aus­weis, und so­mit viel zu ge­fähr­lich, aber AirB­nB war auch nicht wirk­lich güns­ti­ger, und auch da hing ei­ne An­zei­ge wie ein Da­mo­kles­schwert stän­dig über ihr.


  Sie kam an ei­nem Zei­tungs­au­to­ma­ten vor­bei und las die re­gi­o­na­le Schlag­zei­le: Frau­en­haus er­hält an­ony­me Spen­de über 100.000,- EUR. Heu­re­ka, das ist es! Wie­so bin ich nicht gleich auf das Frau­en­haus ge­kom­men? Mit de­ren Hil­fe wer­de ich so­gar Kind zu­rück­be­kom­men und Tor­ben bis in die nächs­te Stein­zeit ver­kla­gen kön­nen. Sein fi­nan­zi­ell ab­ge­si­cher­tes, be­que­mes Le­ben dürf­te der Ver­gan­gen­heit an­ge­hö­ren. Gei­ler Zu­fall!


  Wo sich das Frau­en­haus be­fand, wuss­te sie. Nicht wirk­lich weit von ihrem jet­zi­gen Stand­punkt aus, al­so brauch­te sie we­der Bus noch Ta­xi, das ging in ein paar Mi­nu­ten zu Fuß.


  Vor DER Tür hat­te sie Re­spekt. Ein knall­ro­tes Mons­ter, so ge­fer­tigt, dass man ihr ton­nen­schwe­res Ge­wicht so­fort an­sah, mit ei­nem et­wa zwan­zig Zen­time­ter brei­ten Strei­fen aus wohl wei­ßem Pan­zer­glas, der von fast ganz oben bis fast nach ganz un­ten reich­te. Der Sinn da­hin­ter er­schloss sich ihr nicht wirk­lich, es sei denn, er ist nur von die­ser Sei­te aus un­durch­sich­tig. Es gab nur ei­nen Knopf, den sie drück­te, und hör­te kurz dar­auf im Be­fehls­ton: Wer bist Du? Was willst Du?


  »Hal­lo, ich bin Jut­ta, mein Mann hat un­ser Kind ent­führt und ich wer­de mit Hub­schrau­bern von der Po­li­zei ge­sucht. Ich be­nö­ti­ge Hil­fe!«


  Der wei­ße Glas­strei­fen wur­de durch­sich­tig und rings­her­um wur­de al­les hell wie Flut­licht, strahl­te sie an, und ei­ne ver­mumm­te Ge­stalt mit Frau­en­au­gen wur­de sicht­bar.


  Es wur­de wie­der dun­kel und der Strei­fen wie­der weiß, und wie von Zau­ber­hand öff­ne­te sich die Tür, wenn auch lang­sam, aber an die­ser Stel­le war sie aus­ge­spro­chen glü­ck­lich über die­se ab­ge­dro­sche­ne Phra­se, denn so ei­ne Art Tür kann­te sie von der Po­li­zei­sta­ti­on ihres Or­tes, und dort muss­te sie mal selbst Hand an­le­gen, als es um ei­ne An­zei­ge we­gen ei­nes ge­stoh­le­nen Fahr­ra­des ging, und die­ses ge­wal­ti­ge Ge­wicht, hät­te sie im ak­tu­el­len Zu­stand ga­ran­tiert nicht be­wäl­ti­gen kön­nen.


  Sie trat ein und be­fand sich nun in ei­ner Art glä­ser­nem Kä­fig. Die Tür hin­ter ihr schloss sich eben­so lang­sam, wie sie sich ge­öff­net hat­te. Vor ihr sah sie ei­nen lan­gen Kor­ri­dor mit vie­len Tü­ren, wei­te­re ver­mumm­te Ge­stal­ten im Hin­ter­grund, even­tu­ell so­gar be­waff­net, aber das hät­te sie nicht be­schwö­ren kön­nen. Die Au­gen vom Tür­schlitz öff­ne­ten den glä­ser­nen Kä­fig, die Frau zog die Ka­pu­ze von ihrem Kopf und be­grüß­te Jut­ta sehr herz­lich: »Hal­lo Jut­ta, herz­lich will­kom­men in Si­cher­heit! Du, ich bin Clau­dia, fol­ge mir ein­fach.«


  Sie gin­gen den lan­gen Kor­ri­dor ent­lang. Rechts öff­ne­te sich ei­ne Tür, ei­ne jun­ge Frau kam her­aus­ge­schos­sen, rief »Platz da!«, und stürm­te an Jut­ta vor­bei. In dem Zim­mer saß auf ei­ner Art Be­hand­lungs­stuhl et­was, was schon aus­sah wie ei­ne Frau, je­doch mit zu­ge­schwol­le­nen Au­gen und ei­nem blau­grü­nen Kinn. »Du, Jut­ta, bit­te komm wei­ter, Du, und spiel nicht die Schau­lus­ti­ge. Da mag hier kei­ne und in de­ren Si­tu­a­ti­on wür­dest auch Du das nicht son­der­lich gut fin­den.« wo­mit sie ein­deu­tig recht hat­te.


  Sie wur­de in ei­nen grö­ße­ren Raum ge­führt, in dem es meh­re­re Sitz­ecken in den un­ter­schied­lichs­ten Far­ben gab und eso­te­ri­sche Klän­ge im Hin­ter­grund zu hö­ren wa­ren. »Wir ha­ben meh­re­re Sitz­ecken mit den ver­schie­dens­ten The­men. Such Dir ein­fach ei­ne aus und mach es Dir so ge­müt­lich, wie es nur geht. Ich bin gleich wie­der bei Dir.« Clau­dia ver­ließ den Raum und Jut­ta schau­te sich nur sehr halb­her­zig um. Eso­te­risch-Fe­mi­nis­tisch-Rot wech­sel­te mit Eso­te­risch-Fe­mi­nis­tisch-Gelb und das mit Eso­te­risch-Fe­mi­nis­tisch-Vi­o­lett, mehr The­men wa­ren nicht aus­zu­ma­chen, aber auch scheiß­egal, Haupt­sa­che, sie hat­te die Nacht ein Dach über’m Kopf. Sie setz­te sich ein­fach aufs nächs­te So­fa, und auch da war es ihr scheiß­egal, wel­chen Be­reich sie da nun er­wi­scht hat­te und was ihr Kar­ma da­zu sa­gen wür­de. Es dau­er­te nicht lan­ge, bis ih­re Ver­mu­tun­gen be­stä­tigt wur­den, denn Clau­dia kam wie­der her­ein und sprach ex­akt das an: »Ah, wie ich se­he, hast Du gelb ge­wählt. Du, Dei­ne Sen­zai-Sha­kren sind sehr auf­ge­wühlt, Du, Ogly­sia steht im Zei­chen von Ca­li­nich­ta, und hin­zu­kom­men die Zo­ta­ri­schen Eso­kry­phen im Neu­mond. Du, ei­gent­lich müss­test Du hier schrei­end zu­sam­men­bre­chen.« Und das war das Stich­wort: Jut­ta brach schrei­end zu­sam­men: »Ich kann nicht mehr, ich weiß nicht mehr wei­ter, ich bin fix und al­le. Man hat mein Kind ent­führt, die wil­des­ten Ge­rüch­te kur­sie­ren über mich im Netz, und al­les wur­de von mei­ner frü­he­ren bes­ten Freun­din er­fun­den, weil die sich mei­ne An­tei­le aus der Fir­ma an­eig­nen will. Ich kann nicht mehr, ich will Kind zu­rück. Mach, dass es auf­hört!«. In ihrem Schluch­zen war nichts mehr von Be­rech­nung, sie war wirk­lich am En­de an­ge­kom­men.


  »Du, Jut­ta, Du musst das nicht al­lei­ne durch­ste­hen, wir sind al­le auf Dei­ner Sei­te, wenn Du das denn willst. Und Du, pass mal auf Du, wenn Du das denn willst, wenn Du es wirk­lich willst, dann tei­len wir Dei­nen Schmerz, in­dem wir uns ein­fach lie­be­voll und zärt­lich um­ar­men. Du glaubst ja nicht, wie herz­er­wär­mend und wohl­tu­end das ist, Du.«


  Bag­gert die mich an? Schei­ße, die blö­de Kuh bag­gert mich tat­säch­lich an. »Du Clau­dia, das glau­be ich Dir aufs Wort, aber auf kör­per­li­che Nä­he kann ich jetzt aber so gar nicht, da hät­te ich noch mehr das Ge­fühl, dass Kind mir fehlt.« »Du Jut­ta, Du, das kann ich voll und ganz nach­voll­zie­hen. Mach Dir da kei­nen Stress, Du, hier wird al­les nur an­ge­bo­ten, Pflicht gibt es nicht, auch kei­nen Druck und erst recht kei­nen Zwang. Al­les ge­schieht hier auf lie­be­vol­ler Ebe­ne, Du, und ab­so­lut frei­wil­lig, mit ganz viel Lie­be. Und Du bist hier echt an­ge­kom­men, Du. Du be­fin­dest Dich in ab­so­lu­ter Si­cher­heit. Sämt­li­che Mit­ar­bei­te­rin­nen ha­ben ei­nen Mis­an­drie-Kurs ab­sol­viert, und sind so­mit in fe­mi­nis­ti­scher Ver­tei­di­gung per­fekt aus­ge­bil­det. Du, Dir kann hier nichts pas­sie­ren.«


  »Das sagst Du so ein­fach. Im­mer­hin wur­de Kind ent­führt und die Po­li­zei ist auf der Su­che nach mir.«


  »Du, Jut­ta, glau­be mir, wenn ich Dir sa­ge, dass wir sehr oft sol­che Fäl­le hier ha­ben, und wenn wir das nicht wol­len, fin­det Dich kei­ne Po­li­zei der Welt bei uns. Wir ha­ben da so un­se­re Tricks und Be­zie­hun­gen, Du.«


  »Dan­ke, vie­len Dank, liebs­te Clau­dia, dass ich hier sein darf, und dass Du mir mit Dei­nem Team ge­ra­de­zu selbst­los hilfst.«


  »Das ist nicht mein Team, das ist un­ser Team. Du bist nun ein Teil von die­sem Team.«


  »Das fühlt sich gut an. Ich brau­che nun sol­che Frau­en um mich her­um. Frau­en, die mir hel­fen, wie­der auf die Bei­ne zu kom­men. Und ich be­nö­ti­ge ganz drin­gend ein paar Stun­den Schlaf. Krie­ge ich das hier?«


  »Jut­ta, Du, kei­ne Ban­ge, nach ein paar Stu­fen der Über­prü­fung be­kommst Du das, und noch viel mehr.«


  »Was heißt denn Über­prü­fung? Reicht die Ent­füh­rung mei­nes Kin­des nicht aus? Die Ver­fol­gung durch die Po­li­zei?«


  »Die al­lei­ne wür­de Dich schon auf der War­te- und al­le an­de­ren Lis­ten ganz nach oben pu­shen, Du, aber wir ha­ben hier knall­har­te Be­stim­mun­gen, was un­se­re Si­cher­heit an­geht, und des­halb müs­sen wir zu­nächst ein paar Über­prü­fun­gen durch­füh­ren. Kei­ne Ban­ge, so hart sind die auch nicht und es wird auch nicht weh­tun.«


  »Und was sind das für Prü­fun­gen, wie lan­ge dau­ert das?«


  »Du, da­zu ge­ben wir kei­ne Aus­kunft. Nur so viel an Dich, weil ich Dir, den­ke ich, schon ver­trau­en kann: Du bist hier nicht im ei­gent­li­chen Frau­en­haus, son­dern nur in ei­ner An­lauf­stel­le, ei­ner Zwi­schen­sta­ti­on.«


  »Zwi­schen­sta­ti­on? Zwi­schen was denn?«


  »Jut­ta, Du musst ver­ste­hen, ei­ne miss­han­del­te Frau hat ab­so­lut nichts mit der Frau zu tun, die fünf Mi­nu­ten vor ihr durch die Tür kam, oder zehn Mi­nu­ten nach ihr er­scheint, je­de Frau ist an­ders. Man glaubt es kaum, aber vie­le von de­nen ru­fen über ihr Han­dy ihren Pei­ni­ger an, las­sen sich von ihm neu ein­wi­ckeln und er­zäh­len ihm, wo sie sich ge­ra­de be­fin­den. Der taucht na­tür­lich um­ge­hend hier auf und will sie ab­ho­len, wes­halb wir über sol­che Tü­ren und an­de­re Si­cher­heits­vor­keh­run­gen ver­fü­gen. Aus die­sem Grund ha­ben wir ei­ne Art Pro­be­zeit ver­ein­bart, die je­de Frau be­ste­hen muss, da­mit wir die Ab­weich­le­rin­nen von den Hard-Co­ras un­ter­schei­den kön­nen. Ei­ne Ga­ran­tie gibt es für uns dann noch im­mer nicht, Du, aber wir sie­ben da schon or­dent­lich aus.«


  »Was sind denn Ab­weich­le­rin­nen?«


  »Du Jut­ta, vor­hin auf dem Weg hier her, da hast du doch die Frau im Zim­mer ge­se­hen, oder?«


  »Frau? Grün­blaue Ku­gel auf dem Hals wür­de es wohl bes­ser tref­fen.«


  »Du, Jut­ta, das ist Ele­na the Clutch, ei­ne ›Stamm­kun­din‹, wenn man es ganz blöd aus­drückt. Sie kommt re­gel­mä­ßig so zu­ge­rich­tet hier her. Ihren Mann des­we­gen an­zei­gen? Wo denkst Du hin? Kei­ne zwei Ta­ge spä­ter er­scheint er hier mit ei­ner na­gel­neu­en Clutch von Di­or, Knot, Cha­nel, von Woau­chim­mer, und al­les ist ver­ge­ben und ver­ges­sen. Sol­che Frau­en kön­nen wir nicht in un­se­ren Hard-Co­ra-Be­reich las­sen, denn sie wür­den ihn ver­ra­ten und wir hät­ten noch mehr Ver­tei­di­gungs­ar­beit als oh­ne­hin schon. Des­halb ha­ben wir auch die­sen Schleu­sen­be­reich, wo wir die Frau­en auf­neh­men und ab­che­cken. Erst wenn wir zu 1.000% si­cher sind, dass sie nicht so oh­ne Wei­te­res zu ihrem Pei­ni­ger zu­rück­keh­ren, ge­hen sie in die nächs­te Stu­fe, ins wirk­li­che Frau­en­haus.«


  »Und dort habt Ihr dann drei Me­ter di­cke Tü­ren aus Kryp­to­nit?«


  »Du, Jut­ta, das kann ich Dir gar nicht sa­gen, Du, ganz ehr­lich nicht. Aber drei Me­ter dick sind die nicht, und wor­aus die Tü­ren sind, weiß ich auch nicht, Du, ganz ehr­lich nicht, aber Du, auf­grund un­se­rer gan­zen Über­prü­fun­gen, Du, glaub’ ich schon, dass die ganz ge­wöhn­lich sind, und un­ser Si­cher­heits­sys­tem hat noch nicht ein Mal ver­sagt. Wir wol­len, dass sich dort al­le von Grund auf si­cher füh­len, und nicht erst durch über­trie­be­ne Si­cher­heits­maß­nah­men. Du, Jut­ta, dort sind auch al­le recht ak­tiv, so mit So­li­da­ri­täts­grup­pen, Fe­mi-Dance, Les­ben-Ka­ma­su­tra und ganz tol­len Ve­ggie-Koch­grup­pen. Es wird Dir dort ganz si­cher ge­fal­len, Du. Ich ha­be hier ei­nen klei­nen Fra­ge­bo­gen für Dich. Ein­fach nur die grund­le­gen­den Da­ten über Dich, Du, da­mit wir wis­sen, mit wem wir es zu tun ha­ben, und für even­tu­el­le Not­fäl­le et­was mehr über Dich wis­sen, Du, wie zum Bei­spiel wich­ti­ge Me­di­ka­men­te, Blut­grup­pe, falls Du ei­ne hast, oder wei­te­re An­ge­hö­rig_*:/-In­nen, die wir in ei­nem Not­fall be­nach­rich­ti­gen sol­len.«


  »Ob ich ei­ne Blut­grup­pe ha­be? Na­tür­lich ha­be ich ei­ne Blut­grup­pe. Je­der Mensch hat ei­ne Blut­grup­pe.«


  »Du, das denkst Du, aber wuss­test Du, dass die­ses Sys­tem von dem höchst ka­pi­ta­lis­ti­schen Phar­ma­zie­sys­tem, wel­ches durch und durch von Män­nern be­herrscht wird, ein­ge­führt wur­de? Die män­ner­do­mi­nie­ren­den Phar­ma­un­ter­neh­men ma­chen al­lein da­mit Mil­li­ar­den im Jahr. Es gibt da ganz tol­le Al­ter­na­ti­ven, aber da­zu spä­ter mehr. Komm erst­mal an. Aber zu­rück zum Fra­ge­bo­gen: wenn Du willst, füll ich den mit Dir aus, aber Du darfst das na­tür­lich auch ganz al­lei­ne er­le­di­gen, Du. Schließ­lich weiß ja nie­mand über Dei­ne Da­ten bes­ser Be­scheid als Du selbst. Ganz wie Du willst, Du.«


  »Ja, ich glaub schon, dass ich das hin­be­kom­men wer­de. Dank Dir! Ich will Dir auch kei­ner­lei Um­stän­de be­rei­ten und Dich von wich­ti­ge­ren Fäl­len, wie der Ele­na ab­hal­ten.«


  »Auch da hab kei­ne Angst, Du, wir sind kein klei­nes Team, und not­falls ste­hen noch vie­le Hel­fer_*:/-In­nen auf Ab­ruf be­reit. Hier der Fra­ge­bo­gen, und noch ein Stift da­zu. Ich ver­schwin­de mal eben in die Tee­kü­che, und be­rei­te uns ei­nen Oo­long zu, der wur­de bei Son­nen­fins­ter­nis ge­pflückt, be­steht nur aus weib­li­chen Blät­tern, na­tür­lich Bio und ve­gan, und hat ein un­ver­ge­ss­li­ches Aro­ma.«


  »Mo­ment bit­te, was be­deu­ten die­se Sym­bo­le hier? Die ver­ste­he ich nicht.«


  »Ah, Jut­ta, ich mer­ke schon, Du bist nicht sehr ak­tiv in der LGD­Cis­Dis­FistX-Com­mu­ni­ty, aber kei­ne Ban­ge, das wird schon wer­den. Die­sen Fra­ge­bo­gen hat un­se­re lie­be Freun­din Ant­je ent­wi­ckelt, ei­ne ge­ni­a­le Vor­rei­te­rin, ei­ne Mis­si­o­na­rin auf dem Ge­biet der Gen­der­neu­tra­li­tät, und sie hat An­kreuz­fel­der ent­wi­ckelt, bei de­nen sich wirk­lich kei­ne Va­ri­e­tät aus­ge­grenzt füh­len muss, bei de­nen nie­mand aus­ge­schlos­sen wird, in­klu­si­ve even­tu­ell noch kom­men­der Mög­lich­keit_*:/-In­nen. Du, Jut­ta, Ant­je und ihr ge­ra­de­zu kos­mi­scher In­tel­lekt ist für uns al­le ein sol­cher Glücks­fall… hach… mir läuft es grad eis­kalt den Rü­cken run­ter und ich könn­te vor Freu­de wei­nen. Schau Dir die Sym­bo­le noch­mals mit dem jet­zi­gen Hin­ter­grund­wis­sen an, dann sind sie so ziem­lich selbst­er­klä­rend. Ich muss mal eben zu Fran­ka, ich bin so über­wäl­tigt, ich muss ganz doll in den Arm ge­nom­men wer­den. Füll Du nur in Ru­he aus.«


  ›Man gut, dass sie nicht von mir in den Arm ge­nom­men wer­den will. Nun mal schau­en, was der Glücks­fall Ant­je sich da zu­sam­men­greimt hat.‹


  1. Wel­che Be­zeich­nung (Iden­ti­fi­ka­ti­on… Buch­sta­ben­fol­ge… Se­man­ti­sche…) hat deks/ik­ses/hen/xies/pers/ens Dir nach Dei­ner Ge­burt auf­ge­zwun­gen?


  ›Äh­hh, wie bit­te? Was?‹


  2. Und wie be­zeich­nest Du Dich selbst, wie möch­test Du ge­nannt/an­ge­spro­chen/be­zeich­net/iden­ti­fi­ziert wer­den?


  3. Wie lau­tet die Fa­mi­li­en_*:/-In­nen­be­zeich­nung der deks/ik­ses/hen/xies/pers/ens Grup­pe, in die Du hin­ein­ge­bo­ren wur­dest? …/…


  ›Was wol­len die von mir? Ich ver­ste­he nur Bahn­hof!‹


  9. Hast Du ei­ne ka­pi­ta­lis­ti­sche Blut­grup­pe oder ei­ne der Owe­si­fe­mi­fa­za­nen al­ter­na­ti­ven? …/…


  16. Für den Fall ei­nes me­di­zi­ni­schen Not­falls: Willst Du mit ka­pi­ta­lis­ti­schen Blut­kon­ser­ven ver­sorgt wer­den?


  16a. Soll die­ses Blut mit X- oder Y-Chro­mo­so­men an­ge­rei­chert wer­den? …/…


  18. Du bist:


  Lak­to­Cis­Dis­He­nEns­FistX_*:/-In­nen ve­ga­ne­risch?


  Ma­kro­Cis­Di­sIk­ses­FistX_*:/-In­nen ve­ga­ne­risch?


  Mi­kro­Cis­Dis­Xies­FistX_*:/-In­nen ve­ga­ne­risch?


  Lak­to­Cis­Di­sPer­sEns­FistX_*:/-In­nen fru­ta­ne­risch?


  An­de­re Er­näh­rungs­wei­se?


  Bei un­ge­fähr der Hälf­te des Fra­ge­bo­gens ver­schwam­men al­le Buch­sta­ben vor ihr, und mit ei­nem lau­ten Knall brach die Tür aus den An­geln.


  Joh­lend und schrei­end be­tra­ten Re­ni und Klaus in ei­ner Po­lo­nai­se den Raum, bei­de in Clowns­kos­tü­men und mit ro­ter Ball­na­se, in der rech­ten Hand ei­ne blu­ti­ge Ma­che­te, Re­ni trotz­dem die Rech­te auf der Schul­ter von Klaus, und an ihren Sei­ten hin­gen an lan­gen Ket­ten die Köp­fe von Tor­ben und Kind, die gleich­zei­tig Teil der Po­lo­nai­se wa­ren, wenn auch kopf­los. Aus den auf­ge­schlitz­ten Häl­sen von Klaus und Re­ni floss das Blut oh­ne Un­ter­lass, ih­re Ge­där­me hin­gen an ih­nen her­ab, und Tor­ben und Kind wa­ren nicht min­der zu­ge­rich­tet.


  Ge­mein­sam zo­gen sie ei­nen Wa­gen, et­wa wie beim Kar­ne­val, auf dem hoch­er­ho­ben zwei Thro­ne stan­den, und auf de­nen sa­ßen: die El­tern!


  Auch aus ihren Häl­sen lief das Blut in Strö­men, die Oh­ren wa­ren ab­ge­schnit­ten und die Au­gen hin­gen her­aus, bis kurz vorm glit­schi­gen Ge­därm. Die Köp­fe wa­ckel­ten hin und her, ent­ge­gen­ge­setzt zu den wab­beln­den, her­aus­hän­gen­den, me­ter­lan­gen Zun­gen.


  Ih­re Häl­se wur­den län­ger und län­ger, be­weg­ten sich in ih­re Rich­tung, hiel­ten kurz vor ihrem Kopf und frag­ten: »Na, wie ge­fällt Dir un­se­re Ar­mee? Wir wer­den Dich ver­nich­ten. Du hast kei­ne Chan­ce. Du klei­ne häss­li­che, wi­der­li­che Krö­te.« 


  Es ta­ten sich al­le zu­sam­men, bil­de­ten ei­nen Kreis und tanz­ten kreis­chend um­her: »Jut­ta, wir krie­gen Dich, wir krie­gen Dich, Du kannst uns nicht ent­kom­men… Jut­ta, Jut­ta, Jut­ta, wir krie­gen Dich… Jut­ta, Jut­ta, Jut­ta…«


  »… wach auf Jut­ta!« Ein schril­ler Schrei, aus dem Lie­gen sprang sie di­rekt hoch, stieß mit dem Kopf an die Schrä­ge in der Wand, fiel be­nom­men wie­der aufs So­fa, und blieb stöh­nend lie­gen. »Au ver­dammt, das tut weh. Ich hat­te ei­nen ganz üb­len Traum. Mein Mann und Kind…«


  »Wir ha­ben Dei­ne Da­ten vom an­ge­fan­ge­nen Fra­ge­bo­gen ge­checkt. Bist Du aus Schaf­fun­bee­de?«


  »Ja, ge­nau, da woh­ne ich.«


  »Dein Mann ist Tor­ben, Dein Kind heißt… äh­hh… Kind?«


  »Ja!«


  »Wir ha­ben auf In­dy­me­dia ei­nen Be­richt über Dich ent­deckt. Du musst uns so­fort ver­las­sen, mit so et­was wol­len wir nichts zu tun ha­ben. We­der un­ter­stüt­zen noch be­schüt­zen wir so et­was.«


  »Ja, Mo­ment, wie spät ist es über­haupt, und was steht denn da über mich?«


  »Es ist mor­gens drei Uhr und Du fliegst hier so­fort raus. Es gibt ei­ni­ge Kol­le­gin­nen, die da­für sind, Dich der An­ti­fa aus­zu­lie­fern, dann hast Du rich­tig Pro­ble­me am Ha­cken, al­so be­weg Dich, zieh Dich an und raus hier, be­vor ich es mir an­ders über­le­ge.«


  »Aber es ist mit­ten in der Nacht!«


  »Und in ein paar Stun­den ist wie­der Mor­gen. Und nun RAUS!«


  



  *** * ***


  



  ›Was sind das nur für Mons­ter_*:/-In­nen, die ei­ne Frau in Ge­fahr mit­ten auf die Stra­ße set­zen?! Und was war das für ein däm­li­cher Traum? Re­ni und Klaus mit auf­ge­schlitz­ten Häl­sen — zu­min­dest ein ver­dammt gu­ter An­fang. Aber… ja, ge­nau, ih­re El­tern tanz­ten auch dar­in um­her. Was hat­ten ih­re El­tern in dem Traum zu su­chen? War das et­wa ei­ne ver­steck­te Bot­schaft? Sie hat­te schon oft von sol­chen Phä­no­me­nen ge­hört, dass ein Traum sol­che Nach­rich­ten über­bringt. Ich kann mir ei­nen Miet­wa­gen neh­men, der wird ja erst bei Ab­ga­be be­rech­net, und da­mit nach Hin­ter­fott­sin­gen fah­ren. Dort könn­te ich ja mal kurz bei den El­tern an­klin­geln, ob sich da was ge­tan hat in den letz­ten Jah­ren, ob sich die Ge­mü­ter ab­ge­kühlt ha­ben, sie ob ih­rer Spie­ßig­keit ein Ein­se­hen ha­ben, was ich je­doch nicht wirk­lich ver­mu­te. Wenn nicht, dann auch egal, dann geht’s di­rekt über den Schleich­händ­ler­pass zu den Schluch­ten­schei­ßern, um Re­ni und Klaus die­sen vor­treff­li­chen Hals­schmuck aus dem Traum an­zu­le­gen.‹, zu­min­dest die­se Bot­schaft hat sie ver­stan­den.


  ›Auf geht’s zum Flug­ha­fen, dort gibt es 24h Miet­wa­gen.‹




  Hin­ter­fott­sin­gen


  



  *** * ***


  



  Au­dac­ter ca­lum­nia­re, sem­per ali­quit hae­ret


  Ver­le­um­de nur dreist, es bleibt im­mer et­was hän­gen


  — La­tei­ni­sches Sprich­wort —


  



  *** * ***


  



  Er fühl­te sich 200 Jah­re in die Ver­gan­gen­heit ver­setzt, als er durch die­ses Dorf fuhr. Ab­ge­lutsch­ter geht es kaum, und schlech­ten Ro­man­au­to­ren fiel ein­fach nichts an­de­res ein. An­de­rer­seits, wo­zu soll ei­nem et­was an­de­res ein­fal­len, wenn das Ein­fa­che, das Na­he­lie­gen­de die Wahr­heit mehr als ein­ge­holt hat, es per­fekt traf?!


  Die An­fahrt in die­ses zeit­ver­setz­te Tal be­gann über den Wol­ken, und es war wirk­lich über den Wol­ken. Über ihm war al­les un­end­lich, un­ter ihm ein gi­gan­ti­scher, flau­schi­ger, wei­ßer Tep­pich. Die­ses Bild kann­te er zwar von Te­ne­rif­fa, wenn man sich auf dem Weg zum Tei­de (im­mer­hin der höchs­te Berg Spa­ni­ens) be­fin­det, aber es war der­art sur­re­a­lis­tisch, als wür­de just in die­sem Mo­ment Sal­va­dor Da­li per­sön­lich sei­ne Ei­er krau­len. Er hielt wäh­rend des ›An­flugs‹ kurz an und no­tier­te: Ur­laub, Te­ne­rif­fa, Wol­ken, Nacht.


  Er woll­te wis­sen, was das für ein kos­mi­sches Schau­spiel sein müss­te, wür­de man bei Nacht am Fu­ße des Tei­de ste­hen. Da hat­te er lan­ge Zeit auf Te­ne­rif­fa ge­lebt, und die­ses Vor­ha­ben trotz­dem nie in An­griff ge­nom­men. Ei­gent­lich un­ver­ständ­lich. Mit so ei­nem Aus­blick hät­te er doch selbst die fri­gi­des­te Kampf­les­be mis­si­o­nie­ren kön­nen… BÄH!!!… Kopf­ki­no, ver­schwin­de!


  Ei­gent­lich wä­re es ja auch hier, heu­te Nacht mög­lich, aber durch sein Vor­ha­ben war die­ser Ort für ihn ge­ra­de­zu ver­hext, und er will sich so ei­nen An­blick, ein solch ro­man­ti­sches Schau­spiel nicht durch even­tu­el­le Zwi­schen­ge­dan­ken ver­sau­en. Auch könn­te er sein Töch­ter­lein ein­pa­cken und mit ihr ein paar Ta­ge auf Te­ne­rif­fa ver­brin­gen. Die wür­de bei dem An­blick ga­ran­tiert völ­lig au­s­ti­cken.


  Aber vor dem Preis ha­ben die Göt­ter den Schweiß ge­setzt, al­so zu­nächst run­ter in die­ses Tal und die Ge­rüch­te­kü­che an­wer­fen.


  Die Stra­ßen sa­hen aus, als hät­te man hier letz­te EU- und Steu­er­gel­der ver­prasst, da­mit man bei der nächs­ten Ver­tei­lung der Gel­der nicht auf den Ge­dan­ken kom­men könn­te, dass solch ein Dorf kei­ne Gel­der mehr be­nö­ti­gen wür­de. Die Stra­ßen — dass so et­was den Be­griff Stra­ße über­haupt in An­spruch neh­men durf­te, war er­stau­nens­wert — wa­ren ein ein­zi­ger Fli­cken­tep­pich, den man auf Neu-Deng­lisch wohl auch ›Patch­work‹ nen­nen könn­te. Hier al­so nahm das Übel ›Jut­ta‹ sei­nen An­fang. 


  In ei­nem sol­chen Ort gab es im­mer zwei Gast­häu­ser, da­mit sich bei den gan­zen Strei­te­rei­en, ne­ben der fa­mi­li­en­in­ter­nen Ver­meh­rung die zweit­liebs­te Sa­che sol­cher Ein­ge­bo­re­nen, Par­tei A und Par­tei B, bei der dritt­liebs­ten Sa­che, dem hem­mungs­lo­sen Be­säuf­nis, nicht ge­gen­sei­tig über den Weg lau­fen müs­sen oder gar stö­ren. Und um zu wis­sen, wel­ches Gast­haus Gus nun wäh­len muss­te, gab es nur ei­nen Weg:


  »Grüß Gott, der Herr, was kann ich für Sie tun?«


  »Sie se­hen ja selbst, die letz­te Ra­sur ist ein paar Ta­ge her und der Haar­schnitt könn­te auch mal wie­der ei­ne fach­kun­di­ge Hand ge­brau­chen. Be­nö­ti­ge ich ei­nen Ter­min, oder geht es auch mit viel War­te­zeit?«


  »We­der noch, gu­ter Mann. Sie se­hen ja, der La­den ist leer. Hier läuft al­les vor­mit­tags ab und nach­mit­tags ver­ir­ren sich nur ab und zu ein oder zwei Kun­den hier­her. Ei­gent­lich könn­te ich nach­mit­tags schlie­ßen, aber dann wür­de gar kei­ner mehr kom­men, weil die Ein­hei­mi­schen dann grät­zen wür­den, ich hät­te es wohl nicht mehr nö­tig, zu ar­bei­ten. Sie ken­nen ja si­cher­lich den Neid der Men­schen. Al­so, ich könnt Sie, wenn Sie denn wol­len, jetzt so­fort dran­neh­men.«


  »Na, das nen­ne ich doch mal Glück. Ger­ne doch!«


  »Dann neh­men Sie doch bit­te Platz, es geht so­fort los.«


  



   *** * ***


  



   »Die Haa­re wa­schen oder reicht an­feuch­ten?«


  »Da ich sie mir erst heu­te Mor­gen beim Du­schen ge­wa­schen ha­be, dürf­te es für das Schnei­den aus­rei­chen, sie an­zu­feuch­ten. Aber Sie sind der Fach­mann, ich über­las­se das Ih­nen.«


  »Des­halb mei­ne Fra­ge, denn ein Fach­mann er­kennt na­tür­lich, wie ge­pflegt Ihr Haar ist. Bei der ört­li­chen Be­völ­ke­rung hät­te ich ei­ne sol­che Fra­ge nicht ge­stellt und oh­ne zu fra­gen zwei­mal ge­wa­schen, wenn Sie ver­ste­hen, wie ich mei­ne.«


  »Ge­wiss doch!«


  ›Hier war er rich­tig. Ein Fri­seur ist von Na­tur aus ei­ne ge­bo­re­ne La­ber­ta­sche, das In­fo­cen­ter des Stadt­teils, des Dor­fes, und der hier schreckt nicht ein­mal davor zu­rück, sein ei­ge­nes Volk durch den Dreck zu zie­hen. Per­fekt ge­trof­fen!‹


  »Sie hin­ge­gen, ganz of­fen­sicht­lich nicht von hier, ein Mann von Welt! Was treibt Sie in ei­ne solch gott­ver­las­se­ne Ge­gend? Ge­schäft­lich? Ur­laub?«


  »Zu­nächst ein­mal der Wunsch nach ei­ner ge­eig­ne­ten Her­ber­ge. Wo kann ich hier ver­nünf­tig über­nach­ten?«


  »Nun, wir ha­ben hier den Geu­sen-Wirt und das Gast­haus zur Lin­de, bei­des in Frem­den­füh­rern lo­bens­wert er­wähn­te Gast­häu­ser. Aber wenn ich Ih­nen ei­nes ra­ten darf, dann wäh­len Sie den Geu­sen-Wirt, denn beim Gast­haus zur Lin­de ist nicht al­les so rein, wie man das ger­ne hät­te, wenn Sie ver­ste­hen, wie ich mei­ne.«


  »Ich den­ke schon. Vie­len Dank für Ihren Rat!«


  »Wol­len Sie denn lan­ge blei­ben?«


  »Nur ein paar Ta­ge, dann rei­se ich wie­der ab. Sa­gen Sie, gibt es hier so et­was wie ei­ne ört­li­che Pres­se, ei­ne Ta­ges­zei­tung?«


  »Ach, schon Ewig­kei­ten nicht mehr… wo­bei, eiii­gent­lich schon. Der Fort­schritt macht halt nir­gends halt, und so ist es auch bei Zei­tun­gen. Die Gro­ßen ha­ben die Klei­nen auf­ge­kauft, und so er­schei­nen über­all die glei­chen In­hal­te, und nur um den Lo­kal­pa­tri­o­tis­mus auf­recht­zu­er­hal­ten, wer­den die Ti­tel der al­ten Blät­ter wei­ter­hin ge­nutzt oder halt re­gi­o­nal in ei­ne Art Ko­lum­nen ein­ge­bun­den. Und bei den wirk­lich in­ter­es­san­ten Orts­chaf­ten bleibt dann so­gar ein Lo­kal­re­por­ter ak­tiv, und den gibt es hier tat­säch­lich. Der be­lie­fert die gro­ße Zei­tung in der Stadt, die für Hin­ter­fott­sin­gen ei­ne re­gi­o­na­le Aus­ga­be druckt.«


  »Und in wel­ches Gast­haus geht die­ser Lo­kal­re­por­ter von Hin­ter­fott­sin­gen?«


  »Der geht in den Geu­sen zum Alois. Mon­tags ist dort zu, aber sonst isst er dort je­den Tag Mit­tag und ist je­den Abend ab 19 Uhr an­zu­tref­fen. Mon­tags dann macht er ei­ne Aus­nah­me und geht in die Lin­de. Sie er­ken­nen ihn an sei­nem Zwir­bel­bart. Aber sa­gen Sie auf kei­nen Fall, dass Sie es von mir wis­sen.«


  »Wo den­ken Sie hin, mei­ne Lip­pen sind fest ver­schweißt!«


  »Ha­ben sie ge­schäft­lich mit ihm zu tun?«


  »Ich, mit dem zu tun? Wie kom­men Sie denn auf so et­was? Sie ha­ben den doch er­wähnt, und mich hat nur in­ter­es­siert, wel­ches Gast­haus die­ser Mann be­vor­zugt.«


  »Ja, aber sie frag­ten nach ei­nem Re­por­ter vor Ort.«


  »Ich frag­te nur nach ei­ner ört­li­chen Pres­se.«


  »Selbst­ver­ständ­lich, der Herr.«


  »…/…«


  »…/…«


  »Woh­nen sie schon lan­ge in Hin­ter­fott­sin­gen?«


  »Ich wur­de hier ge­bo­ren und bin stolz dar­auf.«


  »So et­was fas­zi­niert mich, ei­ne sol­che Hei­mat­ver­bun­den­heit. Mei­ne Mut­ter wan­der­te da­mals aus mei­nem Ort aus, aber ich ver­brin­ge je­den Ur­laub dort, weil mich so et­was magisch an­zieht. Und heu­te, die jun­gen Leu­te, die wol­len al­le in die gro­ße Stadt. Um des Gel­des wil­len. Um Geld zu ver­die­nen und sich Sa­chen kau­fen, die sie eh nie brau­chen, aber um in der gro­ßen Stadt ›an­ge­sagt‹ zu sein. Sie ma­chen sich selbst zu Sk­la­ven — die­se Idi­o­ten!«


  »Sehr fi­lo­so­fisch, der Herr.«


  »Ja, spü­ren Sie denn nicht die­se Magie Ihres Hei­mat­or­tes? Die geht doch in der Groß­stadt völ­lig vor die Hun­de. Nein, nein, ›Schus­ter bleib bei Dei­nen Leis­ten‹ sagt schon ein al­tes Sprich­wort, und das kann man auch auf SEI­NEN Ort aus­le­gen. Die klei­nen Dör­fer ge­hen zu­grun­de we­gen der vie­len Aus­wan­de­rer, die in den gro­ßen Städ­ten ihr Glück su­chen und es ja meist doch nie fin­den, denn vie­le keh­ren ja völ­lig ge­bro­chen zu­rück.«


  »Da ha­ben Sie wohl recht. Aber Sie kom­men aus der Groß­stadt, wie man un­schwer er­kennt, und was treibt Sie in die­ses gott­ver­las­se­ne Fleck­chen Er­de?«


  »Ich su­che ei­ne Frau!«


  »Frau­en gibt es in die­sem Ort vie­le, aber sie wä­ren bes­ser be­ra­ten, da­zu zu­rück in die Stadt zu ge­hen.«


  »Nein nein, nicht so ei­ne Frau. Ich su­che ei­ne Frau auf der Flucht, ich bin so et­was wie ein Kopf­geld­jä­ger.«


  Der Fri­seur hielt in­ne und schau­te Gus im Spie­gel di­rekt an.


  »Auf der Flucht? Wer soll­te denn aus die­sem Ort auf der Flucht sein?«


  »Sie wird von der Po­li­zei, dem LKA, dem BKA und von In­ter­pol ge­sucht.«


  »Wie mei­nen? Hier? Aber doch nicht in die­sem Ort.«


  »Sie hat ihren Mann miss­han­delt.«


  »Na­ja, wenn sie die nun al­le ein­sper­ren, nimmt die Zahl der Bür­ge­rin­nen in Deutsch­land um et­wa 50% ab. Ha­ben Sie auch Weis­hei­ten, die nicht auf 100% der an­de­ren Or­te in Deutsch­land zu­tref­fen?«


  »Ha­ben Sie In­ter­net? Der ›Länd­le Bo­te‹ UND !!! SO­GAR!!! das ›Ba­den­ser Kreis­blatt« schrei­ben ak­tu­ell über sie und nen­nen sie die… KIN­DER­HE­XE, weil sie ihr ei­ge­nes Kind miss­han­del­te und es so­gar kas­trie­ren woll­te.«


  Er riss die Au­gen auf und ließ die Sche­re fal­len…


  »Hel­ma!«


  



  *** * ***


  



  »Naaa, ei­gent­lich heißt sie ja nicht Hel­ma. Das kommt nur von frü­her, als sie noch ganz klein war.«


  Die Da­me in der Bä­cke­rei wuss­te auch so­fort, von wem er sprach, als er nur An­mer­kun­gen mach­te. Er sprach auch auf­fal­lend laut, weil äl­te­re Leu­te im Al­ter halt ih­re Pro­ble­me mit dem Hö­ren ha­ben, aber auf gar kei­nen Fall, da­mit auch wirk­lich je­der Kun­de, und sei sie noch so schwer­hö­rig, sein An­lie­gen ver­stand.


  »Sie lief stän­dig mit ei­nem rie­si­gen Fahr­rad­helm auf dem Kopf um­her, des­halb HEL­Ma. Schon auf dem Drei­rad, von dem man ja nun wirk­lich nicht groß­ar­tig stür­zen kann. Ich wür­de sie ger­ne mal wie­der­se­hen und sie fra­gen, wie es ih­rer Hals­wir­bel­säu­le geht, denn die wur­de durch den schwe­ren Helm ga­ran­tiert in übels­te Lei­den­schaft ge­zo­gen.


  Spä­ter auf dem Rol­ler dann noch Knie- und Ell­bo­gen­schutz. Und ir­gend­wie ist es ver­wun­der­lich, dass die El­tern kein Pa­tent für den Fahr­rad-Air­bag ein­ge­reicht ha­ben. Aber gäb es das da­mals, sie hät­ten es ge­habt.«


  »Hat man sie beim Ba­den in ei­nen Tauch­an­zug ge­packt?«


  »Man hat das Kind nicht nur in Wat­te ge­packt, man hat es von al­lem ab­schir­men wol­len. So et­was ist ein Ver­bre­chen an je­dem Kind. Die El­tern soll­te man da­für zur Ver­ant­wor­tung zie­hen, aber nicht sie. Die ha­ben sie er­zo­gen, oder, bes­ser ge­sagt, VER­zo­gen. Wo ist das Ju­gend­amt, wenn man es braucht? Wo­bei, heu­te ist so ei­ne Er­zie­hung völ­lig nor­mal, wie ich von mei­ner Schwes­ter aus der Stadt weiß. In zwan­zig Jah­ren ha­ben wir mehr Hel­mas, als uns lieb ist, und dann Gna­de uns und den kom­men­den Ge­ne­ra­ti­o­nen, Gott.


  Auf je­den Fall hat man sie nie wie­der hier ge­se­hen, und die El­tern le­ben noch im­mer hier, aber kei­ner hat was mit de­nen zu tun. Kin­der­he­xe wun­dert mich kein biss­chen. Hö­ren Sie sich nur um, was über die für Ge­schich­ten hier im Ort kur­sie­ren. Da läuft es ih­nen eis­kalt den Rü­cken run­ter, egal, wie ab­ge­brüht Sie sind.«


  »Das wer­de ich tun. Ach, be­vor ich es ver­ges­se, noch ei­ne Fra­ge: Wie kom­me ich zum Schleich­händ­ler­pass?«


  



  *** * ***


  



  Na, wo be­fin­det sich un­ser Ant­ago­nist denn nun? Wer weiß es?… wer weiß es???


  Vu­go…tia… Va­gi­na… ter­ror… jen­fois so a nai­mo­di­sches Zaigs, so mid koi Flo­isch es­sa uns so, un das ham die scho da­mois ge­machd, von An­fang oan. Herns aaf mi, dös kann nix wer­de…«


  »Ja, da muss ich Ih­nen zu­stim­men. Ich ha­be da ähn­li­che Er­fah­run­gen ge­macht. Wir hat­ten mal ein Pferd, und mei­ne Oma brach­te dem bei, nix mehr zu es­sen, und als es das konn­te, starb es. Von heut auf mor­gen. Ein­fach so. Wir wa­ren uns schon da­mals si­cher, dass das nur des­halb pas­sier­te, weil es kein Fleisch mehr aß.«


  »Woas ich Ia­na gsagt hab, sehns! Sölbst boi die Pför­de… Mo­ment a mal…woa­tens mal… über­leg… denk…ah neee, dös war woas an­ners. Da war im Nach­bar­dorf oan Per­ti mit droa Käp­fe ge­bo­ren worn, aber do­amit hat da Kin­da­he­xe nix zu tu­an, dös war oan He­xer… wo­boi, mo­an woass ja heit­zu­doag nie so ge­nau.«


  



  *** * ***


  



  »Herr­Gott­Sa­kra­ment, wie kom­men Sie auf die­se Aus­ge­burt der Höl­le? Erst vor zehn Mi­nu­ten wa­ren zwei Kun­den hier, die mit Neu­ig­kei­ten über die Kin­der­he­xe nicht hin­term Ber­ge hiel­ten. Mir schau­derts jetzt noch!«


  »Und was wis­sen Sie von die­ser ge­such­ten, psy­chisch kran­ken Straf­tä­te­rin, die selbst vor ihrem Kind nicht Halt mach­te?«


  »Psy­chisch krank, da sa­gen Sie ein wah­res Wort. Schon da­mals hat man ih­re Un­ta­ten ent­deckt, ih­re He­xe­rei­en auf­ge­deckt. Die hat­te ei­ne Höh­le, rings­her­um mit Maus­fell ta­pe­ziert, so wie bei den vor­neh­men Herr­schaf­ten, und bei Neu­mond und auch bei Voll­mond hat sie ge­tanzt, am Ufer des Flus­ses, wäh­rend ih­re El­tern schlie­fen, die sie ver­hext hat. Und plötz­lich war sie aus dem Dorf ver­schwun­den. Ist sie et­wa wie­der da? Gott be­schüt­ze uns!«


  In­ner­halb von ein paar Mi­nu­ten, Stun­den wä­ren über­trie­ben, wa­ren al­le Neu­ig­kei­ten ver­brei­tet — Gus lieb­te Dör­fer!


  So, der Ma­gen knurrt, satt wird er in die­ser Orts­chaft ga­ran­tiert, al­so mal se­hen, was die Spei­se­kar­te des ›Geu­sen‹ so an­zu­bie­ten hat.


  



  *** * ***


  



  ›Es ist 17:30 Uhr, al­so noch ei­ne hal­be Stun­de, bis Es­sen be­stellt wer­den kann. Zeit, um ei­nen Kö­der aus­zu­wer­fen.‹ Gus nahm am Tre­sen Platz.


  »Grüß Gott, der Herr, was darfs sein?«


  »Könnt ich bit­te zu­nächst ein Was­ser ha­ben und da­zu die Me­nü­kar­te?«


  »Menüs ha­ben wir hier nicht. Ei­ne Spei­sen­kar­te kön­nens ha­ben. Ge­kocht wird aber erst ab sechs. Sie kön­nen aber vor­be­stel­len. Aber Es­sen nur an den Ti­schen — wir so­an an an­stän­di­ges Re­stau­rann­te. Hier ist die Kar­te. Wie ge­sagt, nur am Tisch.«


  »Ja­ja, das hab ich schon ver­stan­den. Ist das Fleisch aus Mas­sen­tier­hal­tung oder vom Groß­händ­ler und das Ge­mü­se aus dem Treib­haus?«


  »Naaa, wo den­kens hin. Das Ge­mü­se kommt ent­we­der aus dem ei­ge­nen Gar­ten oder aus der Nach­bar­schaft. Hier gibts im Win­ter kei­ne Erd­bee­ren und im Som­mer kei­nen Kohl. An Fleisch wird nur Black An­gus, eben­falls aus der Nach­bar­schaft, ver­ar­bei­tet, die Vie­cher wer­den je­den Mor­gen auf die Wei­de ge­trie­ben, mehr Bio geht nicht, und nur die Hols­tei­ner Milch­kü­he der hie­si­gen Bau­ern lan­den in der In­dus­trie für Bur­ger und son Zeugs.


  Re­gi­o­na­le und sai­so­na­le Kü­che. Das wer­den Sie ga­ran­tiert schme­cken. Da hat un­ser Sohn ein Au­ge drauf, der steht näm­lich in der Kü­che.«


  »Die Klö­ße sind eben­so aus ei­ge­ner Her­stel­lung?«


  »Selbst die Kar­tof­feln da­für kom­men aus der Nach­bar­schaft.«


  »Oh, so ein Ni­veau hätt ich in so ei­nem Dorf gar nicht er­war­tet. Ich nehm dann die To­ma­ten­sup­pe und ein Steak eng­lisch mit Klö­ßen und Sa­lat­tel­ler. Ei­nen Nach­tisch be­nö­ti­ge ich nicht. Vie­len Dank!«


  »To­ma­ten­sup­pe, Steak, kein Nach­tisch. Sehr wohl, der Herr! Wo sit­zen Sie?«


  »Ich bleib noch ein we­nig hier sit­zen, und wenn das Es­sen zu­be­rei­tet ist, wer­den Sie mich ganz si­cher fin­den.«


  »Sehr wohl, der Herr!« Er ver­tief­te sich wie­der ins Zap­fen der Bie­re, grü­bel­te aber ganz of­fen­sicht­lich, wie er aus ei­ner solch ›vor­neh­men Er­schei­nung‹ mehr In­fos her­aus­quet­schen kann.


  »Sind Sie von weit weg?«


  »Raum Stutt­gart.«


  »Na, was macht denn ei­ne sol­che Per­sön­lich­keit in un­se­rer Pro­vinz?«


  »Die Su­che, gu­ter Mann, die Su­che. Ich su­che ei­ne Frau — Mons­ter wür­de es wohl eher be­schrei­ben —, die hier ge­bo­ren wur­de, ihren Mann und ihr Kind miss­han­del­te, Mil­li­o­nen an Eu­ros ins Aus­land trans­fe­ri­er­te und jetzt auf der Flucht ist. Mitt­ler­wei­le wird sie von al­len An­ti-Ter­ror-Ein­hei­ten in ganz Eu­ro­pa ge­sucht. Ha­ben Sie so et­was ge­se­hen?«


  »Mei­nen Sie die Kin­der­he­xe? Was wol­lens denn von der?«


  »Sie wird von In­ter­pol, dem FBI, dem KGB und dem Mos­sad ge­sucht.«


  »Nein!«


  »Doch!«


  »Mil­li­o­nen ins Aus­land?«


  »Mil­li­o­nen ins Aus­land!«


  »Und was su­chens dann hier? Was soll die denn hier? Wol­len Sie sie fest­neh­men?«


  »Nein, ich bin kein Po­li­zist. Ich bin ei­ne Art Kopf­geld­jä­ger und ver­fü­ge da­durch über we­sent­lich mehr In­for­ma­ti­o­nen als die Po­li­zei. Des­halb weiß ich, dass die hier noch ei­ne Rech­nung of­fen hat, die sie erst be­glei­chen will, be­vor sie sich ins Aus­land ab­setzt.«


  »Nein!«


  »Doch!«


  »Da schau ei­ner an: Kopf­geld­jä­ger!« In sei­nem Hirn rat­ter­te es ge­wal­tig. Gel­ber Dampf pfiff aus sei­nen Oh­ren, sei­ne Au­gen ro­tier­ten wie Wal­zen beim Spie­lau­to­mat und ras­te­ten bei je­weils drei Dol­lar­zei­chen ein — na­ja, ok, zu­min­dest so ähn­lich.


  »Und was… äh­hh… ist so ei­ne Flüch­ten­de wert? Nur so in­ter­es­se­hal­ber… ich will Ih­nen auf gar kei­nen Fall den Job weg­neh­men… ich bin Gast­wirt und sonst nix!«


  »Im Mo­ment be­läuft sich das Kopf­geld auf EIN - HUN­DERT - TAU­SEND -EU­RO, und es ist an­zu­neh­men, dass es noch mehr als ver­dop­pelt wird, weil man ja an die Mil­li­o­nen im Aus­land kom­men will und sie nicht ge­ra­de un­ge­fähr­lich ist.«


   »Ja lecks mi do am Arsch — Ein­Hun­dert­Tau­send Eu­ro?«


  »Ten­denz stei­gend!«


  »So viel gibts ja sonst nur für Ter­ro­ris­ten!«


  »Die Frau IST ei­ne Ter­ro­ris­tin und ei­ne hoch­gra­dig ge­fähr­li­che noch da­zu. Wenn Sie ir­gend­wel­che Hin­wei­se ha­ben, nur her da­mit, aber ma­chen Sie nicht den Feh­ler, dass Sie da selbst er­mit­teln wol­len. Kurz nach ih­rer Flucht war die Stutt­gar­ter In­nen­stadt in­ner­halb von Mi­nu­ten kom­plett ab­ge­rie­gelt, und Hub­schrau­ber mit Wär­me­such­ge­rä­ten hin­gen in der Luft. Trotz­dem ist der die Flucht ge­glückt. Was mei­nen Sie, was die mit ei­nem un­er­fah­re­nen Hob­by­de­tek­tiv an­stel­len wür­de?!«


  »Ja­ja, schon klar. Ich frag ja auch nur aus In­ter­es­se. Ich bin doch nicht ver­rückt und setz mein Le­ben aufs Spiel. Aber wie­so war da nichts in den Nach­rich­ten zu se­hen?«


  »Weil man die Be­völ­ke­rung nicht ver­un­si­chern will. Was mei­nen Sie, was hier im Dorf los sein wird, wenn her­aus­kä­me, dass die hier auf­tau­chen will?«


  »Dann wär hier Ram­ba Zam­ba!«


  »Eben! Und nun stel­len Sie sich vor, wie das in so ei­ner Groß­stadt aus­se­hen wür­de. Des­halb darf auch nie­mand er­fah­ren, dass die hier­her­kom­men will. Das muss un­ter uns blei­ben.«


  »Na­tür­lich! Auf mich kön­nens sich ver­las­sen. Über mei­ne Lip­pen kommt nix. Das schwör ich Iha­na. Eher beiß i mia die Zun­ge ab.«


  Die Tür ging auf und ein Mann in ei­nem sehr ele­gan­ten Ja­ckett, ganz of­fen­sicht­lich Maß­ar­beit, wie Wes­te und Hemd mit Steh­kra­gen auch, in ei­nem un­auf­dring­li­chen Creme­ton ge­hal­ten, da­zu ein au­ßer­ge­wöhn­lich ge­bun­de­ner, vi­o­lett ge­mus­ter­ter Plas­tron und ei­nem sehr ge­pfleg­ten Zwir­bel­bart, kam zur Tür her­ein, mus­ter­te die Gast­stu­be, ließ da­bei ef­fekt­voll sei­nen Fla­nier­stock krei­sen, be­vor er ziel­ge­rich­tet zu sei­nem wohl an­ge­stamm­ten Tisch schlen­der­te. Ein Dan­dy, wie ihn selbst Os­car Wil­de nicht bes­ser hin­be­kom­men hät­te.


  »Ent­schul­di­gen Sie bit­te, aber Ih­re To­ma­ten­sup­pe ist fer­tig. An wel­chem Tisch wol­len sie sit­zen?«


  Gus schau­te sich im Saal um. Es war nicht rap­pel­voll, aber sehr gut be­sucht, die zwei Ser­vie­re­rin­nen, wohl Mut­ter und Toch­ter, hat­ten al­so ge­nug zu tun, und er dank­te mal wie­der dem Uni­ver­sum, weil ex­akt zwi­schen zwei Stamm­ti­schen ein Tisch frei war.


  »Ich set­ze mich an den Tisch da drü­ben, zwi­schen den Stamm­ti­schen.«


  »Sehr wohl, der Herr!«


  Gus­ta­vo in­ter­es­sier­ten die Stamm­tisch­pa­ro­len nur am Ran­de. Viel in­ter­es­san­ter fand er es, dass der Zwir­bel­bart ge­nau im rich­ti­gen Win­kel zu ihm saß. Er war­te­te das Es­sen ab und dra­pier­te dann sein Han­dy so ge­gen die Me­na­ge, dass bei ein­ge­schal­te­ter Front­ka­me­ra der Tisch des Re­por­ters zu se­hen war.


  Wie zu er­war­ten, dau­er­te es nicht lan­ge, bis sich der Wirt un­auf­ge­for­dert zu ihm setz­te und ihn ganz of­fen­sicht­lich eben­so un­auf­ge­for­dert zu­la­ber­te.


  Der Zwir­bel­bart ver­dreh­te ge­nervt die Au­gen, schau­te ge­lang­weilt in der Ge­gend um­her, bis er wohl et­was sehr In­ter­es­san­tes vom Wirt ver­nahm, denn plötz­lich wa­ren die Au­gen auf­ge­ris­sen und auf den Ge­gen­über fi­xiert. Er hör­te wohl ge­ra­de et­was SEHR In­ter­es­san­tes. Der­art in­ter­es­sant, dass er sei­nen Schreib­block nahm, auf zwei Zet­teln et­was no­tier­te, bei­de die­se Zet­tel be­schrie­ben (es sah schon sehr nach Un­ter­schrift aus) und je­der ei­nen die­ser Zet­tel ein­steck­te. An­schlie­ßend be­weg­te sich der Wirt wie­der Rich­tung Tre­sen und ging sei­ner Ar­beit nach. 


  



  *** * ***


  



  »Joah wenn i es Euch do soag, does nennt man BI O LO GI SCHE IN VA SI­ON does mit den Nig­gers un die Mu­sel­män­ner. Die Tier­welt macht es vor, un die­ses Pack zieht nach. Die Fi­scher auf dem Meer sind ar­beits­los des­we­gen, und un­se­re Wäl­der sind leer, die Jä­ger fin­den kaum noch Wild we­gen die In­va­si­on. Und die­ses Gs­ocks aus dea­na an­de­re Län­der zer­stört uns. Hörts auf mi, das nimmt noch ein grau­en­vol­les En­de mit die­ses Zeugs!« so viel zu den Stamm­tisch­pa­ro­len am rech­ten Tisch.


  Am lin­ken Tisch war das Ge­schwa­fel kei­nen Deut bes­ser, aber es wur­de in­ter­es­sant, als die Tür zum Saal ge­ra­de­zu auf­knall­te:


  »Hu­bert, duck Di, Doi­ne Oi­de gommd!«, aber das war zu spät.


  »Hu­bert, Du ver­sof­fe­ner Och­se, komm un­term Tisch wech, ich werd Dir zei­gen, un­ser Geld zu ver­sau­fen, Du ver­sof­fe­nes, nutz­lo­ses Ge­schwür, Du!«, auch wenn der Saal johl­te, war an die­ser Sze­ne nicht wirk­lich et­was Lus­ti­ges zu ent­de­cken. Die Al­te prü­gel­te mit ei­nem Rie­men auf ihren Mann ein, der auf al­len Vie­ren Zu­flucht in Rich­tung Aus­gang such­te.


  »Chris­tel, lass ge­fäl­ligst mei­nen bes­ten Kun­den in Ru­he, sonst geh ich we­gen Dir noch plei­te. Und hör auf zu jam­mern, denn das gan­ze Dorf weiß doch, dass der mei­ne Vor­rä­te wegs­au­fen könn­te und Dein Geld noch im­mer für den Rest Eu­res Le­bens rei­chen wird, Du gei­zi­ge Schach­tel.« 


  »Halt Di da raus, Du Pan­scher!«, sprachs, und prü­gel­te wei­ter auf ihren Mann ein, der nun durch die Tür Rich­tung Er­lö­sung stol­per­te. Ob­wohl… was ihn erst zu Hau­se er­war­ten wür­de… na­ja, das wuss­te hier wohl auch schon ein je­der. Aber wie­so tat nie­mand et­was da­ge­gen?


  



  *** * ***


  



  So­bald Gus­ta­vo acht­zehn war, ver­ließ er das müt­te­r­li­che Heim. So sel­ten wie mög­lich, kam er sie be­su­chen, ei­gent­lich nur, wenn ir­gend­wel­che For­ma­li­tä­ten zu er­le­di­gen wa­ren. Drei von vier Kin­dern gin­gen der ei­ge­nen Mut­ter aus dem Weg — das soll­te ei­nem zu den­ken ge­ben.


  Bei ei­nem Be­such fiel ihm der ste­chen­de Ge­ruch im Flur auf, der ein­deu­tig aus dem Kel­ler kam, aber sei­ne Mut­ter fa­sel­te was von »…Hund hat­te Durch­fall…«, ver­mischt mit ei­nem ge­küns­tel­ten Ki­chern, und spä­tes­tens da wuss­te er, dass sie lügt, denn die­ses ›Ki­chern‹, das war ih­re Achil­les­fer­se.


  Als sie am fol­gen­den Sonn­tag zu ihrem Erst­ge­bo­re­nen aufs Dorf fuhr, war sturm­freie Bu­de an­ge­sagt, und Gus mach­te sich auf, die Ur­sa­che des Ge­stanks her­aus­zu­fin­den, denn ihm kam das sehr merk­wür­dig vor.


  Wie er ins Haus kommt, auch oh­ne Schlüs­sel, wuss­te er na­tür­lich, denn schließ­lich hat­te er lan­ge ge­nug dort ge­lebt.


  Er öff­ne­te die Kel­ler­tür, und es war nicht der un­glaub­li­che Ge­stank, der ihn stör­te, viel­mehr war es das Bei­ßen in Na­se und Lun­ge, wel­ches ihn un­an­ge­nehm be­rühr­te — kein Na­sen­spray welt­weit hat die­se Pow­er.


  In der Kom­mo­de hin­ter ihm fand er ein paar Kopf­tü­cher, die er zu­nächst im Gäs­te­klo un­ter Was­ser hielt, dann mit ›Par­fum‹ ein­sprüh­te und sie sich an­schlie­ßend vor die Na­se wi­ckel­te. Dann wag­te er den Gang in die un­ge­wis­se Tie­fe.


   Es war kei­ne Angst, die er hat­te, es war eher ein noch nie da­ge­we­se­nes Ge­fühl der… von… er wuss­te es nicht. Er rief »Hal­lo? Ist da wer?«, oh­ne den Grund da­für zu wis­sen, und sich noch im sel­ben Au­gen­blick da­für in Grund und Bo­den zu schä­men, an­ge­sichts die­ser pein­li­chen, völ­lig über­f­lüs­si­gen Ak­ti­on. Er kam sich vor wie ein Vier­jäh­ri­ger, der zum ers­ten Mal sei­nem Pa­pa ein Bier aus dem dunk­len Kel­ler holt.


  »Gus­ta­vo? Bist Du’s? Hilf mir! Bit­te!«


  Jeg­li­che Be­grif­fe, die Gus­ta­vos Ge­fühl in die­sem Au­gen­blick be­schrei­ben könn­ten, wür­den auch ei­nem Love­craft, ei­nem King oder ei­nem Hohl­bein nicht ein­fal­len. Gus­ta­vo durch­zuck­te ei­ne Wel­le der Ohn­macht und Wut, denn ihm war klar, was er gleich vor­fin­den wür­de, und, vor al­lem, wer da­für die Ver­ant­wor­tung trägt.


  Links war die Wasch­kü­che, al­so konn­te es nur die Tür ge­ra­deaus sein, die le­dig­lich von ei­nem Ha­ken ver­schlos­sen wur­de, wel­cher für ihn kei­ner­lei Hin­der­nis dar­stell­te.


  Gus stieß die Tür auf und be­fand sich in Bruch­tei­len von Se­kun­den in ei­ner völ­lig an­de­ren Welt. Das Ge­fühl, sei­nen Kör­per auf Links zu dre­hen und sich drei Ta­ge zu To­de zu kot­zen, wur­de über­holt von… schon wie­der Sprach­lo­sig­keit. Es gab für das, was er sah, kei­ne Wor­te und wird es auch nie­mals ge­ben. Er, der Zieh­va­ter, der an­geb­lich schon seit Jah­ren das Wei­te ge­sucht hat­te, lag hier auf ei­nem Bett, oder was davon üb­rig ge­blie­ben ist, mit­ten in sei­nen Ex­kre­men­ten. Das Zim­mer war völ­lig ver­sifft. Über­all la­gen Ein­weg­scha­len, wie man sie auf Stadt­fes­ten für Erb­sen­sup­pe be­kommt, und mit­ten­drin ei­ne er­bärm­li­che Fi­gur, die mit ei­nem Men­schen nicht mehr viel zu tun hat­te.


  »Hilf mir! Bit­te!« krächz­te er.


  »Oh man… ja, na­tür­lich… ich… tue was ich… Wie?… Was?… äh­hh… hör zu… die He­xe ist nicht im Haus. Ich ge­he nach oben und ru­fe ei­nen Not­arzt. Ich bin so­fort zu­rück! Ich hel­fe Dir!«, aber noch im Ab­dre­hen kam sein Ein­spruch:


  »Stopp! Auf kei­nen Fall! Kein Not­arzt, kei­ne Po­li­zei! Ruf fol­gen­de Num­mer an, die ho­len mich hier weg…«


  »Spinnst Du? Du brauchst ei­nen Arzt, und mei­ne Mut­ter die Po­li­zei, und an­schlie­ßend ei­ne Psych­ia­trie!«


  »Ich wer­de auf kei­nen Fall ge­gen sie aus­sa­gen. Ich ha­be mich frei­wil­lig hier rein­ge­legt. Sie hat mich für­sorg­lich ge­pflegt. Ruf mei­ne Ver­wandt­schaft an, die ho­len mich hier weg.«


  Mit sei­nen acht­zehn Len­zen hat­te er zwar schon di­ver­se Mäd­chen und Frau­en ge­vö­gelt, aber was den Rest an­ging, wa­ren sie für ihn noch ein Buch mit sie­ben Sie­geln. Er hat­te kei­ne Ah­nung, was Lau­nen, In­tri­gen und ge­sell­schaft­li­chen Stand an­ging, aber sein Bauch­ge­fühl mel­de­te sich mal wie­der, und die­se Krämp­fe, die er ver­spür­te (Dan­ke, Uni­ver­sum, für so ei­nen hef­ti­gen Wink!), spra­chen deut­lich ge­gen den Not­arzt. Heu­te, vie­le Jah­re spä­ter, weiß er, dass er da­mals den ein­zig rich­ti­gen Weg ging, in­dem er die seit Jah­ren ver­schol­le­ne Ver­wandt­schaft von ihm an­rief, die ihn tat­säch­lich um­ge­hend ab­hol­ten.


  Heu­te hat er ka­piert, dass die Ge­sell­schaft im­mer pro Frau ein­ge­stellt ist, egal, was für ei­nen He­xen­tanz sie auf­führt, egal, über wel­che Lei­chen sie geht, egal, wie sehr sie ih­re Kin­der miss­han­delt — IM­MER!


  We­der Wolf­gang noch sei­ne Mut­ter sah er je­mals wie­der. Er hat­te ir­gend­wann, so um tau­send Ecken her­um, mal er­fah­ren, dass er wohl die Schei­dung ein­ge­reicht hat und sie sich von da an über Un­ter­halt von ihm freu­en durf­te. 


  Wie krank kann ein Sys­tem sein! Wie krank kann ein Mensch sein! Und was sind das nur für kran­ke Ge­set­ze in Deutsch­land!


  



  *** * ***


  



  »Don­ner­wet­ter, das war le­cker. Von Tü­ten­sup­pe war da kei­ne Spur zu mer­ken, das war echt auf höchs­tem Ni­veau. Auch das Fleisch und die Klö­ße wa­ren so per­fekt, dass man sich wirk­lich fra­gen muss­te, wie­so so ein erst­klas­si­ges Re­stau­rant nicht in sämt­li­chen Gas­tro-Füh­rern ge­lis­tet ist.«


  »Vie­len Dank, der Herr! Un­se­re Kü­che ist auf höchs­tem Ni­veau, aber die Ein­rich­tung der Gast­stu­be lässt für die Kri­ti­ker zu wün­schen üb­rig, was un­se­ren sons­ti­gen Gäs­ten je­doch völ­lig egal ist, und wir des­halb kei­nen Grund se­hen, es an ir­gend­ei­ne Mo­de an­zu­pas­sen. Es bleibt so ein­fach und rus­ti­kal, wie es ist. 


  Was Ih­re Su­che an­geht, so hät­te ich da even­tu­ell je­man­den wirk­lich Wich­ti­gen, den das in­ter­es­sie­ren könn­te. Falls Sie In­ter­es­se ha­ben, ich könnt da so­fort ei­nen Kon­takt her­stel­len.«


  Gus ließ ihn zap­peln, in­dem er sich ge­dan­ken­ver­lo­ren am Kopf kratz­te, Vor- und Nach­tei­le vor sich hin­brub­bel­te, und letz­ten En­des ab­leh­nen muss­te: »Ent­schul­di­gen Sie bit­te, aber das ist ein paar Num­mern zu groß für Pri­vatschnüff­ler. Es geht hier­bei um Men­schen­le­ben. Das Ding ist zu ris­kant!«


  »Der Mann ist der hie­si­ge Re­por­ter. Der Mann hat ge­wal­ti­gen Ein­fluss bis in die höchs­ten Krei­se, und er hat even­tu­ell In­for­ma­ti­o­nen, die Ih­nen wei­ter­hel­fen. Für den Mann ver­bür­ge ich mich.«


  »Na, dann bleibt mir wohl kei­ne an­de­re Wahl. Las­sen Sie den Mann vor­tre­ten, aber so­bald ich den Ein­druck ha­be, dass er sich über­for­dert, sich in Ge­fahr be­ge­ben will, bre­che ich das Ge­spräch ab.«


  »Du Alois, hab vie­len Dank für Dei­ne Mü­hen, aber lass da jetz mal ei­nen Pro­fi ran. Geh zur Sei­te!«


  Der Zwir­bel­bart schob sich am Wirt vor­bei und nahm un­ge­fragt Gus­ta­vo ge­gen­über Platz.


  »Gott zum Gru­ße! Mein Na­me ist Luis Fer­ti­kö­fer und ich lei­te die ört­li­che Pres­se. Ich hät­te even­tu­ell ein paar sehr in­ter­es­san­te In­for­ma­ti­o­nen für Sie, wenn Sie denn in­ter­es­siert sind.«


  »Ach, und wer sagt, dass ich ir­gend­wel­che In­for­ma­ti­o­nen be­nö­ti­ge? Zu wel­chem The­ma über­haupt? Der all­ge­mei­ne Dorf­klatsch in­ter­es­siert mich nicht so wirk­lich.«


  »Ent­schul­di­gens der Herr, aber ich war so frei, den Herrn Fer­ti­kö­fer auf­zu­klä­ren, aber auf kei­nen Fall im Sin­ne von Klatsch und Tratsch, son­dern nur, weil er ja ei­ne Grö­ße im Dorf ist, und wirk­lich über al­les in­for­miert ist, al­so um Ih­nen zu hel­fen, um die­se Kin­der­he­xe ding­fest zu ma­chen.«


  »Na, dann le­gen Sie mal los. Was hät­ten Sie denn für wich­ti­ge In­for­ma­ti­o­nen für mich?«


  »Alois, hast Du kei­ne Gäs­te?«


  Der Wirt schau­te ein we­nig be­dep­pert drein und es dau­er­te schon ein paar Au­gen­bli­cke, bis er ka­piert hat­te, dass er wohl ge­ra­de et­was fehl am Plat­ze war.


  »Äh, ja, na­tür­lich, selbst­ver­ständ­lich Luis, ich geh dann mal und las­se die Herr­schaf­ten un­ge­stört.« 


  »Nun ja, bei uns wäscht die ei­ne Hand die an­de­re, von da­her wür­de es mich zu­nächst ein­mal in­ter­es­sie­ren, was Sie für in­ter­es­san­te In­for­ma­ti­o­nen für mich ha­ben, wenn denn über­haupt?«


  »Ich war­te hier auf ei­ne Frau, die als Kin­der­he­xe be­kannt ist, und die hier ge­bo­ren wur­de und auch hier auf­wuchs. Sie wird in­ter­na­ti­o­nal ge­sucht, weil sie Ser­ver von ihren Kun­den und Ban­ken ge­hackt hat und Mil­li­o­nen Eu­ros ins Aus­land ver­scho­ben hat, und so ganz ne­ben­bei auch ihr ei­ge­nes Kind miss­han­delt hat.«


  »Nein, sa­gen Sie bloß. Das sind ja ganz span­nen­de Neu­ig­kei­ten… gäh­h­hn… Sie su­chen al­so Hel­ma, auch be­kannt als Jut­ta. Hö­ren Sie, gu­ter Mann, was ha­ben Sie an ›ICH LEI­TE DIE ÖRT­LI­CHE PRES­SE‹ nicht ver­stan­den? Das ist für mich al­tes Zeugs. Ich ste­he 24/7 mit Po­li­zei und Pres­se­agen­tur in Kon­takt. Ha­ben Sie kei­ne wert­vol­le­ren In­for­ma­ti­o­nen?«


  Der Schrei­ber­ling hat­te an­ge­bis­sen. Bis vor zwan­zig Mi­nu­ten hat­te er den Na­men Hel­ma nicht ein­mal ge­hört, und nun spielt er den welt­er­fah­re­nen Me­di­en­mo­gul, weil er das gro­ße Geld wit­tert.


  »Po­li­zei und Pres­se­agen­tur am Arsch. Die Bul­len su­chen haupt­säch­lich im Nor­den von Deutsch­land, und die Pres­se­agen­tur ha­be ich mit zwei ganz hel­len Leuch­ten der Re­por­ter­zunft in eben­so an­de­re Ge­bie­te be­för­dert. Even­tu­ell se­hen sie in den nächs­ten Ta­gen ei­nen Strei­fen­wa­gen hier durch­fah­ren, aber auch nur, um dem Wis­sen um ih­rer hie­si­gen Ge­burt Ge­nü­ge zu leis­ten, ih­rer Kind­heit und Ju­gend in die­sem Dorf nach­zu­kom­men und so­mit das The­ma ab­zu­ha­ken. 


  Die wis­sen, dass sie schon seit vie­len Jah­ren aus die­sem Ort ver­bannt wur­de und auch kei­ner­lei Kon­takt zu den El­tern hat.«


  »Und wo­her wis­sen Sie, dass sie hier er­schei­nen wird? Wo­her weiß ich, dass Sie mir nicht auch dum­mes Zeug er­zäh­len?«


  »Weil ich Pro­fi bin, und weil ich hier bin! Sie hat noch ei­ne Rech­nung mit ein paar Dorf­be­woh­nern of­fen, und die will sie be­zahlt wis­sen, be­vor sie sich ins Aus­land ab­setzt.«


  »Ich wüss­te even­tu­ell, wo sie sich ver­ste­cken wird.«


  »In der Mäu­sehöh­le? Nein, die kennt mitt­ler­wei­le je­der. Sie wird sich nicht lan­ge hier ver­ste­cken, des­halb ha­ben wir nicht viel Zeit. Ich wüss­te ei­nen an­de­ren Weg. Wol­len Sie sich ei­nen Teil des Kopf­gelds ver­die­nen?«


  Der Ba­zi war nicht so ab­ge­wixxxt, wie er ger­ne wä­re. Sei­ne Über­ra­schung ver­such­te er durch of­fen­sicht­li­ches Nach­den­ken zu ka­schie­ren. Er hat­te ka­piert, dass sein Plan im Arsh war. Gus­ta­vo hat­te ihn da, wo er ihn ha­ben woll­te. 


  »Nein, ich bin an Klein­geld nicht in­ter­es­siert. Wie wä­re es, wenn WIR sie fan­gen und uns ei­nen Teil ih­rer Beu­te ho­len?«


  Und ge­nau dar­über hat er vor­hin mit dem Wirt dis­ku­tiert und wohl auch ei­nen Ver­trag un­ter­zeich­net.


  »Dar­über ha­be ich noch gar nicht nach­ge­dacht. Don­ner­wet­ter, Sie sind ja rich­tig aus­ge­schla­fen!«


  »Wie lau­tet Ihr Plan?«


  »Sie ha­ben die Pres­se im Rü­cken, und so­mit auch ei­ne Dru­cke­rei. Krie­gen Sie die Sto­ry aufs Ti­tel­blatt und kön­nen Sie ne­ben­her so un­ge­fähr ein­hun­dert Pla­ka­te und Zet­tel aus­dru­cken, und die­se auch auf­hän­gen und ver­tei­len las­sen?«


  »Für mor­gen ist es mit der Schlag­zei­le zu spät, aber auf über­mor­gen kön­nen Sie ihren Arsch ver­wet­ten. Und die Flyer kann ich die gan­ze Nacht an­for­dern, bei uns wird 24/7 ge­druckt.«


  »Dann las­sen Sie uns kei­ne Zeit ver­schwen­den. Ich geh nun in mei­ne Her­ber­ge, setz mich an den Rech­ner und ge­stal­te die be­nö­tig­ten Pla­ka­te. Die Din­ger müs­sen noch heu­te Nacht an je­dem La­ter­nen­pfahl hän­gen und die Flug­blät­ter in je­dem Brief­kas­ten lie­gen. Dann schrei­ben Sie die Schlag­zei­le. Wir blei­ben per E-Mail in Ver­bin­dung und über­mor­gen ha­ben wir die Kat­ze im Sack.«


  »Don­ner­wet­ter, das ist ein Vor­ha­ben! Das mit dem Ver­tei­len der Be­kannt­ma­chun­gen und Flyer krieg ich auch hin, da set­ze ich ein paar Ju­gend­li­che drauf an, die sich ger­ne ein paar Krö­ten da­zu­ver­die­nen. Durch die Zet­tel weiß es mor­gen schon das gan­ze Dorf und spä­tes­tens über­mor­gen ha­ben wir sie im Sack… « Der Zwir­bel­bart starr­te ins Lee­re und war völ­lig weg­ge­tre­ten. Da er sich ei­nen Teil der an­geb­li­chen Beu­te kral­len woll­te, konn­te es nicht der Pu­lit­zer sein, der ge­ra­de in sei­nen Ge­dan­ken um­her­tob­te - eher ein Lam­bor­ghi­ni un­ter Pal­men, mit ei­ner voll­bu­si­gen Bei­fah­re­rin.


  Die Zeit, die Gus für die be­sag­ten Druck­sa­chen be­nö­tig­te, konn­te er sich spa­ren, denn die wa­ren na­tür­lich schon fer­tig. So konn­te er noch ei­nen sehr wich­ti­gen Be­such ein­schie­ben.


  



  *** * ***


  



  Ei­ne mas­si­ve Ei­chen­tür mit zau­ber­haf­ten Schnit­ze­rei­en be­weg­te sich dem In­ne­ren des Hau­ses zu und ei­ne klei­ne, un­ter­er­nähr­te, krän­keln­de Frau trat her­vor. 


  »Ja? Was kann ich für Sie tun?«


  »Gu­ten Tag, mein Na­me ist Gus­ta­vo de Tor­re. Sind Sie Frau Waitz­win­ger?«


  



  *** * ***


  



  Die El­tern wuss­ten von nichts, das war Gus­ta­vo schon nach dem ers­ten Satz klar. Die wuss­ten nicht ein­mal, was ih­re Toch­ter an­ge­rich­tet hat, und noch we­ni­ger, was ge­ra­de auf sie zu­ge­rollt kommt. Die hat­ten wohl seit über zehn Jah­ren kei­nen Kon­takt zu ihr und wuss­ten we­der was von Stu­di­um noch in wel­chem Wohn­ort sie leb­te. Al­so für vie­le spie­ßi­ge Bun­des­bür­ger ein Ding der ab­so­lu­ten Un­mög­lich­keit, für Gus je­doch das nor­mals­te Ding der Welt, wes­halb er ih­nen auch zu 100% glaub­te. Mit­leid hat­te er nicht mit ih­nen, denn schließ­lich sind sie das Übel, wel­ches die­ses Un­ge­tüm her­an­ge­zo­gen hat, und von die­ser Über­zeu­gung ließ er sich nicht ei­nen Mil­li­me­ter ab­brin­gen.


  Er zog die Schlin­ge wei­ter zu, und, so­fern die ge­plag­ten El­tern nicht ein­knick­ten, blieb der Frau nur noch ein ein­zi­ger Weg.


  



  * * *


  



  Die Ge­gend um den Schleich­händ­ler­pass hat­te er schon am Nach­mit­tag er­kun­det, zu­min­dest den Ein­gang, den An­fang.


  Er park­te na­he ge­nug, um nicht auf­zu­fal­len, und weit ge­nug, um Kon­di­ti­on zu spa­ren… äh­hh… an­ders­rum na­tür­lich.


  Hier in den Ber­gen hat­te sein ›Gi­ant‹ mal die Ge­le­gen­heit zu zei­gen, ob sich ei­ne solch teu­re An­schaf­fung tat­säch­lich lohnt, oder ob man nicht bes­ser ei­ne Ber­g­zie­ge mie­tet.


  Schlaf­sack, na­tür­lich den ört­li­chen Ge­ge­ben­hei­ten an­ge­passt, viel Was­ser, Pro­te­in-Rie­gel, Nacht­sicht­ge­rät, Raspber­ry, Mo­ni­tor, Ak­kus, viel mehr brauch­te er nicht, um den Pass zu über­wa­chen.


  Der Raspber­ry-Com­pu­ter war schon ei­ne Er­fin­dung für sich. Die zig­fa­che Leis­tung al­ler Com­pu­ter, die bei der Mond­lan­dung 1969 be­nö­tigt wa­ren, aber in der Grö­ße ei­ner Ho­sen­ta­sche, und da­zu ein Mo­ni­tor, der noch in den 90ern ein rie­si­ger Ku­bus mit ge­wal­ti­gem Ge­wicht war, aber le­dig­lich ein 14’er Dis­play hat­te, höl­lisch teu­er noch da­zu, aber heu­te in je­de Clutch passt. So et­was nennt man wohl Fort­schritt. Wenn zum Fort­schritt al­ler­dings ge­hört, dass ›Kraft-Ketch­up‹ nur noch wie ro­tes Zu­cker­was­ser schmeckt, eben­so wie sein Kon­kur­rent ›Heinz‹, dann wür­de er lie­bend ger­ne wie­der an die­sen klo­bi­gen 14’er Kis­ten ar­bei­ten, aber da­für den Ge­schmack von frü­her wie­der her­vor­zau­bern, wenn er die Wahl und Macht hät­te.


  Der Raspber­ry wür­de da­für sor­gen, dass Gus auch ein we­nig schlum­mern durf­te, von Tief­schlaf dürf­te kei­ne Re­de sein, denn der mit der Nacht­sicht­ka­me­ra ge­kop­pelt, er­gibt ei­nen hoch­emp­find­li­chen Be­we­gungs­mel­der, dem nicht ein­mal ei­ne Mü­cke ent­ge­hen wird, und ihn über Kopf­hö­rer alar­miert, so­bald sich was tut.




  Jut­ta non Gra­ta


  



  *** * ***


  



  Was ha­ben dei­ne El­tern der Mensch­heit an­ge­tan?


  War­um legst du dich nicht un­ter ei­ne Stra­ßen­bahn?


  - - -


  Män­ner sind Schwei­ne, traue ih­nen nicht mein Kind


  - - -


  Manch­mal, aber nur manch­mal, ha­ben Frau­en ein biss­chen Haue gern


  - - - 


  Neu­lich hab ich sie be­stie­gen – oh­ne Sau­er­stoff­ge­rät!


  Die fet­te El­ke, El­ke, wi­der­wär­ti­ge El­ke


  - - -


  — Text­pas­sa­gen der wo­ken, dop­pel­tri­pel­mul­ti­mo­ra­li­schen Punk­band "Die Ärz­te" - Und auch wenn sich die Com­bo heu­te davon di­stan­ziert, so sind die­se Lie­der noch im­mer käuf­lich - wie merk­wür­dig aber auch! —


  



  *** * ***


  



  Der Ach­ter knall­te mit 250 durch die Nacht. Da erst bei Ab­ga­be ab­ge­rech­net wird, wur­den al­le Kre­dit­kar­ten ak­zep­tiert, denn für so ein ed­les Ge­rät muss man zwei Kar­ten vor­le­gen. Sie wird Dorf­ge­spräch Num­mer Eins sein, mit die­sem Ge­fährt. Zu­min­dest die­se Idi­o­ten sol­len den­ken, dass sie es ge­schafft hat. Ein Ach­ter BMW. Wür­de sie im Mer­ce­des oder VW vor­fah­ren, wür­de sie kei­ner beach­ten. Mit ei­nem Ja­pa­ner wür­de man sie öf­fent­lich stei­ni­gen. Mit ei­nem BMW aus der ›Haupt­stadt‹ wird man sie an­be­ten, und da grad kei­ne Wah­len sind, in­ter­es­siert es auch kei­nen, dass sie nicht die CSU wählt… wo­bei sie sich da nicht so ganz si­cher war, ob nicht auch dort die Ten­denz eher zur AfD geht. Egal, ist eh ein Ab­wasch.


  VER­DAMMT, in der gan­zen Ei­le hat sie die Nach­for­schun­gen im In­ter­net ver­ges­sen. Sie woll­te doch schau­en, was da auf In­dy­me­dia über sie steht. Dar­an geht nun kein Weg vor­bei. Die Fahrt ist lang, und wenn da wirk­lich so üb­le Sa­chen über sie ste­hen, hat sie un­ter­wegs ge­nug Zeit, sich da­zu was aus­zu­den­ken. Al­so ab zur nächs­ten Rast­stät­te, die wer­den ja wohl ein In­ter­net­ca­fe ha­ben.


  



  *** * ***


  



  In­dy­me­dia.org


  



  von: Na­ti-Ba­ris­ta


  The­men: An­ti­ka­pi­ta­lis­mus, so­zi­a­le Kämp­fe


  Re­gi­o­nen: Stutt­gart, Schaf­fun­bee­de


  



  Lie­be Fe­mi­nist_*:/-In­nen,


  lie­be An­ti­fa­schist_*:/-In­nen,


  lie­be Ge­noss_*:/-In­nen,


  lie­be An­ti­ka­pi­ta­list_*:/-In­nen,


  und auch Freun­d_*:/-In­nen!


  



  Ein so­zi­a­les Soft­wa­re­pro­jekt ist in größ­ter Ge­fahr!


  Die Au­to­ren-Soft­wa­re Type­Wri­ters­Hea­ven, die welt­weit so­zi­al schwa­che Au­tor_*:/-In­nen un­ter­stüt­zen will und da­für auch im Un­ter­grund ver­brei­tet wer­den soll, wird von ei­ner hab­gie­ri­gen Ka­pi­ta­lis­tin at­ta­ckiert.


  



  Die ne­ben­be­ruf­li­che Web­de­si­gne­rin Jut­ta Waitz­win­ger-Ce­del aus Schaf­fun­bee­de hat sich durch ei­ne Durch­su­chung ihres Com­pu­ters, von den IT-Ak­ti­vist_*:/-In­nen der AN­TI­FA­schis­ti­schen Ak­ti­on als mord­lüs­ter­ne Psy­cho­pa­thin ent­puppt, die selbst vor ihrem Kind nicht Halt macht.


  Der Au­to­rin hat sie ei­ne herz­al­ler­liebs­te Freund­schaft vor­ge­gau­kelt, die zum Ziel hat­te, in ei­ner ge­schäft­li­chen Part­ner­schaft ak­tu­el­len und zu­künf­ti­gen Au­tor_*:/-In­nen, vor al­lem de­nen im Un­ter­grund und den so­zi­al Schwa­chen, beim Self­pu­blis­hing ih­rer ei­ge­nen Wer­ke kräf­tig un­ter die Ar­me zu grei­fen.


  Au­ßen­ste­hen­den fie­len da­bei Un­re­gel­mä­ßig­kei­ten auf, die durch ei­ne Durch­su­chung des Rech­ners ge­nau­er un­ter die Lu­pe ge­nom­men wur­den. Da­bei stie­ßen sie auf ein akri­bisch ge­führ­tes Ta­ge­buch so­wie To­Do­Lis­ten, Bank­da­ten aus der Ka­ri­bik und Spu­ren, die auf groß­an­ge­leg­te At­ta­cken auf Kun­den­rech­ner schlie­ßen las­sen. In dem Ta­ge­buch war au­ßer­dem zu le­sen, dass sie ihren Ehe­mann und ihr Kind (4, und eben­so ge­nannt!) der­art un­ter­drück­te, dass die Gren­ze der Men­schen­ver­ach­tung bei Wei­tem über­schrit­ten wur­de. So soll­te der Ehe­mann ste­ri­li­siert und beim Kind die männ­li­chen Hor­mo­ne durch Me­di­ka­men­te un­ter­drückt wer­den.


  Die Au­to­rin be­treibt mit ihrem Le­bens­ge­fähr­ten ei­ne Au­to­ren-App und meh­re­re Grup­pen und Fo­ren und be­treut da­zu un­er­fah­re­ne Au­tor_*:/-In­nen im Self­pu­blis­hing, und möch­te die­ses schnells­tens in un­ter­drück­te Ge­bie­te aus­deh­nen, in de­nen Mei­nungs­frei­heit noch ein Fremd­wort ist.


  JWC hat von An­fang an ver­sucht, sich die­ses Vor­ha­ben un­ter ih­re Nä­gel zu rei­ßen, um die Leis­tun­gen, pro­fit­geil wie sie ist, für viel Geld an die Frau und den Mann zu brin­gen. Da­zu will sie die Au­to­rin und ihren Le­bens­ge­fähr­ten aus dem Weg räu­men, so zu­min­dest steht es in ihrem Ta­ge­buch.


  Wir und die Mei­nungs­frei­heit in vie­len Län­dern der Er­de brau­chen drin­gend Eu­re Un­ter­stüt­zung. Bit­te helft uns und schickt die­ser ver­kom­me­nen Per­son ei­nen an­ti­fa­schis­ti­schen Gruß aus Far­be und Flam­men. Lasst Haus und Au­to so schwarz ver­koh­len, dass sie selbst im Koh­len­kel­ler un­se­res Bun­des­kanz­lers noch ei­nen Schat­ten wer­fen.


  



  Ba­ris­ta, Ba­ris­ta, Fe­mi­nis­ta!


  Ba­ris­ta, Ba­ris­ta, An­ti­fa­schis­ta!


  Ba­ris­ta, Ba­ris­ta, An­ti­ka­pi­ta­lis­ta!


  



  Eu­re Na­ti-Ba­ris­ta!


  



  *** * ***


  



  Jetzt wuss­te sie, wie­so sie aus dem Frau­en­haus flog, und dass sie noch da­zu ge­wal­ti­ges Glück hat­te, da über­haupt le­bend raus­zu­kom­men. Sie war über ih­re ei­ge­ne Akri­bie ge­stol­pert, sie hat sich selbst vie­le Bei­ne ge­stellt. Re­ni und Klaus wuss­ten al­so Be­scheid und dreh­ten nun al­les so, als wä­ren sie die Gu­ten und Un­schul­di­gen. Tja, lie­ber Herr Ein­stein, nicht nur die Zeit ist re­la­tiv, auch die Ma­the­ma­tik, denn nun war 1+1+1 nicht 3, son­dern 5, 10 oder so­gar noch mehr. Malt man mit ei­nem Fül­ler ei­nen blau­en Strich und knapp dar­un­ter noch ei­nen zwei­ten, wie vie­le Stri­che sieht man dann? Zwei? Al­so ei­nen Blau­en und noch ei­nen Blau­en? Und was ist mit dem neu­ge­bo­re­nen Wei­ßen in der Mit­te? Al­so macht 1+1=3 und so­mit ist so­gar die Ma­the­ma­tik re­la­tiv. Und der Punkt mit Tor­ben stimmt, der mit Kind eben­so, auch wenn es nicht ein­mal an­nä­hernd so stimmt, wie dort ge­schrie­ben, und es völ­lig aus dem Zu­sam­men­hang ge­ris­sen wur­de, und auch weit, weit an der Re­a­li­tät vor­bei, aber man könn­te es so aus­le­gen, als wä­re ein Fünk­chen Wahr­heit dar­an. Auch die App, die ge­plan­ten Be­sei­ti­gun­gen, und wie­so sol­len dann die An­grif­fe auf Bank und Kun­den nicht auch stim­men? So wird je­des Ge­richt ur­tei­len. Der Halt an der Rast­stät­te war wirk­lich ein klu­ger Schach­zug, denn nun brauch­te sie ver­dammt viel Zeit, um über den nächs­ten zu sin­nie­ren, und die hat­te sie auf der Fahrt.


  



  *** * ***


  



  Die El­tern woll­ten nie et­was Bö­ses, son­dern, ganz im Ge­gen­teil, ha­ben ih­re Toch­ter nur vor der Spie­ße­rei im Dorf be­schüt­zen wol­len und sie so in Wat­te ge­packt. Es ist ein ab­so­lu­tes Un­ding, et­was in ei­ner so klei­nen Orts­chaft von der Ge­mein­schaft ab­zu­son­dern, erst recht zu ›be­schüt­zen‹.


  Jut­ta hat ihr gan­zes Le­ben miss­ver­stan­den, aber die El­tern wa­ren nicht viel klü­ger, und ha­ben so­mit mehr Scha­den an­ge­rich­tet, als ih­nen lieb ist — He­li­ko­pter-El­tern halt!


  Was macht denn ein Reh mit­ten auf der Au­to­bahn? Gibt es hier nicht sol­che Zäu­ne? Licht run­ter… Gas weg… und … wohl noch­mal gut ge­gan­gen. War wohl wirk­lich nur ei­nes. Wie da­mals, wenn sie im Som­mer ganz früh aus ihrem Fens­ter im zwei­ten Stock auf die­se win­zi­ge Lich­tung des Wal­des blick­te. Gut, da wa­ren in der Früh viel mehr Re­he, aber ihr Ein­blick in die Lich­tung war so schmal, dass sie so un­ge­fähr nur ein Reh, so mehr oder we­ni­ger, se­hen konn­te, und je­des Mal vor Glück quiet­schen woll­te, wenn es ge­nau in die­sen Aus­schnitt pass­te, sie es ge­nau be­trach­ten konn­te. Sie Quietsch­te na­tür­lich nicht, denn, das hat­te sie von den ört­li­chen Jä­gern ge­lernt, so­bald Wild zu se­hen ist, ist Ru­he in der Grup­pe, auch wenn das Wild von ihrem Zim­mer so weit weg war, dass es selbst von ei­nem herz­haf­ten Nie­sen nicht die Spur ge­hört hät­te; aber davon wuss­te sie nix, ih­re Vor­stel­lungs­kraft reich­te da­zu völ­lig aus.


  Na gut, sie hat­te es nicht ge­lernt, son­dern nur ge­hört, auf­ge­schnappt, denn es woll­te ja nie­mand aus dem Dorf et­was mit ihr zu tun ha­ben!


  Beim Früh­stück hat sie von ihren Er­leb­nis­sen mit dem Reh be­rich­tet und ist da­bei auf so gar kei­ne Ge­gen­lie­be ge­sto­ßen:


  »Ja Her­ze­lein, was machst Du denn so na­he am Fens­ter, Du fällst doch dar­aus!«


  »Aber das war doch ver­schlos­sen, ich hab doch nur ge­schaut.«


  »Ja, aber so hoch dro­ben, und dann noch so ein wil­des Tier.«


  »Aber das kommt doch nicht zu mir, so weit oben. Das Reh hat doch mehr Angst vor mir, als wir vor ihm.«


  »Ah geh, hör auf und red nicht so dumm da­her. Man kann nie wis­sen, und wenn’s zu spät ist, ist das Ge­jam­mer groß.«


  »Aber Re­he sind doch ganz lieb!«


  »Kei­ne Wi­der­wor­te.«


  Zwei Ta­ge spä­ter sah sie durch Git­ter vor ihren Fens­tern auf Re­he und Na­tur.


  Ja, so wa­ren ih­re He­li­ko­pter­el­tern. Stets um ihr Wert­volls­tes be­küm­mert und be­müht, woll­ten sie al­le schäd­li­chen Ein­flüs­se ab­hal­ten, brach­ten sie je­den Tag zur Schu­le und hol­ten sie auch ab, sa­hen da­bei nicht, wie sich der Rest des Dor­fes dar­über lus­tig mach­te, und füg­ten so ih­rer Toch­ter letz­ten En­des so mehr Scha­den zu, als ihn ab­zu­hal­ten.


  Der Turn­leh­rer muss al­le Ein­hei­ten mit den El­tern ab­spre­chen. Das ha­ben Jut­tas El­tern durch­ge­setzt, da­mit sie kei­ne ge­fähr­li­chen Sport­ar­ten aus­füh­ren muss. Des­we­gen wur­den Sport­ar­ten wie Fuß­ball ver­bo­ten, was die Jungs mal so gar nicht toll fan­den, und Jut­ta da­für nicht sel­ten lei­den lie­ßen.


  Die El­tern wand­ten fol­gen­den Trick an: Je­der von ih­nen nahm sich ei­nen An­walt, not­falls die Groß­el­tern eben­so, und so wur­de je­der Leh­rer, der ih­nen nicht pass­te, von min­des­tens zwei An­wäl­ten in die Man­gel ge­nom­men. Das woll­te na­tür­lich kein Leh­rer ri­ski­eren, wes­halb nicht sel­ten Jut­tas El­tern den Lehr­plan be­stimm­ten.


  An Jut­tas letz­tem Tag im Kin­der­gar­ten wur­de sie mit ei­ner Tor­te be­grüßt. Die Kin­der­gärt­ne­rin beug­te sich zu ihr run­ter und sprach: »Pass mal auf, Du klei­nes, häss­li­ches, ge­stör­tes Biest. Heu­te ist Dein letz­ter Tag, weil Du bald zur Schu­le gehst und dann dort die Leh­rer ter­ro­ri­sie­ren kannst und wirst. Das heißt, in ein paar Stun­den sind wir Dich los, und zwar für im­mer. Und nun ver­zieh Dich in die Ecke, und sprich wei­ter mit Dir selbst und der Wand.«


  Die Tor­te wur­de an al­le Kin­der ver­teilt, noch Ka­kao da­zu, aber sie be­kam nichts davon ab. Ab Nach­mit­tag war dann im Lin­den­hof ›ge­schlos­se­ne Ge­sell­schaft‹, und das war nicht nur das ers­te Mal, dass der Kin­der­gar­ten so et­was ge­mie­tet hat, son­dern noch da­zu ei­ne Ver­an­stal­tung, die selbst dem mit al­len Was­sern ge­wa­sche­nen Wirt für den Rest sei­ner Ta­ge in Er­in­ne­rung blieb. Le­dig­lich von ei­ner Ver­an­stal­tung wur­de die­se über­trof­fen, die­se al­ler­dings von der Grund­schu­le, vier Jah­re spä­ter. Der Wirt frag­te sich schon, ob es da ge­wis­se Zu­sam­men­hän­ge gab, aber er kam gar nicht da­zu, die­sen Ge­dan­ken zu ver­tie­fen, da die­ser wäh­rend der Ver­an­stal­tung hoch­kam und schnell von ei­nem wei­te­ren Kopf­schüt­te­lEr­eig­nis ver­scheucht wur­de.


  Als sie dann aufs Gym­na­si­um kam, muss­te sie da­zu in die Stadt. Da schlug ihr das wah­re Le­ben, das Re­al Life dann links und rechts auf die Ba­cken und gab zum Dank noch ei­nen Tritt, und zwar di­rekt in die Fres­se. Ma­mi und Pa­pi hat­ten hier nix mehr zu mel­den. Ih­re Ka­me­ra­den wa­ren Söh­ne und Töch­ter von An­wäl­ten, Dok­to­ren und Ban­kern, und die Leh­rer hat­ten ih­re ei­ge­nen Be­zie­hun­gen.


  Ihren Un­mut, ih­re Ab­leh­nung, ih­re Un­zu­frie­den­heit zeig­te sie von da an durch nie da­ge­we­se­ne Schrei­krämp­fe, un­ge­fähr so, als wol­le man ihr die Haut ab­zie­hen, und die­ses un­un­ter­bro­chen für min­des­tens 15 Mi­nu­ten.


  Das ging tat­säch­lich vor Ge­richt. Das Ge­richt beauf­trag­te neu­tra­le Lehr­kör­per, die­se An­ge­le­gen­heit zu be­wer­ten, und ein­stim­mig ka­men sie zu dem Ent­schluss, dass hier am ei­gent­li­chen Auf­trag des Leh­rers vor­bei­ge­han­delt wird, und sich die Lehr­kör­per doch mehr auf ih­re ei­gent­li­che Auf­ga­be, näm­lich das Leh­ren, kon­zen­trie­ren soll­ten. So­mit be­ka­men die El­tern recht. Jut­ta durf­te auf der Schu­le blei­ben, und die Leh­rer hat­ten ihrem Job nach­zu­kom­men und für Ru­he un­ter den Schü­lern zu sor­gen. Man durf­te sie nicht mehr pie­sa­cken.


  



  ›Lie­bes Ehe­paar Waitz­win­ger!


  Das ei­gent­li­che Pro­blem ist, dass die an­de­ren Kin­der mit ih­rer Toch­ter nichts ma­chen, und mit nichts mei­ne ich wirk­lich NICHTS.


  Nie­mand in­ter­es­siert sich für sie, nie­mand will mit ihr spie­len, nie­mand spricht mit ihr. Sie ist qua­si ei­ne ›Per­so­na non gra­ta‹ des Gym­na­si­ums.‹, schrieb die Di­rek­to­rin des Gym­na­si­ums nach dem Ur­teil an die El­tern.


  



  Was von nun an per Ge­setz auf der Schu­le durch­ge­drückt wer­den muss­te, sah im Dorf ganz an­ders aus. Die Fa­mi­lie war in al­len ört­li­chen Ver­ei­nen ver­tre­ten, so­gar im Schüt­zen­ver­ein, aber je­der sah sie an, als wä­ren sie ei­ne an­ste­cken­de Krank­heit.


  Die El­tern spra­chen mit Jut­ta kein ›nor­ma­les‹ Wort. Stets schlu­gen sie die­sen sanf­ten, ver­hät­scheln­den Ei­tei­tei-Ton­fall an, wenn sie mit ihr spra­chen. Im­mer voll Ver­ständ­nis, im­mer ver­stand man ih­re Pro­ble­me, und im­mer woll­te man nur das Bes­te für sie, was sie je­doch noch nicht ver­ste­hen konn­te, weil sie doch noch so klein ist, halt noch ein Kind, und des­halb muss­ten die Er­wach­se­nen ab und an Ent­schei­dun­gen tref­fen, die man als Kind noch nicht ver­steht. Aber ihr wur­de stän­dig ver­spro­chen, dass sie die­se Ent­schei­dun­gen ver­ste­hen wird, so­bald sie er­wach­sen ist, und sie dann so­gar ganz toll fin­den wird. Das Pro­blem da­bei war nur, dass es die­se Art von Ent­schei­dun­gen qua­si nur gab.


  Es gab Ent­schei­dun­gen, die tat­säch­lich sie fäl­len durf­te, aber die wa­ren der­art kon­stru­iert, dass sie das selbst in jüngs­ten Jah­ren ka­pier­te, et­wa so wie die Exis­tenz der Os­ter­ha­sin oder der Weih­nachts­frau.


  Auf ei­nem ein­sa­men Streif­zug durch ihr Kö­nig­reich fand sie ei­nes Ta­ges durch ei­nen wirk­lich ge­wal­ti­gen Zu­fall ei­ne Höh­le an ei­ner Steil­wand des Flus­ses.


  Es war ein ver­dammt hei­ßer Hoch­som­mer, und der Pe­gel des Flus­ses war ge­wal­tig ge­sun­ken. Sie sah nur den obers­ten Teil ei­nes Tun­nels, je­der an­de­re hät­te an ei­nen über­di­men­si­o­nier­ten Rat­ten­bau ge­dacht, aber ih­re Neu­gier war ge­weckt.


  Sie steck­te die Hand hin­ein, dann den Arm, und fühl­te ir­gend­wann wie­der tro­cke­ne, war­me Luft. Da muss­te als was da­hin­ter­ste­cken.


  Kurz mal die Luft an­hal­ten, ein klein we­nig hin­ein und so­fort wie­der zu­rück, kann so schwer nicht sein, al­so nahm sie es in An­griff.


  Sie at­me­te tief ein… fff­h­hh… tief aus… ff­fu­uu… und tauch­te ab. Ei­ne Bei­schlafak­ti­on von Ka­nin­chen dau­er­te we­sent­lich län­ger als ihr Tauch­gang. Kei­ne zehn Se­kun­den spä­ter tauch­te sie auf der an­de­ren Sei­te wie­der auf, und be­fand sich in ei­ner rich­ti­gen Höh­le.


  Ir­gend­wann frü­her muss das ein Ver­steck ge­we­sen sein, denn es gab Spu­ren von Men­schen, die wohl dar­in ge­lebt ha­ben, even­tu­ell im Zwei­ten Welt­krieg, und seit­dem ist es ganz of­fen­sicht­lich in Ver­ges­sen­heit ge­ra­ten, denn we­der sah sie dort je­mals ir­gend­wel­che Leu­te noch wur­de es je­mals er­wähnt und auch ›neu­e­re‹ Spu­ren gab es nicht. 


  Es gab dort De­cken und ei­nen rie­si­gen Kup­fer­kes­sel.


  Es gab nicht ei­nen Mo­ment der Un­stim­mig­keit, sie fühl­te sich vom ers­ten Au­gen­blick an wie an­ge­kom­men. Hier­hin zog sie sich von nun an zu­rück, wenn sie Ru­he brauch­te, und das war ei­gent­lich… im­mer.


  Sie spann­te ei­ne mit­ge­brach­te Lei­ne von der ei­nen zur an­de­ren Sei­te, häng­te ih­re nas­sen Kla­mot­ten auf, wohl auch nur, weil sie es so ›ge­lernt‹ hat, und ver­brach­te die meis­te Zeit split­ter­fa­ser­nackt in ihrem Kö­ni­gin­nen­reich, in dem es stets mol­lig warm war. Nach dem ers­ten Be­such war ih­re Aus­re­de, dass sie an der Re­gen­ton­ne ge­spielt hat, was ihr die El­tern tat­säch­lich ab­nah­men, und um kei­ne wei­te­ren Aus­re­den zu be­nö­ti­gen, hat­te sie von da an die ›Was­ser-Kla­mot­ten‹ im Spei­cher ver­steckt, und zog sich je­weils vor­her und nach­her um.


  Ein paar Mäu­se lie­fen her­um und lie­ßen sich ganz of­fen­sicht­lich nicht von ihr ab­schre­cken oder gar ver­ja­gen. Sie stör­ten die­se flin­ken Vier­bei­ner auch nicht im Ge­rings­ten. Ihr In­ter­es­se galt viel­mehr den Flie­gen, den di­cken Brum­mern, die durch die Höh­le flo­gen. Für ih­re Hän­de wa­ren sie zu schnell, aber ein durch­sich­ti­ges Plas­tik­tüt­chen war ihr To­des­ur­teil. Das Maul weit ge­öff­net, nä­her­te sie sich dem ah­nungs­lo­sen Op­fer und stülp­te sich über sie.


  Ge­fahr ah­nend, flog sie los, ›puh, noch­mals davon­ge­kom­men‹, bis zur ers­ten un­sicht­ba­ren Hür­de, ›noch­mals weg hier‹, und knall ge­gen die nächs­te un­sicht­ba­re Wand, und es wur­de im­mer en­ger und en­ger, denn Jut­ta zog die Schlin­ge im­mer mehr zu­sam­men, bis der Brum­mer kei­nen Frei­raum mehr hat­te.


  Sie nahm ih­re Na­gel­sche­re, na­tür­lich von den El­tern ge­mopst, sie hät­ten das im Le­ben nicht er­laubt, und voll­zog ei­nen per­fekt plat­zier­ten Schnitt an ei­nem der bei­den Flü­gel. Dann öff­ne­te sie die Tü­te, ließ das ar­me Ding end­lich frei, und es krei­sel­te wirr über den Bo­den, un­fä­hig zu flie­gen, denn ih­re ae­ro­nau­ti­schen Ei­gen­schaf­ten wa­ren auf ge­ra­de­zu null her­ab­ge­stuft. 


  »Du ar­mes Ding, was hat man Dir nur an­ge­tan!? Wa­ren das Dei­ne Freun­de, oder gar Dei­ne El­tern? Das wür­de mich nicht wun­dern. Komm, ich helf Dir. Ver­trau mir, ich will nur Dein Bes­tes.«


  Un­fä­hig, flie­gend zu flüch­ten, blieb ihr nichts an­de­res üb­rig, als sich von Jut­tas Dau­men und Zei­ge­fin­ger auf­neh­men und ins nächs­te Spin­nen­netz schnip­pen zu las­sen.


  »In ein paar Jah­ren wirst Du ver­ste­hen, dass ich nur zu Dei­nem Bes­ten ge­han­delt ha­be, und Du wirst mir da­für so­gar dank­bar sein!«


  Sie lieb­te die­se ei­ge­ne Welt. Nie­mand hass­te sie hier, je­der ver­stand sie, al­le lieb­ten sie — zu­min­dest be­haup­te­te nie­mand das Ge­gen­teil.


  An Wo­chen­en­den und in den Fe­ri­en ver­brach­te sie hier gan­ze Ta­ge, von mor­gens bis abends, ganz al­lein, so­fern es mög­lich war und sie nicht von den üb­li­chen Re­geln ih­rer El­tern ein­ge­schränkt wur­de.


  Un­ter den Spin­nen hat­te sich die­ses gna­den­lo­se Füll­horn an Flie­gen schon her­um­ge­spro­chen, wes­we­gen die kom­plet­te De­cke schon nach kur­z­er Zeit nach Jut­tas Ein­zug ein ein­zi­ges Spin­nen­netz war.


  Da bei län­ge­ren Auf­ent­hal­ten auch die Na­tur ihren Tri­but for­der­te, bud­del­te sie mit ihren Hän­den ein tie­fes Loch. Da­bei kam ihr ei­ne Idee. Sie bud­del­te et­wa zwan­zig Zen­time­ter tie­fer, als der Kes­sel war, und setz­te ihn in das neu­ge­schaf­fe­ne Loch. Dar­in ver­rich­te­te sie ab nun ih­re Not­durft und warf ein paar Brot­krü­mel hin­ein.


  Beim nächs­ten Be­such quietsch­te und fiep­te es im Kes­sel.


  



  * * *


  



  Jut­ta freu­te sich über ih­re neu­en Gäs­te, zwei Mäu­se, die ih­re Ein­la­dung in Form von Brot­krü­mel ganz of­fen­sicht­lich dan­kend an­ge­nom­men hat­ten.


  »Oh, ich ha­be zwei neue Un­ter­ta­nen. Darf ich mich vor­stel­len: Kö­ni­gin Jut­ta von Hin­ter­fott­sin­gen die Ers­te.«


  Sie ver­such­ten, an der Kes­sel­wand rauf­zu­klet­tern, rutsch­ten na­tür­lich stets zu­rück. Auch Sprün­ge hal­fen nicht, an der schrä­gen Erd­wand hiel­ten sie sich nicht lan­ge und fie­len auch von dort aus wie­der zu­rück in den Kes­sel.


  »Oh ihr ar­men, ar­men Ge­schöp­fe, was hat man Euch nur an­ge­tan? Ha­ben Euch Eu­re Freun­de oder gar Eu­re El­tern in die­ses fins­te­re Loch ge­sto­ßen? Be­stimmt! Ver­traut mir, ich wer­de Euch hel­fen. Ich se­he, Ihr braucht drin­gend was zu trin­ken. Ich brin­ge es euch.«


  Sie hock­te sich über den Kes­sel und pin­kel­te di­rekt hin­ein.


  »Jaaa Ihr Lie­ben, das tut gut bei der Hit­ze, nicht wahr?! So gnä­dig ist Eu­re neue Herr­sche­rin. Und nun macht die­se ek­li­ge Sau­e­rei, die­ses Ru­ckel Ru­ckel, und macht noch mehr Un­ter­ta­nen für mich.«


  Und das ta­ten sie tat­säch­lich. Es fie­len noch mehr Mäu­se in den Kes­sel, aber die Geil­heit schal­te­te nicht nur bei den Men­schen al­les Den­ken aus, son­dern auch bei Mäu­sen, und so­mit wur­den es ganz schnell, ganz vie­le.


  Auch hier be­wies der ›lie­be‹ Gott ei­ne kran­ke Art von Hu­mor, denn in Jut­tas Klas­se wur­de ir­gend­wann im Fach Hand­ar­bei­ten das Nä­hen un­ter­rich­tet, und sie war Feu­er und Flam­me für die­se tol­len Tech­ni­ken. Selbst die Leh­re­rin, de­ren Ge­sprä­che sich mit ihr le­dig­lich auf das mor­gend­li­che Auf­ru­fen der ein­zel­nen Na­men der Schü­ler be­schränk­te, fand lo­ben­de Wor­te für ihr Ta­lent und ih­re Kre­a­ti­vi­tät.


  »Ja, liebs­tes Jut­ta­kind­chen, der lie­be Gott hat Dich ja mit ei­nem wun­der­schö­nen Ta­lent ge­seg­net. Dei­ne Ar­beit ist so fein, ex­akt und ganz be­son­ders. Auch so ein ed­ler Stoff ist das, ganz weich. Was ist das?«


  »Ich glau­be Maus­fell!«


  »Ah Ha Ha Ha… Kind­chen, zu ko­misch. Nimmst mich auf den Arm, Du Bö­se Du. Na­ja, auch egal. Auf je­den Fall hast Du Dir da­für ei­ne 1+ ver­dient, denn so et­was ha­be ich hier noch nie ge­se­hen.«


  



  * * *


  



  »Oh­h­hh Put­zi Kut­sie Ku­u­uh­hh… Ihr seid ja so flei­ßig, was Ru­ckel Ru­ckel an­geht… so et­was muss be­lohnt wer­den. Komm her Num­mer eins. Num­mer Eins, Du gehst in die Ge­schich­te als Mau­so­leo Num­mer Eins ein. Wir sind so stolz auf Dich. Du be­kommst ei­nen Eh­ren­platz. Die­ser über­füll­te Kes­sel ist kein stan­des­ge­mä­ßer Platz mehr für Dich. Ein biss­chen zu voll. Du bist auch glü­ck­lich, dass ich Dich da raus­ho­le, ja? Ja, hab ich mir doch ge­dacht! Du musst mir nur ein­fach ver­trau­en. Ist am An­fang nicht wirk­lich toll für Dich, aber in ein paar Jah­ren wirst Du es ver­ste­hen, und es ist wirk­lich bes­ser, wenn Du das jetzt nicht mit an­se­hen musst, ver­trau mir ein­fach, ich hab Dich ganz doll lieb!«… knipps… die Na­del drang ins rech­te Au­ge ein… »Siehst Du, es tut gar nicht so weh, und die Hälf­te ist schon ge­schafft!«… knipps, die Na­del drang ins zwei­te Au­ge ein und ließ auch die­ses zer­plat­zen. »Sooo, schon ge­schafft. Ganz tap­fer warst Du. Und glau­be mir, für das, was jetzt kommt, ist es bes­ser, wenn Du das nicht mit an­se­hen musst. Glau­be mir, Du wirst mir ei­nes Ta­ges sehr dank­bar sein.«


  Sie hat­te das Tier am Kra­gen, leg­te es in ih­re Hand­flä­che, streck­te das Fell mit den rest­li­chen Fin­gern am Bauch und ließ die Na­gel­sche­re in ihren Af­ter glei­ten. Dann fing sie an zu schnei­den, ex­akt an der Wir­bel­säu­le ent­lang, und man konnt sich si­cher sein, dass sie nicht ei­nen Mi­kro­me­ter an der Ide­al­li­nie vor­bei­schnitt. Es dau­er­te nicht vie­le Mäu­se, dann voll­zog sie die­se ab­ar­ti­ge, perver­se Pro­ze­dur in so ei­ner Per­fek­ti­on, dass die ge­häu­te­ten Op­fer noch über ei­ne Stun­de oh­ne Fell um­her­stol­per­ten.


  Falls bis jetzt je­mand dach­te, die hei­li­ge In­qui­si­ti­on der Kir­che, in Form von He­xX­xen­Ver­bren­nung war ein grau­sa­mes Ri­tu­al, kann­te die Prak­ti­ken un­se­rer Jut­ta wohl noch nicht.


   »Lie­ber Mau­so­leo der Ers­te, sei Dir ganz si­cher, dass wir Dich nie ver­ges­sen wer­den. Du bist für uns im­mer die Num­mer eins.«




  Die Berg­pre­digt


  



  *** * ***


  



  »Bist Du der Tod?«


  Meis­ter Ho­ra lä­chel­te und schwieg ei­ne Wei­le, ehe er ant­wor­te­te: »Wenn die Men­schen wüss­ten, was der Tod ist, dann hät­ten sie kei­ne Angst mehr vor ihm. Und wenn sie kei­ne Angst mehr vor ihm hät­ten, dann könn­te nie­mand ih­nen mehr die Le­bens­zeit steh­len.«


  »Dann braucht man es ih­nen doch bloß zu sa­gen!« schlug Mo­mo vor.


  »Meinst Du?« frag­te Meis­ter Ho­ra. »Ich sa­ge es ih­nen mit je­der Stun­de, die ich ih­nen zu­tei­le. Aber ich fürch­te, sie wol­len es gar nicht hö­ren. Sie wol­len lie­ber de­nen glau­ben, die ih­nen Angst ma­chen.«


  — Mi­cha­el En­de - Mo­mo —


  



  *** * ***


  



  Der Ach­ter schweb­te im Stand­gas zwan­zig Jah­re zu­rück in die Ver­gan­gen­heit. Hier war kein Ort, wo der Fort­schritt Wun­der voll­brach­te, hier war der Ort, wo selbst der Fort­schritt ›zu Fuß hin­ging‹, wo er sich ent­leer­te. 


  Sie durch­fuhr ein paar Sei­ten­stra­ßen und war ge­ra­de­zu an­ge­zo­gen von die­sem ›Touch‹ der Ver­gan­gen­heit, aber auch ir­ri­tiert, dass al­te Ge­rä­te noch im­mer völ­lig ver­ros­tet an ihrem frü­he­ren Platz stan­den, nur noch ka­put­ter als da­mals, wäh­rend neue ka­put­te hin­zu­ka­men.


  Erst nach et­wa ei­ner hal­b­en Stun­de ›Schleich­fahrt‹ durch den Ort fiel ihr auf, dass über­all Wahl­pla­ka­te hin­gen. Beim nä­he­ren Be­trach­ten fiel ihr noch et­was auf: dass sie sich noch nie für ei­ne Par­tei hat auf­stel­len las­sen.


  



  !!! GE­SUCHT WIRD !!!


  JUT­TA WAITZ­WIN­GER-CE­DEL


  auch be­kannt als


  HEL­MA


  auch be­kannt als


  KIN­DER­HE­XE


  we­gen Gril­len von Kin­dern, Auf­leh­nung, Xu­li­u­mie


  Be­loh­nung:


  250.000,- EUR


  !!! ACH­TUNG !!!


  Die­se Frau ist be­waff­net und macht


  selbst vor He­xe­rei kei­nen Halt!


  



  Das Bild war nicht wirk­lich neu, und sie frag­te sich schon, wo­her sie das hat­ten, aber dann kam wie­der der ge­hack­te Rech­ner in ihr Un­ter­be­wusst­sein, und schon war es klar. Da­mals kann­te sie we­der Re­ni noch Tor­ben, und al­les hät­te ei­nen an­de­ren Lauf neh­men kön­nen, dach­te sie, und be­trieb da­bei ei­gent­lich nichts an­de­res als ver­geb­li­che Schön­re­de­rei, et­wa so wie Kin­der ver­su­chen, ih­re Krank­heit weg­zu­strei­cheln oder mit Was­ser ab­zu­wa­schen, und letz­ten En­des doch dar­an ster­ben.


  Re­det man es sich nicht so­wie­so ein­fach nur zu gut, al­so die­se Zeit zwi­schen Ge­burt und Ster­ben, die man­che auch… ›Le­ben‹ nen­nen?


  Oder ist das ›Le­ben‹ ein­fach nur ei­ne sinn­lo­se Prü­fung vor dem wirk­li­chen Sein, vor dem Tod?


  Es gibt wohl nichts, wor­über mehr The­o­ri­en exis­tie­ren, als über das Le­ben und den Tod… ob­wohl… auch das Uni­ver­sum wirft je­de Men­ge Fra­gen auf.


  250.000,- EUR, oh man, im Ort konn­te sie ga­ran­tiert nie­man­dem mehr ver­trau­en. So, wie sie die Ein­hei­misch_*:/-In­nen in Er­in­ne­rung hat­te, ha­ben die ein Netz­werk von Fal­len im gan­zen Ort ver­teilt, und je­der hoff­te, dass sie aus­ge­rech­net in ih­re tap­pen wür­de. Das gä­be ein wo­chen­lan­ges Be­säuf­nis, bis auch der letz­te Cent ver­sof­fen wä­re und das scheiß Le­ben wie­der von vorn be­gin­nen wür­de.


  Die Hal­te­rung für ihr Han­dy haf­te­te tat­säch­lich pro­blem­los auf dem Ar­ma­tu­ren­brett. Sie wähl­te ›High-Speed‹ in der App, und dann fuhr sie los. Nicht hals­bre­che­risch schnell, son­dern völ­lig nor­ma­le Ge­schwin­dig­keit, aber so schnell, dass sie nicht als Neu­gie­ri­ge auf­fal­len wür­de. Dann fuhr sie al­le wich­ti­gen Stra­ßen um den Hof ih­rer El­tern ab.


  Weit ab vom Hof check­te sie das Vi­deo. Durch ›High-Speed‹ konn­te man wirk­lich al­les er­ken­nen, und war sich an­schlie­ßend si­cher, dass 99% der par­ken­den Au­tos und Vans nur von Pres­se, Po­li­zei und mo­der­nen Kopf­geld­jä­ger_*:/-In­nen sein kön­nen. Aber sie sah auch, dass sie al­le ei­nen völ­lig frei­en Weg mit­ten­drin über­sa­hen, und der wür­de sie zu ihren El­tern brin­gen.


  



  *** * ***


  



  War er ges­tern noch au­ßer sich vor Freu­de, dass sei­ne Ge­rä­te ga­ran­tiert je­de Mü­cke in der Nacht be­mer­ken, ver­fluch­te er schon am frü­hen Mor­gen die­se Tech­nik, denn er hat nicht ein Au­ge zu­ge­tan, weil wirk­lich je­des Viech, ab der Grö­ße ei­ner Maus, sei­ne Ge­rät­schaft in den Alarm­mo­dus ver­setz­te, und das war ge­fühlt je­de Vier­tel­stun­de der Fall. We­der an Schlaf noch an Schlum­mern war zu den­ken. Der Schlaf­sack war je­doch ab­so­lu­te Spit­zen­klas­se, denn trotz des­sen er hier in den Ber­gen lag, hat er nicht ei­ne Se­kun­de ge­fro­ren. Und auch das ›Gi­ant‹ muss­te er lo­ben, denn auch wenn er stän­dig ›Mc­Fit‹ auf­such­te und wirk­lich fit war, war Rad­fah­ren in den Ber­gen doch ei­ne ganz an­de­re Haus­num­mer, die er weit un­ter­schätzt hat­te. Hier hat sich wirk­lich je­der Cent be­zahlt ge­macht.


  



  * * *


  



  Der Bach, fast schon ein Fluss, war von wei­ter weg nir­gends ein­seh­bar, rechts und links ei­ne recht ho­he Bö­schung, wes­halb sie kei­ne gro­ßen An­stren­gun­gen in Be­zug auf Tar­nung oder Ver­ste­cken an­stel­len muss­te, um von der weit ent­fern­ten Land­stra­ße zum Haus zu ge­lan­gen. 


  Di­rekt über dem Bach war die­ser Vor­bau, von dem man wohl frü­her Lie­fe­rant_*:/-In­nen ent­lud, der noch da­zu über­dacht und zum an­de­ren Ufer durch ei­nen An­bau blick­dicht war, und so­mit brauch­te sie nur ein paar Schwimm­zü­ge, um di­rekt vors El­tern­haus zu ge­lan­gen. Es gab kei­nen Grund, die­se Tür je­mals ab­zu­sper­ren, denn die Wahr­schein­lich­keit, dass aus­ge­rech­net da­durch Ein­bre­cher_*:/-In­nen ins Haus ge­lan­gen wür­den, lag bei 0,00%, und so­mit stand Jut­ta kurz nach ihrem Ba­de­aus­flug trop­fend in der Kü­che ihres El­tern­hau­ses und über­rasch­te sie beim Früh­stück.


  



  *** * ***


  



  Bud­dha hat­te mal ge­sagt, dass ei­ne Fä­hig­keit von ihm das Hun­gern sei. Nun könn­te man fra­gen, was dar­an so er­stre­bens­wert sein soll­te, oh­ne Nah­rung aus­zu­kom­men, aber erst, wenn man das Pferd von der an­de­ren Sei­te auf­zäumt, er­gibt sich ein Sinn. Wir fres­sen uns zu To­de, lau­tet der Ti­tel des Bu­ches ei­ner rus­si­schen Ärz­tin und sie hat durch­weg recht. Die Ent­de­ckung der Au­tophagie, ver­bun­den mit dem No­bel­preis, gibt ihr Recht. Fas­tet der Mensch, räumt sein Kör­per sich selbst auf, zer­stört den Müll, den er durch Fast Food & Co zu sich nimmt. Die ers­ten paar Stun­den sind wirk­lich hart, aber was dann ge­schieht, gleicht ge­ra­de­zu ei­nem Wun­der: Mann ist nicht, wie er­war­tet, ir­gend­wie aus­ge­pow­ert, son­dern vol­ler Ener­gie. Der Kopf ist völ­lig frei und noch da­zu vol­ler Ide­en. Per­fek­te Bedin­gun­gen fürs Day­tra­ding. Die Bat­te­ri­en sind der­art auf­ge­la­den, dass man ei­nen Ma­ra­thon lau­fen könn­te, und das Fas­zi­nie­ren­ds­te über­haupt: Mann fühlt nicht die Spur von ei­nem Hun­ger­ge­fühl. Gus prak­ti­zier­te je­den Mo­nat meh­re­re Fas­ten­ku­ren; mal ei­nen Tag, mal ei­ne gan­ze Wo­che.


  Fast so ver­hält es sich mit dem Schlaf. Man kann sich ei­ne schlaf­lo­se Zeit an­trai­nie­ren. O.K. nicht so aus­ge­prägt wie beim Es­sen und Fas­ten, aber es gibt tat­säch­lich Schlaf­mo­del­le, an die man sich ge­wöh­nen kann, die mit le­dig­lich vier Stun­den Schlaf am Tag aus­kom­men. Gus schläft zwei Ta­ge vier Stun­den, dann ei­nen Tag sechs Stun­den, dann wie­der vier Stun­den, denn für ihn ist Schlaf le­dig­lich Zeit­ver­schwen­dung. Ab und an zieht er es auch so lan­ge durch, bis er vor Mü­dig­keit nicht mehr klar den­ken kann. Er liebt es, sei­ne ei­ge­nen Gren­zen her­aus­zu­fin­den, und bei solch un­er­war­te­ten Über­wa­chungs­ak­ti­o­nen kommt es ei­nem ja dann auch zu­gu­te.


  Und nein, Gus­ta­vo ist kein James Bond. Er prak­ti­ziert le­dig­lich Tech­ni­ken, die wirk­lich je­dem Men­schen zur Ver­fü­gung ste­hen. An­lei­tun­gen gibt es im In­ter­net oh­ne En­de. Man muss sich nur über­win­den und sei­nen Schwei­ne­hund ein we­nig in den Al­ler­wer­tes­ten tre­ten.


  Quä­le Dei­nen Kör­per, sonst quält Dein Kör­per Dich!


  



  



  *** * ***


  



  ›Was sie mit ihrem Kind an­ge­stellt hat… was SIE mit IHREM Kind AN­GE­STELLT hat… ja, hal­lo… geht’s noch… was ha­ben DIE mit IHREM Kind an­ge­stellt… das ha­ben wohl al­le ver­ges­sen, da­nach fragt kei­ner, schon gar nicht die Haupt­schul­di­gen… sie hat das Recht, DAS RECHT, sich um ihr Kind und ihren Ehe­mann zu küm­mern, sich um sie Ge­dan­ken zu ma­chen und pro­phy­lak­tisch wich­ti­ge Schrit­te ein­zu­lei­ten, auch wenn sie am An­fang even­tu­ell et­was au­ßer­ge­wöhn­lich er­schei­nen mö­gen… das ist die PFLICHT ei­ner für­sorg­li­chen, ver­ant­wort­li­chen Ehe­frau und Mut­ter… und bit­te mal auf die Waa­ge le­gen, was wir al­les für Qua­len, Stra­pa­zen, Schmerz und Leid auf uns neh­men müs­sen, nur um den Job ei­ner lie­be­vol­len Mut­ter zu er­fül­len… Un­dank ist der Wel­ten Lohn, lau­tet ein Sprich­wort, und es passt per­fekt!‹ 


  Beim BMW an­ge­kom­men, mach­te sie sich kom­plett na­ckig, schmiss den Mo­tor an, fuhr die Hei­zung hoch, tü­te­te ih­re nas­sen Kla­mot­ten ein, die zwar durch die Tour durchs Was­ser nicht mehr blut­durch­tränkt wa­ren, auch die­ser ty­pisch me­tal­li­sche Duft war lei­der ver­schwun­den, aber sie sa­hen noch im­mer wie ei­ne ty­pi­sche Schlacht­er­schür­ze aus, und setz­te sich an­schlie­ßend ein­fach split­ter­fa­ser­nackt in den Fond des Wa­gens, um zu trock­nen und ent­span­nen. 


  



  *** * ***


  



  Gus­ta­vo war­te­te… und war­te­te… und war­te­te… Er hat­te wohl gan­ze Ar­beit ge­leis­tet, was sei­ne Tar­nung an­ging, denn Fuchs, Ha­se und so­gar ein Reh wag­ten sich sehr dicht an ihn her­an.


  



  *** * ***


  



  Sie ent­spann­te sich mal wie­der in völ­li­ger Ra­ge, wenn nicht so­gar ins blu­tigs­te Schlacht­fest: ›Wenn sie die Ge­le­gen­heit und Mit­tel da­zu hät­te… ja, wenn sie nur die Ge­le­gen­heit und Mit­tel da­zu hät­te… und die hat­te sie… sie muss­te zum Pass, denn auf der an­de­ren Sei­te lau­er­te das wirk­li­che Übel… dort lach­te man über sie … aber nicht mehr lan­ge…‹ denn schon wach­te sie er­neut aus so ei­nem Wahr­heits­traum auf.


  Sie zog die Kla­mot­ten an, mit de­nen sie in den gest­ri­gen Tag ge­star­tet war, die sie bei Kick ge­wech­selt hat­te, und fuhr so na­he wie mög­lich an den Schleich­händ­ler­pass her­an. Von hier wa­ren es noch zwei bis drei Ki­lo­me­ter, um nur den Pass zu er­rei­chen, aber das sah sie ganz ent­spannt, denn sie hat­te auf dem Weg hier­her nicht ei­nen wirk­lich auf­fäl­li­gen Wa­gen ent­deckt, ei­gent­lich über­haupt kei­nen. Der Pass war auch nir­gends ein­ge­tra­gen und wirk­lich nur gut in­for­mier­te Ein­hei­misch_*:/-In­ne kann­ten ihn. Und wenn sie erst auf dem Pass war, hat­te sie es zu 100% ge­schafft, denn nicht um­sonst hieß er der Schleich­händ­ler­pass. 


  



  *** * ***


  



  Sein Han­dy vi­brier­te. Nicht nur Hun­gern und der Ver­zicht auf Schlaf sind ab und an ganz nütz­lich, auch mal Aus­schau hal­ten nach et­was teu­re­ren Al­ter­na­ti­ven zu den üb­li­chen Netz­be­trei­bern, wie z.B. Star­link, kann sich loh­nen, denn Te­le­kom & Co ha­ben hier in der Pam­pa ga­ran­tiert kei­nen Emp­fang.


  »Di­Me«


  »Hal­lo Gus­ta­vo, Karl-Heinz hier.«


  »Karl-Heinz, schön, Dich zu hö­ren. Al­les klar bei Dir und Dei­nem Haus?


  »Auch schön, Dich mal wie­der­zu­hö­ren, und ja, mir und dem Ho­tel geht es bes­tens. Du, wes­halb ich ei­gent­lich an­ru­fe: Da brau­chen grad ein paar Ver­tre­ter der MAPS-Ver­ei­ni­gung ei­ne Stadt­füh­rung durch Stutt­gart und Dei­ne Nich­te bie­tet doch so et­was in ih­rer Frei­zeit an. Hat die noch Ter­mi­ne frei?«


  »Was ist denn MAPS?«


  »Die kann­te ich bis heu­te auch nicht, aber das sind von den wo­ken Ak­ti­vis­ten ak­zep­tier­te Pä­do- und He­be­phi­le, und be­vor mir die­se Wo­ken mein Ho­tel zer­le­gen, ver­such ich ein­fach, de­nen je­den Wunsch zu er­fül­len.«


  »Ich be­wun­de­re Dich für Dei­ne Be­ob­ach­tungs­ga­be, lie­ber Karl-Heinz«


  »Was wä­re ich für ein Di­rek­tor, wüss­te ich nicht, was in je­dem mei­ner Zim­mer von­stat­ten­geht.«


  »Gibt es die­se MAPS tat­säch­lich?«


  »Die sind tat­säch­lich vor Ort und ha­be mir ihr An­lie­gen sehr dis­kret vor­ge­tra­gen.«


  »Dann wol­len wir doch die Gäs­te nicht ent­täuscht zu­rück­las­sen, son­dern wunsch­los glü­ck­lich. Ich ha­be mit dem Vor­ge­hen mei­ner Nich­te nichts zu tun, aber in die­sem Fall wer­de ich auf je­den Fall für ihren Schutz sor­gen, und ein paar gu­te Freun­de be­nach­rich­ti­gen, die sich dar­um küm­mern wer­den.«


  »Das hört sich nicht ge­ra­de preis­güns­tig an!«


  »Die Be­zah­lung wird nicht Dei­ne Sa­che sein.«


  »Um­so bes­ser. Wie er­rei­che ich Dei­ne Nich­te?«


  »Ich geb ihr Dei­ne Num­mer und sie wird Dich an­ru­fen. Passt Dir das?«


  »Das passt sehr gut. Wir ha­ben hier mehr An­fra­gen zu Stadt­füh­run­gen, als Du Dir vor­stel­len kannst.«


  »Ich ha­be mit dem Ter­min­ka­len­der mei­ner Nich­te nicht das Ge­rings­te zu tun, aber ich ha­be ihr ver­spro­chen, dass sie spä­tes­tens mit zwan­zig Mil­li­o­nä­rin sein wird, wenn sie das Geld nicht sinn­los ver­bal­lert. Von da­her ist mei­ne Vor­stel­lungs­kraft si­cher­lich nicht die schlech­tes­te.«


  »DAS schafft sie ga­ran­tiert, al­lei­ne mit Kun­den aus die­sem Hau­se.


  Ich dan­ke Dir sehr herz­lich und wünsch Dir wei­ter­hin viel Er­folg!«


  »Dir eben­so!«


  Hät­te Gus­ta­vo drei Fra­gen an ei­ne gu­te Fee frei, wä­ren das: Was be­fin­det sich hin­ter dem Uni­ver­sum? Wer zieht auf dem Pla­ne­ten Er­de wirk­lich die Fä­den? Wie vie­le Män­ner ste­hen wirk­lich auf Kin­der oder an­de­re Män­ner? Ga­ran­tiert drei Ant­wor­ten, mit der Macht, den kom­plet­ten Ver­stand zu ver­lie­ren. Fast so wie jetzt, ob­wohl er sich nicht mü­de fühl­te, aber was er da ge­ra­de sah, hat mit ver­nünf­ti­gem Men­schen­ver­stand nichts mehr zu tun, das muss­te er sich ein­bil­den: Da flog ein kun­ter­bun­ter Pa­ra­dies­vo­gel den Berg hin­auf. Auf­fäl­li­ger geht es wirk­lich nicht. Aber ge­ra­de das war wohl, wenn auch un­be­wusst, ih­re per­fek­te Tar­nung, denn kein Ein­hei­mi­scher wür­de so in die Ber­ge ge­hen. Sein gan­zes Über­wa­chungs­equip­ment hät­te er im Au­to las­sen kön­nen, denn Jut­ta war auf­fäl­li­ger als ei­ne Si­gnal­pis­to­le auf ho­her See.


  



  *** * ***


  



  Das ist es, was sie im Flach­land und in den Städ­ten ver­misst, die­se Frei­heit der Hö­hen. Kein Städ­ter wür­de sich auf sol­che Pfa­de wa­gen, schon gar nicht so nah an sol­che Ab­hän­ge. Schon als Kind fand sie die­ses Krib­beln, wel­ches sich am Ab­grund ein­stellt, un­wi­der­steh­lich und zu­tiefst be­frie­di­gend. Sie ka­pier­te nie, wie­so Frau­en vor­spiel­ten, dass Sex an­geb­lich so be­frie­di­gend sei. Ei­ne Frau war phy­sisch gar nicht fä­hig, ei­nen Or­gas­mus zu be­kom­men, von da­her war das al­les nur dum­mes Ge­re­de. Das hier je­doch war et­was voll­kom­men an­de­res. Man steht am Ab­grund, gibt sich die­ser im­po­san­ten, ein­zig­ar­ti­gen, im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes Aus­sicht hin, und oh­ne Flü­gel wä­re es, selbst mit 1.000 Wun­dern, un­mög­lich, un­zer­matscht un­ten an­zu­kom­men… Au­gen zu und… Oooaaaaah­h­hh… die­ses Krib­beln… nur ei­ne win­zi­ge Un­acht­sam­keit….


  Mit Kno­chen­brü­chen hat die­se Hö­he nichts mehr zu tun. Lan­det man un­ten, ist man nur noch mi­kro­sko­pi­scher Klutsch.


  Ex­akt so, wie sie den schein­hei­li­gen Mo­rast im Tal ver­ach­te­te, so lieb­te sie die­se gren­zen­lo­se Sicht von oben her­ab und weit, weit nach vorn ins ge­ra­de­zu Un­end­li­che, fast schon die Krüm­mung der Erd­ku­gel zu se­hen.


  Sie nahm ihr iPho­ne-BvS und mach­te di­ver­se Pan­ora­ma­fo­tos mit di­ver­sen Fil­tern. We­nigs­tens die­se ein­zig­ar­ti­ge Sicht woll­te sie in gu­ter Er­in­ne­rung be­hal­ten, wenn schon nicht die­sen Ort mit sei­nen durch­weg kran­ken Spieß­bür­ger_*:/-In­nen. Ihr war klar, dass sie die­sen Platz und so­gar die­sen Ort nie wie­der auf­su­chen wür­de. War sie mit Re­ni und Klaus fer­tig, wür­de sie als Per­pe­tu­al Tra­ve­ler_*:/-In von der Bild­flä­che ver­schwin­den und so das Pro­jekt fort­füh­ren.


  »Hal­lo Mä­del!«.


  Zum ers­ten Ma­le in ihrem Le­ben dach­te sie, ein Herz­schlag wür­de sie nie­der­stre­cken, so ge­wal­tig war die­se Schreck­se­kun­de, doch dann fühl­te sie mit ei­nem ähn­lich schnel­len Ge­fühl, dass es ihr gut ging und sie kei­ner­lei sol­cher An­fäl­le be­fürch­ten müs­se. Auch stand sie noch auf fes­tem Bo­den und se­gel­te nicht die Schlucht her­ab — das war ver­dammt knapp!


  »Mä­del mich nicht, Du Arsch­loch! Wer bist Du? Was machst Du hier? Ken­nen wir uns?«


  Gus­ta­vo stand weit über ihr. Hoch auf ei­ner Er­hö­hung und sah auf sie her­ab. Li­la Kla­mot­ten, grü­ner Man­tel, ro­sa Schal, knall­gel­be Snea­ker, nur ein paar Mil­li­me­ter von ei­ner Glat­ze ent­fernt, was­ser­stoff­blond ge­färbt. Ja, so hat­te er sie sich vor­ge­stellt. Ir­gend­wie se­hen sie al­le so aus.


  »Ah, al­so auch im Re­al Life lie­ber die Ra­bu­lis­tik pfle­gen, als sich um ein net­tes Mit­ein­an­der küm­mern. Ich wür­de sa­gen, dass ich Dich bes­ser ken­ne, als Du mich.«


  »Was nimmst Du Dir her­aus, mich zu du­zen, und wo­her kennst Du mich? Was willst Du von mir?«


  »Ers­tens hast Du da­mit an­ge­fan­gen, und zwei­tens, hät­test Du es nicht ge­tan, hät­te ich es ge­tan, denn ich sie­ze nur Leu­te, vor de­nen ich Re­spekt ha­be.«


  »Wenn Du nicht um­ge­hend von hier ver­schwin­dest, wer­de ich Dir den nö­ti­gen Re­spekt schon bei­brin­gen. Ver­piss Dich!«


  »Ganz schön ge­wagt, so gro­ße Klap­pe zu ha­ben, wenn man so na­he am Ab­grund steht.«


  »Komm doch ein­fach ein biss­chen nä­her, dann zei­ge ich Dir, wer sich die gro­ße Klap­pe wirk­lich leis­ten kann. Und noch im­mer weiß ich nicht, wo­her Du mich kennst und wer Du über­haupt bist.«


  »Mein Na­me ist Gus­ta­vo de Tor­re und ich bin ei­gent­lich als ein au­ßer­or­dent­lich höf­li­cher, zu­vor­kom­men­der und ru­hi­ger Ver­tre­ter be­kannt, wenn denn so viel Selbst­lob pas­send ist, und nein, ich blei­be lie­ber hier oben.«


  »Da Du ja be­haup­test, mich zu ken­nen, bist Du si­cher­lich nicht zum Wan­dern her­ge­kom­men. Al­so, was willst Du?«


  »Mit we­nigs­tens ei­ner von Dei­ner Sor­te ab­rech­nen. Mit Dir ab­rech­nen!«


  »Mei­ner Sor­te? Was bin ich denn für ei­ne Sor­te? Du machst mich neu­gie­rig.«


  »Du bist ei­ne die­ser Frau_*:/-In­nen!


  Ihr habt in vie­len Fo­ren, Face­book­Grup­pen und Com­mu­ni­tys die Macht an Euch ge­ris­sen. Ihr ad­mi­nis­triert nicht aus Spaß an der Freu­de, son­dern um Eu­re Macht zu be­wei­sen. Ihr ad­mi­nis­triert nicht ge­recht und mit ge­sun­dem Men­schen­ver­stand, son­dern hef­ti­ger als die übels­ten Dik­ta­to­ren. Ihr seid schlim­mer als Mao, Pu­tin und Hit­ler.


  Ihr habt Euch bei den Me­di­en in die Chef­e­ta­gen ge­schli­chen und herrscht nun über In­hal­te bei TV, Funk und Pres­se.


  Seit­dem ver­geht nicht ein Tag oh­ne ei­ne Mel­dung über frau­en­ty­pi­sche Pro­ble­me. Ihr tragt Eu­re Vul­va als Stig­ma öf­fent­lich vor Euch her. Die bö­se Mo­nats­blu­tung, kein Or­gas­mus, Tro­cken­heit und und und… Nichts ist Euch zu pein­lich. Mit al­lem muss der Ot­to Nor­ma­lo in je­der Ta­ges­zei­tung be­läs­tigt wer­den, als ob es nicht schon ge­nug Frau­en­zeit­schrif­ten gä­be. Not­falls wird ein Ma­ra­thon mit Blut im Schritt ab­sol­viert. Euch ist nichts ek­lig ge­nug.


  Gä­be es heu­te noch so gu­ten Jour­na­lis­mus wie et­wa in den 70ern, wie z.B. zu der Wa­ter­ga­te-Af­fä­re oder spä­ter zu den Hit­ler-Ta­ge­bü­chern, hät­tet Ihr wo­ken Frau_*:/-In­nen ein ge­wal­ti­ges Pro­blem, denn selbst der Haus­meis­ter vom ›Hin­ter­wäld­ler Ta­ges­pro­phe­ten‹ hät­te Euch ent­larvt.


  Die qua­li­ta­tiv hoch­wer­ti­ge Re­cher­che gibt es nicht mehr, ihr habt al­les un­ter­wan­dert, und so­mit gilt die al­te Kriegs­weis­heit: Der Sie­ger be­stimmt die Ver­gan­gen­heit und die Zu­kunft!


  Heut­zu­ta­ge sind die Leu­te viel zu faul zum Re­cher­chie­ren, und die wirk­li­chen Pro­fis dür­fen es schon gar nicht mehr oder wer­den enorm ein­ge­schränkt. Und dür­fen sie es dann doch, wer­den ih­nen Tex­te prä­sen­tiert, die sich in je­dem zwei­ten Satz wi­der­spre­chen und vor Jah­res­zah­len und Links nur noch so wim­meln, so­dass auch wirk­lich je­dem an ei­ner in­ten­si­ven Re­cher­che schnell die Lust ver­geht.


  Wür­de man die Mü­hen den­noch auf sich neh­men, wür­de man da­mit be­lohnt wer­den, in ei­ner von tau­sen­den Sack­gas­sen zu lan­den. 


  Wer hat die­se Sack­gas­sen er­schaf­fen?


  Neh­men wir das Pa­ra­de­bei­spiel Schimpf­wör­ter:


  Wo und wann ha­ben sich die­se vier Ver­tre­ter ge­trof­fen, und gibt es Auf­zeich­nun­gen von den Re­den, oder Fo­tos von den Teil­neh­mern?


  Die Re­de ist vom Kon­gress des Zi­geu­ners, des Es­ki­mos, des Ne­gers und des In­di­a­ners, als die fest­stell­ten, dass de­ren Be­zeich­nun­gen ab so­fort Be­lei­di­gun­gen sind, und sie an­schlie­ßend 99,99% ihres Vol­kes, wie auch im­mer, davon über­zeugt ha­ben, dass das so ist, ob­wohl es 99,99% von de­nen noch im­mer nicht juckt.


  Wo sind die Chi­ne­sen in der IND-ZIG-NEG-ESK-Auf­zäh­lung, die stets grin­send, mit zu­ge­knif­fe­nen Au­gen, R nicht aus­spre­chend und gelb­ge­sich­tig sind? Wie­so wur­den die von der Zu­sam­men­kunft aus­ge­schlos­sen?


  Ei­ne Hil­fe wä­re da ein klei­ner Ab­ste­cher zu Wi­ki­pe­dia, aber nicht auf die mit an­geb­li­chen Da­ten zu­ge­müll­ten Haupt­sei­ten, durch die eh kei­ne Sau mehr (wohl ab­sicht­lich) durch­steigt, son­dern auf de­ren Dis­kus­si­ons­sei­ten, auf de­nen sich die­se an­geb­li­che Spra­che­li­te selbst wi­der­legt. Da gibt es zu je­dem die­ser an­geb­li­chen Be­lei­di­gun­gen un­zäh­li­ge wei­te­re Be­grif­fe, wie sich die­se Leu­te noch nen­nen, oder aber Be­zeich­nun­gen für Un­ter­grup­pen etc pp. Das Gan­ze ist ein Fass oh­ne Bo­den. Und macht man un­ter al­lem mal ei­nen di­cken Strich, kommt ent­we­der her­aus, dass die Leu­te ex­akt so ge­nannt wer­den wol­len, oder es ih­nen aber shy­ce egal ist. Wer letz­ten En­des die­sen gan­zen Quatsch an­ge­fan­gen hat, sind die eli­tä­ren, wei­ßen Spra­che­li­ten, zu­meist in Form von Frau_*:/-In­nen.


  Schwei­ne, Dreck­sä­cke und Ars­hlö­cher gibt es un­ter den Deut­schen wie un­ter den Mos­lems wie un­ter den In­di­a­nern. Un­ter den Sy­rern wie un­ter den Ju­den wie un­ter den Ne­gern. Un­ter den Chi­ne­sen wie un­ter den Chris­ten wie un­ter den Es­ki­mos.


  Es wer­den im­mer die Kin­der als Bei­spiel ge­nannt, weil sie ge­dank­lich noch so rein sind, aber selbst die Ju­gend­li­chen sind es noch, wenn sie un­ter nor­ma­len Bedin­gun­gen auf­wach­sen.


  Wenn man nicht künst­lich da­ge­gen an­kämpft, hat man ein rie­si­ges Mit­ein­an­der statt ein Ge­gen­ein­an­der. Die paar Ab­trün­ni­gen kann je­de Ge­mein­schaft aus­hal­ten. Aber ge­nau die­ses Mit­ein­an­der be­kämpft Ihr. Die Men­schen ha­ben kein Pro­blem mit Ras­sen, se­xu­el­ler Ori­en­tie­rung oder Spra­che, selbst die Re­li­gi­o­nen wä­ren oh­ne de­ren Kir­chen kein Pro­blem, wir ha­ben ein­zig und al­lein ein Pro­blem mit den Frau_*:/-In­nen! Ihr seid es, die per­ma­nent ihr Gift ver­sprit­zen, In­tri­gen schü­ren, un­zu­frie­den sind. Ihr seid das Krebs­ge­schwür je­der Ge­sell­schaft.


  Ihr be­kämpft an­geb­lich Rechts, er­kennt da­bei aber nicht, dass Ihr noch viel schlim­mer seid als die, die Ihr an­geb­lich be­kämpft. Die an­geb­lich ach so To­le­ran­ten be­kämp­fen die Mei­nungs­frei­heit, ak­zep­tie­ren und to­le­rie­ren NULL Ab­wei­chung von ih­rer Ideo­lo­gie, und er­ken­nen nicht, auf was sie da zu­steu­ern. Das wird noch schlim­mer als Adolf und Ho­ne­cker zu­sam­men. 


  Der Staat ma­ni­pu­liert Euch mit ach so wich­ti­gen Auf­ga­ben wie Müll­tren­nung, um Euch vom Nach­den­ken ab­zu­hal­ten, und Ihr fallt auch noch dar­auf rein. Der klei­ne Bür­ger soll Plas­tik ver­mei­den, aber die gro­ßen Un­ter­neh­men wech­seln al­les von Glas auf Plas­tik, tü­ten je­den Frucht­gum­mi ein­zeln ein und ver­pa­cken es noch da­zu in schein­hei­li­ge Er­klä­run­gen, die Ihr na­tür­lich blind ak­zep­tiert.


  Die Me­di­en ge­ben ihren Teil mit stumpf­sin­ni­ger Un­ter­hal­tung da­zu. Nur mal als An­re­gung: Wür­de der Staat die Müll­tren­nung über­neh­men, gä­be es zig Ar­beits­lo­se we­ni­ger — al­ler­dings hät­tet Ihr auch mehr Zeit, um über das ma­ni­pu­lie­ren­de Sys­tem nach­zu­den­ken.


  Ihr seht nur die hüb­schen Re­gen­bö­gen, die Dik­ta­tur da­hin­ter wollt Ihr nicht se­hen, es strebt nach ei­nem neu­en, to­ta­li­tä­ren Sys­tem, und das ist nicht von der AfD ge­macht. Und noch da­zu le­ben die­se wo­ken Spin­ner nicht ein­mal halb so, wie sie es von an­de­ren ver­lan­gen. Krie­chen stän­dig un­ter der Gras­nar­be, ge­ben sich nur an­onym, ver­brei­ten Hass im In­ter­net, und ihr gan­zes Um­feld ist hass­er­füllt. Stän­dig auf der Hut, er­wi­scht zu wer­den. Und von sol­chen Leu­ten soll Frie­de aus­ge­hen? Weh­ret den An­fän­gen!


  Man braucht nicht ins dunk­le Ka­pi­tel von Deutsch­land zu schau­en, um zu se­hen, wo­hin die­se gan­ze wo­ke Shy­ce hin­führt, klas­si­sche Ex­pe­ri­men­te der Psy­cho­lo­gie rei­chen da völ­lig aus: Asch-Ex­pe­ri­ment, The third Wa­ve, Stan­ford-Pri­son-Ex­pe­ri­ment, und vie­le mehr. Al­le ge­ben sich blind dem Grup­pen­zwang hin. Nicht ein­mal auf den Hin­ter­grund der Ver­füh­re­rin­nen wird ge­schaut: durch­weg Mil­li­o­nä­rin­nen aus der Ta­bak­in­dus­trie, al­so Ihr Geld auf Kos­ten der Ge­sund­heit von Mil­li­o­nen ver­dient. Ihr lasst Euch oh­ne zu hin­ter­fra­gen ein Feind­bild ins Ge­hirn bren­nen und Euch mit de­ren Ra­bu­lis­tik und Halb­wahr­hei­ten ein­lul­len.


  Die Leu­te glei­ten von ei­nem Ver­bot ins nächs­te, wäh­rend an­de­re Leu­te tun und las­sen kön­nen, was ih­nen ge­fällt, da­bei auch vor Ge­walt nicht zu­rück­schre­cken und so­gar Feu­er­wehr­män­ner und Sa­ni­tä­ter an­grei­fen, und wenn Ge­gen­stim­mung auf­kommt, kom­men die stu­dier­ten Sprach­ge­lehr­ten in Form von Mo­de­ra­to­rin­nen mit ih­rer Elo­quenz und las­sen sich fei­ern und aus­zeich­nen, wenn sie Oma Nor­ma­lo un­ter den Tisch ge­quatscht ha­ben. Ich kann gar nicht so viel fres­sen, wie ich kot­zen könn­te.


   In wel­chem Film, bit­te­schön, wur­de denn die Ver­ge­wal­ti­gung ei­nes Man­nes be­han­delt, der zum Bei­spiel we­gen Rau­bes im Knast sitzt, weil er sei­ne Fa­mi­lie er­näh­ren muss, und dort un­ter der Du­sche ein­mal rum­ge­reicht wird, und zwar oh­ne an­schlie­ßen­de Film­rol­le. Oder ihm die Zäh­ne aus­ge­schla­gen wer­den, da­mit es beim Bla­sen bes­ser flutscht. So ei­nen Film gibt es nicht.


  Aber wenn ei­ne Frau ent­täuscht wur­de, weil sie nicht nur ei­ne Haupt­rol­le im ak­tu­el­len Block­bus­ter be­kam, son­dern auch noch zum Star wur­de und des­halb ei­nen bit­ter­bö­sen Ra­che­feld­zug star­tet, dann ist Hol­ly­wood da­bei.


  Da­bei bit­te­schön den Hass nicht ver­ges­sen, mit dem die Frau­en Jahr­zehn­te le­ben, nur weil man sie ver­las­sen hat. So ein Hass macht krank. Bit­te mal das Buch ›Die Hüt­te‹ le­sen, wo ein Va­ter dem Mör­der sei­ner Toch­ter ver­zeiht, und zwar aus gu­tem Grund.


  Wie­so wollt Ihr Schrift und Spra­che än­dern? Wie­so wol­len Bür­ger_*:/-In­nen im 0,01-Be­reich den rest­li­chen 99,99% er­klä­ren, wie sie zu le­ben, zu es­sen, zu lie­ben, zu sonst­wa­sim­me­rauch und zu spre­chen ha­ben?!


  Ihr lebt eh in Eu­rer klei­nen Wol­ke und wür­det nie in ei­ne Ar­bei­ter­sied­lung zie­hen oder ei­ne Knei­pe be­su­chen. Kei­ne Leh­re­rin wür­de mit ei­nem Hand­wer­ker tan­zen ge­hen, mit ei­nem Hart­zer schon gar nicht. Ein An­hän­ger von Fi­nal Fan­ta­sy wür­de sich im Le­ben nicht mit ei­nem Fan von Zel­da ver­hei­ra­ten. Auch kein Au­to­lieb­ha­ber wür­de et­was mit ei­nem Brief­mar­ken­samm­ler an­fan­gen und kei­ne Chi­ne­sin wür­de ei­nen Ita­li­e­ner hei­ra­ten. Kein Ju­de ei­nen Chris­ten, Ve­ga­ner ei­nen Car­ni­vor­en, Beat­les ei­nen von den Stones. Aber bei der Schrift und Spra­che wollt Ihr acht Mil­li­ar­den in ei­ne Schub­la­de pa­cken — die Lo­gik der Frau­en!


   Ihr habt für so et­was nur an­er­ken­nen­des Ah­hh und Oh­hh üb­rig, wenn es Euch in den Kram passt, es Eu­rem An­se­hen för­der­lich ist. Ist das nicht der Fall, wür­det Ihr nicht ein­mal drauf­pis­sen, wür­de es bren­nen, Ihr ver­lo­ge­nen Heuch­le­rin­nen. Wie wä­re es al­so, wenn Ihr in Eu­rer klei­nen Wol­ke schreibt und sprecht, so wie Ihr das wollt, und die rest­li­chen 99,99% der Be­völ­ke­rung da­mit in Ru­he lasst? Aber nein, denn Ihr wollt ja un­ge­fähr !!! 60 Ge­schlech­ter un­ter ei­nen Hut brin­gen und sie vor dem Un­ter­gang be­wah­ren. Schon mal was von DSM ge­hört? Die fünf­te Auf­la­ge des Dia­gno­stic and Sta­ti­sti­cal Ma­nu­al of Men­tal Dis­or­ders (DSM; eng­lisch für „Dia­gnos­ti­scher und sta­tis­ti­scher Leit­fa­den psy­chi­scher Stö­run­gen“) ver­fügt über !!! 1924 Sei­ten, stellt das do­mi­nie­ren­de psych­ia­tri­sche Klas­si­fi­ka­ti­ons­sys­tem in den USA dar und spielt dort ei­ne zen­tra­le Rol­le bei der De­fi­ni­ti­on von psy­chi­schen Er­kran­kun­gen. Es wird von der Ame­ri­ka­ni­schen Psych­ia­tri­schen Ge­sell­schaft (APA) her­aus­ge­ge­ben. Ge­schlechts­in­kon­gru­enz ist ei­ne im DSM-5 be­zeich­ne­te psy­chi­scher Stö­rung. Der Be­griff Ge­schlechts­in­kon­gru­enz be­schreibt in der Psy­cho­lo­gie, der Me­di­zin und der Se­xu­al­wis­sen­schaft ei­nen Zu­stand, bei dem sich Per­so­nen nicht mit dem ih­nen bei der Ge­burt zu­ge­wie­se­nen Ge­schlecht iden­ti­fi­zie­ren. Und so et­was soll nicht nur un­se­re Spra­che und Schrift be­ein­träch­ti­gen, son­dern darf auch noch in den Bun­des­tag ein­zie­hen? Wann wer­den un­se­re Rent­ner, Ar­beits­lo­sen und kör­per­lich Be­hin­der­ten im +1,0%-Be­reich mal ge­fragt, be­vor man be­wie­se­ner­ma­ßen psy­chisch ge­stör­te Mit­men­schen im 0,001%-Be­reich ein­be­zieht?


  Und apro­pos +60 Ge­schlech­ter: Wie­so seid Ihr nicht ho­mo­se­xu­ell, wie­so muss es auch da ei­ne Ex­tra­wurst mit der Über­schrift ›les­bisch‹ ge­ben, wo­bei auch da aus­ge­blen­det wird, dass die Da­men aus Les­bos schon klei­ne Mäd­chen ver­nasch­ten?


  Und wie­so wird den Mäd­chen Angst vor Män­nern ein­ge­trich­tert? Wä­re es nicht klü­ger, ih­nen Schrei­en und Aus­flip­pen bei­zu­brin­gen, ih­nen zu er­klä­ren, wie man den Tä­tern das Ge­sicht zer­kratzt, da­mit un­zer­stör­ba­re Be­wei­se un­ter den Fin­ger­nä­geln kle­ben blei­ben? 


  Wer hat denn den Kampf der Ge­schlech­ter an sich ge­ris­sen, nach­dem er von den Schwu­len durch den dicks­ten Dreck ge­foch­ten wur­de? IHR!


  Und noch­mals apro­pos, die­ses Mal zum The­ma klei­ne Mäd­chen: Wann gab es die ers­te Schlag­zei­le zum The­ma Be­schnei­dung? Nicht nur in Afri­ka, im Na­hen Os­ten oder In­do­ne­si­en wer­den tag­täg­lich Mäd­chen bes­ti­a­lisch ver­stüm­melt, son­dern schon lan­ge in un­se­rer Nach­bar­schaft. Wie­so tut Ihr nichts da­ge­gen? Ist das nicht wich­ti­ger, als Bus­fah­rer_*:/-In­nen zu schrei­ben?! Eu­re Dop­pel-, Tripp­le-, Mul­ti­mo­ral ist ein­fach nur ab­ar­tig, aber auch da ty­pisch Frau, denn selbst bei den un­wich­tigs­ten The­men könnt Ihr nicht zu­ge­ben, im Un­recht zu sein. Es wird nicht dar­über nach­ge­dacht, nicht re­flek­tiert, statt­des­sen ras­tet Ihr voll­kom­men aus, wenn Ihr er­kennt, dass Ihr im Un­recht seid, und schiebt das auch noch auf Stim­mungs­schwan­kun­gen durch Hor­mo­ne.


  In der Füh­rung seid Ihr nicht an­ders. Bei Frau­en lasst Ihr al­les durch­ge­hen und bei Män­nern re­giert Ihr mit Angst und Schre­cken. Ihr seid feind­se­lig, un­auf­rich­tig, streit­süch­tig, hart und in kei­ner Wei­se ver­nünf­tig, und letz­ten En­des ru­i­niert Ihr so das Un­ter­neh­men. Und so­gar Goo­gle um­schifft das heik­le The­ma, wenn es um das The­ma Er­folg und Frau­en geht.


  Laut Jet­te Nietz­ard (Böl­ler Hand ab) wird je­de vier­te Frau Op­fer durch ihren Part­ner. Hat sich die Da­me auch mal Stu­di­en zum The­ma Ge­walt ge­gen Män­ner durch­ge­le­sen? Denn laut ei­ner neu­es­ten Stu­die wur­de be­reits je­der !!! ZWEI­TE Mann Op­fer von ei­ner Frau durch psy­chi­sche Ge­walt, was die Da­men ja bes­tens be­herr­schen, und da­für braucht man gar kei­ne Hand, was das Mäd­chen ja in­di­rekt be­reits an­ge­spro­chen hat­te, wenn auch, aus ei­ner et­was an­de­ren La­ge.


  Was ist mit den Hard­co­re Fe­mi­nis­tin­nen und Kampf­les­ben, al­so die, fast oh­ne Haa­re, so wie Du? In mei­nen Au­gen ist das ge­ra­de­zu Selbst­ver­stüm­me­lung. Ei­ne Frau oh­ne Haa­re ist das Un­ero­tischs­te, was ein Mann sich nur vor­stel­len kann. Bei den Mos­lems muss sich die Frau nicht um­sonst die Haa­re be­de­cken. Im Zwei­ten Welt­krieg wur­den den Frau­en zur Stra­fe die Haa­re ab­ge­scho­ren. So­mit sind die ak­tu­el­len Frau_*:/-In­nen nicht nur Selbst­ver­stüm­mel_*:/-In­nen, son­dern auch noch Na­zi_*:/-In­nen. Passt ja per­fekt zum sons­ti­gen Vor­ge­hen der wo­ken Re­gen­bo­gen­frak­ti­on.


  Fe­mi­nis­tin­nen und Ak­ti­vis­tin­nen nut­zen ihr gan­zes Le­ben, um im In­ter­net ›Stim­mung‹ zu ma­chen, le­ben ihren Hass aus. So et­was soll ge­sund sein? Hass ist ein so hef­ti­ges Ge­fühl, dass es Dich von in­nen her zer­stört. An sol­chen kran­ken Ge­schöp­fen soll Frau sich ein Bei­spiel neh­men?


  So et­was ist zu­meist hoch, mal breit, mal tief, zehn Jah­re nach Co­ro­na noch ei­ne Mas­ke tra­gend, den Part­ner (ei­nen MANN hat so et­was nicht) un­ter dem Pan­tof­fel hal­tend, not­falls mit Ge­walt, na­tür­lich auf je­der De­mo in vor­ders­ter Rei­he an­we­send, und sämt­li­che Me­di­en und Ge­rich­te in Alarm­be­reit­schaft ver­set­zend, wenn ei­ne Kon­fi­tü­re nur neun­ein­halb statt der ver­spro­che­nen zehn Frucht­stü­cke vor­wei­sen kann, und vor­wie­gend als Be­ra­te­rin­nen in der Ver­brau­cher­zen­tra­le an­zu­tref­fen oder als lei­ten­de Kin­der­gärt­ne­rin die Kol­le­gin­nen und Kin­der schi­ka­nie­rend. 


  Ihr Frau_*:/-In­nen seid das Pro­blem, nicht die Frau­en! Ihr seid die Pest! Ihr ge­hört an den Herd und ins Bett, aber nicht in die Öf­fent­lich­keit. 


  Du hast mich in Dei­ner Face­book­Grup­pe öf­fent­lich als Na­zi und Ras­sist be­lei­digt. Mich, ei­nen ge­bür­ti­gen Spa­ni­er. Auf Face­book be­schimpfst, be­lei­digst und wü­test Du wie ei­ne Axt im Wal­de, zeigst al­so Dei­nen wah­ren, völ­lig kran­ken Cha­rak­ter.« 


  »Ich konnt ja nicht wis­sen, dass Du ein Spa­ni­er bist?«


  »Da ist sie ja, die Lieb­lings­aus­re­de der Mensch­heit: Ich konnt ja nicht wis­sen, dass… bla­bla, bla­bla! Oh­ne zu wis­sen, ein­fach be­haup­ten, be­schimp­fen, be­lei­di­gen, statt sich vor­her mal zu in­for­mie­ren, mal nach­zu­fra­gen, mal zu hin­ter­fra­gen. Du bist nicht in den Zer­stö­rungs­mo­dus ge­wech­selt, Du warst noch nie in ei­nem an­de­ren Mo­dus, kann­test noch nie et­was an­de­res als Zer­stö­rung. 


  Ich ha­be mir ge­schwo­ren, Dir Dei­ne Gren­zen auf­zu­zei­gen. Ich war Han­ne­lo­re Ei­lers, der Du ei­nen Kos­ten­vor­an­schlag ge­schickt hast. Ich ha­be mich als Kar­la Swen­son in Dei­ne Grup­pe ge­schli­chen. Ich ha­be Dei­ne Kun­den ge­warnt. Ich ha­be den Kin­der­la­den be­nach­rich­tigt. Ich ha­be das Ta­xi­un­ter­neh­men ge­gen Dich auf­ge­bracht. Ich ha­be Tor­ben auf­ge­weckt. Ich ha­be die Ha­cker auf Dei­ne Kun­den los­ge­las­sen. Ich ha­be Dei­nen Com­pu­ter ha­cken las­sen. Ich ha­be die­ses gan­ze Dorf ge­gen Dich auf­ge­bracht. Ich ha­be da­für ge­sorgt, dass Dei­ne Kre­di­te ge­kün­digt wur­den. Ich ha­be Dei­ne El­tern vor Dir ge­warnt. Ich ha­be al­le Nut­zer der App über dich auf­ge­klärt. Ich ha­be Dei­ne No­ti­zen im In­ter­net ver­brei­tet. Ich ha­be Re­ni ge­gen Dich ak­ti­viert. Ich ha­be da­für ge­sorgt, dass Du als Ter­ro­ris­tin ein­ge­stuft wirst. Ich… Ich… Ich… und das al­les nur, weil Du Dich nicht un­ter Kon­trol­le hast, völ­lig hys­te­risch Dein Um­feld für Dein ka­put­tes Le­ben ver­ant­wort­lich machst und mich als Na­zi be­schimpft hast. Nur des­we­gen ist al­les her­aus­ge­kom­men, und ich konn­te so ein­fach Dein Le­ben zer­stö­ren. So fä­hig, pro­fes­si­o­nell, kom­pe­tent geht Ihr Frau_*:/-In­nen vor, und nicht ei­ne von Euch könn­te es bes­ser.


  Le­ben und le­ben las­sen gilt nicht für Euch, denn ihr habt aus­schließ­lich Zer­stö­ren und Un­ter­drü­cken im Kopf, und ich hab Dich mit Eu­ren ei­ge­nen Waf­fen ge­schla­gen.


   Und nun brin­ge ich Dich da­hin, wo Du in die­sem Le­ben ga­ran­tiert nicht mehr her­aus­kom­men wirst. Va­mos, lass uns ge­hen.«


  »In die­sem Le­ben ge­he ich nir­gend­wo mehr hin. Ich er­war­te Dich in der Höl­le – mit Sa­tan zu mei­nen Fü­ßen!«


  »Sa­tan? Der leckt die Fü­ße mei­ner Mut­ter. Pass bes­ser auf, dass Du ihr nicht zu na­he kommst… ob­wohl… Ihr bei­de wer­det Euch ver­dammt gut ver­ste­hen.«


  Sie hielt tat­säch­lich Wort, denn sie ging kei­nen Schritt mehr — zu­min­dest nicht in die­sem Le­ben.


  Gus­ta­vo frag­te sich, was man da noch denkt, denn so ein Fall dau­ert ja schon ein paar Se­kun­den, und die kön­nen ja durch­aus zu Mi­nu­ten und so­gar zu Stun­den wer­den, wenn man nur ein­mal an die Be­sche­rung an Hei­lig­abend in Kin­der­zei­ten oder ei­ne Wur­zel­be­hand­lung beim Zahn­arzt denkt. Zieht da wirk­lich das gan­ze Le­ben noch­mals an ei­nem vor­bei? 


  Nun ging er dann doch an den Ab­grund, denn er woll­te si­cher­ge­hen, dass sie we­der si­cher auf ei­nem Po­dest lan­det noch ei­nen ver­steck­ten Fall­schirm be­nutzt. Bei­des war nicht der Fall.


  



  



  *** * * N A C H S P I E L * * ***


  



  Tony Sher­ry­dan hat­te es mal wie­der ge­schafft, na­tür­lich nur mit dem Geist von Mer­ce­des Jel­li­nek, dem Ab­la­ze Mer­ce­des Ghost.


  Heu­te war ein gu­ter Tag – ein gu­tes En­de von et­was Gro­ßem, ein gu­ter An­fang für et­was noch Grö­ße­res.


  Am En­de fühlt er, dass er erst am An­fang steht. Es gibt noch viel zu tun!


  



  



  *** * * E N D E * * ***


  



  



  



  Ich wollt ei­nen Film über die 90er ma­chen,

und hab ein­fach TV ge­schaut .../...

Ich ha­be der Ge­sell­schaft nur ei­nen Spie­gel vor­ge­hal­ten.


  



  — Oli­ver Stone - Na­tu­ral Born Kil­lers DC - 00:02:20 —




  NACH­WORT


  



  Je­der, wirk­lich JE­DER kann aus dem tiefs­ten Loch klet­tern oder sich aus dem dicks­ten Sumpf be­frei­en, er muss es nur wol­len, sich nur dar­auf kon­zen­trie­ren und das Uni­ver­sum (für an­de­re Al­lah, Gott…) dar­um bit­ten und auch dar­an glau­ben, dass es pas­siert. Tust Du es nicht, dann bist Du sel­ber schuld, und… lei­de doch ein­fach wei­ter, es scheint Dir ja sehr zu ge­fal­len.  Eben­so kann JE­DER glü­ck­lich wer­den, er muss nur ka­pie­ren, dass Glück nichts, ab­so­lut NICHTS mit ei­ner Ro­lex, ›gu­ten‹ Freun­den, ei­ner Frau oder ei­ner Mut­ter zu tun hat. DU, und NUR DU bist Dein Glück! Auch Dei­nem Er­folg steht ab­so­lut NICHTS im We­ge. Aber auch hier musst Du et­was ka­pie­ren, näm­lich, dass Er­folg nichts mit Glück und/oder Geld zu tun hat.


  Hier siehst Du ei­ne Lis­te mit den bes­ten Bü­chern, die man im Uni­ver­sum fin­den kann. Ich ver­die­ne am Ver­kauf kei­ner­lei Pro­vi­si­on, son­dern bin vom In­halt zu 100% über­zeugt.


  Lies sie durch, glau­be dar­an, lies sie noch­mals und noch­mals, je­den Tag ein biss­chen, und ir­gend­wann ist es Dir in Fleisch und Blut über­ge­gan­gen, und Du kannst gar nicht mehr an­ders, als aus die­sem stin­ken­den Loch zu krie­chen, er­folg­reich zu wer­den und glü­ck­lich zu sein!


  



  



  Chris­toph Heu­er­mann - Die Staa­ten­los-Men­ta­li­tät


  Der Aus­wan­der-Gu­ru ist ein ab­so­lu­tes Ge­nie (ich stel­le ihn auf ei­ne Stu­fe mit Ein­stein, Jobs und Bach!) und noch da­zu bo­den­stän­dig und sym­pa­thisch. 


  



  An­ja­na Gill - Dan­ke, lie­bes Uni­ver­sum


  Die­se fan­tas­ti­sche Frau er­klärt Dir auf sehr sym­pa­thi­sche Art und Wei­se das Uni­ver­sum und ver­än­dert Dein Le­ben.


  



  Wal­lace D. Watt­les Die Wis­sen­schaft des Reich­wer­dens


  Das Ori­gi­nal von ›The Se­cret‹!


  



  Charles F. Haa­nel – Das Mas­ter Key Sys­tem


  ›The Se­cret‹ oh­ne Schnick­schnack er­klärt!


  



  Dr. Jo­seph Mur­phy - Die Macht Ihres Un­ter­be­wusst­seins


  Mit Dei­nen Ge­dan­ken er­reichst Du AL­LES!


  



  Cha­de-Meng Tan – Search In­side Your­self


  Me­di­ta­ti­on gut er­klärt. Von Goo­gle emp­foh­len und um­ge­setzt!


  



  Ari­an De­vel – Bis ei­ner weint


  Ein­fa­che Re­geln, aber nichts für Sis­sies.


  



  Tony Rob­bins - Gren­zen­lo­se Ener­gie


  Der Gott der Mo­ti­va­ti­on. Selbst Prä­si­den­ten las­sen sich von ihm mo­ti­vie­ren.


  



  Ro­bert Gree­ne – Pow­er, die 48 Ge­set­ze der Macht


  Al­lein das In­halts­ver­zeich­nis reicht zum Er­folg!


  



  VIEL ER­FOLG!




  Mei­ne Tools


  



  



  Das Pro­gramm, die Soft­wa­re, die App „Type­Wri­ters­Hea­ven“ gibt es nicht – zu­min­dest nicht so, wie ge­schil­dert.


  In 2010 woll­te ein Kum­pel wis­sen, in was er sein Geld in­ves­tie­ren kann, und ich ri­et ihm, in die Ent­wick­lung ei­ner Schreib- bzw. Au­to­ren­soft­wa­re zu in­ves­tie­ren. Er konn­te mit dem The­ma gar nichts an­fan­gen und ich be­hielt recht, denn die Din­ger kom­men seit­dem wie Pil­ze aus dem Bo­den ge­schos­sen.


  Nur an „ge­wöhn­li­chen“ Of­fi­ce-Lö­sun­gen gibt es lo­cker fünf­zehn an der Zahl. Hin­zu kom­men spe­zi­el­le Pro­gram­me für Buchau­to­ren und Soft­wa­re für Dreh­buchau­to­ren und sol­che, die al­le Be­rei­che ab­de­cken. Rei­ne Text­edi­to­ren kom­men auch noch hin­zu, ge­fühlt un­end­lich vie­le, und der neu­es­te Schrei sind ab­len­kungs­freie Mark­down-Edi­to­ren. Die Prei­se rei­chen von kos­ten­los bis hin zu „ab­so­lut un­ver­schämt“. Ob die Ent­wick­ler die­ser Soft­wa­re die im Buch be­schrie­be­nen Prak­ti­ken an­wen­den oder even­tu­ell im Sinn ha­ben, kann ich nicht sa­gen, weiß ich nicht. Fakt ist je­den­falls, dass es beim Be­nut­zen der ein oder an­de­ren App schon „Merk­wür­dig­kei­ten“ gibt, die ei­nen schon zwei­feln las­sen, ob da grad al­les mit rech­ten Din­gen vor sich geht. Fakt ist auch, dass das im Buch be­schrie­be­ne Mar­ke­ting von dem ein oder an­de­ren Ent­wick­ler um­ge­setzt wird bzw. wur­de. So gibt es Grup­pen und Fo­ren, die schon sek­ten­ähn­li­chen Cha­rak­ter ha­ben, in de­nen kein ne­ga­ti­ves Wort über die App fal­len darf, und falls doch, sind so­fort et­li­che User zur Stel­le, die den ›trol­len­den Ha­ter‹ aus dem Fo­rum ka­ta­pul­tie­ren und sei­ne „Lü­gen“ ge­ra­derü­cken. Auch be­zahl­te User und Ad­mins gibt es in die­sen Grup­pen und Fo­ren, und oft sind sie Teil ei­nes Netz­werks und sind in al­len Fo­ren und Grup­pen un­ter an­de­ren Na­men (So­cken­pup­pen) zu fin­den. Ei­nes ha­ben sie al­le ge­mein: Sie ha­ben Macht in Fo­ren und Grup­pen, aber krie­gen als Schrift­stel­ler nicht ein­mal ei­nen Gro­schen­ro­man auf die Rei­he und sind oft auch als Men­schen ab­so­lu­te To­tal­ver­sa­ger. Lei­der gibt es im­mer wie­der neue Op­fer, die sich dem wun­der­schö­nen Hob­by des Schrei­bens wid­men wol­len, und auf sol­che Ver­bre­cher (nichts an­de­res sind sie) rein­fal­len, weil ih­nen ver­spro­chen wird, dass sie mit ›Soft­wa­re X‹ ja viel, viel bes­se­re Ge­schich­ten schrei­ben. Die Fan­boys und -girls im sek­ten­ähn­li­chen Fo­rum stim­men mit ein, und der Hob­by­au­tor ist waid­män­nisch er­legt, er glaubt den Mist und gibt viel Geld für ›Soft­wa­re X‹ aus.


  Ist das Geld be­zahlt und die Soft­wa­re in­stal­liert, er­folgt nicht sel­ten ein ganz bö­ses Er­wa­chen, denn ein Ka­mel durch ein Na­del­öhr zu fä­deln, wä­re viel ein­fa­cher, als mit ei­ner so hoch­kom­ple­xen Soft­wa­re ei­nen Text zu er­stel­len.


  Des­halb mein Rat: Wer mit ei­nem Cry­stal-Pen von BIC und ei­nem Sta­pel Pa­pier nichts zu­stan­de be­kommt, der schafft das auch mit ei­ner App für Au­to­ren nicht. Wer nicht weiß, wie man ein Back­up er­stellt, soll­te zu­nächst die ab­so­lu­ten Ba­sics von Win­dows und Of­fi­ce er­ler­nen, denn Du kämst auch nie auf die Idee, in Ita­li­en mit ei­nem Cam­per Ur­laub zu ma­chen, oh­ne vor­her den Füh­rer­schein ge­macht zu ha­ben. Hast Du al­so kaum Ah­nung von Com­pu­tern, ist ei­ne sol­che Soft­wa­re NICHTS für Dich, egal, was die Fan­boys und -girls in den Fo­ren auch re­den. Zum Ver­gleich: Für Win­dows und Of­fi­ce kauft man sich ein Buch zu je­weils 15,– EUR (Vier­far­ben Ver­lag), setzt sich 2–3 Wo­chen hin und hat es drauf. Das ist kei­ne Ra­ke­ten­wis­sen­schaft!


  Ei­ne sol­che Au­to­ren-App kann lo­cker 100,– EUR und mehr kos­ten, und da­zu gibt es kei­ne güns­ti­gen An­lei­tun­gen, die man bei Ama­zon kau­fen kann. Man ist auf die Ma­nu­als der Ent­wick­ler an­ge­wie­sen, de­ren Qua­li­tät nicht sel­ten un­ter­ir­disch ist. Oh­ne Hin­ter­grund­wis­sen von Win­dows und Of­fi­ce ge­ra­de­zu ein hoff­nungs­lo­ses Un­ter­fan­gen. Und selbst mit ist ei­ne drei­mo­na­ti­ge Ein­ar­bei­tungs­zeit kei­ne Sel­ten­heit, son­dern eher gän­gi­ge Pra­xis. Man braucht auch we­der ei­nen Mac noch ein teu­res Of­fi­ce von Mi­cro­soft. Ich ha­be an­ge­fan­gen mit ei­nem ge­brauch­ten Rech­ner, den ich auf E-Bay für 30,– EUR ge­kauft ha­be und auf dem ich Li­nux mit Lib­re Of­fi­ce in­stal­lier­te. Ob­wohl… ei­gent­lich ha­be ich mit ei­nem BIC Cry­stal und ge­wöhn­li­chem Pa­pier an­ge­fan­gen. Was für das „Mu­se­um of Mo­dern Art“ (er ist dort aus­ge­stellt) gut ge­nug ist, kann für mein Buch doch nicht schlecht sein. Ich lie­be die­sen Stift, tra­ge stän­dig blaue, grü­ne und ro­te mit mir her­um, und 99% mei­ner Schreib­ar­bei­ten er­le­di­ge ich da­mit, heu­te al­ler­dings auf sa­ti­nier­tem Pa­pier.


  Fa­zit: Um mit dem Schrei­ben zu be­gin­nen, rei­chen 2,– EUR für Ku­li und Pa­pier aus, und die hat je­der!


  



  Tools, die ich emp­feh­len kann:


  



  Ab­len­kungs­frei­es Schrei­ben: Fo­cus Wri­ter


  



  Rei­ner Text­edi­tor: No­te­pad++


  



  Zeit­strahl, Da­ten­blät­ter: MS-Ex­cel (Calc in Li­bre­Of­fi­ce), und auch hier wie­der der Tipp mit der 15,-EUR-An­lei­tung von Ama­zon.


  



  Re­cher­che, Da­ten­bank: Ob­si­di­an


  



  Au­to­ren-App: Bi­bis­co (wirk­lich ein Traum!)


  



  Au­to­ren-App für Fort­ge­schrit­te­ne: Scrive­ner


  



  Ma­nu­als zu Scrive­ner: Gi­an auf You­Tu­be - @knowhow­loun­ge


  



  Gra­fik: Af­fi­ni­ty-Pho­to, Af­fi­ni­ty-De­si­gner


  



  Recht­schrei­bung: Lan­gua­ge­Tool - Pro


  



  Viel Spaß und Er­folg!




  DAN­KE an


  



  Chris­toph Heu­er­mann für


  Staa­ten­los.ch


  



  Charles F. Haa­nel für


  ›The Mas­ter Key Sys­tem‹


  



  Dr. Jo­seph Mur­phy für


  ›Die Macht Ihres Un­ter­be­wusst­seins‹




  IM­PRES­S­UM


  



  © 2025 by Le­on Ca­stil­lo


  



  Le­on Ca­stil­lo


  c/o On­line-Im­pres­s­um.de #23136


  Eu­ro­pa­ring 90


  53757 Sankt Au­gus­tin


  Cvst1l­leo@gmail.com


  



  1. Auf­la­ge 06/2025


  



  Für Fra­gen und An­re­gun­gen: Frauin­nen@Gmail.com


  



  Um­schlag­ge­stal­tung: Le­on Ca­stil­lo (Af­fi­ni­ty)


  Satz: Le­on Ca­stil­lo (Scrive­ner)


  



  ISBN E-Book: 978-3-00-079773-6


  



  Al­le Rech­te, ins­be­son­de­re das Recht der Ver­viel­fäl­ti­gung und Ver­brei­tung so­wie das Recht der Über­set­zung, vor­be­hal­ten. Kein Teil des Wer­kes darf in ir­gend­ei­ner Form – durch Fo­to­ko­pie, Mi­kro­film oder ein an­de­res Ver­fah­ren – oh­ne schrift­li­che Ge­neh­mi­gung des Au­tors re­pro­du­ziert oder un­ter Ver­wen­dung elek­tro­ni­scher Sys­te­me ver­ar­bei­tet, ge­spei­chert, ver­viel­fäl­tigt oder ver­brei­tet wer­den.


cover.jpg
Leon castitO

FRAU_*:/-INNEN

Misogyner-Systen-Sarkasmus

)WC‘

CVS';I:LEO






